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— Subjects, on which I should find it diffcult, not to 
say too much, though certain after all, that I should still 
leave the better part unsaid, and the gleaning for others 
richer than my own harvest. 

Coleridge. 
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VDorrede 
zur erften bis dritten Auflage. 


Die Schilderung des großen britifchen Dichters, die 
ich hier veröffentliche, it aus einer Reihe von glüdlichen 
Stunden entiprungen, in denen ich mehrere Jahre hin- 
durch die Werke Shakeſpeare's zu einem Gegenftande an- 
dauernder Betrachtung machte und aus ihrer Erklärung 
die edelften Genüffe zog. 

Nah der Vollendung meiner Gefchichte der deutichen 
Dichtung drängte e8 mich, auf das lange verlaffene Gebiet 
politischer Geſchichte, meiner anfänglichen Richtung, zurüd- 
zukehren. Meine Abficht war, und fie ift e8 noch, an den 
Schlußfag jener hiſtoriſchen Darftellung umferer Dichtung 
anzufnüpfen und den Verfuch zu wagen, die Gefchichte un— 
jerer Zeit zu fchreiben, in ihr dem deutſchen Volke wie im 
Spiegel das Bild feiner Gegenwart zu zeigen, ihm feine 
Schmach, feinen Beruf, feine Hoffnungen vorzuhalten, ihm 
die Züge und die Natur ded ganzen Körperd umd Geiftes 
diefer Zeit zu deuten, die mehr und mehr eine große und 
bedeutungsvolle zu werden und die Mühe des gefchichtlichen 
Beobachters zu lohnen verſprach. Seitdem haben die Ereig- 
niffe diefer Erwartung raſch zu entiprechen begonnen; fie 
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bieten dem Geſchichtſchreiber eine ſtets lockendere Aufgabe 
und werden ihm zugleich eine ſtets lehrreichere Schule. 
Sie haben auch mich aus einer beobadhtenden Stellung 
eine Meile in den Strudel der werdenden PVerhältniffe 
geriffen, ein Labyrinth, in dem für und, mas auch der 
Anschein dagegen fagen möchte, vorerft Feine Aussicht ift 
zu einem befriedigenden und abfchließenden Ziele. 

In diefen Regungen des äußeren Lebens war mir ein 
Drt der Sammlung und Gemüthsfaffung, mitten im For- 
ſchen nad) den gemeinen Sebeln, die die gefchichtliche Welt 
bewegen, eine Erhebung der Seele über die Niederungen 
der Wirklichkeit weg ein Bedürfniß geblieben, das fich nicht 
abweiſen ließ. 

Die nächte Vergangenheit unferer Bildung und Ge- 
ihichte erklärt e8 zur Genüge, warum wir noch Alle in 
Deutfchland gewöhnt find, der fchönen Kunft und ihrer 
Gaben nicht wohl entbehren zu können. Die Gegenwart 
aber ruft uns gleichſam aus diefen theuer und Tiebge- 
mordenen Getwöhnungen hinweg auf das Gebiet des han- 
delnden Lebens herüber, das ſich mit halber Anftrengung 
nicht gewinnen läßt, das unfere gefammten Kräfte in An- 
ſpruch nimmt. Getheilt zwifchen dieje ftreitenden Bedürf- 
niffe und Anforderungen, wie läßt fi) beiden genügen, 
ohne beiden zu ſchaden? 

Den Forderungen des Vaterlandes, den Pflichten des 
Tages, dem thätigen Berufe des Lebens läßt fich nichts ab- 
Dingen; ihm till zuerft Genüge geleiftet fein; der Genuß, 
die geiftige Würze muß fich ihm fügen. Aber die Genüffe 
des Geiftes ſelbſt können der Art fein, daß fie ein Sporn 
unferer handelnden! Thätigkeit und Wirkſamkeit merden, 
wenn fie jo gewählt find, daß! fie unfere Empfindungen 
unverfünftelt, unfere Vorftellungen geſund halten, daß fie 
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neben Gemüth und Einbildungskraft auch den praktiſchen 
Verſtand beſchäftigen und die Willenskraft zu Entſchlüſſen 
beſtimmen. Der muſiſchen Werke, die dieſe Eigenſchaft 
in einem höheren Grade beſitzen, ſind überhaupt nur 
Wenige; dieſe Wenigen ſind aber von dem erſten und 
größeſten Range. 

In der Bildungsgeſchichte Englands und Deutſchlands 
gibt es zwei Männer, der Eine in dieſem, der Andere in 
jenem Lande geboren, die die alte germaniſche Verwandt— 
ſchaft und Gemeinſchaft noch in dieſen ſpäteren Jahrhun— 
derten aufrecht halten, in deren Beſitz ſich die beiden Na— 
tionen theilen, um deren höhere Würdigung ſie ſich ſtreiten. 
Der gleiche Theil, den ſie an dem vorzugsweiſe praktiſchen 
und an dem vorzugsweiſe geiſtigen Volke haben, rückt 
dieſe Vermittler zweier Nationen vorragend in jene mittlere 
Stellung, wo ſich widerſprechende Eigenſchaften verſöhnen 
und verbinden, worin eine ſichere Bürgſchaft menſchlicher 
Größe gelegen iſt. Ein gleich intereſſantes Bild bietet die 
ganze Geiſtesgeſchichte der Menſchheit vielleicht nicht zum 
zweitenmale dar! Dieſe Männer und ihr Verhältniß zu 
beiden Völkern haben mir daher immer zu denken und zu 
bewundern gegeben; ſie traten mir in dieſen Zeiten näher, 
wo uns in unſerer eigenthümlichen Lage ihre Werke die 
geeignetſte Nahrung bieten. 

Unſeren Händel haben fie in England eingebürgert 
und zu den Ihren gezählt, fie haben in dauernder Leber- 
lieferung, zwiſchen allen Verderbniffen des Zeitgeſchmacks, 
feine reine Tonkunſt lieb behalten, fein Andenken dankbar 
bewahrt. Zu ihm, einem Quther an überftrömender Kraft- 
fülle, an ftarfer und heftiger Gemüthsart, an proteftantifch- 
religiöfer Tiefe, an weiter Beherrſchung der inneren Welt 
der Gefühle und an wunderbarer Sprachſchöpfung, zu ihm 
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muß man ſich retten, wenn man von den Verirrungen 
des muſikaliſchen Treibens einer empfindungsarmen und 
zerriſſenen Zeit hinwegflüchten will; denn bei ihm allein 
unter den Neueren lernt man verſtehen, was die Alten 
von der männlichen Doriſchen Tonweiſe als einem ſitt— 
lichen Bildungsmittel und von ihren veredelnden und 
kräftigenden Wirkungen auf Charakter und Willen des 
Menſchen geſagt haben. Ihm haben die Engländer die 
richtigere Schätzung zu Theil werden laſſen; er iſt dort 
der Nationalliebling unter den Tonkünſtlern geblieben, 
obwohl an menſchlichem und muſikaliſchem Charakter kein 
deutſcherer Mann gefunden wird, obwohl ſeine Tonkunſt 
in einer ganz organiſchen Weiſe ſogar mit der Geſchichte 
unſerer Dichtung und ihren höchſten Eigenſchaften verwebt 
iſt. — Davon vielleicht ein andermal. 

Dem Engländer Shakeſpeare rühmen wir uns gern 
ſein größeres Recht gethan zu haben; gewiß iſt, daß wir 
ihn durch Fleiß und Liebe, ſo gut wie England unſeren 
Händel, uns erobert haben, wenn auch England nicht in 
dem Maaße, wie wir jenen, ihn ſich rauben ließ. Wenn 
es um geiſtige Genüſſe gilt, die uns, an jenem Scheide— 
wege zwiſchen thätigem und betrachtendem Leben, in ſich 
ſelbſt die höchſte Befriedigung gewähren können, ohne 
uns für den Beruf des äußeren Handelns zu erſchlaffen, 
ſo gibt es keine reichere Quelle als dieſen Dichter, der 
mit den Zaubern ſeiner Einbildungskraft die ſchwärmeriſche 
Jugend und ihre Ideale feſſelt, wie er mit der Beſonnen— 
heit und Reife feines Urtheils dem männlichen Geiſte un- 
erihöpfliche Nahrung bietet; der den Sinn für das wirk— 
liche und wirkende Leben in feinem breiteften Umfange ftählt 
und fchärft, aber zugleich über feine Schranken weit empor- 
hebt zur Anfchauung der ewigen Güter; der die Welt zu- 
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gleich zu lieben und gering zu achten, zu beherrichen und 
zu entbehren lehrt. Mit diefen Eigenfchaften hat uns 
Shafefpeare die Freude an vieler anderen Dichtung ver- 
leiden können, weil er für alle8 Aufgegebene hundert- 
fachen Erfag bietet. Selbft an umferen eigenen großen 
Dichtern, an unferen Goethe und Schiller, hat er uns 
zweifeln gemacht; es ift bekannt genug, daß in einer 
jungen Schule in Deutichland der meffianifche Glaube an 
die Zukunft eines zweiten, deutfchen Shakeſpeare herrſcht, 
der eine größere dramatische Kunft begründen werde, als 
jene Beiden. Bis er fommt, bis diefer Glaube wirkſam 
genug geworden ift, um Shakeſpeare zu verſetzen, Tann 
ed und in jener Qage, mo wir, an der Schwelle eines 
neuen politifchen Lebens, einer praftiichen Geiftesfchule 
bedürftig find, auf alle Fälle nichts fchaden und nur 
nüßen, wenn diefe Richtung des Geſchmacks Beſtand er- 
hält und ſich ausbreitet, wenn wir ed aufs Neue angreifen, 
den alten Shafefpeare bei und immer mehr einzubürgern, 
felbft auf die Gefahr hin, daß er unfere Dichter mehr 
und mehr in Schatten ftelle. So wäre e8 von demfelben 
Nutzen für unfer geiftiges Leben, wenn fein berühmter 
Zeitgenoffe Bacon zeitgemäß twiederbelebt würde, um un— 
ſerer idealiftiihen Philofophie die Wage zu halten. Denn 
Beide, Dichter und Philofoph, die in Gefchichte und Politik 
ihres Volles tiefe Blide getban haben, ftehen auf dem 
Höhepunkte ihrer Kunft und Speculation immer zugleich 
auf dem ebenen Boden der realen Welt; fie wirken mit 
der Gefundheit ihres Geiſtes auf die Gefundung der 
Köpfe, da fie auch in ihren ideellften und abftracteften 
Darftellungen auf eine Bereitung für dad Leben hin— 
arbeiten, wie es ift, für das Leben, um das es in 
den Werken der Politit ausschließlich gilt. Unfere zahme, 
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bald romantiſch und phantaſtiſch ausſchweifende, bald 
häuslich und bürgerlich hinſchleppende Poeſie und unſere 
ſpiritualiſtiſche Philoſophie thut das nicht, und wir ſollten 
wohl überlegen, ob das die geeignete Schule iſt, uns für 
den Beruf vorzubereiten, dem wir ſo eifrig entgegen— 
ſtreben. In England, dem Lande der politiſchen Meiſter— 
ſchaft, würde man ſie nicht dafür erkennen. Denn Nie— 
mand ſei ſo voll Wahn und Thorheit zu glauben, daß 
jene ſo beſchaffenen Dichter und Philoſophen irgend ein 
Zufall in dieß ſo beſchaffene Volk hineingeworfen habe! 
Ein Volksgeiſt, derſelbe praktiſche tüchtige Lebensſinn, der 
jenen Staat und jene Volksfreiheit geſchaffen hat, hat 
auch jene lebensweiſe Dichtung und jene erfahrungsvolle 
Philofophie geftaltet. Und je mehr und entjchiedener wir 
uns Sinn und Gefallen an folchen Geifteswerken an- und 
ausbilden, je entichiedener werden auch wir der Befähigung 
entgegenreifen, das handelnde Leben mit dem Gejchide zu 
bauen, das jene ausgewanderten Vorfahren, aller Welt zur 
Nahahmung, bewieſen haben. 

Die Buch will anleiten, den Dichter zu lefen, von 
dem es handelt. Möchte man e8 darum nicht auswählend 
und zerpflüdend Iefen, fondern im Zuſammenhange und 
ganz, und den Dichter immer zur Seite. Vieles möchte 
fonft umverftändlich bleiben, vieles grillenhaft dünken, 
viele8 in den Dichter hineingelegt jcheinen, während mein 
anfpruchlofes Beſtreben war, ihn fo viel als möglich zu 
feiner Erklärung ſelbſt veden zu laffen. Die Erlebniffe 
meiner Betrachtung, ungefucht wie fie find, werden nad) 
manden Seiten hin nichts Neues bringen, nach anderen 
Viele überrafhen. So braucht man die dichterifhe Schön- 
heit, die intellellectuelle Weberlegenheit in Shakeſpeare's 
Werken den meiften Lejern nicht mehr nachzuweiſen; die 
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glänzende fittliche Hoheit dieſes Dichter haben mir uns 
dagegen durch äußerliche Dinge vielfach verdeden laſſen. 
Sieht man erft durch die äußere Hülle hindurch, fo mird 
man auch in diefer Hinficht eine Größe in diefem Manne 
gewahren, die mit jeder andern Seite in ihm tetteifert, 
die aber wohl Manchem in diefer Zeit’ fremdartig auffallen 
wird, in der man fich gewöhnt hat, die geiftige Größe von 
Freigeifterei und freien Sitten unzertrennlich zu denken. 

Dft ift mir die tadelfüchtige Strenge meiner literarischen 
Urtheile und meine negivende Haltung gegen die Dichtungs— 
verfuche unferer Tage vorgeworfen worden, Es thut mir 
wohl, bier eine Gelegenheit zu haben, zu zeigen, daß ich 
auch loben und lieben fan. Und wenn Lob und Liebe 
geeigneter ald Tadel ift, unfere ringende Literatur zu 
fräftigen und zu begeiftern, dann gewiß müßte das Bild, 
das ich hier entwerfe, den Stachel des Nacheifers in jede 
begabte Seele werfen. Denn die Arbeit ift mit aus- 
dauernder Liebe gefertigt, der Gegenftand mit ausfchließen- 
der Liebe gewählt, jedes gelehrte Beiwerk ausdrüdlid fern 
gehalten worden, um den Blid des Betrachterd ganz auf 
dieß Eine Object der Bewunderung zu felfeln. 

Diefe Würdigung des britifchen Dichters ift im Grunde 
eine nothiwendige Ergänzung meiner Gefchichte der deutjchen 
Dichtung. Denn Shakefpeare ift nad) Verbreitung und 
Wirkung, faft mehr als irgend Einer unferer gebornen 
deutihen Dichter, ein deutfcher Dichter geworden. Dann 
aber wurde, ganz abgejehen von diefer Bedeutung Shafe- 
ſpeare's für unfere poetifche Bildung, jenes Werk über Die 
deutfche Dichtung von mir entworfen, indem ich unverrüdt 
das Auge auf die höchften Ziele aller poetifhen Kunft, und 
darunter auf Shakeſpeare's Werke, gerichtet hielt. Dieß 
machte die Urtheile ftreng, weil ſich diefem Höchften gegen- 
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über die theilweiſe Unbefriedigung auch vor den erſten Lei— 
ſtungen unſerer erſten heimiſchen Dichter nicht ganz verbergen 
ließ. Vielleicht verföhnt ſich nun mancher eher mit den Ur- 
theilen dort, nachdem ihm hier der Maaßſtab deutlicher ge- 
macht ift, mit dem gemefjen ward. Bielleiht auch lernt man 
nun aus der ducchgreifenden Berfchiedenheit der beiden Werke 
befjer den Unterjchied erkennen zwiſchen geichichtliher und 
äfthetifcher Beurtheilung dichterifcher Erzeugniffe. 

Der Gewinn, den ich felbft aus diefer Betrachtung 
gezogen habe, dünft mir ganz unausmeßbar. Es kann 
icheinen, als fei wenig jelbftändiges damit geleiftet, daß 
man fich einem Andern blos erfennend und erflärend gegen- 
überftelt. Aber wenn dieſe Erkenntniß an einem großen 
Menſchen geübt wird, deffen Kunft in ihrer Kraft und 
Weite das AN der Dinge umfpannt, defjen eigene Lebens- 
meisheit noch dazu nicht eigentlich in gerader Meberlieferung 
vor uns liegt, jondern erft durch eine eigene Geiftesopera- 
tion von den Elementen dichterifcher Charakteriftit und Bei- 
mifchung gereinigt werden muß, fo hat diefe Befchäftigumg 
all das Fördernde, was eine praktiſche Menfchentenntnik 
und Studium, in größter Concentration an den mwürdig- 
ſten Gegenftänden verfucht, nur darbieten kann; ihr Nußen 
wie ihr Genuß kommt faum mit dem einer anderen Thätigkeit 
in Vergleich, und fie ruft alle Kraft des innern jelbftthätigen 
Lebens in die Waffen. 

Heidelberg, 1849, 50, 62. ®. 


Vorwort zur vierten Auflage. 





Kaum ein andered Werk des veremigten Verfaffers hat 
feinen Namen in jo meite Kreife des Publitumd getragen, 
als fein „Shafefpeare‘. Bei der neuen Auflage, in welcher 
hiermit das Werk ericheint, mußten die bemerfensmwertheften 
Refultate aller Forſchungen aus dem legten Decennium be- 
rüdfichtigt werden. Da es aber feiner fremden Hand zu— 
ftehn konnte, in das urfprüngliche Gefüge einer folchen Arbeit 
einzugreifen und fie duch Einfchaltungen und Aenderungen 
in ihrem eigenartigen Weſen zu verleen, fo find in den 
Tert nur jene wenigen Anmerkungen und Aenderungen 
aufgenommen, welche Gervinus felbft in fein Handeremplar 
eingetragen hatte. Was der Unterzeichnete, dem die ehren- 
volle Aufgabe einer Redaction diefer neuen Ausgabe über- 
tragen wurde, fonft hinzuzufügen für nöthig und für an- 
gemeffen fand, follte feinen Pla in einem gejonderten 
Anhang erhalten, mit welchem jeder Band zu ergänzen 
war. Ueber die Gefichtspunfte, welche auch bei dieſen 
Ergänzungen mich leiten mußten, habe ich mic in einer 
Borbemerkung zu dem Anhang des eriten Bandes aus- 
geiprochen. 

Dresden, im Sommer 1872. 


Rudolph Genee. 
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Einleitung. 


In unferer Zeit werden eine Menge Monographien über ein- 
zelne Schriftfteller und Schriftwerfe verfaßt, die gewöhnlich in Folge 
eines zufälligen Anftoßes aufgegriffen, mit vorübergehender Lieb- 
haberei behandelt, als flache Neuigkeiten aufgenommen und mit einer 
flüchtigen Neugierde gelefen werben. 

Nicht fo möchte ich e8 mit diefer Darftellung Shafefpeare'8 hal- 
ten und gehalten willen. Ich Fann fie nicht als eine leichte Erholung 
darbieten wollen, da fie einen der ernfteften und reichhaltigften Stoffe 
behandelt, die überhaupt gewählt werden können. 

Denn dieje Betrahtung gilt einem Manne, der von der Natur 
auf eine jo verichwenderifche Weife ausgeftattet war, daß man jelbft 
dort, wo der Maafftab zu feiner Beurtheilung am meiften gebrad) 
(wie unter den Kritikern der romanischen Nationen) , den angebornen 
Genius immer in ihm ahnte und einen wildgewachienen Geift in 
ihm beftaunte, während diejenigen, die fich in feine Werfe mit un- 
befangener Betrachtung zu vertiefen verftanden, ſich mehr und mehr 
in der langſam geichöpften Ueberzeugung vereinigten, daß alle Zeiten 
und Völfer, in weldhen Zweigen des Wirkens es fer, nicht leicht 
einen Zweiten aufzuweiien haben, in dem der natürliche Reichthum 
des Geiftes, die menjchliche Begabung, das urfprüngliche Talent, 
die Leichtigkeit der geiftigen Bewegung jo groß wäre wie in ihm. 

Gervinus, Ehafefpeare. I. 4 
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Diefe Betrachtung gilt, was vielleicht mehr ift, einem Manne, 
der von diejer freigebigen Ausftattung der Natur den freigebigften 
Gebrauh gemacht hat. Shafefpeare war von der Ueberzeugung 
durchdrungen, und hat fie in mannichfaltigem Ausdrud ausgeſprochen, 
daß die Natur dem Menfchen nichts gejchenft, fondern nur geliehen 
habe, daß fie ihm nur gebe damit er wieder geben folle. Er hatte die 
Erfahrung, daß e8 in dem Leben eines ftrebenden Menfchen nicht 
genug jei, die Bahn der Ehre Einmal betreten zu haben, fondern 
daß es darauf anfomme, in ihrem Gleiſe unausweichlicy zu beharren. 
Und er fam diefer Ueberzeugung alsdann mit der ausdauerndften An- 
ftrengung nad), indem er von Anfang bis zum Ende feiner öffent- 
lihen Laufbahn eine Thätigfeit entwidelte, weldye uns Deutjchen 
befonders, die wir einen Goethe und Schiller (nicht geringe Menſchen 
wahrlich) in mühjfeliger Arbeit Haben ringen jehen, völlig räthielhaft 
erfcheint. 

Diefe Betrachtung gilt einem Manne, deſſen dichterifche Ueber: 
legenheit Alle fühlen, die auch nicht in der Lage find, fie fich völlig 
flar zu machen, während der Kenner, der mit ihm innerlichft vertraut 
ift, und neben ihm die Gefchichte der Dichtung in ihrem ganzen 
Umfang zu vergleichen weiß, ihn im Mittelpunfte der neueren dra- 
matiſchen Literatur auf der Stelle ftehen flieht, die Homer in ver 
Geſchichte der epifchen Poefte einnimmt, als den offenbarenden Ge— 
nius der Gattung, defien Bahn und Weife nie ungeftraft verlaffen 
werden fann. 

Dieſe Betrachtung gilt endlich einem Manne, veflen ganzer 
Werth mit der Erfenntniß blos feiner poetifchen Größe bei weitem 
nicht ausgemeffen if. Man hat feine Werke fo oft eine weltliche 
Bibel genannt, Johnſon hat gejagt, daß aus feinen Darftellungen 
felbft ein Einftedler die Weltbegebenheiten ſchätzen lernen könne; wie 
oft ift e8 wiederholt worden, die ganze Welt und Menjchheit fei in 
feinen Dichtungen im Spiegel zu ſehen! Dieß find nicht übertriebene 
Redensarten, fondern verftändige, wohl begründete Urtheile. Die 
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Menichheit liegt nicht, wie in dem Drama des Alterthums, blos 
nad) ihren typifchen Eharafterformen , ſondern ſelbſt nach ihren vor— 
tretendften individuellen Geftalten in feinen. dichterifchen Schöpfungen 
abgebildet vor, wir bliden in alle Zuftände des inneren Seelenlebens 
der Einzelnen, in das Treiben aller Klaſſen und Stände, in alle 
Arten des Familien» und Privatlebens, in alle Phafen des öffent: 
lichen Gejhichtslebend hinein. Wir werden eingeführt in das Trei- 
ben der römischen Ariftofratie, Republif und Monarchie, in vie 
mythiſche Heroenzeit der galliichen und britifchen Urbewölferung , in 
die abenteuerliche Welt der romantischen Ritterzeit und des Mittel: 
alters, auf den Boden der vaterländiichen Gejchichte der mittleren 
und neueren Zeiten. Weber allen diefen Epochen, über allen dieſen 
mannichfaltigften Berhältniffen fteht der Dichter mit einer Ueber- 
legenheit der Anſchauung, jo erhaben über Vorurtheil und Partei, 
über Bolf und Zeit, mit einer ſolchen Gefundheit und Sicherheit des 
Urtheils in Sachen der Kunft, der Sitte, der Politik, der Religion, 
daß er einem viel fpäteren und reiferen Zeitalter anzugehören ſcheint; 
er entfaltet für alle allgemeinen und bejonderen Lagen des inneren 
und äußeren Lebens eine Weisheit und Kenntniß des Menichen, die 
ihn zu einem Lehrer von unbeftreitbarer Autorität macht; er hat feine 
moralifche Weltanficht aus reicher Beobachtung der äußeren Welt fo 
geihöpft, und an einem reichen inneren Leben fo geläutert, daß er 
mehr vielleicht als jeder Andere verdient, zu einem Führer durch 
Welt und Leben vertrauensvoll gewählt zu werden. 

Mit einem ſolchen Manne fi ernft und eifrig zu befchäftigen, 
lohnt jede Mühe und fordert jede Anftrengung heraus. Wenn jet 
von poetifcher Lectüre die Rede ift, fo venft die gewöhnliche Leſewelt 
nur an die gewürzten Neuigfeiten des Tags und an die breiten 
flahen Romane, die Zeit und Langeweile ausfüllend ein Bedürfniß 
ftillen müflen, das uns unfere überreiche Literatur geichaffen und zur 
Gewöhnung gemacht hat. Kein ernfterer Menſch fann Freude haben 
an diejer 'geiftigen Gierde und Schlingſucht; es ift vielmehr eine alte 
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und föftliche Regel, daß man, um ſich zu bilden, weniges Gute, und 
dieß Gute oft und immer wieder lefen folle. Bei Niemanden wird 
fid) die Anwendung diefer Regel fo reichlich belohnen, wie bei Shake— 
ipeare. Denn er ift immer neu und hat wohl nod Keinen überfättigt. 
Er darf nicht allein, fondern er muß oft gelejen werden, und gelefen 
mit der Genauigfeit, mit der wir in der Schule angehalten werden, 
die alten Klaffifer zu lefen; man erfaßt jonft nicht einmal die äußere 
Schale, viel weniger den inneren Kern. Jeder jüngere Lefer Shafe- 
ſpeare's wird die Erfahrung gemacht haben, daß man den bloßen 
Stoff feiner Stüde, die Fabel, die Handlung , felbft während des 
Leſens, nur mit einiger Anftrengung vollftändig ergreift, daß man 
fie, nad) einer einmaligen, ja jelbft mehrmaligen Lectüre, bald wieder 
gänzlich vergißt. So lange man fo zu Shafefpeare's Stüden fteht, 
hat man fie nicht begriffen, um ſich ihnen näher zu ftellen, Foftet es 
redlichen Fleiß und ernftes Bemühen. 

Das hat nicht allein jeder Einzelne erfahren, ſondern felbft die 
ganze Welt. Zwei hundert und fünfzig Jahre hindurdy haben ſich nun 
die Menſchen um diefen Dichter bemüht; fie find nicht müde gewor- 
ven, in feine Werfe wie in einen Schacht hinabzufteigen, um all das 
edle Metall zu Tag zu fördern, das fie enthalten; und die am thätig- 
ften waren, waren zulegt fo bejcheiden zu erflären, daß wohl faum 
ein einzelner Gang diefer reichen Mine erjchöpft ſei. Und faft zwei 
Jahrhunderte waren von dieſer Zeit vergangen, ehe die Männer er: 
ſchienen, die Shafefpeare'8 ganzen Werth und Gehalt zuerft erfannten 
und feine reine edle Geftalt von dem Wufte der Vorurtheile entflei- 
deten, der fie umhüllt und entftellt hatte. 
| Wie fam es doch, daß diefer Dichter der ganzen literarischen 
Welt und Gefchichte fo lange ein Räthiel blieb? daß eine jo außer: 
ordentliche Ericheinung fo langjam begriffen ward, und noch immer 
auch jegt von Vielen fo mangelhaft begriffen ift? ein Dichter, der 
doch über fich felber feineswegs im Unflaren war und den ſchon 
manche feiner Zeitgenoflen vollfommen. zu würdigen ſchienen? 
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Auf diefe Frage liegt Eine Antwort in der Beichaffenheit jeiner 
Werke jelbft, und diefe Antwort wird uns am Schluffe unferer Be- 
tradhtungen von jelber einleuchten: die Urjache der langjamen Er- 
fenntniß unferes Dichters liegt vor Allem darin, daß er eben eine 
außerordentliche Erjcheinung ift; denn nur das Gemeine begreift man 
fchnell und nur das Gewöhnliche ohne Misgriff und Irrthum. 

Eine andre Antwort auf jene Frage aber liegt in der Geichichte. 
Und aus ihr will ich in diefen einleitenden Worten mit Wenigem an 
die nicht unbekannten Verhältnifie erinnern, die ed bewirften, daß 
ein großer Geift wie Diefer nach einer richtig gewürdigten Wirffam- 
feit jo ganz vergeffen werden fonnte, um dann anzudeuten, auf 
welche Weile und durch weflen Verdienſt er nad) und nach dieſer 
Vergefienheit wieder entrifien wurde, und um zum Schluffe anzuge- 
ben, in welchem VBerhältniffe diefe gegenwärtige Arbeit zu ähnlichen, 
vorhergegangenen fteht, die fich die Erläuterung der Shakeſpeare'ſchen 
Werke zur Aufgabe ftellten. 

Vor der Zeit, in die Shafeipeare's Thätigfeit fallt (um 1590— 
1615), beftand eine Literatur, die eigentliches Volkseigenthum ge- 
wejen wäre, in England nicht. Es gab englifche Dichter, aber feine 
englifche Nationaldichtung; die namhaften Poeten waren Gelehrte, 
an lateinifcher und italienischer Dichtung gejchult, auf die Nadı- 
ahmung der Schulmufter gerichtet. Ihre Sonnette, ihre Allegorien, 
ihre Novellen fonnten für eine volfsthümliche Dichtung wenig be- 
deuten. In die Reihe diefer Dichter trat Shafejpeare mit feinen 
erzählenden Gedichten und feinen Sonnetten ein. Schon in diefen 
feinen Fleineren Werfen äußerte ſich, zwiſchen der reinften Beſcheiden— 
heit und Demuth, das Selbftgefühl des Dichters von feinem eigenen 
Werthe ganz entjchieven. In feinen Sonnetten verheißt er dem 
jungen Freunde, an den fie gerichtet find, eine Unfterblichfeit durch 
feine Verſe zu bereiten, die ſich erhalten jollen jo lange Menjchen 
athmen und Augen fehen; er fordert die Zeit heraus, ihr Aeußerftes 
zu thun: troß ihrer zerftörenden Gewalt foll jein Geliebter in ewiger 
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Jugend in feiner Dichtung leben. Ein Denfmal will er ihm fegen 
in feinem Verſe, den noch ungeborene Augen einft überlefen werden, 
und künftige Zungen follen von feinem Dafein reden, wenn alle 
Athmer diefer Zeit geftorben find. Solche Kraft fei in feiner Feder, 
daß er ewig leben werde, wo Athem am unverfieglichiten athmet, 
im Munde der Menfchen felbft. 

Diefes Selbftgefühl mußte fich in dem Dichter mit der Zeit noch) 
außerordentlich fteigern, wenn er auf das Werf feines Lebens zurüd 
ſah. Die Bühne hatte noch zu Heinrich's VIII. Zeit nur in rohen 
Anfängen beftanden; unter Elifabeth ward fie die Stätte, wo zum 
erftenmale eine eigenthümliche engliiche Wolfsliteratur eine Heimat 
fand. Die Ritterepopde, die italienische Novelliftif und Lyrif war 
der Fremde entlehnt, bei der Begründung des Schauſpiels aber regte 
ver jächftiche Genius im Volke die Flügel und die entftehende Bühne 
ward ein Nationaleigenthum. Das Volf ftrömte aus den Kirchen in 
die Schaufpielhäufer, Hof und Adel förderten die Werfe der drama- 
tiichen Kunft; der Schuß von oben, die Gunft von unten, die Be- 
deutung ihrer Leiftungen hob hier die Bühne in einem Vierteljahr- 
hundert aus der niederften Tiefe in die höchſte Höhe hinauf. Den 
innern Werth, das durfte ſich Shafefpeare jagen, hatte nur Er ihr 
gegeben, namhafte Beijchüger der Bühne unter dem Adel waren feine 
befonderen Gönner; die Gunft zweier, fehr verjchiedener Regenten 
haftete vorzugsweife auf feinen Werfen, und die des Volfes auf den 
Darftellungen feiner Gejellichaft. 

Diefe Bedeutung des Dichters haben feine Zeitgenofien, wenn 
nicht funftgerecht gewürdigt, fo doch geahnt und zum Theile ganz 
durchſchaut. Unter ihnen hat Niemand der Bewunderung ſchönere 
Worte geliehen, ald Ben Jonfon, der zwar oft ald ein Neider und 
Gegner unferes Dichters verfchrieen worden ift. In Wahrheit aber 
war er, von Shafefpeare zuerft in die Welt und auf die Bühne ein- 
geführt, mit ihm in einer dauernden Freundichaft vereinigt, die Beiden 
zu jo hoher Ehre gereicht, wie unferen deutichen Dichterdioscuren die 
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achtungsvolle Verbindung die fie umſchloß; und obwohl ihn fein 
engerer Gefichtsfreis behinderte den Umfang des Shakeſpeare'ſchen 
Genius ganz zu ermeffen, war er doch immer felbftlos genug, ven 
ehrenhaften Kern und die offene freie Natur in dem menfchlichen 
Weſen des Freundes, wie den hohen Schwung feines phantafte- 
vollen dichterifchen Geiftes mit warmer Begeifterung anzuerfennen. 
In feinem PBoetafter (1601) ſprach er über die Kunſt und Lebeng- 
weisheit Birgil’8 einen Preis aus, der, glaubt man, dem großen 
gegenwärtigen Ruhme Shafefpeare'8 galt und feinen größeren fünf: 
tigen Ruhm verfündete: 


— Mas er gefchrieben, ift 
fo urtheilsvoll entworfen, fo getränft 
mit jeglicher Erfahrung unfres Lebens, 
bag, wer fein Buch nur im Gedächtniß trüge, 
nie einen erniten Fall erleben würde, 
def Sinn und Geift er nicht aus ihm begriffe. 
Seine Gelehrtheit ſchmeckt nicht nach der Gloſſe, 
die nur der Schule Weisheit wiedertönt 
und einen hohlen Namen leicht erwirbt, 
noch nach entlegnem, lang gefuchtem Stoffe, 
den Kunft in reizende Allgemeinheit kleidet: 
fie zieht vielmehr die grade volle Summe 
des Werths der Kunft und ihrer erften Mirfung. 
Und fo von Leben voll ift feine Dichtung, 
daß fie wird fammeln Lebensfraft im Leben 
und einft bewundert fein wird mehr als nun. 


In feinen Gedenfverfen auf den geftorbnen Freund, Die der 
erften Ausgabe von deſſen Werfen (1623) vorgedrudt find, hebt er 
Shafefpeare über die englifchen Dramatifer (die zu überbieten aller- 
dings jo ſchwer nicht war) hinweg; er will aber aud) den donnernden 
Aeichylus, Euripives und Sophofles und die römijchen Tragödien 
heraufbefchwören, um feinen Kothurn die Bühne erfchüttern zu jehen ; 
und wenn er im Soccus auftrete, will er ihm Niemand unter den 
Alten vergleichen, noch was feitdem aus ihrer Aſche entſprang. 
„ZTriumphire, mein England! ruft er dann; du haft Einen aufzu« 
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zeigen, dem alle Bühnen Europa's huldigen müflen. Er war nicht 
Eines Zeitalters, fondern für alle Zeit. Noch waren alle Mufen in 
ihrer Jugend, als er gleich Apoll oder Mercur hervortrat, unfer Ohr 
zu entzüden. Die Natur jelbft war ftolz auf feine Schöpfungen und 
freute fi) das Gewand feiner Didytung zu tragen, das fo reich ge- 
fponnen und fein gewoben war, daß fie feitdem feinen anderen Geift 
mehr anerfennen will. Der beißende Ariftophanes, ver zierliche 
Terenz, der witzige Plautus gefallen nicht mehr, fie liegen veraltet 
und verlaffen, ald wären fte nicht von ver Familie der Natur. Und 
doch muß ich der Natur nicht Alles zufchreiben ; auch feine Kunft muß 
ihr Theil behalten, denn obwohl Natur der Stoff des Poeten ift, jo 
giebt feine Kunft doc) die Form hinzu, der wahre Dichter ift eben 
fo jehr gebildet ald geboren: und ein Soldyer war Er! Sieh, wie 
des Vaters Antlig in feinen Nachkommen fortlebt, fo erfcheint das Ge— 
ichlecht von Shakeſpeare's Geift und Sitten glänzend in feinen wohl: 
gefeilten Verfen, in deren jedem er einen Speer zu ſchüttlen jcheint, 
wie geichleudert in das Auge der Unwiffenheit. Süßer Schwan vom 
Avon! weld, ein Anblif wäre ed, dich in unjern Waflern noch in 
jenem Fluge zu ſehen, der unfere Elifa und unfern Jafob jo dahin- 
riß! Doc nein! ich jehe dich als ein Sternbild an den Himmel 
verfegt: dort leuchte, Stern der Dichter, und übe deinen Einfluß 
von da, in Liebe und Strenge, auf die finfende Bühne, die feit 
deinem Tode getrauert hätte wie die Nacht oder der Tag der Ver- 
zweiflung, wenn nicht das Licht deiner Werke hinterblieben wäre“. 

Wie fam es, ich wiederhole die Frage, daß diefer Dichter, deſſen 
Werth ihm felbft und der Einficht der Kenner und dem Inſtincte ver 
Maſſe feiner Zeitgenoffen jo wenig fremd war, doc) ſchon wenige 
Sahrzehnte nad) feinem Tode jo gut wie vergeflen, und auf länger 
als ein Jahrhundert gänzlich verfannt war? Folgendes find Die 
Gründe diefer Erjcheinung. 

Die Gunft, deren der Dichter ſich zu erfreuen hatte, konnte doch 
bereits bei feinen Lebzeiten feineswegs eine allgemein ausgebreitete 
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fein, jchon weil jeine Kunft jelber ein angefochtenes Gewerbe war. 
Der Geift der religiöjen und fittenftrengen Zeit war in großen Kreifen 
der Gefellihaft dem üppigen weltlichen Bühnenwerfe feindlic ent: 
gegengefegt. Die ernften Naturen auch in ver fchriftftelleriichen 
Welt verfpotteten mitleivig die Thätigfeit der leichtfertigen Bühnen- 
Dichter, die von ihren Jamben die Unfterblichfeit hofften; die eifrigen 
darunter befämpften. diefe Kunft wie ein öffentliches Aergerniß und 
Ververben. Wie einft viele der ritterlichen Epifer des 14. Jahr- 
hunderts thaten, fo bereuten manche der dramatiichen Dichter (wie 
Greene und Gofjon) in ihren fpäteren Jahren felbft ihre frühere un- 
heilige Beichäftigung,, beſchworen ihre Freunde die ſündige Kunft zu 
verlaffen uud endeten damit, fromme Aufgaben wie zur Sühne zu 
behandeln. Die wärmften Vertheidiger des Schaufpiels jelber mußten 
geftehen, daß es eine Sache fei, die der Stügen bevürfe. Die Geift- 
lichfeit, der Richterftand, die ſtädtiſchen Magiftrate jegten gegen alles 
Scaufpielerwefen einen dauernden Wiverftand. So hatte fich mit- 
ten in ihrer erften und größeften Blüte die dramatiſche Kunft in 
England vor den Bedrohungen und Berfolgungen Iebhafter, ange- 
fehener und gefürchteter Gegner zu fchügen. Die Schaufpielfunft 
war nicht felten für den Dichter und Spieler in hohem Grade vor- 
theilhaft, aber wie faft zu allen Zeiten, und damals in viel höherem 
Grade ald heute, mit einem fittlihen Mafel behaftet. Wo ver 
lodende Reiz der Kunft unmittelbar und gegenwärtig war, da, an 
Ort und Stelle und für den Augenblid, hob der berüdende Zauber 
den Dichter empor, vor den Thoren, wo feine Wunder nicht gejehen 
wurden, war er missachtet und-unbefannt. 

Dieß war aber nicht das Einzige, was damals eines Dichters 
Namen, Ruf und Anjehn drüdte. Den Schreibern jener Tage war 
es nicht jo gut geworden, wie unferen deutſchen Dichtern im vorigen 
Jahrhundert, die in Zeiten auftraten, wo das politifche Leben brach 
lag, wo feine gegnerifche oder nebenbuhleriſche Thätigfeit ftörte und 
zerftreute, wo die literarifche Bewegung das ganze Leben des Volks 
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ausfüllte und jedes andre Intereſſe überwog. In Shakeſpeare's Zeit 
dagegen fällt ver eigentliche Beginn der englifchen Größe: die reli- 
giöſe Selbftthätigfeit Des Volkes, die Kunft und Wiflenichaft die dem 
Genius der Nation eigenthümlih war, die Anfänge der fünftigen 
Staats- und Seemacht Englands liegen in der Zeit von Elifabeth’s 
Herrichaft wie in eine Knospe geſchloſſen beifammen in üppiger Ver— 
heißung. Mit überrajchender Schnelle ftieg der Unternehmungs- 
geift, der Handel, die Inpuftrie des Injelreichs empor; feine äußere 
Politik erhielt durch die proteftantifche Richtung gegen das hispanifche 
und papiftiiche Princip eine große volfsthümliche Unterlage; die Zer- 
ftörung der unüberwindlichen Flotte (1588), die England für Spa- 
nien erobern follte, die fühnen Seefämpfe, die Damals eine Reihe 
großer Seehelden ausbildeten, entichieden das politifche Mebergewicht 
des feinen England über die Weltmonarchie von Spanien; nad) 
Elifabeth’8 Tode ward Schottland mit England vereinigt und nun 
begannen die erften glüdlicheren Golonialunternehmungen (1606 
u. ff.), mit denen die inneren Handelshemmniffe zu verſchwinden, 
die äußere Macht des Reichs ſich auszudehnen begann. Unter diefer 
jungen politifchen Thätigfeit, bei diefem friich belebten Nationalge- 
fühle fonnte in dem großen Zuge des umfaffenden, in allen Theilen 
und Zweigen erregten Volfslebend die Literatur, und in der Literatur 
die Bühne, nur einen Fleinen verfhwindenden Theil ausmachen, und 
nur einen Theil der geipaltenen Intereſſen auf fidy- ziehen. Daher 
fommt e8, daß zwei Männer des erften literarifchen Ranges, ein 
Philofoph wie Franz Bacon, ein Dichter wie Shafefpeare, in jener 
vielbewegten Zeit zwar nicht allgemein überfehen, aber auch keineswegs 
allgemein gefannt waren, und daß fie jelber gegenfeitig ihre geiftigen 
Producte wahrjcheinlich faum beachteten. Der Ruhm von Dichtern 
wie Arioft und Taffo, wie Rarine und Moliere, wie Goethe und 
Schiller ging ſchnell über die ganze europäifche Welt; von Shafe- 
Ipeare hat Niemand im 17. Jahrhundert auswärts gehört, und felbft 
die Zeugniffe von feinem ‚inländiichen Ruhme mußten in fpäteren 
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Zeiten erft mühfelig aufgefucht werden. So hatte die bloße Be- 
fanntwerbung des Dichters gleich anfangs mit der ganzen Wucht un- 
günftiger Verhältniffe zu kämpfen; von einem Verſtändniſſe fonnte 
die Rede viel weniger fein. Seine Stüde waren nur für die Auf: 
führung gefchrieben ; wer fie nicht gejehen hatte fannte fie nicht, es 
war mit der Kunft des dramatifchen Dichters nicht viel anders als 
mit der des Schaufpielers, die das beflagenswerthe Loos hat, daß 
fie nicht zu fefleln ift und mit dem Augenblide vorüberraufcht. Zum 
Leien waren die Stüde nicht beftimmt; ihre Herausgabe im Drud, 
zum meiften Theile unrechtlich erfchlihen, galt für eine Schädigung 
der Bühne die der Handfchrift Eignerin war, aud wohl für eine 
Beeinträchtigung des Rufes des Dichters, der feine Scenen nicht 
jelten erfand (wie Marfton fagt,) nur „um geiprochen nicht um ge: 
lefen zu werden“. So wurden denn aud) von Shafefpeare's Dramen 
bei jeinem Leben nicht die Hälfte gedruckt, fein einziges unter feiner 
Auffiht und Durchſicht. Erft fieben Jahre nach jeinem Tode er- 
ichienen feine Werfe von feinen Schaufpielercollegen gefammelt in 
einer Folivausgabe (1623) von einem eben jo unverbürgten und un— 
authentifchen Werthe; die (war geihmähten) älteren Duartaus- 
gaben einzelner Stüde erfchienen in ihr mit all ihren finlofen Fehlern 
neben den neu binzugefommenen, gleich fahrläffig durchgeſehenen 
Stüden weſentlich nur wieder abgedrudt. Diefe Ausgabe ward 1632 
neu aufgelegt. Damals waren die Spiele des Dichters noch in po- 
pulärer Ehre; ſchon aber hatte e8 jet ein Fletcher in der Gunft des 
überreizten Theaterpublicums über den Meifter gewonnen; und bei 
dem charafteriftiichen Mangel aller Kritif in der damaligen Literatur: 
periode Englands hätten nun die Beurtheiler ſchon gänzlich gefehlt, 
die den Vorzug der Shafefpeare'ihen Werke unterſcheiden und mit 
Gründen ihre Ueberlegenheit hätten darlegen können. Nicht lange 
darauf ward gar die ganze Bühne von der veränderten Strömung 
des nationalen Lebens hinweggeſchwemmt. 

Bon 1642 begannen die religiöfen Bürgerfriege in England, 
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und gleich in dieſem Jahre wurden ſämmtliche Bühnen in England 
geſchloſſen; der puritaniiche, ftrengfirchliche Eifer ftegte zulegt in jei- 
nem langen Kampfe mit dem profanen Theater und duldete nicht 
mehr feine unheiligen Werke. Es geihah der englifchen Literatur 
nad) Shafeipeare nody einmal, was ihr im 15. Jahrhundert nad) 
Ehaucer geichehen war: die Bürgerfriege erjchütterten die Nation 
und ihre Bildung jo, daß feine rettende Zufluchtftätte übrig blieb. 
Zwanzig Jahre des Blutvergießens und einer völligen Umwühlung 
des öffentlichen und Privatlebens tilgten faft die Erinnerung an die 
Literaturepoche Shakeſpeare's aus. Als bei der Reftauration unter 
Karl U. und Jakob II. mit den Hofbeluftigungen und dem freund: 
licheren Leben auch die Bühne wieverfehrte, wurden zwar die Cha- 
taftere der Shafefpeare'jchen Stüde von neuem die Probe jchaufpiele- 
rifcher Meifterichaft und der Geihmad des jächftichen Volkes wandte 
ſich auch jegt mit einer Vorliebe auf feinen Liebling zurüd, die den 
Gelehrten des Tages jo tadelnswerth wie unerflärlich ſchien; allein 
der mächtige, tummltuarifche Antheil an der Bühne wie zu Shafe- 
ſpeare's Zeit ergriff die Maffen nicht wieder; das Theater ward von 
dem Hofgeichmade geftaltet, der frivol und leichtfinnig und für jene 
großen und ernften Werfe nicht mehr empfänglid war. Bald fing 
die frangöftjche Literatur an, die Welt zu beherrſchen; der alterthü- 
melnde Geſchmack und die fteife Kunftregel ftellte fi dem volksthüm— 
lichen Charafter und der freien Genialität der Shafefpeare'ichen 
Werke gradaus entgegen. Dieſe Richtung erreichte die höchſte Spige 
des Gegenfages in der poetifchen Production eines Addiſon und Pope 
und in der Kritif eines Thomas Rymer, der einem Affen mehr Ge— 
ſchmack und Naturfenntniß zufchrieb ald Shafeipeare und in dem 
MWiehern eines Pferdes und dem Knurren eines Kettenhundes oft 
mehr Meinung, Ausdrud und Menichlichfeit finden wollte als in 
feinen tragifchen Flügen. Als 1709 Nicholas Rowe eine Ausgabe 
von Shakeſpeare's Werfen beforgte und den Verjuch machte, aus 
Veberlieferungen fein Leben aufzuzeichnen, fand fih, daß von einem 


@inleitung. 13 


fo erftaunfichen Manne faft nichts befannt war, faum nur die Dri- 
ginale jeiner Werfe, und aus feinem Leben nur ein paar unverbürgte 
Anekdoten, die auch bis heute die fleißigfte Forſchung nur durch we— 
nige verläffige Thatlachen zu erfegen vermochte. Von der Reftaura- 
tion an bis zu Garrid’8 Zeit in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts find zwar manche Shafefpeare'ihe Stüde wieder aufgeführt 
worden, aber die meiften in der unwürdigſten Entftellung. In dieſer 
Zeit hat ihn der größte Dichter, ven England nad) ihm gehabt hat, 
Milton, gekannt und gelefen, ein Mann, deſſen alleinige Schägung 
unjerem Dichter mehr bedeuten fonnte als die „ver Million“. Er 
fand, daß er fi in den lebendigen Wirkungen feiner delphiſchen 
Berfe ein Denkmal gefegt habe, für das Könige zu fterben wünſch— 
ten; aber auch Er jah ihn doch nur ald das Kind einer regellojen 
Phantafie, ald einen ſüßen Sänger wilder Naturlaute an. 

As im 18. Jahrhundert das literarische Leben in ganz Europa 
das politifhe und religiöfe in den Hintergrund drängte, begann auch 
in England mit der Wiederbelebung der älteren Literatur die Aufer- 
ftehung Shakeſpeare's. Zunächſt verfinnlicht eine große zufammen- 
hängende Reihe von Ausgaben das wiedererwachende Interefie an 
feinen Werfen und die langfam fteigende Schätzung ihres Werthes. 
Bon Rowe's erftem Verſuche an (1709) einen gereinigten Abdruck her: 
zuſtellen, erfchien in jedem Jahrzehnte wenigftens Eine neue Ausgabe 
der Shafejpeare’ihen Werke, von Pope 1725, Theobald 1733, Han: 
mer 1744, Warburton 1747, Capell 1768, feit Johnſon (1765) mit 
den Varianten und Sacerflärungen verjehen, die unter Steevens 
(1766) , Malone’s (1790) , Reed's (1793), Ehalmers’ (1811) und 
Boswell’s (1821) zufammengeichoffenen Bemühungen das äußere 
BVerftändniß des Dichters mehr und mehr erfchloffen. Für die innere 
Beurtheilung freilich jeines geiftigen Gehaltes und künftlerifchen Wer- 
thes boten dieje Arbeiten nur wenig Taugliches dar, von denen die 
älteren alle bi auf Steevend und Malone unter der Tyrannei Des 
frangöfiichen Geihmads und der hochmüthigften Misachtung und 
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Unterfhägung des Poeten verfaßt waren. Das Drafel diejes Ge— 
Ihmads war Voltaire. Im feiner Jugend, nad) feinem Aufenthalte 
in England hatte er. zwar jelber Shafejpeare in Franfreih rüh— 
mend eingeführt, hatte von ihm angeregt (1730) feinen Brutus ge: 
jchrieben, hatte die englifche Bühne wegen ihres Reichthums an Hand- 
lung gepriefen und einige von ihren Freiheiten ſchüchtern nachgeahmt. 
Als aber feit den erften franzöfifchen Ueberfegungen, Analyfen und 
Bearbeitungen Shakeſpeare'ſcher Stüde von Delaplace und Ducis 
des Briten Ruhm fich weiter auszubreiten begann, als die Kritif der 
Arnaud und Mercier ſchon wagte die Hafftiche Routine zu befämpfen, 
al8 Letourneur in feiner Meberfegung Shakeſpeare's (1776) den bar- 
bariichen Poeten gar über Corneille und Racine emporhob, ſchlug 
Voltaire's erfte Gunft in bittre Feindſchaft um. In feiner Abhand- 
fung über die Tragödie (vor der Semiramis) gab er fein Urtheil dahin 
ab, daß die Natur in Shafefpeare das Größte und Erhabenfte, mit 
Allem was Rohheit ohne Geift noch jo Niedriges und Abjcheuliches an 
ſich trage, verichmolzen habe; er nannte den Hamlet ein rohes Stück, 
das ſelbſt von dem geringſten Pöbel in Frankreich und Italien nicht 
würde ertragen werden: er möchte ſagen, es ſei die Frucht der Ein— 
bildungskraft eines trunkenen Wilden! So ſprach äſthetiſche Be— 
ſchraäͤnktheit über die größte Erſcheinung der neueren Dichtung ab; 
aber e8 war ein Drafel, Wie follten die Ausleger weiter jein, die an 
aller Poeſie noch viel weniger Antheil hatten als Voltaire, unter 
denen der ſcharfſinnige Warburton erklärte, er habe dieſe Art von 
Schreibern, wie Shafejpeare, in feinen jüngeren Tagen nur durch: 
blättert, um fich von ernfteren Beichäftigungen zu erholen! Man 
bat daher, wenn man ſich an die allgemeinen Urtheile diefer Aus- 
leger anhielt, leicht gehabt, ihre pedantifchen Klaubereien, ihre äfthe- 
tiihen Grillen, ihre Eleinlichen Zurechtweifungen, ihr vornehmes 
Herabjehen auf den Dichter zu verfpotten,; unfere Romantifer in 
Deutſchland haben fte bis zur Verächtlichfeit heruntergeichägt. Die 
war weder angemeflen noch würdig. Diefe Herausgeber hatten des 
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Dichters Werfe als ein ganz Fremdes nach Sprache, Sitte und Ver— 
hältnifjen empfangen; die fpäteren darunter, ſeit Johnfon, haben 
mit der unverdroſſenſten Durchforſchung zahllofer und werthlojer 
Duellen den Dichter ſprachlich und fachlich erft lesbar und genieß- 
bar gemacht; fie haben ſachlich unverftändliche Stellen durch zwed- 
mäßige Erklärung in Schönheiten umgeftaltet und einzelne ſprachlich 
ververbte durch fcharflinnige Wermuthungen in wahre, ja bier und 
da felbft in hohe Poeftie verwandelt. Dieſe mühjeligen Werfe ved- 
ten der Nation die verborgenen Schätze des Dichters zuerft wieder 
auf; den Gebern und Empfängern war es Ernft um das materielle 
Verſtaͤndniß des Dichters, das die nothwendige Bedingung des 
geiftigen ift, ohne deflen Vorausgang unferen deutichen Kunftrichtern 
und Ueberjegern verfagt war, ihren Liebling auch nur zu fennen. 

Für das innere Verftänpniß des Dichters, fagte ich, boten Diele 
Ausgaben feiner Werke weniges tauglihe dar; das wenige be- 
fchränfte fi auf einzelne, piychologifche und Afthetifche Bemerfun- 
gen. Bei Warburton, bei Johnfon, bei dem geiftreichften unter Al- 
len, bei Steevens, finden ſich vortreffliche Erläuterungen über ein» 
zelne Stellen, Züge, Charaftere, die unter Vorurtheilen und Fehl- 
urtheilen hervorbrechen, als Beweife, wie e8 die Größe des Dichters 
mehr und mehr felbft über die verfchloflenen Geifter gewann. Aber 
fie blieben bei dieſer Halbheit ftehen, wie Voltaire und die meiften 
franzöfifchen Beurtheiler, ohne zu fühlen, wie e8 abgeichmadt fei, in 
Einem Menfchen die äußerfte Rohheit mit ver äußerften Erhabenheit 
in grelem Abftand verbunden zu glauben; jelbft einem Villemain 
(in feinem Verſuche über Shafefpeare 1839) konnte e8 noch geiche- 
ben, daß er von dem rohen barbarijchen Genius und feiner unerreich- 
ten Zartheit in Behandlung weiblicher Charaktere in Einem Athem- 
zug ſprach! Mebereinftimmend mit diefer Art fragmentarijcher Ein- 
fiht, mit dieſem Wetterleuchten eines Verſtändniſſes, wo auf ein 
vorübergehenvdes Licht ein größeres Dunfel folgt, war die Behand- 
lung Shakeſpeare's auf der Bühne, fowohl in England wie in 
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Deutichland. Das 200jährige Jubiläum auf Shafejpeare'd Geburt, 
1764 in Stratford gefeiert, bezeichnet ungefähr die Zeit, wo ber 
Dichter durch Garrid auf Englands Bühnen feine Auferftehung 
feierte. Damals regten ſich Frauen für fein Denfmal in Weftminfter, 
Clubbs für die MWieveraufführung feiner Stüde, Garrid für das 
Studium feiner Charaktere. Er verbannte die fteife Geſpreiztheit 
des franzöftichen Spiels, alles Effecthafchen und alles Berichrobene 
des Vortrags, und fegte Natur, Einfalt und ächte Laune in ihre 
Rechte wieder ein. Er gab jährlich etwa achtzehn Shakeſpeare ſche 
Stüde und fuchte fie von ihren Entftellungen zu reinigen. Aber Al- 
(e8 was man von dem Scyaufpielerweien diejer Zeiten weiß, zeigt zur 
Genüge, daß nur einzelne Spieler einzelne Rollen begriffen; an ein 
Zufammenfpiel, wie es Shafeipeare betrieben haben mußte, war 
nicht zu denfen. So erreichte auch Schröder in Deutichland in Dar- 
ftellung Shakeſpeare ſcher Charaktere eine wunderbare Höhe, aber 
auch Er ftand allein. Es wird erzählt, daß eine Schaufpielerin, Die 
neben ihm in Lear die Goneril fpielte, von Lear's Fluch jo erichüt- 
tert war, daß fie nie mehr die Bühne betreten wollte, die Anefvote 
thut Schröders Spiele alle Ehre, läßt aber wohl errathen, wie Diele 
Künftlerin von feiner Kunft weit abftehen mußte. So fam man 
alfo langfam und ftufenweife durch die Ausleger zum Verſtändniß 
einzelner Stellen und dichteriicher Schönheiten, durch die Spieler 
und durch eine Reihe von Monographien über die Hauptfiguren 
Shafejpeare'jcher Dramen zum Berftändnig einzelner Gharaftere 
und piychologifcher Wahrheiten, aber das Ganze des Dichters wie 
feiner einzelnen Werfe blieb ein Räthſel. Die Bearbeitung Shake: 
ſpeare ſcher Stüde durch Garrick und Schröder felbft belegt e8 nur zu 
deutlich, wie weit noch felbft dieſe Kenner von feiner richtigen Er- 
fenntniß entfernt waren. Gleichwohl war dieß die eigentliche Zeit 
der Wiedergeburt Shakeſpeare's in England; e8 war zugleich Die 
Zeit feiner erften Geburt in Deutichland. Dieß war für des Dich— 
ters Anerfenntniß und Würdigung , wie für die Aufblüte unter fei- 


— 
Und 


Einleitung. 17 


menden dramatifchen Dichtung von einer gleicdy entſcheidenden Be— 
deutung. 

Der Mann, der Shafefpeare zuerft nad jeinem vollen Verdienfte 
würdigte, war unftreitig Leſſing. Eine einzige Stelle, wo er in ver 
Dramaturgie von Romeo und Julie fpricht, zeigt ganz entichieven, 
daß er feine Stüde in ihrem innerften Weſen ergriff, und dieß mit 
der reinen Unbefangenheit, mit der fie der Dichter gegeben hatte. Er 
wies mit dem ganzen Nachdruck eines fichern Geichmads auf Wieland’s 
Ueberfegung des englifchen Dramatifers, als ihn in Deutfchland noch 
faft Niemand fannte. Kurz vorher nod) hatte man bei und den großen 
Tragöden ganz ernfthaft mit Gryphius verglichen, als Leifing auftrat 
und ihn mit Ariftoteles’ höchften Kunftforderungen in Uebereinftim- 
mung fand. Noch beugten fich die englifchen Herausgeber und Er- 
flärer feiner Werfe unter dem gallifchen Joch, als Leſſing den fran- 
zöftichen Geſchmack und das Kunfturtheil Voltaire's zu Boden warf, 
und die Zeit mit Einem Schlage dahin umfchuf, daß nun wir der 
falfchen Erhabenheit des franzöftfchen Dramas lachten, wie fie dort 
‚der englifchen Rohheit geipottet hatten. Leſſing's Empfehlung des 
englifchen Dichters folgte die Ueberſetzung Eſchenburg's und ein ganz 
veränderter Gejhmad in dem Kreiſe unfrer jungen Dramatifer auf 
dem Fuße. Das Gleichgewicht des Urtheils herzuftellen ſchien ein 
ichroffes Gegengewicht gegen die Uebertreibungen der franzöftichen 
Eonvenienz für den Augenblid eine Nothwendigfeit. In Goethe's 
Jugendfreife in Strasburg ſprach man in Shafefpeare's Wortipie- 
len, Scherzen und Poſſen, jchrieb man in feinem Tone und Stile, 
hob man alle Derbheit und Nadtheit der Natur gegen die franzö- 
ſiſche Schminfe und Firniß hervor, und fühlte fi durch Einerlei 
Zug jo heimiſch in ver germanifchen Natur bei Shafefpeare, wie bei 
Hand Sachs. Nach Kraft und Natur war der Ruf in dem Lager 
diejer freien Geifter, und die Frucht war die Webertreibung beider, 
die Garifatur: jowohl in den Schilderungen des Malers Füßli aus 
Shafejpeare'8 Werfen, wie in den dichterifchen Nachahmungen der 
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Klinger und Lenz. Aber dieſes begeifterte Hineinleben und Hin- 
geben, dieß dichteriiche Nachleben des engliichen Meifters in ven 
Jugendwerfen eines Schiller und Goethe, führte gleichwohl hier zu 
einer ganz anderen geiftigeren Art des Verſtändniſſes. Uebermaaß 
und Verzerrung ftreifte fich mit der Zeit in der Anfchauung vieler 
Männer ab, die ald Dichter und Beurtheiler in gleichem Maafe ge: 
Ichaffen waren, das Studium Shakeſpeare's an einem gang anderen 
Ende anzufaflen als die engliichen Ausleger: das Bild des Dichters 
trat zum erftenmale in ver beſcheidenen Wahrheit der Natur zu Tage. 
Im Wilhelm Meifter gab Goethe jene Chatakteriſtik Hamlets, die 
wie ein Schlüffel zu allen Werfen des Dichters ift: bier ift aller 
Theil und getrennte Schönheit verihmäht und das Ganze erklärt aus 
dem Ganzen, die Seele der äußern Glieder und ihr lebendiger Hauch 
ift nachgewieſen, der das unfterbliche Werk erichuf und organifirte. 
Leider ging Goethe felbft in Erklärung des Dichters nicht weiter, er 
meinte fpäter, es ſei Alles unzulänglich was man über ihn fage, ob- 
wohl er wußte, daß er den Zugang zu feinem Allerinnerften gefun- 
den hatte. Er ward wie Voltaire verftimmt darüber, daß es Shake— 
ipeare an Anjehn über ihn felber gewann; er hatte früher mit ihm 
wetteifern wollen, fpäter fühlte er, daß er an ihm zu Grunde gehen 
würde. 

Shafefpeare ſchaukelte die Wiege unferer neugebornen drama⸗ 
tiſchen Dichtung im vorigen Jahrhundert und ſtand bei ihrer erſten 
Weihe Pathe. Dieſes unermeßliche Verdienſt des auferſtehenden 
Dichters durfte ihm Deutſchland nicht mit geringer Vergeltung dan- 
fen. Es folgte bei uns nun gang das Gegenftüf zu dem, was im 
18. Jahrhundert in England gefchehen war. Wir commentirten den 
Dichter nicht, mit dem Materiale entging ung dazu der Beruf. Wir 
überjegten ihn; und wo die Engländer eine Reihe von Ausgaben 
befigen, haben wir von Wieland und Efchenburg an, durch Schlegel 
und Voß bis auf Tiecks Schüler und die noch fpäteren Rachzügler 
eine ganze Zahl von immer neu gefertigten und immer neu gelefenen 
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Uekerfegungen. Verdeckten dort die Anmerkungen gleihjam ven 
Tert, jo gab man ung den Tert meift ohne alle Noten. Dieß ge- 
wöhnte uns an eine ganz andere Art, ven Dichter zu lefen. Kam 
der Engländer vielleicht nur ſchwer von den einzelnen Stellen hin— 
weg, jo lafen wir, von Erläuterungen entblößt, im rafchen Zuge da» 
bin; wir waren forglos um die Theile und verloren gegen den eng- 
lifchen Leſer viele einzelne Schönheiten und Verftänpniffe, wir ge- 
nofien aber befier das Ganze. Dafür that die Ueberſetzung von 
A. W. Schlegel das Wejentlichfte, die felbft Engländer mit Bewun- 
derung lejen. Es find hier die Archaismen getilgt, die Derbheiten 
jened Zeitalterd leiſe gemilvert, der ganze Gharafter darum Doch 
treulic erhalten. Der Empfänglichkeit "ver deutichen Natur, der 
Schmiegjamfeit unferer Spradhe, dem Geſchmack und Geifte des 
Ueberjeger8 gereicht dieſes Werf zu gleich großer und dauernder Ehre, 
Mehr als jeve anpre Bemühung um ven englifchen Dichter hat dieſe 
Ueberfegung ihn und eigen gemacht. Die Bewunderung erreichte 
einen neuen Grad. Und dieß mehr Bei ung als in England. Denn 
es ift unzweifelhaft, daß die Kritif der alten englifchen Ausleger, wie 
fie 3. B. bei einem @ourtenay vor nicht lange noch einmal aufge- 
taucht ift, bei uns in Deutfchland jelbft in Einer ſolchen Ausnahme 
ganz unmöglid) geworden ift*. Alte Prophezeihungen über des Dich- 
ters Nachleben jchienen in Erfüllung zu gehen. Denn wahrhaft ge- 
ſchah bei und, was Leonard Digges, ein Zeitgenoffe Shafefpeare's, 
von feinen Werfen geichrieben: fie würden ihm jung erhalten zu 
aller Zeit, und ed würden die Tage fommen, die alles Neue ver- 
ſchmähen, Alles für Misgeburt achten würden was nicht Shafe- 
ſpeare's jei, dann werde jeder Vers in feinen Werfen neu erftehen 
und den Dichter aus dem Grabe erlöfen! 

Wie groß das Verdienft unjerer Romantifer war, Shakeſpeare's 
Werfe bequem zum Genuſſe hergerichtet zu haben, zu dem inneren 
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Verftändniffe nah dem wir fuchen, zu dem Aufichluffe der mepſch— 
lichen Natur des Dichters und des allgemeinen Gehalts feiner Werfe, 
haben auch fie nur wenig beigefteuert. In A. W. Schlegel's drama— 
tiichen Vorlefungen (1812) find die Stüde einzeln beiprochen. Alles 
bezeugt hier dichteriiches FBeingefühl und Empfänglichfeit, Alles ift 
blühend,, lodend, begeifternd, eine Lobrede ganz andrer Art, als die 
mäfelnden Charafteriftifen der engliichen Ausleger. Aber mehr als 
dieß, mehr als den Gegenjag der Bewundrung gegen den früheren 
Tadel, mehr al8 die Anwendung eines natürlicheren Geihmads auf 
die Werfe des Dichters, im Widerſpruche gegen die franzöfifchen 
Vorurtheile der frühern Zeit, bietet diefe Schilderung nicht dar, die 
voll Anregung ift, aber ohne Befriedigung felbft für Schlegel's nächfte 
Freunde war. Auf dem Wege, den Goethe im Wilhelm Meifter au- 
gegeben hatte, war nicht fortgegangen. Dann verwäflerte Franz 
Horn (1823) in fünf Bänden über Shakeſpeare die Echlegel’iche 
Gharafteriftif noch mehr, ver in jenem Kigel einer faden Scherz: 
laune, die die komiſche Kraft. unferer Romantifer darftellen follte, 
feine Hauptfreude an den natürlichen Narren hatte, der daher den 
Dichter, wo er im erhabenften Ernfte arbeitet, immer in heitere 
Ironie verkleidet fieht: fein ungetheiltes Lob, mit jo viel Albernhei- 
ten gepaart, ift wie zur Beichimpfung geworden. Nachher ſpannte 
Tiet lange Jahre auf ein umfaflendes Werf über Shafejpeare; er 
gab manche Beweije von einem eindringlichen Studium des Dichters 
und jeiner Zeit, noch mehrere Winfe einer geheimen Weisheit und 
Einweihung, aber das veriprochene Ganze eridyien nicht, und die 
erichienenen Briefftüde verſprachen nichts. 

Der große Eifer der deutjchen Literatur um Shafejpeare wirfte 
im Anfang dieſes Jahrhunderts auf England zurüd. Als Nathan 
Drafe 1817 fein ausführliches Werf über Shafejpeare und jeine 
Zeit herausgab, war die Vergätterung des Dichters auch in feiner 
Heimat ſchon heimisch geworden. Für das äfthetifche Bedürfniß ift 
bei Drafe wenig geforgt; der größere Fleiß ift auf die Schilderung 
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der Zeit gewandt; der „poetijche Alterthümler“ follte befriedigt wer- 
den; das Werf hat aber das Verdienft, das weitichichtige und zer- 
ftreute Material der Ausgaben und der vielen andern fchägbaren 
Arbeiten von Tyrrwhit, Heath, Ritfon, Mond Mafon, Seymour, 
Douce u. A. zum erftenmale in ein Ganzes verarbeitet zu haben. 
Weit anders hatte ſchon vor ihm Goleridge die Behandlung des 
Dichters angegriffen. Er hatte ſchon 1811 —12 über Shafefpeare 
Vorträge gehalten, fo ſehr in Schlegel’8 Geifte und Art, daß ein 
Streit entftand über die Priorität der Verdienſte beiver Aefthetifer. 
Coleridge's ächte Vorträge find nie gedrudt worden; nur wenige 
Fragmente find übrig, um und zu beweifen, daß Er von allen Eng- 
(ändern zuerſt den Dichter mit feinem richtigen Maaße maß. Er 
eiferte gegen die franzöfiiche Anficht, als fei in Shafefpeare Alles der 
Ausfluß eines ſich jelber unbefannten Genius, als fei er unfterblich 
geworden gleihjam wider fein Wiffen und Wollen; er verfocht mit 
Recht, daß fein Urtheil fo groß ſei wie die Unmittelbarfeit feiner 
Kunft, daß er nicht ein abentenerliches Naturfpiel, daß feine ſoge— 
nannte Regellofigfeit nur ein Traum der Pedanten fei. Er ftellte Die 
damals in England noch fühnen Säge auf, daß nicht blos der Glanz 
der Theile das Große in Shafefpeare fei, das die barbarifche Unge- 
ftalt de8 Ganzen vergüten müſſe, fondern er fand die äfthetifche 
Form des Ganzen ebenfo bewundernswerth wie die Materie, und 
den bildenden Berftand jo groß wie das angeborene Genie des Poe- 
ten. Er (und feit ihm Campbell und fo viele andere enthufiaftiiche 
Bewunderer) rüdte ihn ganz aus der Vergleihung mit anderen Dich- 
tern heraus; er erflärte es für Trivialität, ihn ernfthaft Racine und 
Corneille vorzuziehen, oder mit Spenfer und Milton zu vergleichen ; 
er jah ihn über Allen fo erhaben ftehen, daß er ihn nur mit ſich felber 
verglichen haben wollte. 

Ein verbreitetes Intereffe für Shafefpeare und die Literatur 
feiner Zeit hat ſich in neuefter Zeit wieder in England geregt. Es 
haftet aber höchft charafteriftiich auch jegt, wie im vorigen Jahrhun- 
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dert, an dem Meateriellen. Faſt jollte es ſcheinen, als wollten die 
Engländer vorzugsweife ihren Frauen Jameſon, Griffith, Mon- 
tagu u. A.) überlaflen, die geiftige Seite Shafefpeare's zu behan- 
dein, obgleich dieß segreiflich nicht Frauenarbeit fein fann. Die 
Percy», die Camden-, die Shafefpearegefellichaften machten fih um 
die Veröffentlihung feltnerer Quellen wetteifernd verdient; die Werfe 
der dichtenden Zeitgenofien Shafefpeare'8 haben, beſonders unter 
den Händen von Al. Dyce, vortrefflihe Ausgaben erhalten, und 
feit Collier's erfter Erörterung der Gründe für eine neue Ausgabe 
Shafeipeare'8 datirt in England eine neue Zeit der Shafefpeare- 
Kritif, wo nun nicht mehr krittelnde Splitterrichter, fondern aufge- 
klärte Verehrer die Werfe des Dichters reinigten und erflärten. Eine 
Meile behaupteten Collier und Charles Knight allein das Feld, 
neuerdings reihten fich in vollerer Gruppe die Dyce, Howard Staun- 
ton, Singer in einer neuen Bearbeitung feiner forgfältigen Ausgabe 
von 1826, Hallimell mit feiner Prachtedition, 1863 wieder die neuen 
Herausgeber der „Cambridge Ausgabe“, G. Clarf und Wright 
hinzu ; und durch diefen belebenden Wetteifer wurden jogar in Deutfch- 
land die R. Delius, Tycho Mommfen, F. A. Leo u. 9. felbft in 
diefe, von den Fremden faum zu erwartenden philologiſchen Be- 
ftrebungen mitgeriffen. Leider hat fi in diefe Emfigfeit ver Eng: 
[änder in unferen Tagen die Geichichte einer lange bereiteten und 
fortgeſetzten literarifchen Schwindelei verfchlungen, die ein wißiger 
Kopf wortfpielend eine neue affaire du Collier benannt bat: ein 
weites Gejpinnft von Betrügereien, durch welche zuerft die Lebens: 
geſchichte Shafefpeare'8 mit gefälligen Erfindungen verfälicht, dann 
der Tert feiner Werfe mit einer Invafton von Veränderungen ber 
droht ward, deren gefährliche Neuerung das Auge der Kritif wach 
rief und bald zu dem Grade ichärfte, wo fie das Trugwerf, faum 
geargwohnt, auch aufdeckte und bewies*. Peinlich wie es ift, bie 
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Gefchichte des Fortlebens Shakeſpeare's verunftaltet zu fehen durch 
dieß Majeftätöverbrechen an dem gefrönten Haupte der englifchen 
Spradye und Literatur, verübt an diefem Dichter grade, dem 
fein menichliches Lafter fo verabicheuungswürdig wie Falfchheit und 
Fälſchung war, fann es mir nur erwünfcht fein, mit dieſer flachen 
Erwähnung über dieß Zwifchenfpiel weggehen zu dürfen, da die 
berüchtigten Lesarten der Bridgewater- und SBerfinsfolios, felbft 
wenn fie auf’8 befte verbürgt wären, meine befondere Aufgabe kaum 
berührt haben würden, die ganzmur der allgemeinen piychologifchen 
und äfthetiichen Beurtheilung des Dichters gilt. Für dieſe ift auch 
in allen den Jahren diefer neuen Bewegungen und Bemühungen 
um Shafefpeare in England nichts Bedeutendes gefchehen. 

Sp fehrt man denn immer, wenn man nad) einer Mufter- 
erklärung Shakeſpeare ſcher Werfe fucht, zu Goethe und feiner Erläu- 
terung des Hamlet zurüf. Auf diefem merfwürdigen Stüde jollten 
die grelfften Gegenjäge der Beurtheilung zufammentreffen; ver Wen- 
depunft .ver Würdigung des Dichters jollte von ihm ausgehen. Vol⸗ 
taire, der das Stüd gelefen hatte um es zu beurtheilen und zu be: 
nugen, jah nur einen Haufen unverbundener, verwirrter Scenen 
darin. Sein Urtheil verdient nie vergeflen zu werden. „Hamlet“, 
fo harafterifirt er vieß Drama, „wird im zweiten Acte ein Narr, und 
feine Geliebte im dritten eine Närrin; der Prinz tödtet ven Water 
feiner Geliebten, indem er ſich ftellt, als tödte er eine Ratte, und Die 
Heldin ftürzt ſich ins Wafler. Man macht ihr Grab auf dem Thea- 
ter, die Todtengräber ſprechen Quodlibets, die ihrer würdig find, 
indem fie Todtenföpfe in der Hand halten, ver ‘Prinz antwortet auf 
ihre widerwärtigen Thorheiten mit Rohheiten, die nicht weniger 
widerlich find. Während dem macht einer ver Schaufpieler die Er- 
oberung von Polen. Hamlet, feine Mutter, fein Stiefvater trinfen 
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zufammen auf dem Theater, man fingt bei Tiſch, man sanft, Schlägt 
und ermordet fi“. Nun fam Goethe, und dieſes felbe angebliche 
Chaos erſchien plöglich als eine harmoniſche Welt voll wunderbarer 
Ordnung. Ein einziges Band wird von ihm nachgewieſen, das 
die fcheinbar auseinander fallenden Scenen und Charaftere zu: 
fammenbinvet, ein einziger Gedanke, auf den ſich jede Handlung 
und jede Figur zurückführen läßt. Jede Bizarrerie in den Cha: 
rafteren findet ihre Erklärung , jeder noch fo auffallende Theil jeine 
Rechtfertigung, jede ſcheinbar zufällige Rolle oder Handlung ihre 
Nothwendigkeit, jede fremdartige Epiſode ihren Zuſammenhang mit 
dem Ganzen. Die Erflärung begründete jenen Ausſpruch Coleridge's, 
daß auch Form und Bau- der Shakeſpeare ſchen Stüde in der That 
fo bewunderswerth feien, ald man fie für barbarifch verichrieen 
hatte. Diefer Nachweis war jo auffallend und neu, daß Goethe 
felbft die Einwände der herkömmlichen Betrachtung glaubte entgegen 
halten zu müſſen; man war jo gewöhnt, in Shafejpeare nur Das 
ungeartete Naturfind der Mufen zu ſehen, daß man ſich betroffen 
fühlte, in feinen Werfen mit einem Male eine planmäßige, be- 
fonnene , kunſtvolle Anlage ſuchen zu follen, die ihm zu einem eben 
fo ruhigen und überlegten Denfer machte, als er vorher nur für 
ein wildes Naturgenie galt. 

Und doch kann man in viefer Erflärungsweife eben dieſes 
Stückes noch weiter gehen, als ſelbſt Goethe gegangen iſt, und das 
Werk hellt ſich bei jedem weiieren Schritte immer weiter auf und ge— 
winnt an Reiz und an Tiefe. Und mehr als dieß: faft in jedem 
Shafefpeare’fchen Werfe läßt ſich derjelbe Aufbau nad) einem ftrengen 
Plane nahweifen, wie im Hamlet. Nicht in allen auf gleiche Weile; 
nicht in den Lehrlingswerfen feiner erften Jugend, und in dem Erſt⸗ 
lingen feiner felbftändigen Schöpfung nicht in dem Grade wie in den 
veiferen Erzeugungen des Dichters; aber durchgehend läßt es ſich 
von frühe auf ſtufenweiſe verfolgen, wie Shakeſpeare inftinetmäßig 
überall aus einer einzigen Idee auf jene geiftige Einheit jeiner Stüde 
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hinarbeitete, mit der er auf einem neuen Wege der ftrengiten Kunft- 
forderung der älteften Aeſthetik Genüge that. 

Es ließ fih erwarten, daß das Beifpiel der Goethe'ſchen Er- 
läuterung des Hamlet nicht verloren fein würde. Was er an dem 
Einzelnen leiftete, mußte man bald wünfchen an dem Ganzen aus— 
geführt zu ſehen. Diejen Verſuch zu wagen, ift auch meine Aufgabe; 
er wird nun, da der Weg einmal gewiejen ift, wohl noch öfter ge- 
macht werden; er ift jchon öfter gemacht worden, obwohl nur in 
Deutichland, und auch da faum in Goethe's eigentlichem Sinne. 
Zur Blütezeit der neuen romantifchen Schule, als fich der Brite 
gewaltfam Bahn brad) nad Italien, als man fid (1821 — 22) aud) 
in Frankreich wieder um verbefierte Ueberſetzungen Shakeſpeare's be— 
mühte*, als der Globe die germaniſchen Kunftrichtungen verfocht, 
ein englifches Theater in Paris (1827) den Dichter in feiner ganzen 
Geftalt einführte und die jungen Dramatifer feinem Fluge zu folgen 
unternahmen, hat fih Guizot zu einer geiftvollen Studie über 
Shafefpeare (1821. 1858) anregen laſſen, aber nicht durch Goethe, 
fondern durch Schlegel. Noch blieb auch Er vor der damaligen 
Streitfrage, ob das dramatiiche Syftem des Engländers nicht befler 
jei als Voltaire's, der Frage die Leifing längft abgethan hatte, ftehen, 
ohne fie enticheiden zu wollen. Er jah, daß es Eigenfinn war, die 
Kunft und Regel in Shakeſpeare's Stüden zu leugnen; bemüht fie 
fi felbft und Anderen aufzudeden, war er der Regel ihrer morali- 
ſchen Einheit auf der Spur; er erfannte bewundernd ihren Aufbau 
aus Einer herrjchenden Idee, die jeven Theil auf Einerlei Ziel be- 
zieht und bei jedem Schritte die Tiefe des Plans wie die Größe ver 
Ausführung offenbart; allein er fand dieſe ideelle Einheit nur in der 
Tragödie nicht in der Komödie, wo fie, je verborgener fie liegt, nur 


*Erſt ganz neuerlich übrigens ift durch Franz Victor Hugo (1859 ff.) eine 
vollftändige und vollftändig treue und ungefchminfte Profaüberfegung in’s Fran: 
zöftfche unternommen worden. 
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defto feiner beobachtet ift; auch begnügte er ſich, fie nur im Allge- 
meinen bezeichnet zu haben, ohne fie in feinen Analyjen worauf 
doch Alles anfam) im Einzelnen zu begründen. — In H. N. Hud- 
ſon's Vorlefungen über Shafefpeare (1848) ift diefe große äſtheti— 
iche Frage faum nur in's Auge gefaßt worden. Jeder Kenner Shafe- 
ipeare’& wird fih bei diefem Amerifaner höchlich erfreuen über die 
treffliche Schägung und Beurtheilung des Dichters im Großen und 
Allgemeinen, in der Entwidlung der einzelnen Charaktere dagegen 
wird er überall an der Einmifchung individueller Gefichtspunfte, an 
dem Mangel einer ausgedehnten Menichenfenntniß anftoßen; in Be- 
zug auf die innere Structur der Stüde vollends wird er verwundert 
fejen, daß diefer Kritifer nicht einmal eine moralifche Einheit in ihnen 
finden wollte, daß er die poetifche Gerechtigkeit nicht beachtet und 
eine Art moralifcher Verwirrung darin vorherrſchen ſah. Wenn dieß 
richtig wäre, jo würde fich der Verſuch einer eindringenveren Aus— 
legung der Werfe Shafejpeare's kaum der Mühe lohnen. Der befte 
Theil feiner Kunft würde damit zufammenfallen,; denn wenn die 
Dichtung das Walten der fittlichen Gerechtigkeit nicht darftellt, fo 
ordnet fie ſich ſogar ımter die Achte Geichichtichreibung herunter. — 
Unter den deutſchen Auslegern hat Ulrici verfucdht auf dem von 
Goethe gezeigten Wege fortzugehen, dem auch ich zu folgen dachte. 
Es fann nicht fehlen, daß ſich Ausleger, die mit Einerlei Vor- 
liebe über Einerlei Gegenftand bejchäftigt find, vielfach begegnen. 
Doch fcheint mir nach meiner Natur unfere philofophiiche Methode 
der Betrachtung bei den Dichtungen einer Zeit nicht wohl angewandt, 
deren eigene Philofophie die Erfenntnig auf einem ganz anderen 
Wege fuchte, als die unfere, nicht angewandt bei den Werfen eines 
Dichters von derbgefundem Sinne, dem Aug’ und Ohr die Lootjen 
und Steurer durch Welt und Leben waren, der, wie reich er an phi- 
loſophiſchem Tieffinn war, der Philofophie doch entfernter noch ale 
Goethe fand. Und ebenfo weit follte die Philofophie von feiner 
Dichtung bleiben, denn es wird immer eine frembartige Wirkung 
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machen, wo an dieß frijche Grün des Lebeng; die dürre Weide der 
Sperulation zu nahe heranreicht. 

Shafefpeare'8 Werke follten fireng genommen durchaus nur 
durch Aufführung verftändlicd gemacht werden. Denn dafür, und 
dafür allein find fie gejchrieben worben,; die Trennung der drama- 
tifchen Dichtung von der Schaufpielfunft, durch die bei uns beide 
Künfte gelitten haben, beftand in Shafejpeare'8 Zeiten nicht. Die 
Hauptfchwierigfeit des Verftändnifies feiner Stüde liegt auch nur 
darin, daß wir fie lefen, und nicht ſehen. Denn vollgedrängt wie 
fie find von dichtertichen Schönheiten, von piychologiicher Eharafte: 
riftif, von moralifcher Lebensweisheit, von Beziehungen und Ans 
ipiefungen auf Zeitverhältniffe und Perſonen, zerftreuen fie die Auf: 
merffamfeit auf die verfchiedenften PBunfte und laflen jchwer zur Zu- 
jammenfaffung des Ganzen und jchwer zu feinem leichten Genufle 
gelangen. Wenn fie aber dargeftellt werden von Schaufpielern , Die 
dem Dichter gewachſen find, fo tritt eine Arbeitstheilung ein, Die 
und durch Einfchreiten einer zweiten Kunft die erfte zum leichteren 
Genuffe vermittelt. Die Spieler, die ihre Rollen begriffen haben, 
überheben ung jener erfchwerenden Mühe beim Leſen, vielleicht zwan— 
yig verichiedene Charaftere auseinanderzuhalten und in fih und in 
ihrem gegenfeitigen Berhältnifie zu verftehen, Erfcheimung, Sprache, 
Benehmen des einzgefnen Spielers erflären uns mühles, wie im Ge— 
mälde, Die Figuren und Hebel der Handlung; fie geben uns die 
feinften Fäden durch deren Verwidelungen an die Hand und leiten 
und zu dem Immerften und Allerheiligften des Kunftbaues auf ebne- 
rem Wege. Wer alio Shafefpeare's Werke jo erklärt, daß er zur 
Auffaflung des’Ganzen und feiner Theile dem Schaufpieler vorar- 
beitet, ihn gleichlam einftudirt zu einer folchen verftandenen und durch⸗ 
gebildeten Darftellung , die zur Ausführung gebradyt die eigentliche, 
wahre, fünftlerifche Erklärung geben würde, der würde den Dichter 
am beften erflärt und die einzige Methode ergriffen haben , die feinen 
Werfen keinen Zwang anthut. 
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Wenn aber nun die Shafefpeare'ichen Werfe einzeln in dieſer 
Weiſe erläutert wären, dann bliebe noch ein anderes und jchwieri« 
geres Geichäft übrig: dieſe Zeugnifie der Thätigfeit des Dichters 
fo zu ordnen, daß fie, nicht in foftematifcher Zufammenftellung fon- 
dern in ihrer lebendigen Reihenfolge vorgeführt, in ihrer inneren 
Verbindung wieder aus der zerftreuten Mannichfaltigfeit auf ein 
höheres Gemeinfames, auf den jchaffenden Geift des Dichters zu- 
rüdführten. Ließe fich dieſer Genius des Dichters in feiner Ent- 
wicelung belaufchen, im unfertigen Zuftande des Werdens, in feinem 
Wachsthum, in feiner vollendeten Geftalt erfennen und verfolgen, 
ließe fi) aus dem verglichenen reichhaltigen "Inhalte feiner Werke 
und den ärmlichen Quellen über fein Leben auch nur ein blafies Bild 
von den Seelenzuftänden,, den perfönlichen Eigenfchaften und Schid- 
falen des großen Mannes entwerfen, ließe ſich zwiſchen Beiden, feinem 
inneren Leben und jeiner Dichtung, auch nur mit wenigen ſprechen— 
den Zügen eine Brüde bauen, ein Berhältniß zeigen, welches er- 
wieje, daß bei Shafefpeare wie bei jeder reichen Dichternatur nicht 
äußere Schule und poetifche Convenienz, fondern innere Erlebniffe 
und Bewegungen des Gemüths ver tiefe Duell feiner Dichtung 
waren, dann erjt würde wahrhaft erreicht fein, was uns unferen 
Liebling recht nahe ftellen würde: wir würden die Summe feiner 
perfönlichen Eriftenz ziehen, ein volles Bild, eine lebenvollere An- 
ſchauung von der Geftalt diejes Geiftes gewinnen fönnen. Und wie 
wir Menfchen in unferer Schwachheit find: wir glauben unferer 
Götter erft recht ficher zu fein, wenn wir fie in menichliche Geftalt 
gebracht haben, und fo haben wir auch das natürliche Verlangen, 
die Genien, die wir in ihren Werfen verehren, auch in ihrer Per— 
fönlichfeit und menſchlichem Weſen zu fennen. Aber bei dieſem Ge- 
fchäfte ift faft Alles, woraus wir jchöpfen können, nur Vermuthung 
und Bruchſtücke, und es ift zu fürchten, daß die Darftellung , die aus 
foldhen Quellen ftammt,. mehr ein Gedicht des Gejchichtichreibers, 
als eine Geichichte des Dichters werde. Allein ein Wagniß vieler 
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Art wird mehr oder minder bei jeder gefchichtlichen Darftellung ge- 
macht: jedes hiftorifche Kunftwerf fpiegelt den Geift des Erzählers 
nicht minder als den dargeftellten Stoff ab; und diefer erhält nur 
eine lebendige Wirkfamfeit auf das menfchliche Gemüth, wenn er 
von der Bildungsfraft des menjchlichen Geiftes empfangen und neu 
geichaffen if. So mag denn auch diefer Verſuch gewagt werben, 
jelbft auf die Gefahr hin, daß man in diefer Darftellung mehr Dich- 
tung ald Wahrheit fände. 


Shafefpeare in Stratford. 


In einer Anmerkung zu Shakeſpeare's Sonnetten jchrieb Stee- 
vens über unfere Kunde von des Dichters Lebensverhältniffen fol- 
genden Sat: „Alles, was wir mit einiger Gewißheit von Shafe- 
fpeare wiflen, ift, daß er in Stratford am Avon geboren war, hei: 
tatete und Kinder erzeugte, daß er nad) London ging, wo er ale 
Scaufpieler auftrat und Gedichte und Theaterftücde ſchrieb; daß er 
nach Stratford zurücfehrte, fein Teftament machte, ftarb und be- 
graben ward“. Wenn uns nicht ein gutes Glück noch irgendwo die 
Lebensbefchreibungen aller Poeten aufbewahrt hat, an welchen Thomas 
Heywood, ein fruchtbarer Dichter, Zeitgenofle und Bekannter Shafe- 
ſpeare's über 20 Jahre arbeitete, jo wird auch wohl unferer Wiß- 
begierde in diefem Punkte nicht mehr viel Befriedigung zu Theil 
werden. Ueber dieſe Dürftigfeit unferer Kenntniß von Shafe- 
ſpeare's äußerem Leben pflegt man wohl den Troft zu geben, daß 
dagegen die Geichichte feines Geiftes um jo vollftändiger jei. Dieß 
ift wahr, es iſt aber nur gerecht, dabei einzugeftehen, daß wir gleid)- 
wohl für die Gejchichte dieſes Geiftes die nöthigften Anhaltpunfte in 
den wenigen Nachrichten über Shakeſpeare's Leben fuchen müſſen. 
Aus diefem Gefichtspunfte heben wir hier aus den färglichen Zügen 
feiner äußeren Lebensgefchichte nur dasjenige aus, was auf die in- 
nere Charakter» und Geiftesbildung des Dichters von Einfluß fein 
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konnte. Dabei fträuben wir uns nicht allzu pedantiſch, auch das nur 
Mögliche und Wahrfcheinliche in den unficheren Mythen und Ueber- 
lieferungen in Erwägung zu ziehen; denn felbft eine bloße Ver— 
muthung, die auch nur ein zweifelhaftes Halblicht auf Shafefpeare's 
Bildungsgefchichte wirft, ift ung für unfere Zwecke weit wichtiger, 
als die ficherften Berechnungen über fein Hab und Gut, an die man 
in England jo vielen Fleiß zu ſetzen pflegt. 

Die Familie Shafefpeare ift in Warwidihire feit dem 14. 
Jahrhundert verbreitet und viel verzweigt gewelen. In dem Ge- 
burtsorte Wilhelm Shafejpeare's, in Stratford am Avon, war fie 
nicht urfprünglic anfällig; des Dichters Vater, John Shakefpeare, 
bat ſich hier wahrfcheinlich erft um 1551 niedergelaffen. Diejer 
Mann wird in den ftädtifchen Papieren einmal ein Handſchuhmacher 
genannt, dann aber findet man ihn auch als Freifafien bezeichnet und 
mit landwirthichaftlichen Gegenftänvden beſchäftigt; und wieder an- 
dere zweifelhaftere, obwohl alte Weberlieferungen machen ihn zu einem 
Wollhändler oder Fleifcher: was ſich leicht Alles vereinigen läßt, 
wenn man ihn als einen fleinen Landwirth denft, der feine Erzeug- 
niffe in Getreide, Vieh, Wolle und ever im ftädtifchen Gewerbe 
felbft zu verwerthen fuchte. John's Vater, Richard Shafejpeare von 
Snitterfield bei Stratford, der Großvater unſeres Dichters, fcheint 
ein Pächter Robert Arden's von Wilmecote geweſen zu fein. Zwi— 
ſchen beiden Familien knüpfte John Shafefpeare eine Verwandtſchaft, 
indem er 1557 von den fieben Töchtern Robert Arden's die jüngfte, 
Maria, ein Jahr nad) ihres Vaters Tode, heiratete. Die Ardens 
waren eine der angejehenften und begütertften Warmwicfamilien ; man 
weiß, daß fie fich neben den Dudleys fühlten, in der Zeit als Leicefter 
(ein Dudley) auf der Spige feiner Macht ftand; jene Heirat war 
aljo offenbar über John Shafefpeare's Stand und deutet an, daß er 
in guten VBerhältniffen, wenn nicht reich, jo doch wohlhabend gewe— 
fen ſei. Dieß beftätigt fich auch aus allen übrigen Nachrichten. Im 
Jahre 1564 hat man eine Gelegenheit, die Steuern jeiner Wohl- 
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thätigfeit mit denen anderer Ginwohner von Stratford zu vergleichen, 
und fie jegen ihn unter die Bürger zweiten Ranges. Er war Be: 
figer mehrerer Häufer, und er ericheint in den ftäbtifchen Urkunden 
nad) und nad) immer fteigend in Anjehn und Würden, ald Geichwor- 
ner, als Conftabel, als Stadtfämmerer, Alderman, und endlich) 
1568—69 ald Bailiff von Stratford, auf dem höchften Poften in 
der Gemeinde. 

John Shafefpeare lebte bis 1601, fein Weib bis 1608; das 
Glück und den Glanz ihres berühmten Sohnes erlebten fie beide. 
William Shafejpeare ward 1564 am 26. April getauft; man gefällt 
fi), einer (ganz unfichern) Ueberlieferung Glauben zu jchenfen, daß 
er am 23. April, feinem Tovdestage, geboren ſei. Unter acht Kin- 
dern John Shafejpeare'd (vier Söhnen und vier Töchtern) war er 
ver ältefte Sohn. Er hatte bald nad) feiner Geburt die Zeit einer 
Epidemie zu durchleben; das Schickſal erhielt ihn, von feinen Ges 
ihwiftern find mehrere zum Theil frühe geftorben; ein Bruder, Ed— 
mund, war jpäter mit ihm Schaufpieler an demjelben Theater. 

Es gab in Stratford eine freie lateinifche Schule, bei der die 
Söhne aller Mitglieder der Corporation unentgeltlichen Unterricht 
hatten; in ihr muß Wilhelm Shafejpeare die Anfänge der klaſſiſchen 
Sprachen erlernt haben, die damals weit mehr als heute in Pflege 
waren. Es liegt und nahe, gleich an diefer Stelle den vielberegten 
Streit über Shafejpeare'd Bildung und Sculfenntniffe furz zu be— 
rühren. Nach einer unerwiefenen Weberlieferung in Rowe's Leben 
Shakeſpeare's joll der Bater John, in bevrängte VBerhältniffe gerathen, 
genöthigt geweien fein den Sohn frühzeitig aus der Schule zu neh— 
men, der dann in jungen Jahren Schulmeifter auf dem Lande gewor- 
den wäre; zwei andere Berichte aus dem Ende des 17. Jahrh., deren 
Einer aus dem Munde eines SOjährigen Gemeindejchreibers in Strat= 
ford ftammt, erzählen, daß Wilhelm das Fleiiherhandwerf feines 
Vaters erlernt habe; alle drei Mittheilungen deuten auf eine unter- 
brochene und mangelhafte Schulbildung Shafeipeare's, an die man 
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gerne glauben mag, wie hoch man aud) die Selbftbelehrung bewun- 
dere, mit der er fpäter diefen Mangel erjegt haben müßte. In den 
Zeiten ſeines Emporfommens nimmt Shafejpeare jelbft in jeinen 
Sonnetten das Bild einer weiten Kluft von dem Abftande zwiſchen 
Gelehrjamfeit und feiner „rohen Unwifienheit“ her; ein eigentlicher 
Gelehrter wie Ben Jonſon durfte fi) neben ihm fühlen und von ihm 
jagen, daß er wenig Latein und weniger Griechiſch bejeilen habe. Es 
ift aud) von Farmer zum Ueberfluſſe nachgewieſen worden, daß Shafe- 
jpeare den Plutarch nicht griechiſch, jondern in englifcher Ueberſetzung 
gelefen habe. Dazu aber machte Aler. Dyce eine Bemerkung, die 
eigentlid) den- ganzen Streit über des Dichters Bildung und Wiffen 
enticheidet: „Eonnte er den Plutarch im Driginal nicht lefen, fagte der 
hochwürdige Kritifer, jo will ich nur bemerfen, daß nicht wenige 
würdige Herren unferer Tage, die ihre Grade in Orford oder Gam- 
bridge erlangt haben, in vemfelben Falle find“. Uns Deutſchen ift 
Verhältniß und Beichaffenheit von Shafejpeare’s Bildung mit Einem 
Worte der Vergleihung völlig Klar zu machen. Unfere Goethe und 
Schiller erſcheinen Voß gegenüber ganz jo wie Shafefpeare gegen 
Ben Jonſon. Sie lajen, fie verftanden ihren Homer nur in deut- 
icher Ueberjegung. Aber auf ihre ganze Bildung ift fein Schluß da— 
ber zu ziehen, daß der Eine von Voß feandiren lernte, der Andere 
mit Humboldt jpät berieth, ob er noch Griechiſch lernen ſolle. Eben 
jo wenig fann Shakeſpeare's geringes Griechiſch gegen feine Geiftes- 
bildung, ja nicht einmal gegen die äußere Maffe feiner Kenntniffe 
zeugen. Vielmehr ift es heute fein Wagniß mehr, zu jagen, daß 
Shafefpeare in jener Zeit an Umfang vielfachen Wiſſens jehr wenige 
feines Gleichen gehabt habe. Wie haben ſich auch. in diefer Hinficht 
die Urtheile diejer Zeit gegen die früheren geändert! Die Heraus- 
geber des vorigen Jahrhunderts haben um einiger hiftorifcher, geo- 
graphifcher, chronologiicher Verftöße willen vornehm auf den un- 
wifjenden Dichter herabgejehen. Jegt aber jchreibt man ganze Bücher, 
um jeine Kenntnifje in wirklicher und fabelhafter Naturgeſchichte her- 
Gervinus, Shatefpeare I. 8 
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vorzuheben, um feine Vertrautheit mit der Bibel zu belegen *, um feine 
Uebereinftimmung mit Ariftotele8 nachzuweiſen, um ihn mit dem 
Weltweiſen Lord Bacon zu einerlei Perfon zu machen! Jet hat eine 
juriftifche Autorität wie Lord Campbell (Shakespeare’s legal acquire- 
ments considered. 1859) eine ſchon ältere Vermuthung, die feldft 
Zeitgenofien getheilt zu haben fcheinen, daß Shafefpeare vor feinem 
Uebergang zur Bühne auf der Schreiberftube eines Advocaten beichäf- 
tigt geweſen ſei, einer ernften Prüfung unterzogen; und obwohl ver 
ftrenge Richter, bei dem Mangel genügender Beweife, ven Schluß 
von des Dichters Rechtsfenntniffen auf ſolch eine fahmäßige Vor— 
bildung für fo gewagt hält, wie wenn man feiner Jagd- und Schiff: 
fahrtöfenntnifie wegen auf eine jee- oder waidmännifche Schule ver- 
muthen wollte, fo findet doch auch Er, daß der geiftigft begabte aller 
Menſchen dazu gehörte, um aus bloßem Beijein bei Gerichtöverhand- 
(ungen oder dem Umgang mit Rechtsanwälten die Geläufigfeit und 
technijche Genauigfeit der Ausdrücke und Anfpielungen auf Rechte» 
weſen und Formen ſich anzueignen, die in Shakeſpeare's Werfen jo 
auffallend find. So hat Armitage Brown aus des Dichters italieni- 
chen Kenntnifien ſchließen wollen, daß er Italien bereist haben müſſe; 
und will man nicht annehmen (was dem Grundzuge feines fittlichen 
- Eharafterd am meiften entgegen ift), daß er fich große Mühe gegeben 
habe, die Kenntniß der lateinifchen, franzöftichen, italienischen, ja 
jelbft Spanischen Sprache zu affertiren, fo muß man wohl zugeben, 
daß er mit diefen Sprachen mehr Befanntichaft gehabt habe, als ſich 
blos fpielend erwerben läßt. In Bezug auf die alten Sprachen hat 
man mit Recht ſchon das für feine gründlichere Kenntniß der lateini- 
hen angeführt, daß er einzelne Worte diefer Sprache in der Achten 
urfprünglichen Bedeutung gebraudyt, die fie bei der Einbürgerung 
im Engliſchen verloren hatten. Wer die Zeugniffe von feiner Lectüre 
zufammenftellen wollte, würde ein weites Feld der Literatur finden, 


* Bgl. Charles Wordsworth, On Sh’s knowledge and use of the 
bible. 1864. 
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auf welchem der Dichter bewandert war; und wenn man an feiner 
Kenntnig von Geſchichte und Geographie auszufegen findet, fo muß 
man nie vergejlen, daß es damals feine Gejchichtichreibung gab als 
die Chroniken, die er fannte, und daß die Erdfunde nur für die Aller- 
wenigften ein Gegenftand des Studiums war. Wollte man aber 
glauben, daß Shakeſpeare's anachroniftiiher Muthwille im Som- 
mernachtstraum oder im Wintermährchen aus baarer Unwiſſenheit 
ftamme, jo würde man diefelbe Albernheit begehen, wie jener eng— 
liche Kritiker, der Goethen in allem Ernfte den Aberglauben vorwarf, 
mit dem er im Eingange jeiner Lebensbeichreibung die Eonftellation 
feiner Geburtsftunde beſprochen habe. 

Wir fehren zu der Jugendgeſchichte des Dichters zurüd. Wer 
niges Zuverläffige aus ihr ift zu unferer Kenntniß gefommen, aber 
genug, um und errathen zu laſſen, daß jeine früheften Erlebniffe einen 
Reichthum tiefer Eindrücke in feine Seele jenfen mußten, die ihm 
fpäter ein reicher Duell für feine vichterifhe Schöpfung werben 
konnten. Ein Reihe von Unfällen betraf ihn und fein Haus in der 
Zeit, wo Leidenſchaft, Empfindung und Einbildungsfraft in dem 
Menſchen am mächtigften find: er hatte das bittre Brod der Trübfal 
zu eflen und innern und äußern Sammer zu durchleben, die Schule 
großer Geifter und ftarfer Charaftere. Der frühere Wohlftand feines 
väterlichen Hauſes ward jeit feinem 14. Jahre zerrüttet, ein Schlag 
des Unglüds traf feine mütterliche Bamilie, die Ardens; eigner Leicht: 
finn und jelbftgeichaffnes Elend fam hinzu; jo daß man ſieht, er hatte 
eine Periode der Widerwärtigkeit nicht nur, ſondern auch der Unwür— 
digfeit durchzumachen, die feine böſen und guten Kräfte nebeneinander 
entwidelte. Wir wollen die Thatjachen einzeln an uns vorübergehen 
laſſen. 

Seit 1578, als William im 14. Jahre ſtand, gingen die Vers 
hältniffe des Vaters, John Shafejpeare, zurüd. Er jah ſich genös 
thigt in diefem und dem folgenden Jahre ein Grunvftüd (Ajhbies) 
in Wilmecote zu verpfänden und furz darauf feiner Frau Antheil an 
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anderen Befigungen in Snitterfield zu verkaufen ; auch findet fich, daß 
er in den Jahren 1578—79 von Armenfteuern und andern öffent- 
lichen Beiträgen erimirt ward. Seit legterem Jahre fam er, felbft 
vermahnt, nicht mehr in das Stadthaus und er ward daher 1586 in 
feiner Stelle als Alderman, es fcheint ohne feinen Wunſch oder Be- 
gehr durch einen Anderen erfeßt. Um eben diefe Zeit wurde auf 
einen Pfändungsbefehl erklärt, es fände ſich bei ihm nichts An pfän- 
den vor; und bald darauf findet man ihn bis zur Haft wegen Ver- 
fhuldung herabgefommen. Im Jahre 1592 erjcheint ſein Name in dem 
Berichte einer Commiffton, die alle diejenigen zu bezeichnen hatte, 
welche der föniglichen Vorfchrift, wenigftens Einmal im Monat die 
Kirche zu bejuchen, nicht nachkamen; es ift dabei bemerft, daß John 
Shafefpeare dieſen Kirchengang aus Furcht vor feinen Gläubigern 
unterlaffen. In den Urkunden, die diefe häuslichen Berhältniffe be- 
treffen, wird er nur immer ald Yeoman bezeichnet. Vielleicht hatte 
er feinen Kleinhandel über dem Landbau ganz aufgegeben und war 
dabei zurüdgefommen. Aus Allem läßt ſich folgern, und es wird 
fich weiterhin beftätigen, daß die Kinder frühe auf ſich jelbft und ihre 
eigenen Kräfte gewiejen wurden. 

Ein Unfall anderer Art traf die mütterliche Familie, die Ardens, 
al8 unfer Dichter in feinem 19. Jahre ftand. Das Haupt dieſer 
Familie war Eduard Arden von Parkhall. Die Eiferfucht ver beiden 
Warwidfamilien, Arden und Dudley, wurde jchon oben mit einem 
Worte angedeutet. Sie ward töotlich zwifchen diefem Eduard Arden 
und dem berüchtigten Grafen Leicefter, der auch dem großen Leſer⸗ 
freife in Deutichland aus Schiller'8 Maria Stuart und aus W. Scott's 
Kenilworth befannt ift. ALS Leicefter im Jahre 1575 unter jenen 
berühmten Feften in Kenilworth die Königin Elifabeth bewirthete 
und ummarb, hatte er gleichzeitig eine verbrecherifche Verbindung mit 
einer Gräfin Effer, die er nad) ihres Gatten Tode (1576) heiratete. 
Noch ehe fie fein Weib war, hatte Eduard Arden Leiceftern über die- 
fen, dem Hofe und der Königin duch Macht und Frechheit verheim- 


Shafefpeare in Stratforb. 37 


lichten Verkehr herbe Aeußerungen gefagt; ſehr möglich daß dieß eben 
während jener Fefte in Kenilworth gefchah, und daß Leicefter's Ver: 
hältniß dadurch der Königin fund ward, die ihren damaligen Aufent- 
halt auf Schloß Kenilworth plöglicy unterbrach und abreiste. Leiceſter 
trug Arden über jene Vorwürfe unverföhnlichen Haß. Er umjpann 
ihn mit einem Hochverrathsproceß und Eduard ward im Jahre 1583 
hingerichtet. Wie entfernt nun audy die vornehmeren Zweige der 
Familie Arden den verarmten Shafefpeares geftanden haben werben, 
jo begreift ſich doch, daß dieſer Fall auch bei ihnen tief empfunden 
werden mußte. Die Ereigniffe zeigen beide Familien in Verfall und 
Unglüf; ein ſchwerer Zug von Lebensernft konnte dem Gemüthe des 
jungen Dichters dadurch eingeprägt werden. Seiner gefammten 
Charafterbildung mögen diefe Schickungen heilfam gewefen fein, 
denn es finden ſich um die gleiche Zeit in feiner Natur die Züge eines 
jugendlichen Leichtfinng, dem dieſe ernftern Familienſchickſale ein 
Gegengewicht zu halten jehr geeignet waren. 

Dem Nicholas Rowe, der zuerft 1709 unferes Dichters Leben 
ſchrieb, hatte der Schaufpieler Betterton die oft erzählte Anekdote von 
Shakeſpeare's Wilddiebſtahl mitgetheilt, die er in Stratford gehört 
hatte. Er fei, jagt die Gefchichte, in ſchlechte Gejelichaft gefallen 
und habe an einem Wilpviebftahle in Charlcote, dem Landgute eines 
Sir Thomas Lucy*, Theil genommen; er fei von Sir Thomas ge- 
richtlich verfolgt worden und habe ſich mit einer fatirifchen Ballade 
gerächt, von der eine Strophe aufbewahrt fein jolle**, dieß habe 
ihm weitere Verfolgung zugezogen und ihn veranlaft, Stratford 
zu verlaffen und nad London zu gehen. Umwohner von Strat- 
ford zeigen wohl noch heute dem Fremden eine Statue der Diana 
mit der Hirfchfuh, die fie für den Wilddieb Shafefpeare ausgeben ; 


*Es ift jetzt befannt, daß Lucy einmal ein Gut in der Nähe von Strat⸗ 
ford hatte. 
**+ Die Strophe — nachher zu ganzem Gedichte erweitert, if erfunden. 
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waren Betterton’d Gewährsleute von dieſer Art, jo wäre die Anef- 
dote freilich jehr verdächtig. 

Gleichwohl hat die Anefoote wohl die innere Gewährſchaft 
eines fehr charafteriftifchen Zuges. Es fcheint in dem Reiche ver 
Literatur und Kunſt jo wenig möglich wie in dem der Politik, daß 
raſche und große Veränderungen in dieſen Kreifen der Bildung 
eines Volkes vor fich gehen können, ohne eine anardiiche Durdy- 
gangsperiode, die fi) in den ungeordneten, ftarfgeiftigen Sitten 
der erften Träger jener Veränderungen am grellften abzujpiegeln 
pflegt. Die Männer, die unjerer deutfchen dramatiichen Dichtung 
zuerft in einer völligen Ummwälung empor geholfen haben, vie 
Wagner und Lenz, ja auch jene größeren, die fich fchneller in 
Würde und Ehre zufammennahmen, vie Klinger, die Goethe und 
Schiller, erfcheinen in ihrem Jugendleben vielfach als die Beute der- 
felben ftarfen Leidenſchaft, verfelben titaniichen Natur, derſelben 
Nichtachtung herfömmlicher Sitte und Schranfe, die fie in ihren erften 
Dichtungen fchilverten. Ganz in der ähnlichen ‚Gefellichaft erfennt 
man ſich unter den Dramatifern wieder, welche zu Shakeſpeare's 
Zeit die engliihe Bühne empor brachten, nur daß die wenigen Züge, 
die wir aus ihrem Leben fennen, nad) dem Eharafter des Zeitalters 
weit derber gezeichnet find. Die Namen Marlowe und Greene neben _ 
Shafefpeare entiprechen in dem englifchen Drama ganz der Stelle, 
die jene Jugendfreunde Goethes in Deutichland einnehmen: in ber 
Weiſe ihrer Dichtung, im ihrer neidifchen literariſchen Eiferfucht, 
in ihrer ganzen fittlihen Haltung. Marlowe joll in Wort und Schrift 
die Religion herabgefegt und gehöhnt haben; fatiriiche Gedichte nen— 
nen ihn einen Schwörer und Flucher, einen Genofien Aller vie 
Gottes Geſetz verwerfen; die Dichtenden Zeitgenofien beflagten, daß 
fein Wig, vom Himmel verliehen, mit Laftern zufammen wohnte, 
die der Hölle entftammten. Robert Greene war ein verfommener 
Geiftliher und ftarb, fagt man, an übermäßigem Weingenuß; fein 
heftiger Gegner, der Arzt Gabriel Harvey, gab ihm das anftößigfte 
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Leben Schuld und berief ſich dabei auf die allgemeine Kenntniß der 
Stadt London; ja Greene felbft ſprach zulegt von feinen Werfen als 
Thorheiten, in einem Ton der Neue, der nicht von dem beften Ge- 
wiſſen zeugt. So ift auch) von Peele, von Thomas Najh, von Lodge 
befannt, daß fie ein ungeorbnetes, unftetes, bei geregeltem Fleiß 
nicht aushaltenves Leben führten, alle außer dem Lepteren ftarben 
eines frühzeitigen, Marlowe eines gewaltfamen Todes. In die Weife 
diefer Wüftlinge mag aud) Shafefpeare in feinen Jugendſitten ein- 
getreten fein; ed mag wohl fein, daß er in jener ſchlechten Gefell- 
Ihaft, von der Rowe erzählte, das Leben geführt, das er nachher in 
Heinrich IV. fo fprechend zu jchildern wußte. In diefem Leben mag 
fein Wilddiebſtahl leicht noch das Unfchuldigere geweſen fein. Die 
Zeit fah diefe freie Kunft wie das Wirthshausleben, das Garten» 
plündern und das Tanzen um Maipfähle, vie oft getabelten, nie 
unterlaffenen Sitten junger Leute mehr ald Muthwillen denn ale 
Vergehungen an, wie wir die Entwendungen der Schüler mit einem 
ſchuldloſeren Ausdrude bezeichnen, der faft an Wilddieberei erinnert. 
Es find aber andere, und es fcheint unmwiderfprechliche Zeugniffe vor- 
handen, die den jungen Shafejpeare auch von anderen Seiten in 
Ioderen Sitten verloren zeigen. 

Schon immer fonnte man aus einer Reihe von Shafefpeare's 
Gedichten, dem Schluſſe feiner Sonnettenfammlung, auf diefe Sit- 
ten jchließen: Gedichte, die in eben jo ungejchminfter Moral als 
Aufrichtigfeit des Dichters Verhältniß zu einem verheirateten Weibe 
ausfprechen, das eine treulofe Liebe zwijchen ihm und einem feiner 
Sreunde theilte. Die Engländer thaten alled Erfinnliche, um die 
projaifche Wahrheit des Stoffes viefer Gedichte und fo die morali» 
ſchen Folgerungen zu beftreiten. An ver äfthetifchen Unfehlbarfeit des 
Dichters war ihnen weniger gelegen, aber ald Menſch follte ihr Lieb— 
ling ein fehlerlofer Heiliger fein. Es ift ein Zug, der dem Sitten» 
gefühl der Nation fo viele Ehre macht, als er ihrem forfchenven 
Wahrheitsfinne und vielleicht auch ihrer Menfchenbeurtheilung Ein- 
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trag thut. „Denn warum, fagt Boaden, follten wir fo eifrig fein, 
aus dem Dichter ein mafellojes Geſchöpf zu machen, das die Welt 
nie fah! ein Wejen, das uns fo unermeßlich an Gaben des Geiftes 
überflügelt und auch nicht durch den leichteften fittlichen Fehler fein 
Geſchlecht verriethe? Gewiß, da bereuter Irrthum nicht zur Nach— 
ahmung verführt, fo ift es befjer unjere Anmaaßung zu dämpfen, 
- indem wir den Größeften von und nicht fledenlos zeigen.“ Auf alle 
Fälle thun wir dem Sinne des Dichters ſelbſt, dem ungefälichte 
Wahrheit über Alles ging, nur dann Genüge, wenn wir ihn, indem 
wir und die Züge feines Lebens zufammenfuchen, nicht befier machen 
als er fich felber vargeftellt hat. 

Shafefpegre verheiratete ſich ſchon im neunzehnten Jahre mit 
einem fieben bis acht Jahre älteren Mädchen, Anna Hathaway, der 
Tochter eines begüterten Freifaffen in Shottery bei Stratford. Waren 
es Rüdfichten auf die bevrängten Vermögensverhältniffe der Familie, 
war eö die Uebereilung einer heftigen Leidenichaft, die zu vieler früh: 
zeitigen Ehe trieb, wir wiflen es nicht. Den jungen Vermählten, 
die Ende November 1582 getraut wurden, ward jchon am 26. Mai 
1583 eine Tochter Sufanne getauft; aus dieſem Umſtande ſchloß 
Gollier auf den legteren Anlaß und fand in ihm die Grundurjache 
des geringen Glücks, das nach anderen Anzeichen Shafefpeare's 
häusliches Reben begleitete. Andere unter Shakeſpeare's Biographen 
haben dieſer Folgerung mit dem Nachweiſe widerjprochen, daß die 
Beifpiele folher frühen Geburten nad) der Trauung damals häufig 
waren, weil man das Verlöbniß jchon für die Volkiehung der Ehe 
genommen habe, allein diefer Brauch jelber würde Doch mehr von ver 
fittlichen Licenz jenes Gejchlechtes zeugen, als für die fittliche Zucht der 
Paare, die ſich — immerhin ausnahmsweife — feiner Freiheiten 
freuten, die jchlimmen Schlüffe, die man aus jenen jchlimmen Au- 
fpicien auf Shafefpeare'8 Hausftand zog, Fönnen durch diefen Ein- 
wurf nicht entfräftet werden. Denn Shafefpeare's eheliches Leben ift 
unzweifelhaft fein glüdliches Leben geweien. Sein Weib brachte ihm 
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nad) zwei Jahren noch Zwillinge und dann feine Kinder mehr. Als 
er bald darauf nad) London überftedelte, jegte er dort, nicht blos nad) 
jenen Sonnetten zu fchließen, fein freies Leben anfangs wenigſtens 
fort; fein Rüdblid auf ein liebes Weib und einen glücklichen Fami— 
lienftand jchienen ihn zurüczuhalten. Wie Rob. Greene feine Frau in 
Lincolnfhire unterhielt, fo ließ auch Shafejpeare die feinige in Strat- 
ford zurüd; er wollte fie lieber zur Ueberwacherin feiner öfonomifchen 
Verhältnifie in feiner Heimat, als zur Zeugin feines Ruhmes in der 
Hauptftadt machen. Er jah fie in regelmäßigen Jahresbefuchen in 
Stratford wieder, wohin er, noch in rüftigen Jahren, jeinen Rüd- 
zug nahm; aber dieß waren weit mehr die Beweiſe feiner innerlichen 
Abneigung gegen fein „öffentliches Leben" auf dem Theater, als einer 
innigen Hinneigung für ſein häusliches Leben mit feinem Weibe. 
In feinem Teftamente bedachte er fie nur kahl und karg mit feinem 
zweitbeften Bette. Bon geſchäftlich öfonomifcher Seite hat man dieje 
feltfame Verfügung von dem Vorwurfe der Hintanfegung wohl rei- 
nigen fönnen (da die Wittwe des Freigutbefigers nad, den Landes- 
gefegen von jelbft zu dem Witthume berechtigt war) ; für die gemüth- 
lichen Beziehungen des Ehepaares aber wird ed immer ein trauriges 
Wahrzeichen bleiben, daß der Erblaffer in feinem Vermächtniſſe, in 
dem er fo vielen jelbft Nicht-Verwandten ein Feines Anvenfen weihte, 
feine von den Hathaways erwähnte und feinem Weibe nicht ein 
Wort der Liebe zurüdließ. Es ift daher wohl begreiflich, wenn man 
an bittere Lebenderfahrungen in Shafejpeare'8 Eheleben geglaubt 
hat; es ift verzeihlic, wenn man in feinen Werfen umfpähend jelbft 
auf unmittelbare Gefühlsergüffe aus dieſem Kreife feiner Erlebnifle 
zu ftoßen meinte. Waren die Umftände, die feine Verheiratung be- 
gleiteten, jene „beweinte Schuld“, auf weldye der Dichter in feinen 
Sonnetten reuig zurüdjah? War es Zufall, daß gerade in feinen 
früheren Dramen die Bilder böfer, herrichfüchtiger Frauen feine 
Phantafie ausfüllten, die er fpäter nie wieder geſchildert hat? daß er in 
Heinrich VI. die Züge, mit denen der Dichter, dem er nadyarbeitete, 
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die jchredlichen Frauen Heinrich's VI. und Gloſter's ausgeftattet hatte, 
mit fo viel Zufäßen würzte, als ob er ſich fchwerer eigener Gefühle 
entladen wollte? Mit wie viel warmer Ueberzeugung, wie aus jelbft 
gemachter Erfahrung, läßt er in „Was ihr wollt“ (II, 4) die War- 
nung fprechen: es möge das Weib ftets einen älteren Mann wählen, 
damit fie fi ihm anfüge und ihn ausfülle! und wie aus befümmer: 
tem Selbftbefenntnifife den für die Männer nicht ehrenvollen Grund 
hinzufügen, warum dieß Verhältniß das natürlichere fei: weil wir 
Männer, in unferen Neigungen wanfelmüthiger ald die Frauen, 
von ihrem größeren Jugendreize eher zu fefleln find! 

Auf Shafeipeare'd Ueberſiedlung nad) London fommen wir 
weiterhin zurüd. Er fegte dort, fagten wir, fein freies Leben fort ; 
wenigftens erzählt man zwei Anekdoten, die dieß, wenn fie verbürgt 
wären, bemweijen würden. Auf feinen Reifen von und nad) London, 
fchrieb Aubrey (um 1680), fei er oft in der Krone in Orford bei 
Hohn Davenant abgeftiegen. Der und feine Frau mochten ihn gern; 
er hob ihren Sohn Wilhelm aus der Taufe; die böſe Welt ſchloß auf 
mehr als Freundichaft zwiſchen ver ſchönen und geiftreichen Frau 
Davenant und dem Dichter. Einmal lief der kleine Wilhelm eilig 
nach Haufe; auf die Frage, warum er fo laufe, fagte er, er wolle 
feinen ‘Bathen, wie die Engländer jagen, feinen Gottesvater (god- 
father) fehen. Du bift ein guter Junge, fagte der Frager, aber du 
mußt den Namen Gottes nicht unnöthig führen! Der junge Wilhelm 
Davenant machte fpäter viel aus feiner Bekanntfchaft und Verwandt- 
fhaft mit Shafejpeare, jo daß man ihm fogar zutraut, diefe Ge- 
Ihichte erfunden zu haben. — Eine andere ward von dem Zeitgenoflen 
Manningham um 1602, bei Lebzeit des Poeten, erzählt. Eine Lon- 
doner Bürgerin, von Bewunderung für Shafejpeare's Freund Richard 
Burbadge in feinem Spiele ald Richard II. Hingeriffen, lädt dieſen 
auf den Abend zu fich und heißt ihn unter vem Namen Ricyarv’s II. 
an die Thüre Flopfen. Shafejpeare belaufchte die Einladung und 
fommt dem Freunde, da er das Wort weiß, zuvor. Bald nad) fei« 
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nem Eintritt bei der Frau meldet fidy ein zweiter Richard II. Der 
muthwillige Befiger weist aber den Freund zurüd: Wilhelm ver 
Eroberer gehe vor Richard IL. 

Diefe Anekdoten können freilich bloße Erfindungen fcheinen ; 
die erftere wird wirflicy nur die Anpafjung eines landläufigen Wit- 
worts auf unjeren Dichter fein. So pflegen wohl aus Rückſchlüſſen 
geichichtlihe Sagen zu entftehen. Weil Shafefpeare ein Dichter war, 
fönnte man jagen, fo entjtand die Sage, daß er die Kälber jeines 
Baterd in erhabenem Stile geftochen und eine Rede dabei gehalten 
habe; weil er mit Jagd und mit Pferden befannt war, machte ihn 
der Eine zu einem Wilddieb, der Andere zu einem Pferdejungen. 
So fünnte audy auf den Dichter der berühmten Liebeswerbung ver 
Venus um Adonis jenes ſchelmiſche Werbeftüd erfunden worden fein. 
Aber da es von einem Zeitgenoffen erzählt wird, fo ift dieß ſchon un⸗ 
wahrſcheinlicher; auch hängt man vergleichen Erfindungen nicht leicht 
einem Charakter an, der für rein und gefegt gilt. Es fommt hinzu, 
daß die legtere Anefoote in jenen übelangefehenen Sonnetten, von 
denen vorher die Rede war, gleichjam ein poetiich ausgeführtes Ge- 
genftüd hat. Der Dichter fhilvert in jenen Sonnetten (127—152) 
das ungewöhnliche Weib, mit der er eine fünbige Liebe taufchte, als 
häßlih, von Farbe Haar und Augen ſchwarz, von Niemand jchön 
gefunden, für feinen förperlihen Sinn von Reiz. Was ihn an fie 
zog, war ihre Muſik, ihre geiftige Anmuth, eine Anftelligfeit, vie 
das Häßliche ſchön Eleidete und ihm ihr Schlechteftes über alles Befte 
hob. Er kämpfte vergebens gegen diefe Leidenfchaft, vergebens mit 
feiner Vernunft, ja mit feinem Hafle. Denn fie beftridte ihm ven 
jungen föftlihen Sreund, den die übrigen Sonnette verherrlichen;; 
aber auch diefe Untreue vergibt er ihr, die mehr ein Streicy des 
Muthwillens geweſen zu fein fcheint, da der Freund felber fie nicht 
einmal mag; jo daß man hier allerdings auf einen nedijchen und in 
der Nederei nicht empfinvlichen Verkehr mit Freund und Freundin 
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blidt, wie ihn auch die obige Anefvote zwifchen Burbadge und Shafe- 
Ipeare vorausiegen läßt. 

Es ift ein lofes Leben, das Shafefpeare in feinen Jugenpjahren 
geführt hat; zu feinem Jagdfrevel, zu feinen Liebesabenteuern fommt 
fein Entichluß, fih von feiner Familie zu trennen und Schaufpieler 
zu werden, noch hinzu, ein Schritt, den damals jo leicht Niemand 
that, der ſich nicht ftarfgeiftig über das Urtheil der Menichen hinweg— 
jegte. Er felbit befennt fich in feinen Sonnetten zu Unwürdigkeiten 
und Fleden, die auf ihm hafteten; er gefteht, daß er „jeinen alten 
Fehler der Leidenſchaftlichkeit“ ftets erneuerte! Hätte er nicht fo tief 
aus dem Kelch der Leivenjchaft getrunfen, ſchwerlich hätte er je mit 
jenen Meifterzügen die Gewalt der finnlichen Kräfte, ſchwerlich mit 
jener Innigfeit und Tiefe zugleich den Reiz ihrer Verführung und den 
Fluch geſchildert, der fi an ihr Uebermaaß heftet. Ohne daß er 
einmal die Schwelle des Lafters betreten hätte, — wer begriffe, daß 
er deſſen innere Werfftätte jo genau und gründlich vurchichaute? Der 
Menich geht aus den Händen der Natur zum Guten und Schlechten 
begabt hervor, umd leider werben die hervorragenden Eigenichaften 
immer mit den größeren Gefahren zu ringen haben. Geht der innere 
Menſch aus diefem Kampfe ſiegreich hervor, dann trägt er aber auch 
eine Beute davon, die fi) der Unangefochtene nimmer erfiht; dag 
Maaß, zu dem er zurüdfehrt, findet Keiner, der fich nie an den ° 
Ertremen geftoßen. Die Zeit, in der Shafefpeare lebte, war eine 
derbe, in vielen Beziehungen rohe, natur» und finnenfräftige Zeit, 
aber auch das Gegengewicht der religiöfen Sitte, des lebhaften Ge- 
wiffensftandes, ver geiftigen Kraft war ihr gegeben. So wie die 
Zeit, fo war der Dichter jelbft. Er lebte in der Gewalt des heftigen 
Blutes, als er jung war, und er nannte ſich ſchon in frühen Jahren 
alt, als er anfing dem Geifte zu leben und der. Bernunft zu gehorchen. 
So wie Schiller und Goethe frühe geläutert aus dem wüfteren Trei- 
ben ihrer Jugend und ihrer Jugendgenofjen heraustraten, jo auch 
Shafejpeare: er ftand anfangs neben feinen Zeitgenofien Marlowe 
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und Greene wie Einer ihres Gleichen, aber „er Fannte fie‘, wie fein 
Prinz Heinrich) die tolle Umgebung, die feinem jugendlichen Hange 
gefiel, und er ftreifte dieje Sitten ab wie diejer, als er zu größeren 
Dingen gerufen ward. Wir werden fpäter feinen perjönlicyeren 
Dichtungen abzulaufchen fuchen, wann diefe innere Läuterung in ihm 
vorging. Darf man aber auf feinen Seelenzuftand aus den Poefien 
ſchließen, die er zu verfchiedenen Zeiten im Rauſche der Leivenjchaft 
geichrieben hat, jo würde man jagen, daß er in ähnlicher, obwohl 
anderer Mijchung wie Goethe jene glüdliche Natur bejaß, der Maaß 
und Faflung jelbft im Momente ver Leidenſchaft, mitten im Taumel 
die Befinnung gegeben war. So werden wir im nächiten Abichnitte 
fehen, daß er in den zwei erzählenden Jugendgedichten, die wir von 
ihm befigen, den Erftlingen feiner Mufe, dieſe eigene Doppelnatur 
ſchon bei der erften SBrobe bewährte. Beide Gedichte entfprechen in 
Form und Inhalt der Periode der erften Jugendleidenjchaft, in ver 
wir den Dichter gefehen haben; und fie find in ihr entftanden. Aber 
das Eine jegt ichon voll ftoifchen Ernftes den Sieg oder die Rache 
des Geiftes und das Sittengefühl der Alleinherrichaft der Sinne ent- _ 
gegen, die. in dem anderen voll weichlichen Reizes gefeiert wird. 
Mehr auf einen Punkt zufammengevrängt liegt das Gemälde des 
Kampfes von Geift und Sinnlichkeit, von Vernunft und Luft, wie 
er in dem Dichter jelbft lebendig fein mochte, auch in den Sonnetten, 
die an jene häßliche Reizende gerichtet find; in jämmtlichen ftraft er 
feinen leicht bethörten Sinn, und es höhnt der befiegte Geift die Sie- 
gerin Luft, aber ohne ſich aus feiner Nieverlage zu erheben. Das 
129jte unter feinen Sonnetten |pricht dieſe Stimmung am zujammen- 
gefaßteften aus: 
Aufwand des Geiſts in fchmählicher Verſchwendung 
if Luft in Thatz und eh fie That geworben, 


ift Luft meineidig, treulos, voll Verblendung, 
wild, blutig, wüft und roh, bereit zum Morden. 


Genoſſen faum, wird fie verfchmäht jogleich, 
finnlos erfirebt, und wieder, kaum gehafcht, 
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finnlos gehaßt; dem tüdfchen Köder gleich, 
der Den toll maden foll, der ihn benaſcht. 
Toll im Begehren, im Befig zumal; 
ihr Geften wüht, ihr Morgen und ihr Heute, 
im Koften Wonne, und gefoftet Qual, 
im Ausgang Trug, nur in der Ausficht Freude. 
AU dieß weiß alle Welt; doch Keiner meidet 
ben Himmel, der zu diefer Hölle leitet. 


Shafefpeare’3 bejchreibende Gedichte. 


Bon den zwei erzählenvden oder vielmehr bejchreibenden Gedich- 
ten, die wir von Shafeipeare befigen, ift das Eine, Venus und 
Adonis, im Jahre 1593, das Andere, die Lucretia, 1594 zuerft ge 
druckt; Beide find dem Grafen Southampton gewidmet. Der Did)» 
ter jelbft nennt Venus und Adonis in der Zueignung jein erftes 
Werk, die Lucretia gehört unftreitig derſelben Zeit der Entftehung 
an. Beide Gedichte find wohl gewiß bei der Herausgabe überarbei- 
tet worden; ihrem erften Empfängniß nach mögen fie noch in die 
Zeit vor Shafejpeare'8 Ueberfievelung nach London gehören. Alles 
verräth, daß fie in dem erften Sinnesraufche der Jugend gejchrie- 
ben find. 

Wie fie nad Stoff und Behandlung in die jugendlichen Zu- 
ftände und Stimmungen des Dichters verwebt find, die wir andeu- 
tungsweije fennen gelernt haben, fpringt in die Augen. Der Inhalt 
von Venus und Adonis ift die Werbung ver Liebesgöttin um 
ven falten, nody fühllofen Knaben, und ihre Klage über jeinen plöß- 
lihen Tod. Im jenem erjten Theile hat der Dichter die Werbende 
mit allen Reizen der Ueberredung, der Schönheit, des leidenjchaft- 
lihen Ungeftüms, mit allen Künften der Schmeichelei, der Bitten, 
des Vorwurfs, der Thränen, der Gewalt ausgeftattet, und er er- 
jcheint dabei als ein Kröfus an dichterijchen Vorftellungen, Gedanken 
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und Bildern, ald ein Meifter und Sieger im Berfehr der Liebe, als 
ein Riefe an Leidenſchaft und finnlicher Kraft. Das Ganze ift von 
diefer Seite ein einziger blendender Fehler, wie ihn junge Dichter jo 
gern begehen: Sinnenglut ohne Maaß mit Poeſie verwechjelt. In 
dem Urtheile ver Zeit aber ftellte ſchon dieſes Gedicht allein Shake— 
jpeare in die Reihe der bewunderten Dichter. Gerade die Seite, Die 
wir berühren, gab dem Gedichte dieſe unmittelbar erobernde Kraft. 
Was man in ähnlichen mythologifchen Darftellungen englifcher und 
italienifcher Dichter damals vom Weſen und Wirfen der Liebe lag, 
war gefünfteltes Gedanfenwerf in verfeinerten Formen, von mehr 
ſprachlichem Glanze als innerer Gefühlswahrheit. Aber hier ift die 
Liebe in der That ein „Geift, geichaffen aus Feuer“, ein wejenhafter 
Raufc und Leidenſchaft, die die Fünftliche geſpreizte Manier der Dar- 
ftellung überwindet. Daher hatte das Gedicht vor jo vielen ähnlichen 
mythologifchen und allegoriichen Scyilvereien durch feine unmittel- 
bare Natur eine materielle Wirfung voraus, es warb wie Goethes 
Werther ſprichwörtlich umgetragen als das Mufter eines Liebesge- 
dichtes, ward oft wieder aufgelegt und rief eine Reihe von Nady- 
ahmungen hervor; und die Dichter priefen es al8 „die Quinteſſenz 
der Liebe“, als einen Talisman oder eine Vorjchrift zu lieben an, aus 
der man die Kunft glüdlicher Liebeswerbung erlernen fönne. 

Mit wie glänzenden Farben übrigens Shafefpeare das Bild die 
fer Leidenschaft gemalt hat, jo ift er doch feineswegs in dem Wohl: 
gefallen an dem Stoffe feines Gemäldes in finnlicher Befangenheit‘ 
untergegangen. Er weiß e8, daß er nicht das Bild menjcylicher 
Liebe, an der Geift und Seele ihr veredelndes Theil haben, ſondern 
daß er das Bild einer rein ſinnlichen Begierde entwirft, die blos 
thieriſch an ihrem Raube „wie der Geier“ füttert. An ver Stelle, 
wo er die Werbungen von Adonis' losgeriſſenem Pferde ſchildert, 
liegt die Abſicht deutlich vor, die thieriſche Leidenſchaft in dieſer Epi— 
ſode mit der der Göttin nicht gegenſätzlich, ſondern nebeneinander— 
ftellend zu vergleichen. Strafend jagt Adonis der werbenden Göttin, 
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fie jolle nicht Xiebe heißen, was auch Er, der Dichter, unbefümmerte 
Luft nennt, „weldye die Vernunft zurüdweist und das Erröthen der 
Scham und den Schiffbrud; der Ehre vergißt“. Diejer reinere Ge» 
danfe, der ein« und das anderemal in dem Gedichte vorſchlägt, ift 
aber allerdings durch den Reiz der Darftellung und das Verweilen 
auf den finnlihen Schilderungen übervedt. 

Dagegen in der Lucretia liegt dieſer Gedanke ſchon in dem 
Stoffe ſelber, der wie abſichtlich zum Gegenſtücke gegen das erſte 
Gedicht gewählt ſcheint: der vergötterten blinden Luſt ſtellt der Dich— 
ter die Keuſchheit der Matrone gegenüber, in der die Macht des 
Willens und der Sittlichkeit einen tragiſchen Sieg feiert über die 
Bewältigung der Luft. Die Darſtellung der verfänglichen Scene iſt 
in der Lucretia nicht bejcheivener oder fälter geworden; es Fönnte 
jelbft jcheinen, al8 ob im Ausmalen der feujchen Schönheit noch mehr 
verführeriiche Wärme läge, ald in irgend einer Stelle von Venus 
und Adonis. Doc, ift die Sühne und Buße der Heldin, die Rache 
ihrer unbefledten Seele, iht Tod, in einem ganz anderen, ernft ge 
hobenen Tone und mit demjelben entiprechenden Nachdrude behan- 
delt. Ja der Dichter bewegt fich beveutjamer aus der engeren Grenze 
der Beichreibung einer einzelnen Scene heraus, indem er ihr einen 
großen geſchichtlichen Hintergrund gibt. Die einjame Lucretia, indem 
fie ihren Selbftmord vorbereitet, weilt betradhtend vor einem, Bilde der 
Zerftörung Troja’, und der Lefer blickt vergleichen auf das ähnliche 
Schidjal, das der Fall der Lurretia den Tarquiniern und der Raub 
der Helena der Familie des Priamus gebradt. War der Dichter in 
Venus und Adonis, von Ovid's weicher Kunft geleitet, in eine bloße 
üppige Situation vertieft, die mehr ein Gegenftand für die Malerei 
wäre, jo erhebt er ſich hier im fittlicherem Ernft; und fihtbar von 
Virgil angeregt wirft er einen Blick in das Gebiet großer und fol- 
genreiher Handlungen hinüber, auf dem er nachher groß geworden 
ift. Im ſolchen Gegenjägen fid) zu bewegen, war Shakeſpeare's viel- 
feitiger Natur ein Bedürfniß; fie find ein Merkzeichen jeines Cha— 
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rakters und ſeiner Dichtung; ſie erſcheinen hier in den erſten An— 
fängen ſeiner Kunſt und kehren in ſeiner ganzen dramatiſchen Dich— 
tung unaufhörlich wieder. Unſer Goethe weilte in wohlgefälliger 
Wiederholung auf Einer Lieblingscharafterform, die er im Weiplingen 
und Werther, im Clavigo, in Stella, im Egmont nur leife verändert 
wiederbrachte , dieß wäre Shafejpeare ganz unmöglich gewejen. In 
feiner Natur lag ed, einen gegebenen Stoff in der Fülle und Er— 
Ihöpfung durchzuarbeiten, die eine Wiederkehr ſchwer macht, Die 
vielmehr zu dem Wege nad) einem entgegengejegten Ziele geradezu 
einlädt. 

Der äußeren Form nad haben dieſe beiden Gedichte für Den, 
der Shafefpeare nur aus feinen Dramen fennt, ganz etwas Fremdes. 
Wo dort in der Form der Rede Alles auf Handlungen geht, ift hier 
in der Form der Erzählung Alles auf Reven geftellt. Selbit wo ſich 
ein nothwendiger Anlaß bietet, ift alle Handlung vermieden, in 
Venus und Adonis ift nicht einmal die Eberjagd erzählt; in der Lu- 
eretia ift die handlungsreiche Urſache und Folge der Einen bejchrie- 
benen Lage kaum erwähnt, in der Bejchreibung diejer Lage jelbft ift 
Alles in Redefunft aufgelöst. Bor feiner That überlegt fie Tarquin 
in gedehnten Worten: „eine Streitrede zwijchen erfrornem Gewiſſen 
und heiß brennender Luft“; nad) ihr jchmäht Lucretia in endlojem 
Selbftgeipräche auf Tarquin, auf die Nacht, die Gelegenheit, die 
Zeit, und verliert fi) in breite Erwägungen über ihren Selbftmord. 
Nach dem Naturmaaße der fonftigen Werfe des Dichters gemeflen 
wäre dieß der Gipfel der Unnatur in einem Weibe von beicheidener 
Eingezogenheit und Falter Willenskraft. Was in Shafejpeare's 
Dramen jeine Monologe gerade jo wunderbar auszeichnet, jene 
Kunft, unendliche Empfindungen in wenige große Umrifje zujammen- 
zupreſſen, ift hier im äußerften Gegenfage geübt. Nur zwei fleine 
Züge begegnen in der Lucretia, die Stellen, wo fie die Dienerin um 
Tarquin’s Abreife befragt und nad) Schreibzeug begehrt, obgleich es 
neben ihr fteht; und wo fie den Boten abjendet, der aus Blödigfeit, 
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wie ſie aber glaubt aus Scham für ſie erröthet, da blickt vorüber— 
gehend der pſychologiſche Dichter heraus, wie wir ihn kennen. Ueber— 
all ſonſt leidet ſeine Darſtellung gerade in der Lucretia, dem ſonſt 
bedeutenderen Gedichte, an der inneren Unwahrheit und den üblen 
Formen der italienifchen Paftoraldichtung. Ihr wefentliches Unter- 
ſcheidungszeichen find jene fogenannten Goncepte, ſeltſame, auf das 
Fremdartige und Ueberrajchende ausgehende Einfälle und Bilver, 
tieffinnige Gedanken an flache Gegenjtände verichwenvdet, Klügelei 
und gefünftelter Wig an der Stelle der Poeſie / die Einbildungsfraft 
auf logijche Gegenjäge, auf ſcharfe Unterjcheidungen und epigram- 
matiſche Spigen gerichtet. Der Dichter arbeitet hier nach Muftern, 
die er an Reichthum überbietet, auf einer faljchen Fährte in feiner 
gewohnten Ueberlegenheit, in einer Kunftmanier, die er leichter und 
weiter treibt ald jeine Urbilder. Er treibt fie zu einer Höhe, wo er 
jelbft gleichſam ver Ueberladung , des jonderbaren Wechjels zwijchen 
Erhabenheit und ‘Blattheit inne wird, die dieſer Manier eigen ift. 
Diejen Eindruck macht jene Stelle, wo Lucretia den Brief an ihren 
Gatten, jelbftverftanden in eben dieſer Manier jchreibt und ihre 
Kritik daran übt: das eine findet fie „zu ſeltſam gut“, das andere 
„Humpf und jchlecht“, und „ehr gleicy einem Volksgedränge am 
Thore, jo drängen fich ihr die Einfälle, welcher zuerft fommen jolle“, 
In einem feiner früheften Luftipiele (ver Liebe Mühe ift verloren) 
verweist Shafefpeare diefe Art Stil ſchon dahin, wohin fie gehört: 
in die „Schule, wo das Kunftgejchict wetteifert“. Er jagt Dort in der 
Perſon des Biron, indem er die Eigenheiten diejer Art von Poefie 
vortrefflich bezeichnet, ven „tafftnen Redensarten, den zugeipigten jei- 
denen Ausdrüden, den jammtenen Hyperbeln, den pedantifchen Fir 
guren, der gezierten Affectation“ Lebewohl, diefen „Sommerfliegen, die 
die Made des falichen Prunfes erzeugen“. Und wirklich, gerade in 
dem amatorifchen Stile, wo dieſe Eigenichaften am fefteften eingeniftet 
waren, verabjchiedete fie Shakeſpeare am früheften und für immer; 


und während feine Dichtung je wieder in dem Maaße Gonvenienz 
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war, wie diefe Eonceptenpoefte der italienijchen Schule, fo ift feine 
Dichtung jo ſehr der Convenienz entgegengejegt wie Das Shafe- 
fpeare’iche Drama. In manchen Stellen jeiner Werfe ift von Diejem 
falichen Flitter der Kunſt etwas hängen geblieben, an vielen brauchte 
er ihn wiſſentlich zu vorgejegten Zweden. Beſonders jein tragiiches 
Pathos, hat man ihm vorgeworfen, fei jo oft in Schmwulft und Ueber» 
ſpannung ausgeartet. Auch ift gewiß, Daß er an der Grandiloquenz 
des Seneca, an dem glänzenden Stile Virgil'’s ein aufrichtiges Wohl- 
gefallen hatte. Die Bewunderung, die er dem Kenner Hamlet für 
jene Erzählung von Pyrrhus' Tode in den Mund legt, läßt nicht 
daran zweifeln. Den Charakter diejed Vortrags trägt die Lucretia 
an vielen Stellen. Kein Deutjcher wird diejes Gedicht lejen, ohne 
an Schiller's Verjuche, Virgil in Stangen zu überjegen, erinnert zu 
werden. Die Freude ver jungen Schüler an dem römijchen Meifter 
war die gleiche und aus dem gleichen Grunde: der Jugend macht das 
Großwortige mehr den Eindrud des Heroiichen, als die jchlichte 
Größe des Homer; das lateinifche Urbilv ver epiſchen Kunft liegt in 
der Schule näher als das griechiſche; jo trug aud) Goethe eine Vor» 
liebe für Virgil, ehe er den Homer bequemer im Deutjchen überjah. 
Daher fommt es denn, daß Shafeipeare auch in dem Stoffe Bir- 
gilianer war, wie in der Lucretia in ganzer Friſche der erjten Ein» 
drüde, jo ift er jpäter immer in allen Anjpielungen auf die große 
homeriſche Mythe gut trojaniſch gefinnt geblieben, man muß jidy er- 
innern, daß in den Sagen des Mittelalterd die alten Briten von den 
Trojanern abftammen und daß dieje glorreiche Abfunft auch in dra— 
matiichen Gedichten im Gedächtniß erhalten ward; bei einem von 
Shakeſpeare's legten Werfen, bei Troilus und Erejjida, muß man jene 
erften Jugendgefühle in aller Xebenvigfeit im Gedächtniß haben, wenn 
man dieſes Gedicht überhaupt begreifen will. 

Wie ein Dichter von fo fchlichtem Sinne wie Shafejpeare im 
Anfang feiner Laufbahn in dieje verfünftelte Kunft fam, in der er an 
einen Marini und Hoffmannswalvdau erinnern fann, ift viel leichter 
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zu begreifen, als wie er fie fo ſchnell verlaſſen konnte, um die kom— 
menden Gefchlechter auf den Weg zur Natur zurüdzumweilen. Man 
muß fich erinnern, daß die ganze Ritterpoefie des Mittelalters eine 
Kunft der Convenienz war, die im 15. Jahrhundert in allen Theilen 
Weſteuropa's zu Rohheit und Unnatur zugleich herabjanf. Der Roh: 
heit entriffen fie die berühmten italienifchen Epifer des 16. Jahr: 
hunderts, die von den wiedergebornen Alten lernten; aber die Un- 
natur der Materie, die fie aus den Ritterromanen überfamen, konnten 
fte nicht bezwingen; fie arbeiteten vergebend, aus einer verhauenen 
Statue ein reines Kunftwerf herzuftellen. Je raſcher aber im 16. 
Jahrh. Ritterwelt und Ritterfitte verſank, vefto ſchneller verlor ſich 
das Intereffe an dem Stoffe jener italienischen Meifter, der Arioft und 
Taflo, und die Bewunderung blieb auf ihrer vortrefflichen Form, 
ihrer harmoniſchen Bersfunft, ihrer gebildeten höfifhen Sprache 
hängen. Die Poeſie war gegenftandlos geworden und die Form 
war nun das Höchfte, wonach fie ftrebte. Wenn aber das Tedh- 
nifche in der Kunſt die Hauptſache wird, fo verfünftelt fich fchnell 
die Form und mit ihr wird die menfchliche Natur verfäljcht, die ver 
Dichtung Gegenftand und Aufgabe ift. Stoff und Form, ver poe- 
tifche Ausdruck wie die Betrachtung des menichlichen Weſens, geftalten 
ſich dann nad einer willfürlichen Uebereinfunft,; die Convenienz 
und nicht die Natur jchreibt dem Dichter den Weg vor. Die äußerfte 
Spitze diefer piychologifchen und äfthetiichen Unnatur erreiihte im 
16. Jahrhundert die allegorifche und fchäferliche Dichtung in Iberien 
und Stalien, die an die weite leere Stätte des verichwindenden Rit- 
terepo8 in ihrer ganzen Ausdehnung trat. Die Schäferromane ber 
Ribeyro, der Saa de Miranda, Sannazar und Montemayor ber 
herrfchten die Welt, die Diana des Legteren ward bewundert, ver» 
breitet, erweitert wie Ariofto’S rafender Roland. Kein Wunder, daß 
diefer Geſchmack nun auch nad) England drang, wo die italienifche 
Literatur ſchon einmal zu Chaucer's Zeit Einfluß geübt hatte, wo die 
italienische Lyrik nicht lange vor Shafefpeare durd Sir Thomas 
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Wyat und feinen Freund, den edlen Grafen von Surrey (+ 1547), 
eingeführt war. Wie Chaucer den Boccaz, Surrey den Petrarca, 
fo bürgerte Sir Philipp Sidney, der in dem Jahre ftarb als Shake— 
fpeare nach London fam (1586), die Schäferdichtung in England 
ein; feine Arcadia ift dem Sannazar und Montemayor gleihmäßig 
nachgebilvet. Solche Männer wie diefe Surrey und Sidney waren 
ganz gefchaffen, ver Dichtung in England einen neuen Tag zu be: 
reiten. Eben war die Zeit, wo die Reformation aller Bildung eine 
günftige Atmoſphäre jchuf, wo die fcholaftiiche Philoſophie aus den 
Schulen wid, wo das Alterthum und feine Literatur wieder belebt 
und durch die Buchdruckerkunſt die Theilnahme an allem Schriftthume 
ungemein verbreitet wurde. Schon der Hof von Heinrich VII. ftand 
geiftreichen VBergnügungen, Spielen und Masfen, ver lebendig ge- 
wordenen Allegorie und Schäferpoefie offen, dann aber blühte das 
goldene Zeitalter der ermeuerten Wiſſenſchaft und Kunft unter ber 
Pflege Elifabeth’8 auf, die kunftfinnig, ſprach- und mufiffundig war, 
griechiſche und lateinische Schriftfteller las und jelbft dilettantijche 
Verſuche in Inrifchen Gedichten machte. Nun ftrömte jene bewun- 
derte Kunft des Südens, ohne in einer volfsthümlidhen Literatur ir- 
gend einen ftarfen Widerftand zu finden, in England ein, gefördert 
von einem neuen gebildeten, kunftfinnigen Adel, ver feit Hein- 
rich VIII., wie jene Kleinen italienifchen Fürften, wie jene ſpaniſchen 
Granden des 16. Jahrhunderts die Kunft und Literatur in feinen 
Schu und eigene Pflege nahm. In die Klafje diefer Männer, bei 
denen die Kunft das Leben und das Leben die Kunft gegenfeitig 
adelte, gehörte jener unglüdliche Surrey, der in der Blüte der Jahre 
den Nachſtellungen des Grafen Hertford und der Graufamfeit Hein: 
rich's VI. zum Opfer fiel; jener jung geftorbene Wyat, ven die 
Sage und felbft feine Gedichte verbächtigen, ein Verhältnig mit der 
föniglihen Anna Boleyn gehabt zu haben; jener Philipp Sidney, 
über deſſen frühzeitigem Grabe die Klagen der bewundernden Gelehr- 
ten in allen Sprachen erflangen; jener Walter Raleigh, ver be- 
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rühmte Seeheld, der wie Surrey ſchuldlos auf dem Scyaffote ftarb; 
zu ihnen die Lord Baur, die Grafen Dorjet (Thomas Sadville) und 
Oxford, die Pembroke und Southampton, welche legtere ſchon in 
Shafejpeare'8 Zeiten fallen. Der Glanz der Poeſie lag, wie man 
fieht, zum Theil auf diefen Perfönlichkeiten und ihrem Leben. Ihr 
Einfluß war außerorventlich und ihr Geſchmack gebot über die eng: 
lifche Literatur. Die Erhabenheit der Betrarchifchen Lyrif, die Rein- 
heit der Versfunft, die höfiſche Verfeinerung des Geſchmacks nad 
dem Mufter der Ftaliener ging von ihnen aus, aber in ihrem Ge— 
folge zog auch alle die Unnatur und Verfchrobenheit ein, die den 
Vorbildern anhing. Sidneys und Raleigh's Günftling war jener 
Edmund Spenfer, deflen Feenfönigin durch die Harmonie der Verſe 
und das Farbenfpiel der poetifchen Malerei die Mitlebenden und die 
Nachkommen entzüdte. Bon Surrey ging eine ganze Schaar von 
Sonnettiften und Petrarchiſten aus, die fi bis in Shafefpeare's 
Jugendzeit hinziehen. Aus ihrer Zahl war Daniel ein Scyügling 
des Grafen Pembrofe, deſſen Mutter die Schwefter Sidney's und 
felbft Dichterin war; Drayton ein Begünftigter des Grafen Dorfet. 
Ihre lyriſche Kunft theilte den Charakter der italifchen Poefte: in den 
englifchen Sonnetten jener Tage, auch in Shakeſpeare's, fallen Die 
Spipfindigfeiten, die MWortipiele, die Künfteleien überall auf, vie 
jener fchäferlichen Dichtungsmeife eigen find. Viele diefer Poeten 
ſchöpften an dem Duelle der italifchen Kunft unmittelbar: Daniel 
dichtete jeine Sonnette in Italien, der Ueberſetzer italienifcher Novel: 
len Rich, die Dramatifer Lilly und Green, der Schaufpieler Kempe 
aus Shafefpeare'8 Gejellfchaft, find felbft in Stalien gewejen. So 
fam es, daß England im 16. Jahrhundert von italifcher Lyrik, Schä- 
fergedichten, Allegorien, Dramen und Novellen überſchwemmt wurde, 
daß der aufgehenvden Schauſpieldichtung eine untergehende epiiche 
Poeſie, der einheimiſchen Kunft eine fremde, der volfsthümlichen eine 
gelehrte und ariftofratiiche gegemüber lag. Es war. eine weltbür- 
gerlihe, in allen Nationen verbreitete Literatur, die das Gewicht 
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von halb Europa, den Geſchmack und das Vorurtheil der Höfe, der 
feinen Welt, der Gelehrten und Gebilveten zu ihrer Stütze hatte. 

Mitten in diefe Verhältniffe trat Shafefpeare hinein; wie wäre 
es denkbar, daß er dieſem Gefchmade und dieſer Kunftichule nicht 
hätte huldigen follen? Seine nichtdramatiſchen Dichtungen, feine 
Sonnette und die beiden Gedichte, die wir betrachten, ftellen ihn 
ganz in die Zahl jener Clienten des Adels, jener gelehrten, in frem- 
der Echule gebildeten, der Lyrik und Epif zugeneigten Dichter, an 
deren Spige Edmund Spenfer fteht. Befäße man von Shafeipeare 
nichts als dieſe Gedichte, jo würde man ihn in der Reihe der 
Drayton, der Spenjer und Daniel lefen und über den Adel und die 
Ebenbürtigfeit feiner Schule und Bildung würde nie ein Zweifel 
aufgetaucht fein. Beide beiprochenen Gedichte verrathen die latei- 
niſche gelehrte Schule ſchon durch ihre Stoffe und Titel; in ihrer 
Behandlung der alten Mythe und Geſchichte, in den fichtlichen 
Spuren des PVirgilifchen Einfluffes fcheinen fie einen Dichter anzu- 
zeigen, der nicht oberflächlich von der Dichtkunſt der Alten berührt 
war; eim urtheildbefugter,, gelehrter Zeitgenofie (Meres) jagte von 
ihnen in entzüdtem Lobe, daß in „dem honigzungigen Dichter die 
füße wigige Seele Ovid's fortlebe*. Im feinen Sonnetten aber er: 
reichte Shafefpeare unftreitig den poetifchen Schmelz und den Tief 
finn des Gedankens der beften italienischen Sonnettiften mehr als 
irgend einer feiner zahlreichen Nebenbuhler in England. Zu vielen 
dieſer Männer, zu einigen ihrer adligen Beichüger ftand er in irgend 
einer literarifchen oder perjönlichen Verbindung. Dem Grafen South» 
ampton widmete er die beiden bejprochenen Gedichte, er muß Sir 
Walter Raleigh gekannt haben, denn er beiuchte in London den von 
diefem geftifteten Sirenenflub in der Freitagftraße. Edmund Spen- 
fer, wahrjcheinlicd, ein Warwider, war unter den Erften, die Shafe- 
ſpeare's Genius hulvigten, den er ſchon 1594 nad) feinen erften tra» 
giſchen Verſuchen unter dem Schäfernamen Aetion mit einer An- 
fpielung auf feinen friegerifchen Namen pries: daß „eine Mufe, von 
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hoher Gedanken Erfindung voll, gleich ihm jelber heroifch Klinge“. 
Mit Daniel’8 Sonnetten haben die Shafejpeare’jchen die größere in» 
nere Verwandtichaft, und auch äußerlich ift ihnen die Form der Drei 
Strophen mit dem Schlußcouplet nachgebildet; aus Daniel's Roja- 
monde hat Shafefpeare die ſiebenzeilige Strophe feiner Lucretia ent» 
lehnt. Auf Drayton und feine Sonnette hat Gunningham deutliche 
Anfpielungen in dem 21. Sonnette Shafejpeare'8 gefunden, und es 
ift aus Vergleihung von Sonnett 80 — 83 unftreitig, daß Schafe: 
jpeare unter ihm ven „befleren Geiſt“ verfteht, der ihm die Gunft 
des Freundes und Gönners zu entziehen droht, an den er feine Son- 
nette gerichtet. Auch mit diefem Warwidmanne mag Shakeſpeare 
zunächſt landemännifche Beziehungen unterhalten haben. Ueberall 
fieht man ihn jo in näcyfter Berührung mit diefer Dichterfchule, in 
perjönlicher Beziehung zu dem Adel, ver fie hegte und pflegte, in 
größerer oder geringerer Uebereinftimmung mit ihrer poetifchen Rich» 
tung. Erſt jpäter begegnen und die Zeugnifle in feinen Dramen, 
daß er ven Geſchmack an der ſüdlichen Lyrif änderte und dafür Die 
Freude an der jchlichten Innigfeit des ſächſiſchen Volksliedes ein» 
taufchte. Aber dann fteht auch ſchon der Volfsdichter fertig da, ver 
die gelehrte und adlige Kunft verlaffen, der nationale Dichter , ver die 
fremde Schule in Schatten geworfen, der dramatiſche Dichter, der die 
epiiche Poeſie vergeffen gemacht, ver Shafefpeare, der die Spenjer 
und ihres Gleichen verdunfelt hatte. ; 


Shafefpeare in London und auf der Bühne. 


Shafejpeare verließ feine Vaterftadt Stratford im Jahre 1586, 
oder fpäteftens 1587, 22—23 Jahre alt. Db er es that, um feiner 
bepürftigen Bamilie durch den Einſatz feines Talents ein gutes Loos 
zu ziehen, ob er es that, wie die Eine Ueberlieferung jagt, um den 
BVerfolgungen des Sir Thomas Lucy zu entgehen, oder, wie die An- 
dere will, aus Liebe zu Dichtung und Schaufpielfunft, ift nicht zu 
entfcheiden. Nichts wäre natürlicher, als daß alle drei Beſtimmungs— 
gründe zufammen gewirkt hätten, um diefen über fein Leben entjchei: 
denden Entſchluß hervorzurufen. 

Daß in einem Manne von diefem fchnellreifen Geifte die Gabe 
wie der Hang zu Dichtung und Schaufpiel frühzeitig vorhanden 
war, begreift fich von ſelbſt. Nahrung und Pflege fand er in feiner 
Grafihaft und Vaterftadt ohne Mühe. Seit 1569, von Shafe- 
fpeare’8 frühefter Jugend auf, fpielten die Schaujpielertruppen der 
Grafen Leicefter, Warwid, MWorcefter und Anderer, faft jedes Jahr 
irgend eine Gejellfchaft, auf ihren Umzügen im Reiche in Stratford. 
Was aber Shafefpeare feinen Entihluß auf die Bühne zu gehen 
noch näher legen konnte, war dieß, daß eine ganze Reihe von Schau: 
Ipielern feiner jpäteren Befanntichaft aus Warwidihire herftammte. 
Ein Thomas Greene, von der Truppe des Grafen Leicefter, war 
aus Stratford ſelbſt; Heminge, der Freund Shakeſpeare's und 
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Herausgeber feiner Werke, Slye, Tooley, wahrfcheinlich aud) Tho— 
mas Pope waren aus diefer Grafichaft. Von ihr aus war James 
Burbadge, der Gründer des Bladfriartheaters, nad) London gewan— 
dert, ein Mann, der in der Gejchichte des englifchen Schaufpiels die 
Beveutung unferer Koch, Adermann uud ähnlicher organifirender 
Talente in Deutichland hat, deſſen berühmter Sohn Richard der 
Vertraute von Shafefpeare'8s Genius ward. Wie leicht Fonnte 
William zu einem oder dem andern diefer Männer jchon frühe ein 
Verhältniß gehabt, wie leicht konnte fein dichterifches Talent ſchon in 
Stratford ihre Aufmerffamfeit erregt, fchon dort dem frühen Ruhm 
und dem rajchen Erfolge ven Weg gebahnt haben, der dem gewagten 
Entſchluſſe feiner Ueberfievelung nad) der Hauptftadt auf dem Fuße 
folgte. 

Hier müflen wir unfere Erzählung von Shakeſpeare's Leben 
und jchriftftellerifcher Laufbahn einen Augenblid unterbrechen, um zu 
erfahren, was er bei dem Eintritt in feinen neuen Beruf in London 
vorfand. Wir wollen, um ung fo furz als möglid) von dem Dichter 
zu entfernen, fo furz als möglich jagen, wann und wie die dramati- 
Ihe Dichtung fi) in England entwidelte, wie die Bühne entftand 
und ſich fortbilvete, auf welcher Stufe Shafefpeare die Eine und Die 
Andere, Dicht- und Schaufpielfunft, gefunden habe, wie fic) die 
Gejellichaft, in die er trat, zu dem übrigen Schaufpielmefen in Lon— 
don verhielt und welche Stellung er felber Anfangs und fpäter in 
derfelben eingenommen hat. 


Dramatifche Dichtung vor Shakefpeare. 


Es kann die Abſicht nicht fein, die Gefchichte der englifchen 
dramatifchen Poefie vor Shafefpeare hier umfaffend zu behandeln. 
Selbft mit großer Weitichweifigfeit würde den deutfchen Leſern Fein 
klares Bild von ihr zu geben fein, weil alle Literaturgeichichte an 
dem Uebelftanve leidet, daß fie nur begriffen wird, wenn die Haupt: 
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quellen ihr zur Seite gelefen werden, was in diefem Falle an das 
deutiche Publicum nicht verlangt werden fann. Wir wollen daher 
die Theaterdihtung vor Shafeipeare nur aus dem Einen Gefichte- 
punfte betrachten, was fie unferem Dichter entgegenbradhte, was 
feine dramatifche Kunft der Dichtung früherer Zeiten verdanft, ihr 
abfehen und entlehnen fonnte oder mußte. Wir werden dabei zu der 
Grfenntniß fommen, daß er nur in einem jehr allgemeinen Sinne, in 
diefem aber ſehr vieles von der Vergangenheit der Bühne in England 
lernen fonnte. Einen einzelnen Dramatifer von entichievenem Werthe 
gab es weder vor noch in feiner Zeit, an dem er fich ald an einem 
Mufter hätte aufbauen können; er lernte an den Maflen der vorhan» 
denen Schaufpiele das Handwerf; Die eigentliche Idee der Kunft 
aber faßte er aus dem ringenden Beftreben ver Lehrlinge, unter denen 
fein Meifter war, wejentlich als fein eigener Lehrer. Wir werden 
daher der Mühe überhoben fein, unfere Lefer mit vielen Namen zu 
beichweren ; wir werden das, was die Dramatiiche Kunft vor und um 
Shakeſpeare's Zeit leiftete, in einige große Gruppen zuſammenſchie— 
ben und aus jever das Ergebniß zu ziehen fuchen, das die bloße 
Üeberlieferung und Gewohnheit gleichſam unferem Dichter übermachte 
oder auferlegte. Dadurch wird der Vortheil erlangt werden, daß ſich 
überall ein Anfnüpfungspunft ergibt, der Shakeſpeare's Dichtung 
mit jenen verſchiedenen Gruppen verbindet, und daß fo für den Lefer, 
dem jene Gebiete unbefannt find, indem wir dorther Erflärungen für 
Shafefpeare holen, aus diefem ihm befannten Dichter zugleich ein 
Licht dorthin zurüdfällt. 

Das Schaufpiel ift überall in feinen Anfängen religiöfen, geift- 
lichen Urfprungs geweſen. Wie im Alterthume aus heiligen Chor- 
aufzügen, fo ift es in der chriftlichen Zeit Hauptfächlich aus der Dfter- 
feier hervorgegangen. Der fatholifche Paiftonsritus, mit dem man 
den Gharfreitag feierte, das Bild des Gefreuzigten ind Grab legte 
und am Dfterfonntage wieder zur Beier der Auferftehung emporricdhtete, 
hieß ein Myſterium. Diejen Namen haben im Mittelalter die geift- 
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lien Schaufpiele erhalten, welche in allen Theilen Europa's die 
Anfänge des neueren Dramas bilden, und deren urfprünglicher Ge: 
genftand immer die Darftellung der Paſſion, des Leidens und Todes 
Ehrifti war, deren Entftehung alſo wejentlih im jener kirchlichen 
Handlung wurzelte. So wird in St. Peter in Rom noch heute auf 
Dftern die Paffionsgeihichte aus dem Evangelium in recitativem 
Gejang mit vertheilten Rollen vorgetragen, und man fann fich bei 
diejer Aufführung ganz in die erften Anfänge des neueren Dramas 
zurüdverjegt fühlen. Klöfter und Kirchen waren demnach die erjten 
Theater, Geiftliche die erften Schaufpieler, ver erfte dramatiſche 
Dichtungsſtoff die Paſſion, die erften Schaufpiele die Myſterien. 
Dieje Aufführungen dehnten ſich mit der Zeit über mannichfaltigere 
Gegenftände aus; bald wurde den Heiligen zu Ehren an ihrem Na- 
menstage ein Mirafeljpiel gegeben, bald an den größeren chriftlichen 
Beften, zu Pfingften und Frohnleihnam, ein weiteres Myſterium, 
das die geheimnißvollen Beziehungen der Schöpfung und des Sün— 
denfalls zu dem Leben und Tode Jeju zufammenfaßte und in einem 
großen Sammelgemälvde von vielleicht 3Z0 —40 einzelnen Spielen eine 
Reihe altteftamentlicher Scenen mit der Darftellung von Ehrifti 
Wirken Leiden und Sterben in ein ungeheured Ganzes verband, 
das zu jeiner Aufführung drei, vier, ja acht Tage verlangte. Bald 
fanden dieſe jheiligen Dramen ihren Weg aus der Kirche auf die | 
Straße, von den Geiftlihen zu den Laien, zunächſt zu den Hand— 
werfern, die dann für den Tag ihres Heiligenpatronen ein Mirafel 
einübten oder in den Myſterien die einzelnen Spiele (pageants; unter 
fid) vertheilten, je nachdem ihr Inhalt eine Beziehung zu ihrem 
Gewerbe an die Hand gab. Später bemäcdhtigten fid) dann aud) 
Schaujpieler und Gaufler von Profeifion diefer Spiele, die in Lon— 
von gleihjam ftehend wurden, auf dem Lande auf allen Mefien und 
Märkten in Stadt und Dorf umbhergetragen wurden und bis in 
Shafeipeare’d Zeiten dauerten. 

Bedenkt man, daß die Gattung der Mirafel, ungeftört von 
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jeder anderen Art dramatijcher Spiele, in dem Volke mehrere hundert 
Jahre umging und einmwurzelte, getragen von der Sehluft der Mafien, 
innerlic gehalten von dem unantaftbarften heiligen Stoffe, jo ahnt 
man jogleih, daß eine jo lang überlieferte Gewohnheit gleich) im 
eriten rohen und kunſtloſen Entftehen dem neueren Drama auch für 
die Zeit feiner funftmäßigen Ausbildung ein Gejeg auflegte, dem es 
ver fühnfte Genius nur mit der Gefahr hätte entziehen dürfen, das 
Volf, das er anzuloden juchte, von ſich zu fcheuchen. Die epiiche 
Natur des neueren Dramas ward mit jener erften und langehin aus- 
ſchließlichen Materie entſchieden, die hiftoriiche Behandlungsart ge- 
boten, der mafienhafte Reichthum des Stoffes auferlegt. Das grie- 
chiſche Schaufpiel ift dem vollendeten Epos Homer’ gegenüber 
entftanden, und fonnte mit ihm in der Darftellung ausgedehnter, 
mannichfaltiger, polymythijcher Handlungen nicht wetteifern wollen. 
Der Preis des alten Dramas fonnte fein anderer fein, als der, den 
ihm Ariftoteles gab: mit geringen Mitteln die Wirfung des aufwand- 
teihen Epos zu machen. Es fiel in den geſchickten Gegenjag der 
Darftellung einfach gejchloffener Handlungen und Kätaftrophen. 
Die neuere Zeit, ald fie mehrere Jahrhunderte brütend über den 
Anfängen des Dramas lag, hatte fein imponirended Epos vor fid); 
das Drama entftand aus der evangeliichen Erzählung, und fpäter 
aus Nittergedichten und hiftoriichen Ehronifen voller Handlung und 
Thatſache; dem erften, dem heiligen Stoffe ver Bibel vollends war 
aud) nichts abzubrechen; feine Krume follte von dieſem foftbaren 
Mahl verloren gehen; die fnappe Erzählung des Evangeliums for- 
derte eher noch zur Erweiterung auf. Alle diefe Quellen wiejen in 
ihrer innerften Natur und Beichaffenheit auf die Weite der Form und 
die Fülle des Stoffes hin, die dem modernen Scyaujpiel eigen ge— 
worden ift. Dieß Schickſal war bereits lange entſchieden, ald Shafe- 
jpeare zu dichten anfing. Und Er gewiß hätte ſich diefem Geſetze, das 
Zeit und Volk gejchaffen, Weberlieferung und Sitte geheiligt hatten, 
nicht widerjegen wollen, wenn doch felbft ein Lope de Vega, wenn 
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doch, jelbft einer viel gebilveteren Zeit gegenüber, unfer Schiller die 
Einfiht hatte, daß man ſich mit einer erzwungenen Nachahmung des 
Flajftichen Dramas den Boden der Wirkſamkeit jelber zerftöre, daß 
jede Volfsnatur ihre bejondere Entwidelung, jede Zeit ihre Eigen- 
thümlichkeit, jede Ueberlieferung ihr Recht hat, und daß ein Dichter, 
ver jelbft Meberlieferungsfähiges jchaffen will, diefes Recht und jenen 
eigenen Entwidelungsgang vorfichtig zu achten habe. 

Dieſe Gattung kirchlicher Schaufpiele, mit der vie englifche 
Bühnengeſchichte beginnt, hatte bis in's 15. Jahrhundert, wo fie zur 
weiteften Berbreitung fam, feinen beveutenden Nebenbuhler. Um 
dieſe Zeit lagerte fi ihr eine zweite Gruppe von allegorifchen Schau- 
jpielen, die ihren Urfprung in der Schule hatte, zur Seite und bald 
an ihre Stelle. Die jogenannten Moralitäten, in ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt weſentlich religiöfer Natur, lehnen ſich an die Myſte— 
rien fo an, wie die myftifchen Allegorien des Mittelalter8 an die 
finnbildlihen Deutungen der poetifchen Evangelienharmonien, Die 
ihnen vorausgingen: fie behandeln den Inhalt der hriftlihen Mythe, 
die das Mirafeljpiel in handelnder Nahahmung des Gejchehenen 
darftellt, in abgezogener Lehre, in bilvlicher und allegorijcher, ſceni— 
cher Ausführung. Schon in den Mirafeln treten einzelne allego- 
riiche Figuren mitfpielend auf, der Tod, die Wahrheit, die Gerech— 
tigfeit u. a.; in der Moralität erfcheinen diefe und andere Begriffe, 
die menſchlichen Sinne, Leidenſchaften, Lafter und Tugenden per- 
jonificirt, und bilden ausſchließlich die handelnden oder vielmehr 
redenden Figuren dieſer leblojen Dramen. Der Mittelpunft der 
Myfterien, der Opfertod Chrifti, die Erlöjung vom Sündenfall, ift 
in moralifcher Abftraction der Kampf des Guten und Böfen, und 
dieß ift im Allgemeinen der Gegenftand, den dieje abftracten Stüde, 
die Moralitäten, behandeln. Der Streit der tugendlichen und jünd- 
haften Mächte um die menjchliche Natur ift das gleichmäßige Thema 
in den älteften Moralitäten, die man in England aufgefunden hat. 
Bald rüdte man den Stoff diefer Stüde aus ver religiöfen Sphäre 
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mehr heraus und näherte ihn mehr vem wirklichen Leben. Der 
Kampf des guten und böſen Principe wird nun mehr aus dem Ge— 
fichtspunfte allgemeiner Moral gefaßt, die Lehre geht nun gegen alle 
MWeltlichfeit, gegen jede Abhängigfeit von äußeren Gütern, Die 
den geiftigen und fittlichen Befigthümern gegenüber als Ausfluß des 
böſen Princips erjcheinen. Waren die Myſterien ganz nur trodene 
Handlung ohne viele Einmiihung von Reflerion, jo ift dagegen die 
fittlihe Lehre Anfang, Mitte und Ende dieſer Stüde, die ohne 
Handlung und Bewegung fich in feierlibin, fteifen Dialogen leb- 
lojer Schatten hinjchleppen. Es ift, als ob fie das innere Auge, den 
Gedanken aufzuichließgen juchen, daß in dem äußeren Schaumerf des 
Dramas aud, ein tieferer geiftiger Inhalt niedergelegt fein könne. 
Sie beichränfen ſich zu dieſem Zwede auf die geiftigfte Behandlung 
ihres geiftigen Inhalts; fie vericheuchen die Reize zerftreuenvder Hand- 
lungen; von der Horaziihen Miſchung des Nüglicdyen mit dem An- 
muthigen gejtatten fie der Dichtung nur das Nügliche. 

Mit demſelben Nachdrucke, wie die factenreihen Mirafel das 
werdende Drama auf die Darftellung von Handlungen wiejen, lei— 
teten ed die Moralitäten, die den didaftiichen Charafter und die mo— 
taliiche Lehre jo offen zur Schau trugen, auf die fittliche Tendenz 
hin. Da aud) diefe Gattung das ganze 15. Jahrhundert hindurdy in 
vorherrjchender Pflege in England war, bis auf Shafejpeare'8 Tage 
und lange nad) ihm andauerte, jo ftellt man ſich auch hier leicht vor, 
wie eindringlich ji) aus ihr die Nothwendigkeit eines höheren Ge— 
danfens, einer fittlihen Richtung in dem Drama den Dichtern ein» 
prägen mußte. Man jah daher und jchuf in England, jo lange das 
Scaujpieldichten noch fein Gewerbe war, die dramatiichen Werke 
immer aus einem fittlichen Gefichtspunfte. In jener gefunden natür— 
lichen Zeit, die das Leben noch nicht jpaltete und Sittlichfeit, Geift 
und Kunft nicht zu trennen verſuchte, waren die dramatischen Dichter 
Englands alle einig in dem Grundjag von dem fittenveredelnden 
Beruf des Schaufpiels, wie oft auch eine verfehlte Anwendung und 
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Ausübung gegen die gute Theorie verftoßen mochte. Sie fielen auf 
diefen Grundfag und hafteten an ihm aus dem einfacdyiten aller 
Gründe: weil der Gegenftand ihrer Dramen Handlung und nichts 
ald Handlung war; denn Handlungen find nicht denfbar ohne 
ethiſche Bedingungen, es jeien denn folche, weldye die Ethif felber 
gleichgültige Handlungen nennt, die dann aber der Kunft noch um 
vieles gleichgültiger als der Sittlichfeit jind. Schon das erfte englijche 
Trauerjpiel, den Ferrer und Porrer pries Sir Philipp Sidney in 
jenem horaziſchen Sinne wegen jeiner Darftellung des Sittlicyen in 
den Formen des Schönen. An Shafejpeare'8 Seite aber gaben die Maf- 
finger, Ford, Ben Jonſon, Thomas Heywood der Bühne ausdrüdlich 
und laut den hohen Beruf der Verbindung der Anmuth mit der Sit- 
tenreinheit und rechtfertigten die Werke der dramatifchen Kunft mit 
ihren ethijchen Zwecken“). Und aus diefem Geifte ver ernfteren und 
ftrengeren Richtung des englifchen Dramas baute dann Shafefpeare, 
hoch über alle feine Fachgenoſſen erhaben, indem er ven tiefften An- 


*, In feiner Apologie für Schaufpieler leiht Heywood der Melpomene die 
folgenden bezeihnungsvollen Worte: 

Bin ih Melpomene, die tragifche Mufe, 
die Scheu gebot den Zwingherrn diefer Erde, 
und ihre Thaten fpielt’ auf offener Bühne, 
fie mit der Furcht der Sünde ſchlug, furdtlos 
ihr Leben fchreibend in blutrother Dinte, 
und fpielend ihre Schmad vor aller Welt? 
Traf ich das Lafter nicht mit ehrner Ruthe, 
enthüullte Mord, befhämte üppige Luft, 
entlarvt' ich den Berrathnicht, daß die Sonne 
auf all die ſchnöden Sünden deutend fchien? 
Hat diefe Hand nit grinme Wuth gezähmt, 
den gift'gen Neid mit eignem Pfeil getödtet, 
der Habfuht Schlund gefüllt mit flüß'gem Gold 
ben weiten Bauch der Schwelgerei zerfprengt, 
bes Trunfenen Gall’ ertränkt im Rebenblute ? 
Dem Stolz wies ich fein Bildniß auf der Bühne, 
die Haßlichkeit, die ihm fein Spiegel hehlte, 
und lehrt! ihn demuthsvoll davon zu gehn. 

Gervinus, Shaleſpeare. I. 5 
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gelegenheiten der Menjchennatur und ihrer Berhältnifte nachdachte, 
feine Schaufpiele nach jenem großen Grundſatze auf, daß es dieſer 
Kunft erfter und legter Zweck ſei, Zeit und Menjchen ihre Natur und 
Art, der Tugend ihre Züge, der Schande ihr Bild im Spiegel vorzu- 
halten, er drang zu jemer Fünftleriichen Höhe vor, wo eine geiftige 
allgemeine Idee jedes feiner Werke beherricht und jo durchdringt, daß 
fie dem fichtbaren Körper der Handlung eine unfichtbare, aber Alles 
geftaltende und belebende Seele leiht: Wie endlos entfernt von. die 
jem Höhenpunfte der Kunft jene Myfterien waren, in denen die dich- 
teriiche Kraft noch zu gering war, aus der Handlung den zwar nahe- 
liegenden Gedanken hervorbliden. zu. laflen, und jene Moralitäten, 
die umgefehrt den Gedanken, nidyt mit einer realen, Förperhaften 
Handlung: zu umfleiven wußten, jo wird man doc) begreifen, wie 
ſehr gerade die jchroffe, einfeitige Ausbildung diefer verſchiedenen 
Beftandtheile des Dramas: geeignet: war, ihre nachherige Verſchmel⸗ 
zung zu erleichtern. und die Verflüchtigung des einen oder des anderen 
Elemente bei ihrer Verbindung zu verhindern. 

Die Heiligkeit der Myſterien, die Geiftigfeit ver Moralitäten, die 
ideelle Erhabenheit beider jchien einen Gegenſatz, die Darftellung: des 
wirklichen, niederen Lebens herauszufordern, wenn die Elemente des 
Schauſpiels ſich vollftändig zujfammenfinden follten. Waren jene 
höher gehaltenen Anfänge ded Dramas von Kirche und Schule aus- 
gegangen, jo jollte dieſer Gegenſatz des Komijchen und Burlesfen in 
feiner erften jelbftändigen vramatijchen Geftaltung. vom Hofe aus— 
gehen. Seit der höfiichen Kunſt ver-Troubadours und Minnefänger 
im 12.—13. Jahrhundert hatten fid) Sänger, Erzähler, Minftrels, 
Harfenipieler, Gaufler und. Iuftige Perfonen reiſend und dienend um 
funftfreundliche Fürften gefammelt. Das Bedürfniß geiftiger, muſi— 
faliicher Unterhaltung, finniger und komiſcher Art, niftete ſich jo an 
den Höfen ein. In roheren, friegsbewegten: Perioden, wie im 
14. Jahrhundert, erjcheint dieß Gefchlecht mehr in den Hintergrund 
gedrängt, in milderen Zeiten, wie im.15. Jahrhundert, tauchten fie 
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dann. wieder überall auf. War irgendwo in Europa eine frieplichere 
Stätte geweien, wo fie gediehen, jo wanderten fie von da in alle 
Welt, denn ihre Kunft war troß des Spracdunterfchieves wie ein 
Gemeingut. Sp wiflen wir, daß im 15. Jahrhumdert deutfche Poe- 
ten ihre Kunft nad) Dänemark umd Norwegen, bairifche und öfter- 
reichiſche Hoflänger nady England trugen. Gaufler, Spieler, Hof- 
narren und Sänger find jo die unmittelbarften Schöpfer und Pfleger 
der Schauluft an den Höfen geworden, die feit dem 14. Jahrhundert 
die befcheidenere Freude des Gehörs an dem Gefange der Didjter 
verbrängte. Das Vergnügen an allem möglichen Schauwerf, an 
Verkleidungen und Mummereien ward in dieſen Zeiten allgemein. 
Es gab Fein Felt, feinen Bejuh und Empfang an Höfen und in 
Städten, wo nicht zur Verherrlichung der Gäfte foftbar gekleidete, 
allegorifche oder hiſtoriſche Perfonen erichienen; Fein größeres Gelag, 
wo nicht ein pantomimijcyes Spiel, ein Aufzug, ein lebendes Bild 
mit Berwandlungen aufgeführt ward. Aus Franfreid) kamen viefe 
ftummen Spiele, diefe Zwiſchenſpiele (entremets, interludes) 
wohl ſchon unter Eduard IM. nad) England herüber. Inter Hein- 
rich VIII. wurde dieß Prunkweſen förmlicher ausgebildet; koſtbare 
Verkleidungen und Masken waren unter ihm gewöhnlich ; die Ban- 
fette amı Hofe und bei Privaten wurden von Zwijchenfpielen unter- 
brodyen. In Heinrich VIII. führt jo ver Dichter, einer gefchichtlichen 
Meberlieferung folgend, ven König ein, wie er und jein Gefolge den 
Gardinal Woljey in einer Schäfermasfe überrajchen. Die Allegorie 
berrichte in allen dieſen Luſtbarkeiten vor; die Außerlichite Freude an 
der bloßen Verkleidung führte auf fie hin, und fie mag in Schäfer: 
Ipielen und Hofmasfen aller Art eben jo früh, ja früher eine‘ Dramas 
tifche Ausbildung erhalten haben, als in der Moralität. Gerade in 
den Feftlichfeiten der Höfe aber trat das Drama alsdann zuerft wie- 
der aus der bilplichen Figur, aus der flauen Allgenteinheit heraus in 
die Bejonderheiten des wirflidyen Lebens. in John Heywood, ein 


ftudirter Mann, urfprünglich ein Spieler auf dem Spinett, ein wißi- 
5 “ 
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ger Geſellſchafter und epigrammatiicher Kopf, jchrieb um 1520 am 
Hofe Heinrich's VIII. eine Reihe von Zwiſchenſpielen, die der Alle 
gorie entjagen und ſich in ganz realiftiicher Weiſe um die gewöhnlich- 
ften Angelegenheiten des Lebens drehen, ohne darum vie lehrhafte 
Richtung zu verleugnen, die nur unter Scherz und Ironie ermäßigt 
ift. Das Wenige, was von diejen Zwijchenfpielen erhalten ift, fteht 
auf einer nur etwas höheren Stufe ald die Dramatiichen Schwänfe 
unſers Hans Sachs. Es find nicht eigentlicdye Stüde, ſelbſt nicht 
einmal Scenen, die eine Handlung entwideln, ſondern jehnurrige 
Geipräche und Streitipiele, aus dem niederen und gemeinen Leben 
gegriffen, durch dDrolligen, derben und gefunden Volfswig erheiternd, 
durch unzeitige Breite wohl auch läftig und langweilig. Wir wiflen, 
daß dieſer Heywood eine Art Epoche machte mit dieſen groben, am 
Hofe geipielten Schwänfen; man ftellt ſich daher leicht vor, daß das 
ähnliche, was in den niederen Schichten der Gejellichaft, unter Bür- 
gern und Bauern nachgeahmt wurde, noch um vieles plumper aus- 
fiel. So wird man gerne glauben, daß das Schauftüd oder Spiel 
von den neun Helden, das der würdige Armado in Berlorener Lie: 
besmühe aufführt, und die „langweilig kurze Scene“ von Pyramus 
und Thisbe im Sommernadhtstraum Garifaturen find, die fich nicht 
weit von dem wirklichen Vorkommen entfernt haben werden. Weiß 
man doch von einem Heinrich Goldingham, der vor der Königin Elija- 
beth bei einem Wafjerjpiele den Arion vorftellen follte, daß er ſich ganz auf 
die Weiſe jelber entvedte, wie im Sommernadtstraum (TIL, 1) Zettel 
dem Schnod vorſchlägt, der den Löwen agiren joll. Wie vergnügt 
war aber auch dieje Zeit mit nody jo Wenigem! von der allgemein 
gilt, was Shafefpeare jeinen Thefeus fagen läßt: daß fie das Befte 
diejer Art Kunft für nicht mehr als Schatten hielt, und das Schledy- 
tejte gut zu machen wußte, indem die Einbildungsfraft des finnen- 
kräftigen Gejchlechtes nachhalf. Wir lejen heutzutage am Schluſſe 
von Was ihr wollt das Jig des Narren, ein Lied, das er tangend 
mit Trommel und Pfeife abzufingen hatte, ohne zu wifien, was wir 
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damit anfangen follen, aber mit folchen einfachen metrifchen Compo— 
fitionen, recitirten Schwänfen und Poffen mit fomifchen Refraing, 
Solopartien ohne Dialog, entzüdte Tarlton, der Hofnarr der Elifa- 
beth, das feinfte Publicum in London noch in Zeiten, wo die Bühne 
Ihon ihrer Vollendung entgegen ging. Denn diefe Schnurren wur: 
den mit jenem Ernft der trodenen Laune ausgeführt, der auch ven 
Schwerfinnigften erfchüttert und „aus Herafliten Demofrite macht“. 

Kein Zweig des Dramatifchen ift in England fo früh ausgebil- 
det worden, aus feinem hat Shafefpeare mehr überfommen und ge- 
radeaus lernen fünnen, als aus diefen Spielen und Schwänfen der 
Hof- und Volksnarren. MWig und Laune, Humor und Satire war 
in dem realiftifchen 16. Jahrhundert, das ganz den derben Gegenfak 
grober Natur gegen die gefpreizte Feierlichkeit des verfpäteten Ritter: 
thums im 15. Jahrhundert bildete, ein Allgemeinbeftg der europäi- 
ſchen Welt. Die Rabelais, die Cervantes, die Hand Sachs und 
Fifchart, die Dichter der italienischen Burlesfe lagen in jenem Zeitalter 
nebeneinander ; zahllofe Volksnarren, die Söhne eines natürlichen 
Mutterwiges, vermittelten diefe Eigenheit mit dem unterften Volke ; 
es ift eine ganze Welt voll wahren Sachverhalts in dem hingeworfe— 
nen Worte bei Shafefpeare, daß in diefer Zeit der Bauer dem Edel— 
mann auf die Ferjen trat. In feinem Rande aber ericheint ver Volks— 
wig in jo verdichteter Kraft und in fo verbreitetem Allgemeinbefige, 
wie in dem fächftichen Volksichlage in England. Diefe Eigenichaft 
mußte fi) in der dramatiſchen Kunft nothwendig abſpiegeln; und jo 
find die vrolligen Figuren von bewußtlofem Humor, die Clowns, 
die man in Deutichland natürliche Narren nannte, die auch Shake: 
fpeare mit dem Namen natural von den feineren Hofnarren unter: 
jcheivet, welche mit bewußtem Wie die Thorheit geißelten, dieſe 
prolligen Figuren find die Lieblinge des Theaterpublicums jener Zeit 
gewejen, und jelbft heutzutage Klingt dieſe Saite noch an, wenn in 
London die Dogberrys und die Clowns diefes Scylaged die Bühne 
betreten. In feinem Zweige ift Shafefpeare der Vergangenheit mehr 
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verſchuldet, in feinem weniger original als in dieſem, obgleich uns 
Deutihen an ihm gerade die Eigenheiten der komiſchen Figuren und 
ihrer Scherze mit ald das Eigenthümlichfte ericheinen, das ihn am 
fennbarften macht. 

In der Getrenntheit, wie wir die Mofterien, die Moralitäten, 
die komiſchen Zwifchenipiele aufführen, in dem reinen, abgeſchloſſe⸗ 
nen Charakter ihrer urſprünglichen Natur und Geftalt haben fich 
aber dieſe Stüde nicht lange erhalten. Sie miichten und verbanden 
fih vielfach untereinander, es legten fich beionders an die beiden er- 
fteren Gattungen neue &lemente, Beftandtheile, Unterarten des 
Dramas äußerlich an oder entwidelten fih aus ihnen jelber heraus. 
Das Moyfterium namentlich, wenn man es in der vollen Geftalt be- 
trachtet, in der es im 15. Jahrhundert ausgebildet war, hat nicht 
allein die Natur des hiftorifchen Dramas, es hat nicht allein die Ele- 
mente der Moralität in ſich, ſondern es entwidelte auch das komiſche 
Zwijchenipiel, den Faſtnachtſchwank aus jeinem eigenen Kerne und 
Inhalte heraus. Die weltlichen Scenen, die mit der Paſſionsge— 
ihichte verknüpft find, die Verfümdigung an die Hirten, die Ver- 
leugnung Petri u. dergl., gaben ven Anlaß zu humoriſtiſcher und 
burlesfer Behandlung, und das Myſterium trug bald, wie die Ofter- 
feier jelbft in der Ausgelafienheit ver Faftenzeit und der ftrengen Feier 
der Ofterwoche, die komiſchen und erhabenen Elemente in fich neben- 
einander. Eben jo ift aud das ernfte allegorifche Intermezzo, ge- 
fprochen oder bios ftumm gejpielt, in den urjprünglichen Stoff ver 
Mirafel verwachſen. Man juchte von jeher in den Geſchichten des 
alten Teftamentes prophetiiche Beziehungen auf die evangelifche Ge- 
Ihichte, Die Myfterien fchoben alſo an gelegener Stelle in die Dar- 
ftellung ver Paſſionsgeſchichte ein Zwifchenfpiel ein, welches den ent- 
ſprechenden altteftamentlichen Stoff behandelte: es folgte jo nad) der 
Scene von Chriſtus Verrath durch Iſchariot die vorbedeutende Ge⸗ 
ſchichte vom Verkaufe Joſeph's in einem Intermezzo, das in der Art 
wie das Zwiſchenſpiel im Hamlet kurz gefaßt ſein mußte; oder man 
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ftellte fie nur in einem ſtummen Spiele, einem Tableau dar, wie fie 
im Perikles und in einer Menge weltlicher Dramen zu Shafefpeare's 
Zeit vorkommen. Genau jo, wie das Myſterium, trat dann auch 
die Moralität aus ihrer anfänglichen ftrengen Geftalt heraus. So— 
bald fie aus der religiöfen Sphäre in die allgemein fittliche herüber- 
gerüdt war, lag ed nahe, daß fie von da aus den Schritt weiter in 
das bürgerliche Leben wagte. Die Stände der Gefellichaft traten 
num perfonificirt darin auf; der Inhalt ward mehr praftiiche Moral 
und Kritik des täglichen Lebens; ſatiriſche Beziehungen auf Ereig- 
niſſe, Perſonen, Berhältnifie der Gegenwart traten hinzu; ftaatliche 
und kirchliche Händel wurden bald in fchon geregelterer dramatifcher 
Form behandelt. Zur Zeit Heinrichs VII. war die Moralität, die 
nun herrſchende Gattung ded Dramas, gleichjam das Gefäß, in 
das alle Nebenarten zuſammenfloſſen. Die allegorifchen Figuren, 
die finnbilvliche Behandlung, die moralifche Tendenz behauptete fich 
noch, als das Drama der Kirche und Schule, Myfterium und Mora- 
lität, immer mehr den felbftändigen, funftmäßigen, weltlichen Dramen 
wid); die Arten verichmolzen ſich; es gibt romantische Schaufpiele 
und hiftorifche Dramen in England, die voll von Elementen der Mo- 
ralität find. Wo aber die Mifchung des Verfchiedenartigen immer 
am grellften und zugleich am häufigften erjcheint, das ift in der Ver: 
bindung des Niederen, des Burlesfen mit dem Erhabenen und Beier: 
lichen. Mitten in den ernften Stoff jener religiöfen und in den feier: 
lichen Lehrton der moraliftiichen Stüde waren von frühauf komifche 
Beftandtheile eingedrungen. In den franzöfifchen und deutſchen 
Myfterien waren fie auf die Zwifchenfpiele beichränft; in den engli- 
ſchen durchdrang das volfsthümliche Element in den gröbften fomi- 
ſchen Scenen, wo es nur immer zuläffig war, den evangelifchen, 
vollends aber den altteftamentlichen Stoff, und gab ſchon diefen hei- 
ligen Stüden ven derb natürlichen realiftiichen Charakter, der ein 
Grundzug der englifchen Bühne blieb. Die ftehende Iuftige Perfon 
in den Mirafeljpielen gab der Teufel in lächerlich jchredhafter Er: 
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fheinung ab. Im den Moralitäten erjcheint er gewöhnlich dem Lafter 
(vice) beigefellt, einer Figur, auf die an nicht wenigen Stellen von 
Shafejpeare's Stüden Anfpielungen vorfommen, die in der deut- 
ſchen Ueberfegung meift verloren gehen. Das Lafter erſchien hier 
förmlich als der Narr und Spaßmader im bunten langen Kleive, 
mit hölgernem Dolche fein Spiel treibend mit den Menjchen und mit 
feinem hölliſchen Untergebenen. Man erinnert fih, daß dieſe Be- 
trachtungsweiſe, die das böfe Princip zugleich als das Lächerliche, 
und die menſchliche Sünphaftigfeit als Narrheit anfteht, im 15. und 
16. Jahrhundert durch ganz Europa ging. Sie ward jo in dem 
heiteren Zeitalter der Verſpottung näher gerüdt ald der Reue. Die 
ernftefte moralijche Lehre und die gröbfte Manier ver komiſchen Dar- 
ftellung reichten fich fo die Hand. So weit war das fomijche Ele— 
ment immer noch mit dem eigentlichen Stoff und Inhalt der Stüde 
verbunden. Uber aud) dieß genügte nicht. Die Lachluſt der Zeit be- 
gehrte mehr Nahrung; man jchob Iuftige, launiſche Schwänfe, Prü- 
gelicenen, drollige Intermezzos in die fteife Handlung der Morali- 
täten ein, die nicht die geringfte Beziehung mit dem eigentlichen 
Gegenftande haben. Diefe Sitte trug ſich nachher auch auf das 
funftmäßiger ausgebildete Drama über, und jo waren gleich in die 
erften engliichen Tragödien die ausgelafienften Poſſen eingemifcht, 
die zur Haupthandlung in feiner Weife gehören, die dem bloßen 
Zwede dienen, lachen zu machen. Selbft auch damit war man noch 
nicht zufrieden. Man geftattete dem Narren, den Schluß der Stüde 
mit albernen Jigs zu machen, die Zwiichenacte mit Poſſen auszu- 
füllen und in feiner Rolle ſich alle Ausjchweifungen aus dem Steg- 
reif zu erlauben. Philipp Sidney klagt in feiner Apologie der Dicht: 
funft über diefe ungejchidte Sitte: man mijche Könige und Narren, 
nicht weil e8 die Sache jo verlange, jondern man ftoße einen Narren 
bei Kopf und Schultern auf die Bühne, um in einer feierlichen Ma- 
terie eine Rolle zu jpielen ohne Anftand und ohne Verſtand; fo daß 
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diefe gemifchten Tiragifomödien weder Bewunderung noch Mitleid 
noch auch rechte Heiterkeit erzeugten. 

Auch dieſe Mifchung verjchievenartiger Elemente hat Shafe- 
fpeare ald ein Vermächtniß der Zeit unbedenklich übernommen: er 
fühlte fih, daß er die Paſſiva in diefer Erbichaft in Activa umwan— 
deln, die Fehler zu eben jo viel Tugenden umftenpeln könne. Er 
hat in feinen bervundertften Stüden, im Kaufmann von Venedig, im 
Lear, im Eymbeline polymythiiche Fabeln, eine zweifache Handlung 
neben einander herlaufen laffen, aber durch den tiefinneren Verband, 
den er ihr zu geben wußte, hat er den Afthetifchen nicht minder als 
den ethifchen Werth diefer Werke mehr als verdoppelt. Seine Zeit- 
und Kunftgenoffen wußten diefe Stufe der Kunfteinficht nicht zu ber 
haupten. Die Schaufpieler feiner ganzen Umgebung, Vorgänger 
und Nachfolger von Lilly bis Fletcher find voll von doppelten ja aud) 
dreifachen Handlungen, aber es ift mehr Ausnahme als Regel, und 
fcheint mehr Zufall als Abficht zu fein, wenn fie einmal in einem in- 
neren Zufammenhange zu einander ſtehen; ſelbſt ihre einheitlichen 
Stüde find oft nur dramatifche Scenen ohne dramatiſchen Mittel: 
punft. In Bezug auf die Sitte der Einmiſchung fcherzhafter Be- 
ftandtheile in eine ernfte Handlung wußten ſich die Dramatiker um 
Shafejpeare eben jo wenig zu rathen, felbft wenn ſie fie für eine 
Unfitte hielten. Faſt bei Allen niften fich komiſche Scenen ohne 
jeden wejentlichen und beftimmten Bezug in die Haupthandlung ein, 
von der man fie ohne Schaden ablöjen könnte, bei Lilly und Hey» 
wood felbft in antife mythologiiche Stoffe. Marlowe fügte ſich dieſem 
Zeitgefhmad, obgleich er ihm zu entfliehen wünfchte; er fchrieb fei- 
nen Tamerlan (1586) in der erklärten Abſicht, von der Liebhaberei 
an Figs und Narrenpofien hinwegzuführen in die ernfte Entwidelung 
einer erſchütternden Geſchichts- und Staatshandlung. Gleichwohl 
fchob er für das Volf die gewohnten fomifchen Scenen ein, auch ge- 
gen feine Neigung: fein Verleger ließ fie dann in dem Drud des 
Tamerlan weg, weil fie einer „Io ehrenhaften und ftattlichen Hiftorie“ 
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Eintrag thäten. Nicht jo verfuhr Shafefpeare. Die Hanswurften- 
ftreiche der Narren und ihre unpaflenden Freiheiten verbannte er un- 
erbittlicy von feiner Bühne hinweg. Wo er den König und Narren, 
Scherz und Ernſt, tragifche und komiſche Theile mifchte, da that er 
es unter der Bedingung, unter der es felbft der antififirende Sidney 
gut zu beißen fchien: daß es die Sache jo verlange. Er fand fich in 
ven Volksgeſchmack nur in der Einfiht, daß auch diefer Eigenheit 
der rohen Bühne eine feinfte Seite abgewonnen werden fonnte. Er 
hat die Rolle des Narren für das Luftfpiel in der geiftvollften Weife 
ausgebildet und hat fie zu den tragifchften Wirkungen zu benugen ge- 
wußt. Er hat die carikirteften Figuren nicht verfchmäht, aber nicht 
um damit nur lachen zu machen, fondern um die tiefernfteften Le— 
bensbetrachtungen daran zu Fmüpfen. Er hat die grotesfeften Sce- 
nen entworfen, aber fie mit dem erhabenften Stoffe in die innerfte 
Verbindung zu bringen gewußt. Wo jeine drolligen Schnurren am 
meiften Scherze um ihrer jelbft willen jcheinen, wird fie immer ein 
Zug des Gegenfages oder ver nothwendigen Eharafteriftift mit ver 
Haupthandlung verknüpfen. Da wo Narr und König bei ihm am 
innigften verfehren (Heinrich und Fallſtaff), da ift dieß Verhältniß 
jelbit ein Knotenpunkt des Stüdede. * | 
Bis auf Heinrich VII. und auch noch in ver erften Zeit der 
Eliſabeth hatte die englifche Bühne keinen eigenen Tempel und feine 
eigentlichen Pfleger von Beruf, oder wenn dieſe, fo doch feine regel- 
mäßige Pflege; es gab weder Dichter noch Schaufpieler, die fich 
ganz diefem Einen Werke hingegeben hätten. Doc fingen unter 
Heinrih VIH. die Elemente an ſich zu fammeln und zu geftalten. 
Die erften Spuren eigentlicher Spieler von Profeffion, die in dem 
Reiche ummanderten, zeigen ſich ſchon unter dem erften der Gelehr: 
jamfeit obliegenden Könige Heinridy VI., nachdem das Gefchlecht 
der waffenfrohen Eduarde und Heinriche ausgegangen war. Unter 
Eduard IV. hielt Heinrich Bourdhier, nachher (feit 1461) Graf Effer, 
eine Schaujpielertruppe, und jener blutige Richard I. hatte als 
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Herzog von Slofter Spieler um ſich, von denen es zweifelhaft ſcheint, 
ob fie Sänger oder Schaufpieler oder beides zugleich waren. So— 
bald aber der heimatliche Friede unter Heinrich VII. hergeftellt war, 
finden fi an deſſen Hofe alsbald zwei verichievene, ſchon organifirte 
Geſellſchaften von Föniglichen Spielern, und eine Reihe von Adligen, 
die Herzöge von Budingham, Northumberland, Oxford, Norfolf, 
Glofter u. A. hatten Schaufpieler in ihrer Dienerfchaft, die zuweilen 
bei Hofe fpielten und denen fie dann aud) die Erlaubniß gaben, un- 
ter ihrem Namen und Schuß zu reifen. Sie breiteten fo ihre Kunft 
im Lande aus, jo daß jehr bald in den größeren Hauptorten auch 
ſchon ſtädtiſche Schaufpielertruppen gefunden werden. Am Hofe 
Heinrich 8 VIII. aber jchreitet dann die Organiſation diefer Unterhal- 
tungsfunft bedeutend vor. Ein prunffüchtiger, belefener Fürft liebte 
er Feftlichkeiten von geiftigem Charakter, und unter feiner Regierung 
liegen die Anfänge der engliſchen Bühne embryoniſch beifammen, 
der Geburtftunde harrend, die mit Elifabeth fam. In feiner Um: 
gebung gab es einen ftattlihen Hofnarren (William Sommers) von 
einem höheren Zuge, eine Figur, die in England nachweisbar von 
dem Hofe auf die Bühne gerade nur übergetreten ift; gab es einen 
gefrönten Poeten, Skelton, defien Werke Dyce herausgegeben hat; 
gab es Männer und Singfnaben ver Eöniglichen Kapelle, die vor. 
ihm fpielten, und aus ihnen ging jener John Heywood hervor, ver 
feit 1520 die vorher erwähnten humoriftifchen Zwifchenjpiele fchrieb. 
Daneben fpielten die Truppen des Adels fort; Lehrer und Schüler 
von St. Pauls und anderen Schulen führten Stüde auf; in Eton 
war es üblich, zum St. Andreasfeſte ein lateinifches oder englifches 
Stüd zu ſpielen; aud) die Zöglinge der Gerichtshöfe fingen an, 
Scaufpiele zu geben. AU dieß gab gleichwohl für die Schaufpiel: 
funft noch immer feine fefte Stätte ab, und jo gab es auch noch 
feinen vramatifchen Dichter, der eine ftetige Neigung auf dieſen 
Zweig geworfen hätte. Der gelehrten Kenner der freien Künfte gab 
ed unter Heinrich VIH. noch wenige, die Geiftlichen zerftreute ver 
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Kirchenftreit, der Adel fing kaum an ſich um die Dichtfunft zu küm— 
mern, und jene Surrey und Wyat trieb ihr Geſchmack nach der In- 
riſchen Kunft der Italiener. Wie hätte fie das Schaufpiel in den 
Händen eines Heywood oder Sfelton, oder das Bühnengerüfte und 
Spiel täppiicher Handwerker auch anziehen follen? Sie hatten aus 
ihrem Petrarca die höchften Kunftbegriffe ahnen lernen; das Schau: 
fpiel in England aber war bis dahin ein rohes Naturproduct ohne 
Reiz, und wie es jchien ohne Anlage. Was follten diefe Männer 
mit dem ftumpfen Myfterium anfangen, die das wiedergeborene Hei- 
denthum und den alten Götterhimmel für die Poefte unentbehrlich 
hielten? was follten fie aus der altväterifchen Moralität machen, die 
Boccacio's und Bandello's Novellen und Poggio's Facetien lafen? 

Aber bald griff die Wiedergeburt der alten Kunft in 
Englands Dichtung ein. Wie fi) die Iyrifche, allegoriiche, fchäfer- 
liche Dichtung der Italiener maſſenweiſe herüber pflanzte, haben wir 
oben erwähnt; auch auf das Schaufpiel konnte dieſe Geftaltung der 
Dinge zu wirfen nicht verfehlen. Die dramatiſchen Mufter der Alten 
und die Nahahmungen von Jtalienern und Franzofen wurden in 
England befannt, und diefe Thatjache ift unftreitig höchſt bedeutſam 
geweien, um dem dramatifchen Kunfttriebe der Zeit, ver fich aus 
eigener Kraft und Inftinct regte, den Richtweg zum Ziele zu zeigen. 
Schon 1520 ift unter Heinrich VII. ein Stüf von Plautus aufge- 
führt worden. Unter Elifabeth’8 Regierung erichienen Stüde von 
Terenz und Guripides unter den dargeftellten Dramen; die Phöni- 
zierinnen des Letzteren überſetzte Gascoigne 1566 unter dem Titel 
Jokaſte, derjelbe, der gleichzeitig Die suppositi von Arioft in Gray's 
Inn aufführen ließ; etwa zehn Jahre fpäter wurde vor Elifabeth die 
history of error aufgeführt, wahrfcheinlic eine Bearbeitung ver 
Menächmen von Plautus. Vor der Jokaſte waren ſchon Ueberfegun- 
gen, zum Theil Bearbeitungen jämmtlicher Senecaifcher Tragödien 
erihienen. Die erften Stüde (Troades, Thyeftes und der rafende 
Hercules) find 1559 — 1561 von Jasper Heywood, dem Sohne 
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John's, bearbeitet und hier und da erweitert worden ; eben jo die 
Stüde, die der gelehrte Studley übernahm: Medea, Agamemnon, 
Hippolyt und Herkules; die übrigen jind von, Aler. Nevyle, Nuce 
und Newton überjegt; die ganze Sammlung, ſchon 1566 vollendet, 
ward 1581, furz ehe die Dichterfchule vor und um Shafejpeare in 
tragiichen Verſuchen zu wetteifern begann, zufammengedrudt und ift 
unzweifelhaft von nicht genug erwogenem Einfluß geweſen. Unter 
den Schaujpielen, die feit der Erjcheinung dieſes Seneca von 1568 
— 80 vor Eliſabeth geipielt wurden, find 18 Nummern über flaj- 
füiche und mythologiſche Gegenftände: Anzeige genug , wie die Kennt: 
niß und die Freude an diefen Materien jchnell um fidy griff. Weit 
wichtiger aber als durd) die Stoffe mußte die Einführung des antifen 
Scyaufpield durch jeine Wirkung auf die Ausbildung der dramati- 
ichen Form und des künftlerifchen Formfinnes der Dichter fein. Die 
Geſchichte des neueren Schauſpiels weist überall aus, daß die dichte 
rifche Natur der Völker nirgends mehr, wenn auch die urjprüngliche 
Zeugungsfraft, doch nicht die Reifungsfähigfeit hatte, dem Drama 
ohne das Impfreis der alten Kunft eine genießbare Frucht abzuge- 
winnen. Sobald diefe gepriefenen Werke ver Plautus und Seneca 
in England eingebürgert waren, war bie erfte Folge, daß ſich höhere 
geiftige Talente und höher geftellte Perſonen der Gejellihaft um die 
Scyaufpieldichtung interefjirten: dieß allein jchon mußte das Drama 
aus den rohen Anfängen herausreißen zu regelmäßiger Bearbeitung 
und Geftaltung. Im Luftipiel und Trauerfpiel zeigte ſich dieje Wir- 
fung faft unmittelbar. Zur Zeit als die Ueberjegung des Seneca 
vollendet war, bejaßen die Engländer jchon drei Farcen: Ralph 
Roifter Doifter (mohl ſchon zwiſchen 1530—40) , deſſen Gegenftand 
die Werbung eines Stutzers um die Liebe einer Verlobten und feine 
unjanfte Abweifung iſt; Jack Juggler (1563), worin die Figur Diejed 
Namens dem Helden des Stüdes einzubilden jucht, daß er nicht er 
jelbft, fondern eine andere ‘Berjon ſei; und Altfrau Gurtons Nadel 
(1566), wo ſich die Handlung um eine verlorene Nadel dreht, an 
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deren Verfchwinden der Gamer Diccon eine Reihe von Aufhebereien 
fnüpft. Alle drei Stüde haben den Einfluß der früheren Gattungen, 
die Handlungs - und Haltungslofigfeit des Heywood'ſchen Zwiſchen⸗ 
ſpiels und die Unnatur der Moralität abgejchüttelt, das legte ſogar 
alle moralifirende Tendenz, alle drei berufen ſich auf Terenz und 
Plautus und find von der lateinifchen Komödie angeregt. Sie machen 
gegen Heywood's Zwiſchenſpiele gehalten den außerorventlichen Fort- 
jchritt mit einemmale fichtbar,, den die Anſchauung jener alten Mufter 
allein mögli machte, Die Kluft zwiichen ihnen und Heywood's 
Stüden ift die, wie in Deutfchland zwijchen Friſchlin's lateinischen 
Dramen: in Terenziſchem Geifte und Hans Sachſens naturwüchfigen 
Scaufpielen. Die Berfafler des erften und dritten der genannten 
Stüde find bekannt, Niklas Udall, ver Dichter des erften, war ein 
gelehrter Alterthumstenner, Lehrer in Eton und Verfafler aud) an- 
derer Stücke; John Still, der Berfafler des legteren, war Magifter, 
Archidiaconus von Sudbury und jpäter Bilchof von Bath. Ihnen 
zur Seite ftellte fi dann, wenige Jahre nach der Thronbefteigung 
Eliſabeth's, das erfte engliſche Trauerjpiel, das von Senera einge: 
geben war. Der berühmte Ferrer und Porrer (over Gorboduc) ward 
1561 zuerft aufgeführt. Das Stüd ift verfaßt: von einem jener Be- 
ſchützer ver Wiflenfchaft, einem jener Sonmettiften des hohen Adels, 
von Thomas Sadville (Lord Budhurft und Graf von Dorfet), in 
Geſellſchaft mit jeimem vichterifchen Freunde Thomas Norton. Es 
machte Epoche in der Geſchichte der engliichen Bühne, nicht ſowohl 
durch feine verhältnigmäßige Regelmäßigfeit und Bildung, noch durd) 
die Einführung. des jambijchen Verſes, als vielmehr dadurch, daß 
fi ein Mann aus den höchften Regionen der Gefellichaft mit viefer 
Art von Dichtung befaßte. Bon nun an war die Aufmerfjamfeit jener 
Sidney und aller jener Mäcene unter dem Adel, die wir als die 
Pfleger: ver höfiſchen und gelehrten italienifchen Kunft haben fennen 
gelernt, auch dieſer Kunftart gewiß; ed wurden im größerer Mafle 
regelmäßige Stüde erzeugt und vor der funftpflegenden Königin auf- 
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geführt. Aus den drei Jahrzehnten „ die zwifchen ihrer Thronbeftei- 
gung und Shakeſpeare's Ericheinung in London liegen, beftigen wir 
die Namen einer Reihe von 51 meift verlorenen Stüden, die vor ihr 
aufgeführt wurden: aus den bloßen Titeln läßt ſich errathen, daß 
das geregelte Drama mehr und mehr Boden gewann und ſtufenweiſe 
zu dem Standpunkte fam, auf dem wir es in der Zeit finden, ale 
ih Shakeſpeare jeiner Fortbildung annahm. 

Wie mächtig nun zwar das antife Drama jeit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts anfing auf die geftaltloje Bühne Englands formend 
und bilvdend einzuwirfen, jo weit freilidy fonnte jein Einfluß nicht 
reihen, daß man die vielhundertjährige Gewöhnung getilgt, daß 
man an die Stelle des Volfstheaterd eine gelehrte Hofbühne geſetzt, 
daß man die volfsthümlichen Stoffe und Figuren bejeitigt, daß man 
ftatt der lojen und freien Form die regelmäßige antife mit Chören 
und Ehorgejängen eingeführt und den Zwang der jogenannten Ein- 
heiten der Zeit und des Orts fich"auferlegt hätte. In den genannten 
Farcen, die den römischen Komödien nachgeahmt fein ſollen, ift von 
terenzifcher Urbanität nichts zu finden; fie find gang in dem unge: 
zwungenen Tone des glüdlichen ſächſiſchen Boltshumors gehalten. 
Die Tragödie von Porter und Ferrer legt. zwar wie die alte Tragödie 
die Handlung. außerhalb der Scene und jchließt jeden Act mit einem 
Chor, allein. fie hängt durd die allegorischen PBantomimen, die den 
Acten vorhergehen, und durch ihre übermäßig jententiöfe Manier 
mit den Moralitäten noch gar zu fichtbar zuſammen; von einer Be- 
obachtung der Einheiten ift nicht die Rede. Wir gaben vorhin an, 
es fänden ſich bis gegen. 1580 achtzehn aufgeführte Stüde verzeichnet, 
deren Stoff aus alter Mythe oder. Gejchichte entlehnt jei; was uns 
aber von dieſer Art erhalten ift, läßt und gewahren, wie wenig bier 
antifer Geift in der Auffaffung des Stoffs, oder antife Form in der 
dramatiichen Behandlung Pla gegriffen habe. Wir wollen uns auf 
jo rohe Machwerke wie Preſtons Cambyſes, in deſſen Ader ver edle 
Falſtaff den König Heinrich ſpielen will, nicht berufen; aber auch die 
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erften ftudirten Herren und Magifter, die ein fortgeiegtes Geſchäft 
aus der dramatichen Dichtung machten und in Beziehung zu der 
Bühne der Königin ftanden, haben bei ihrer antifen Schule eben fo 
wenig antife Haltung. Bon Richard Edwards (1523—66), der ven 
Mitlebenden für einen Phönir ver Zeit galt, haben wir eine „tragi- 
ihe Komödie“ von Damon und Pythias, die nach Horazens Regeln 
gearbeitet jein joll. In dem Verhältniß, in das der Dichter die Phi- 
loſophen Ariftipp und Garifophus zu dem Hofe des Dionys gelegt 
hat, wird man etwas an die PBarafiten der römischen Komödie erin- 
nert; aber die eigentlich ernften Partien find fo hölzern, daß fie frei- 
lich nicht am klaſſiſche Schule gemahnen; in die eingeichalteten bur- 
lesfen Scenen ift die Figur eines Lieblings der englifchen Volksbühne, 
des Köhlers Grim von Croydon, eingegangen und fie drehen ſich um 
die Herrlichfeiten des niedrigften Geihmads, um Prügel und Wein- 
trinken, Barticheeren und Beuteljchneiven herum. Seit 1580 be- 
herrichte eine Furze Zeit, ehe ihn die Gruppe der Tragifer um ven 
jungen Shafefpeare her verdunfelte, John Lilly (geboren um 1553) 
die Hofbühne, wo er den Grund zu einer feineren Komödie legte 
dur eine Reihe Schauſpiele von ungleihem Werthe (Dramatik 
works, ed. Fairholt. 1858.), die durd) die Kinder der f. Kapelle 
aufgeführt wurden. In feinen Stüden liegt das Antife mit dem 
engliich Modernen höchft charakteriftiich in einer völlig unverbundenen 
Miihung nebeneinander. Unter ihnen ift Mutter Bombie dem Stoff 
nad) eine reine Volfspoffe, aber zugleich am reinften terenzijch ange- 
legt. Das Schäferftüd Galatea fpielt in Lincolnjhire einen griechi- 
ihen Sagenftoff ab unter antif benannten Hirten, denen die Garifa- 
turen des neueften Stil, Aldhymiften und Aftrologen, zur Seite 
ftehen. Im Endimion tritt ein genaues Nachbild des plautinifchen 
Eifenfrefierd auf in einer mythologifchen Materie, die in der mobi: 
ſchen italienifchen Eonceptenmanier zu einer ſchmeichelnden Verherr- 
lichung der Königin verarbeitet ift. Im Midas find die Fabeln von 
diejem phrygiichen Könige dramatifirt, in dem aber die englijchen 
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Zuſchauer zugleich eine Satire auf Philipp II. den Herrn der ameri- 
fanijchen Eldorados jahen. In Alerander und Campaspe find alle 
geiftreichen Anefvoten und Witzreden, die das Altertum auf Aleran- 
der und auf Diogenes häufte, wie in ein Mofaif zufammengejest, 
aber in einer ganz modernen Leichtigkeit Flüffigkeit und Durchfichtig- 
feit der Spradye, aus der Shafefpeare am unmittelbarften für vie 
Proja feiner komiſchen Scenen gelernt hat. 

In allen dieſen Stüden bleibt faum ein Anflug von antifer 
Natur, von dem äfthetifchen Formſinne, von dem orbnenden und 
fichtenden Geifte der alten Dramatiker. So kündigt fi) auch Georg 
Whetftone, der Verfafler von Promos und Caſſandra (1578), ver 
Grundlage von Shafejpeare's Maaß für Maaß, als einen Schüler 
der Alten an, Flagt über die Unwahrjcheinlichfeiten, auf die die eng⸗ 
lichen Schaufpiele gegründet, über die rohe Weife, in ver fie aus— 
geführt find; aber fein Verfahren in dem ungelenfen zehnactigen 
Stüde ftellt auch ihn unter die Vielen, die damals das Beflere fahen 
und empfahlen und das Schlechte befolgten. Konnte doch jelbft die 
Kunft viel ächterer Schüler des Alterthums die Natur eines Bolfes 
nidyt brechen und die poetijchen Erinnerungen und UVeberlieferungen 
des romantifchen Mittelalters nicht dämmen oder ableiten! Nachdem 
jene adligen Dichter und ihre Anhänger die Iyrifche und epifche Dicht: 
funft in dem Sinne der Hafftichen Reftauration in Stalien umgebilvet 
hatten, fonnte es nicht fehlen, daß aus ihrer Mitte heraus ver Ber: 
ſuch gemacht werden würde, auch das rohe Volksjchaufpiel nad) ven 
höheren Kunftbegriffen des Alterthums zu adeln. Philipp Sidney 
hatte fi) (1587) in feiner „WVertheidigung der Dichtkunft“ energiſch 
auf die Lehre und die Beifpiele der alten Kunft berufen; er drang 
auf die Darftellung von Kataſtrophen, den Euripides im Auge, und 
verfpottete die romantijchen Stüde, die eine Handlung ab ovo be- 
ginnen. Samuel Daniel, den wir bereits ald Sonnettiften erwähnt 
haben, ftügte fi) auf dieſe gefeierte Autorität, und von den eitlen 
Erfindungen und groben Thorheiten der Bühne geefelt ichrieb er 
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1594 feine Eleopatra und fpäter feinen Philotas ganz im nachge— 
ahmten Stil der griechifchen Tragödie, umd in ftrenger Beobachtung 
der Einheiten; Brandon folgte ihm in einer Detavia 1598 nad), Die 
Lady Bembrofe war ihm jchon 1590 mit einer Ueberſetzung des An- 
tonius von Garnier vorausgegangen; und eben dieſes Franzoſen 
Cornelia erichien, von Kyd überjegt, 1594 im Drud. Aber alle 
dieſe Werfe einer höfiichen oder ariftofratifch vornehmen Kunft fielen 
wie verlorene Tropfen in den Strom der volfsthümlichen Bühnen- 
jpiele und gingen noch entichiedener darin unter, als bei und die 
ähnlichen Verſuche von Stolberg und Schlegel. Wer, der vieles 
Garnier's ſchwülſtig declamatoriſche Stüde gefehen und mit dem 
friichen Leben eines englifchen Driginalftüdes jelbft der roheften Art 
verglichen hat, wer, ver überhaupt die Entwidelung der frangöftfchen 
Bühne gegen die der englifchen erwägen wollte, hätte ed doc) auch 
wünjchen mögen, daß dieſen Dichtungen ein größerer Einfluß gewor- 
den wäre? die von der dramatifchen Bewältigung der tauſendjährigen 
Vergangenheit des Mittelalters und feiner poetifchen Meberlieferungen, 
und von der poetifchen Abfpiegelung einer großen Gegenwart voll 
gewaltiger Eigenjchaften abgelenkt hätten zu formell vieleicht untad- 
ligen Kunftwerfen, die aber eine todte Stifübung geblieben wären? 

Sp wie die Wiedergeburt der Kunft in Italien fich nicht be- 
gnügte, alte Formen nadyzubilden, jondern die Betrarca und Arioft 
anregte, auch ven Geift und die Materie der mittelalterlichen Ueber— 
lieferung in höhere Kunftgeftalt zu bilven, jo geichah e8 im vramati- 
jchen Gebiete in England. Die Epen eben der italienijchen Dichter, 
die Romane der Ritterwelt, die neu verbreiteten griechifchen Romane, 
die nationalen Balladen, die zahllofen Novellen voll reizender Mähr- 
hen und Sagen aus den mittleren Zeiten bildeten einen zu maffen- 
haften Stoff, ald daß er durch die Herftellung des antifen Dramas 
wäre zu bejeitigen gewejen. Die Fülle diejes Stoffes, die Freude an 
jeinem Inhalt, der romantifche Geift, der taufend Schönheiten und 
noch mehr jchöne Anlagen in ihn gezaubert hatte, überwand die alten 
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Vorbilder auch formell und geftattete ven antifen Stoffen nur einen 
geringen Raum. In der erwähnten Reihe von Dramen, die zwifchen 
1558 — 1580 vor Elifabeth aufgeführt wurden, finden ſich neben den 
18 Stüden altgefhichtlicher oder mythologifcher Materie eine ähn- 
liche Anzahl, deren Gegenſtände aus der ritterlihen Romanwelt und 
Rovellifti hergenommen find. Die romantifhen Dramen dieſer 
Art waren die natürlichften und ftrengft entgegengejeßten Gegner der 
antiken. Ginige darunter fprechen die Anlehnung an das Epijche und 
den Uebergang aus diejer Form in die dramatische auf's naivfte aus. 
Wie im Berifleg ver John Gower, aus defien epijcher Erzählung der 
Stoff entlehnt ift, den Deuter und Anordner des Stüdes macht, jo 
tritt aud) in Middleton's Mayor von Duinborough als Ehor und Ein- 
führer des Stüdes Raynulph Hidgen auf, deſſen Chronik ver Inhalt 
(von Hengift und Horja) entnommen ift; und ein ſolcher Darfteller 
fommt auch in anderen Stüden diefer Gattung vor, wo oft die Hand» 
(ung durch eingefchobene Pantomimen weiter geführt wird, die dann 
der Erklärung dieſes »presenter« bedürfen. Die Stüde diefer Art 
fröhnten dem Hange des niederen Volkes, das nad) reichlichem Stoffe 
verlangte und für feinen Schilling etwas fehen wollte, fie jprangen 
am Fühnften mit der Zeit und dem Orte um, fie machten das Aben- 
teuerliche zur Regel, das den realiftifchen Breunden des Antifen wie 
Ben Jonſon ein Greuel war, und jenen ivealiftifchen nicht minder, 
welche die Geftalt des alten Dramas in ihrer ganzen Reinheit her- 
ftellen wollten. Um die Scheide des 16. und 17. Jahrhunderts, als 
jene Daniel und Brandon ſchon ihre klaſſiſchen Mufterftüde aufgeftellt 
hatten, herrichte dieſe Gattung noch vor: Shafefpeare's Perikles liegt 
dem deutfchen Lejer am nächften, fie fich zu verfinnlichen. So wie 
dieſes Stüd raſch von Handlung zu Handlung, von Ort zu Dit 
überfpringend, der Wahrjcheinlicykeit nicht achtet oder ausdrücklich 
fpottet,, jo ift in Thomas Heywood's „Ihönem Mädchen des Weftens“ 
ein Abentenerroman zu zwei Dramen gemadt, und von ähnlicher 
Anlage find deflen „vier Lehrlinge von London“, Peele's Altweiber- 
6* 
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mährchen, die Geburt des Merlin von Rowley, das thraziiche Wun- 
der angeblid, von Webfter und Rowley, und Aehnlicyes. Der reiche 
Wechſel ver Thatfachen und Scenen, die naive Behandlung und An- 
lage, ‚ver abenteuerliche Inhalt und mährchenhafte Haucd auf dieſen 
Stüden machte fie dem Volke lieb, und Thomas Heywood, als er 
feine Lehrlinge 1615 druden ließ, jagt ausdrücklich, zur Zeit ihrer 
Entftehung jei dieſe Art üblich geweien, die der gebildetere Geſchmack 
der jpäteren Jahre verlafien habe. Damit ftimmt vollfommen über» 
ein, was Goſſon in jeiner Schrift: plays confuted in five acts (ge: 
drudt um 1580) von der Quelle und der Befchaffenheit ſolcher Spiele 
von irrenden Rittergeichichten anführt. Er habe gefehen, jagt er da, 
daß man den „Palaft des Vergnügens, den goldenen Ejel, die äthio- 
piſche Geſchichte, Amadis von Gallien und die Tafelrunde* geplün- 
dert habe, um die Londoner Theater zu verjehen. Bon ven Stüden, 
die auf dieſe Romane gegründet wurden, fagt er: fie enthielten zu— 
weilen nichts, als die Abenteuer eines verliebten Ritters, den feine 
Liebe von Land zu Land treibe, der auf manches furchtbare Ungeheuer 
aus braunem Papier ftoße, und bei jeiner Rückkehr fo verwandelt jei, 
dag er durch nichts erfannt werden könne, als durch irgend einen 
Denkſptuch in feiner Schreibtafel, oder einen zerbrochenen Ring u. dgl. 
Sehr ähnlich jchilvert Sidney (Apologie der Dichtkumft) die kecke Be- 
handlung der Zeit in diefen romantiſchen Stüden: e8 fei darin ganz 
gewöhnlich, daß zwei Fürftenfinver in Liebe fallen, daß die Prinzeſſin 
ein ſchönes Kind befommt, das verloren wird, aufwächst, ſeinerſeits 
in Liebe fällt und wieder ein Kind zeugt, Alles in zwei Stunden Zeit. 
Dieje Abgeſchmacktheiten, fügt er bei, hätten in Italien felbft vie 
gewöhnlichften Spieler abgelegt. 

Aber darum freilich haben auch die Staliener Fein Schaufpiel 
von Bedeutung, und noch viel’ weniger einen Shafejpeare erhalten. 
Denn auf dem engen Boden des Intereſſes, das wenige gebildete 
und vornehme Leute in Italien und Frankreich an den alterthümeln- 
den Stüden nahmen, fonnte feine dramatiſche Kunft Wurzel faflen, 
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wie in England, wo fie von der breiten Unterlage der Theilnahme 
aller Stände und Klaffen ded Volkes getragen war, weil fie fi auf 
dem Grunde ver Volksbildung hielt, weil fie alle Elemente und 
Stoffe benugte, die dem Volke zugänglich waren, und weil fie nad) 
jenem Shafejpeare’jchen Ausdrude das Theater zu einem Spiegel 
ſchuf, nicht um das Leben einer untergegangenen Welt, jondern das 
Leben der Gegenwart ſelbſt darin abzubilden. Unferem Shafefpeare 
waren die Beftrebungen, die man für die Wiederbelebung der alten 
Kunft, für die Anerkennung der alten Kunftregeln gegen die wüften 
Ausihweifungen der romantischen Dramen einfegte, unmöglid un- 
befannt. Er konnte ſich ja nicht blind machen gegen die Mafle von 
Dramen um ihn ber, in welche die Form des römischen Luftipiels, das 
abenteuerlich ausjchweifende Element der altficilifchen Komödie, wie 
das häuslich bürgerliche der attifchen eingedrungen war! Er hatte ja 
doch die einzelnen Stüde der Lilly und Marfton gefannt , die von Te— 
tenz gradaus angeregt waren; er lebte ja doc zufammen mit den Ben 
Fonfon und Beaumont, den Chapman und Heywood, die gelegent- 
lich ver Fährte des Plautus folgten! und in feinen eigenen Stüden, 
wie oft erinnert nicht bald die äußerliche Erpofition und Scenerie, 
bald das Spielen und Heben der Worte unter feinen Witzbolden, 
bald ein einzelner Zug in der Schilverung fcharfer Eharafterformen 
(des Geizhalfes, des Prahlhanjen u. f.) ganz unmittelbar an Plautus 
zurüd! Er hatte alfo die überfegten Stüde des Senera und der rö- 
mifchen Komödien fo gut gelefen wie ein anderer; in dem poetifchen 
Meere der alten Mythen und Sagen hat er gebadet wie ein Schwim- 
mer, der in diefem Elemente am vertrauteften if. In dem Titus 
Andronicus, wenn er von Shafejpeare herrührt, werden wir fehen, 
wie ganz er in diefer Welt zu Haufe ift. In den Jrrungen hat er 
ein plautinifches Stüd bearbeitet. In der Widerfpenftigen liegen die 
Arioftifhen suppositi zu Grunde, ein Stüd, das im Geifte ver 
römifchen Komödie gefchrieben if. Die Werke des Seneca hatte 
Shafejpeare treulic inne; in feinem Cymbeline läßt er in der Weife 
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diefes Dichters die vorfehende Gottheit erjcheinen und in demfelben 
alterthümelnden Bersmaaße fprechen , in welchem die Heymood und 
Studlen den römifchen Tragifer übertragen hatten, eine Stelle, die 
für und Deutfche im antifen Trimeter hätte überfegt werden follen. 
Shafeipeare kam ja natürlich in die Lage, irgend einmal die Yveale 
zu nennen, die höchften Mufter der dramatiſchen Kunft zu bezeichnen, 
die ihm vorftanden: er hat feine zu nennen als Plautus und Seneca ! 
Waren dieß aber vielleicht blos äußerliche Anlehnungen? war dieſe 
Bervunderung bloß eine Nachſprache des vielbefprocdhenen Ruhmes 
diefer Dichter? war fein Verftänpniß des Alterthumes nicht durch die 
Brille des Zeitgeiftes getrübt? Aber welcher feiner Zeitgenofien hätte 
ein Stüd alter Welt mit fo reinem Auge angefchaut, wie Er die rö- 
mifche Natur in den drei Hiftorien von Coriolan, von Cäſar und 
Antonius? Man zeichnet mit Recht den trefflichen Chapman aus, 
der mitten in Shafefpeare'd Laufbahn den Homer überfegte und durch 
fühne Sprahbildung und treuen Anſchluß an das Driginal ein 
Wunder der Zeit heißen konnte, an dem der weife Bope mehr hätte 
lernen als tadeln jollen; aber man leſe Shakeſpeare's Troilus und 
Creſſida und frage fi, ob diefe merfwürdige Nachbildung der home- 
rifchen Helden von der Kehrfeite einem anderen Manne möglich war, 
als der den Kern und Geiſt des alten Epikers aufs innerlichfte er- 
griffen hatte? ob diefe Parodie nicht noch ein ganz anderes Verſtänd⸗ 
niß des Dichters erforderte, als jene Ueberſetzung? ob jene Carikatur 
nicht weit mehr Künftlerblid verrathe, als diefe Eopie? Mber eben 
dieſe felbftändige Stellung, die Shafejpeare in dieſem Stüde dem 
Dichtervater gegenüber nahm, deutet und an, wie wenig dieſer Mann 
geichaffen geweſen wäre, fi, irgend einer Autorität, einem Mufter, 
einer Lehre zu beugen oder irgend einem Gefchmade ausfchließlich zu 
huldigen. Seine Kunft war ein Gefäß, das den Zuftrom aller Stoffe 
aus allen Zeiten geftattete. Den Reichthum des Stoffes zu ver- 
ſchmähen oder zufammenzudrängen um einer veralteten Theaterregel 
willen, konnte ihm nicht einfallen. Er eignete ſich den Perikles an, 
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er jchrieb noch ſpät das Wintermährchen, ein Stüd, auf das der 
Spott eines Sidney wie geichrieben jcheinen würde, wenn es nicht 
viel jünger wäre. Aber er bat, indem er diefe Stüde behandelte, 
nicht aus Unfenntniß der alten Regel gefehlt, er ift auch nicht einmal 
ftillfchweigend darüber hinweg gegangen. Er wußte wohl, daß man 
bei der dramatifchen Behandlung eines hiftorifchen Gegenftandes 
ſchon durch die ruckweiſe und feenenweife Darftellung den großen 
Stoff verftümmelt, aber dieß fonnte ihn nicht bewegen, um dieſes 
Misftandes willen auch das Wejentliche fallen zu laflen, dem die 
Kunft gewachfen war. Er forderte in feinem Heinrich V. in fünf 
bochpoetifchen PBrologen die Zuhörer auf, ſich über diefe Mishand- 
fung von Zeit und Drt mit ihren einbilpfamen Kräften wegzufegen; 
und dieß ift das geniale Manifeft gegen jene Regel, wie es einem 
Dichter wie Shafefpeare zukam. So hat auch Marfton in einem 
Vorwort vor feinem wonder of women (1606) in gutem Wiffen und 
Willen den Verfechtern der antifen Regel einen Hieb gegeben, indem 
er erklärt, fich nicht in die enge Grenze des Hiftorifers zwängen, fon- 
dern fich ausbreiten zu wollen wie ein Poet. Wenn das Winter: 
mährchen durch die Zufammenfnüpfung der Gejchichte zweier, Ge- 
jchlechter mährchenhaft wird, wie es der Titel anzeigt, warum follte 
das Mährchenhafte nicht auf die Bühne gebradyt werden? In dem 
Prologe zum zweiten Theile (4. Act) läßt Shalefpeare die wirkende 
Zeit in dunkler Allgemeinheit jagen, was Er felber im Namen feiner 
ſchaffenden Kunft deutlich genug über die Bejonverheit der Theater- 
regel von der Einheit der Zeit jagen will, die er wiflentlich verjchmäht : 
„Rechnet mir es nicht zum Berbrechen, jagt fie, daß ich weggleite 
über ſechzehn Jahre und die Begebenheiten dieſer weiten Zeitkluft 
unbehandelt lafle: denn es ift in meiner Macht, das Geſetz umzu—⸗ 
ftoßen und in Einer felbftgefchaffenen Stunde eine Sitte aufzuftellen 
oder umzuwerfen. Laßt mid) gelten als diefelbe, vie ich bin, ehe die 
ältefte Drbnung war oder was num üblich ift. Ich bin Zeuge gewe— 
fen ver Zeiten, die beide Ordnungen aufbrachte; jo werde ich Zeuge 
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fein den neueften Dingen, die num bereichen, und werde’ wieder den 
Glanz diefer Gegenwart abgeftanden machen, jo wie jegt mein Mähr- 
hen dieſer Gegenwart alt und abgeftanden jcheint“. Deutlicher fann 
man nicht die Aeußerlichfeit einer nichtsiagenven Regel, die an die 
Laune des Zeitgeichmades gebunden ift, verwerfen. Es fam darauf 
an, daß an die Stelle diefes verworfenen äußeren Gejeges ein in- 
nered, ewiges gejeßt ward. Wie Shafejpeare dieß that, werden un- 
ſere Erörterungen im Laufe dieſes ganzen Werkes ausführen. Und 
wir werden an deſſen Schlufle die Bemerfung vollfommen gerecht- 
fertigt finden, die ſchon Schiller gemadyt hat, daß Shafejpeare's neue 
Kunft mit dem wahren alten Geſetz des Ariftoteles vortrefflich befteht ; 
und mehr: daß aus ihr ein noch geiftigeres Geſetz abgezogen werden 
fann, als das des Ariſtoteles; und ein Geſetz, das zur Bewältigung 
eines ungleid, größeren Stoffes geichaffen ift, als der antifen Tra- 
gödie eigen war, das alſo mit Nothwendigkeit aus ver Natur des 
neueren Dramas jelber entjprang. 

Den epiichen Eharafter des volfsthümlichen Schauſpiels feftzu- 
halten, ihm aber feine Ungeftalt zu nehmen und auf die Verevlung 
der Form die antifen Mufter wirfen zu laflen, dieß blieb die inftinc- 
tive Richtung und Thätigfeit der gebilveteren Dichter, die von 1560 
bis zur Zeit Shakeſpeare's dem engliichen Drama die erfte Kunft- 
weihe zu geben anfingen. Bei diefem Werke der Vereinbarung ward 
ſogleich das Uebergewicht der Natur über die Kunft erkennbar, vie 
dem nordifchen Dichtungscharafter durchweg eigenthümlich ift. Diele 
Neugeburt des engliſchen Kunftdramas gibt fi an einer 
fehr gleichartigen Gruppe von Tragödien fund, die durch eine ge- 
fchlofienere Handlung und ausgeprägtere Form jenen vagen epijch- 
tomantifhen Stüden gegenüberliegen. Die Stüde, die wir meinen, 
find ſämmtlich ftrenge Trauerjpiele von meift fehr blutigem Eharaf- 
ter, fie liegen faft alle um Marlowe's Tamerlan gefchaart, find aber 
in weiterer Entfernung von jener erften englifchen Kunſttragödie, 
dem Ferrer und Porrex des Lord: Sadville, eben fo angeregt, wie 
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diefer von Seneca. Was von diefer Gruppe vor dem Tamerlan 
liegt und unabhängiger von feinem Einfluffe fteht, nähert fich mehr 
der Haffifhen Form; fo das Trauerfpiel Tanıred und Gismunda, 
das Robert Wilmot mit vier anderen Zöglingen des Tempels verfer- 
tigte und 1568 aufführen ließ; jo das Unglüd Arthur's, von Tho- 
mas Hughes, das 1587 in Greenwic aufgeführt ward, wobei ber 
berühmte Bacon mit thätig war. Dieſe Stüde jchieben, wie ver 
Ferrer und Porrer, die Handlung hinter die Scene und find wefent- 
lid) Dialog und Erzählung, von Seneca's Einfluß greiflicher und 
eingeftändlich beherricht. Hierin ift Marlowe's Tamerlan jelbftän- 
diger, der 1586 erjchien, gerade ald Shafefpeare nad) London fam, 
der aljo friih auf die ungeheueren Wirkungen ftieß, die diefe Tra- 
gödie auf der Bühne machte und auf die Revolutionen, die fie in der 
Scaufpieldihtung hervorrief. Das Stüd verpflanzte, wenn nicht 
zum erjtenmal, jo dod) mit dem größten Nachdrucke den ungereimten 
jambiſchen Vers auf die Volksbühne, der dem Schaufpieler das Pa— 
tho8 ließ, das er aus der Declamation des älteren 14ſylbigen Reim- 
verjed gewöhnt war, aber dabei mehr Natur und Bewegung geftat- 
tete. Der beroijche Inhalt dieſer großen, zweitheiligen Tragödie 
ward mit Feierlichkeit verfündigt, dem hohen Stile dieſer Staats- 
handlung jollte der hochgehende Kothurn des pomphaften Vortrags 
gleich kommen; die Maffe jollte mit einer Reihe von Schlachtſpec⸗ 
tafeln gejättigt werden, die rhetoriſche Erhabenheit follte die feineren 
Gäfte befriedigen. Das Stüd fiel auf einen günftigen Boden. Ge: 
rade in demfelben Jahre 1586 erlebte London das große Trauerfpiel 
der graufamen Hinrichtung Babington’s und feiner Mitverfchwornen, 
im folgenden Jahre fiel das Haupt ver Maria Stuart, in das nädhft- 
folgende traf der Untergang der jpanijchen Armada ; ſolche Tragödien 
des wirklichen Lebens find überall dem Trauerſpiel der Bühne zur 
Seite gegangen, wo es eine größere und längere Pflege erhalten 
bat. In diefen Jahren entftanden daher die Tragödien in Marlowe's 
Stile mafjenweife. Die ſpaniſche Tragödie. von Kyd (1588) und der 
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Jeronimo, der von einem anderen Dichter ald erfter Theil hinzuge⸗ 
dichtet wurde, theilte den Ruhm und die Beliebtheit des Tamerlan, 
oder überbot ihn jogar,; Peele's Schlacht von Alcazar, Greene's 
Alphonſus und rafender Roland, Lodgess Marius und Sylla, Naſh's 
Dido, an der Marlowe jelbft mitarbeitete, der Locrine, der oft, ale 
ein Werk von Shafefpeare angejehen wurde, und Titus Andronicus, 
der unter Shafejpeare'd Werfen fteht, find lauter Stüde, die innerhalb 
weniger Jahre nad dem Tamerlan erjchienen und jämmtlich unter 
einander eine entichiedene Geiftesverwandtichaft verrathen, jo nad) 
Form wie nah Inhalt. Im jeder Hinficht ftehen dieſe Stüde auf 
dem Standpunkte unſeres jchleftihen Dramas von Gryphius und 
Lohenftein. Ganz ähnlich find fie in dem übertriebenen Pathos und 
in jener großwortigen, thetoriich-pomphaften Art gefchrieben, die dem 
nad lauter Wirkung hafchenden Anfänger eigenthümlich ift. Maaß— 
(oje Leidenjchaften find in Bewegung gelegt und ihr Ausprud überall 
in’8 Webertriebene gejchraubt. Lärmende Handlungen und blutige 
Greuel jollen die harten Nerven ver Zufchauer erſchüttern; gewalt- 
fame Charaktere find in Garifaturen verzerrt; im Tamerlan handeln 
die ringenden Tyrannen und behandeln ſich wie wilde Thiere, und 
felbft das, was in Marlowe's Abſicht den Haupthelden adeln joll 
(und durch den Gontraft eine Hauptwirfung in dem Drama bildet), 
daß er wenn gefättigt vom Blute janft und friedlich ift, daß der Welt- 
eroberer der Schönheit huldigt und von der Liebe beftegt ift, felbft 
dieß läuft in die thierifche Natur des Menſchen aus. Der Inhalt 
aller diefer Stüde ift bei näherer Betrachtung gleichartiger, als man 
glauben follte. Er dreht fih um das, was auch in dem antifen 
Drama immer der nächftliegende Gegenftand , die erfte und einfachfte 
Idee der Tragödie war, um die Erfahrung, daß vergofienes Blut 
wieder Blut verlangt, um jenes Aefchylifche: „für Mord wieder 
Mord, und auf Thaten das Leid“. Der Gedanke der Rache und 
Bergeltung ift daher der durchſchlagende bei faft allen dieſen Stüden. 
So ift es ſchon im Ferrer und Porter, wo Bruder den Bruder er» 
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mordet und dafür die Mutter den mörderifchen Sohn erfticht, und 
dafür der Adel des Landes das ganze blutige Haus vertilgt. Im 
Hughes’ Arthur trifft das Haus dieſes Königs für verfchuldete Blut- 
fchande die Strafe des Schidfald in dem MWechjelmord von Vater und 
Sohn. Im Tamerlan gerade tritt diefer Zug weniger vor, nur daß 
das Stüd jchließt mit dem dunklen Schickſalsſchlage, der den Tamer- 
lan tödtlich trifft, ald er Mahomed's Tempel verbrennen will. Die 
Kataftrophe in Locrine dreht fih um die Race ver verftoßenen 
Guendeline an Lorrine und an der Skythenkönigin Eftrilve. Die 
fpanifche Tragödie und der Jeronimo find ganz eigentliche Rache: 
ftüde: in der erfteren tritt der Geift eines ermordeten Andrea mit der 
Rache als Chor im Anfange des Stüdes auf; der Mörder diefes 
Andrea ift ein Balthafar, der die Rache der hinterbliebenen Gefieb- 
ten des Andrea auf fich gezogen hat und durch den Mord ihres zwei- 
ten Geliebten Horativ nun auch noch die Rache von deſſen Vater 
Jeronimo auf ſich zieht, der Geift des Horatio ſpornt den Vater zu 
dem gefährlichen Werfe der Rache, das ficherer hinauszuführen Jero- 
nimo fich verrückt ftellt, bis er zulegt in einem Schaufpiele, das er 
mit Balthafer und jeinem Helfershelfer aufführt , zum Ziele fommt. 
Man fieht aus diefen bloßen Andeutungen, daß dieß Stüd auf den 
Plan des Hamlet hinüber wirkte, und näher auf Titus Anvronicus 
und den verftellten Wahnfinn des Rächers Titus. Auch diejes letz⸗ 
tere Stüd ift ganz von der Idee der Rache getränft. Und dieſe Auf- 
gabe insbejondere, die Verbergung einer Rache oder auch einer Un- 
that hinter verftelltem Wahnftnn oder Trübfinn , fcheint das dDrama- 
tifche Gefchlecht der Tage viel beichäftigt zu haben; fie jpielt aud) in 
ein weniger tragiiche® Stüd von Webfter und Marfton, den Unzu— 
friedenen (1604), in Ford's „gebrochenes Herz“, und in Webfter's 
Pittoria Corombona (1612) hinüber. Was aber jene fpanifche 
Tragödie und der Titus Andronicus von Rachegreneln häufen, ift 
nody immer nicht das Aergſte. Chettle's „Hoffmann oder die Rache 
für einen Bater“ (1598) überbietet fie nody bei weitem, und in 
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Marlowe Malthejer Juden (158990) ift in dem Helden Bara- 
bas gleichjam der ganze Stammhaß der Juden in Ein Individuum 
gepreßt und der Dichter Flügelt alle erdenklichen Rachethaten aus, 
mit denen der jcheußlich mishandelte Jude feine verftedte Wuth an 
dem Ehriftengefchlechte ausläßt. 

Wir gebrauchen blos dieſe Eine Gruppe blutiger Tragödien, 
um gerade das zu bezeichnen, was den anfommenden Shafefpeare 
in London empfing. in wildes, nebenbublerifches Treiben roher 
Talente, roher Charaktere wogte um ihn her. Die unharmonifche, 
die ungeftalte Natur diefer Werke fpiegelte die Natur der Zeit und 
der Verfaffer im treuen Lichtbilde nur gerade ab. Es find die Pro- 
ducte einer chaotiſchen Geiſteswelt, welche die ganze Umgebung des 
öffentlichen Lebens in Stadt und Hof nod) verworrener machte, wo in 
einem ungefchlichteten Kampfe Glanz und Gemeinheit, wahre Kunft- 
liebe und roher Sinn, wirflicyer Drang nad) einer höheren geiftigen 
Exiſtenz mit der Außerften Zügellofigfeit der Sitte fidy ftritten. Die 
Ueberfteigerung der Leidenjchaft in den Eharafteren jener Stüde ift 
nur eine Eopie von dem, was das Leben diefer Dichter zum Theile 
felber ausweist; die Ueberfpannung in der Denfart und Handlungs: 
weiſe ihrer Helden ift nur ein Abbild der Ueberſpannung der Ein- 
bildungsfraft und des Talentes der Poeten felbft ; jenes Kranfhafte 
und Krampfhafte, das gezwungene Gewaltige und Riefige in den 
Handlungen, Reden und Menfchen, die fie vorführen, ift nur das 
Abbild von dem Sturm und Drang in dem Leben diejer titanifchen 
Naturen, die an dem Eonvenienzleben und feinen Schranfen rüttel- 
ten, zum Theil mit derjelben Unnatur, zum Theil mit derjelben Roh: 
heit, wie die Jugendgenoſſen und Dichterfreunde um die jungen Goethe 
und Schiller ber. Es ift ein eigenes Spiel des Zufalls, daß fid) 
Marlowe in feinen Dramen aud an dem Stoffe des Fauft verjuchte, 
auf den mehrere von Goethe's Freunden fielen, in den Goethe jelbft 
den ganzen Inhalt der Fraftgenialen ‘Periode feiner Jugend hinein» 
preßte. Wenn Shafefpeare ven Titus Andronicus wirklich gejchrie- 
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ben hat, jo gab er fich in feinen Anfängen ganz diefer herrſchenden 
Schule hin: fein Perikles kann die Gattung der epiich-romantifchen 
Schauſpiele, fein Heinrich VI. die der Hiftorien, jein Titus die Gat- 
tung der eben bezeichneten Trauerfpiele auf's vollfommenfte vertreten. 
Welchen großen oder fleinen Theil er aber an diefen Stüden auch 
gefaßt habe, er jchließt damit dieſe Periode ab und beginnt eine neue, 
‚ die den Namen von ihm allein tragen muß, da fein anderes Werk 
aud) der jpäteren Zeit hineingehört als nur die feinen. Sold) eine 
Kluft trennt dieſen Dichter von feinen Nachfolgern und Vorgängern, 
in äfthetiicher wie in ethiſcher Beziehung. Bon dem wüften Gemüthe 
und den verwilderten Herzen jener Marlomwe’ichen Freunde und 
Schüler trug er nichts in feinem Inneren, aud) wenn ihn in dem 
erften Jugendübermuthe das Treiben und Leben feiner Umgebung 
angeftedt hatte. Hat er feinen Adonis und feine Lucretia nod) in 
Stratford gefchrieben, wie mild und weich, wie ganz entfernt von 
dem blutfrohen Sinne jener Tragödien hat er die Trauerfälle in die— 
jen Gedichten behandelt! Im feinem erften jelbftändigen Trauer: 
fpiele, in Richard IU., ift zwar auch jener Gedanke der rächenven 
Schidjaldvergeltung vorherrfchend, aber in welch anderer, großartigen 
Auffaffung und Ausführung! In Romeo und Julie, wie ift die tra- 
giihe Idee fogleich in ihrer größten Tiefe eingegangen, daß es un- 
begreiflich jcheinen müßte, wenn hier nicht eine vortreffliche Vorarbeit 
den Weg gewiejen hätte. Im Hamlet vollends ift jener Gevanfe 
der Rache, der diefe Dichter um Shafefpeare fo viel bejchäftigt, zur 
eigentlichen tragifchen Aufgabe gemacht, aber in wel ein mildes 
Licht humaner Sittlichfeit rückt die Löſung diefer Aufgabe den Dichter 
gegen jene rohen und verwahrlosten Seelen! Wer das Berhältnif 
fennt, in dem Goethe's Taffo zu ähnlichen Empfindungen feiner zügel- 
lojeren Jugendfreunde fteht, der wird das gleiche Verhältniß des 
Hamlet zur jpanifchen Tragödie und dem Achnlichen wiedererfennen, 
er wird fühlen, daß ein verföhnterer Geift in Shafefpeare felbft dann 
ſchon wohnte, wenn er in harmonielofer Stimmung jenen Titus 
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geichrieben haben jollte, er wird inne werden, daß fich dieſer Dich- 
ter wie Goethe frühe und entichieden von der Kunſtrichtung und den 
Sitten feiner erften Dichtergenofjen trennte. Frühe begann er daher 
in jeinen Werfen dieje Dichtungsweije zu verjpotten, ſich über Die 
jpanifche Tragödie in parodirenden Citaten luftig zu machen, den 
Bombaft des Tamerlan und der Schlaht von Alcazar dem Schwa- 
dronirer Biftol in den Mund zu legen, wo diefe Manier fidy jelber 
lächerlich macht. Aber mehr als aus dieſen Parodien einzelner 
Stellen geht die frühe Abfehrung Shafejpeare'd von jenen Werfen 
untergeorbneter Talente und Gemüther aus der Natur feiner aner- 
fannt erften jelbftändigen Schaufpiele hervor. Dieß waren Luftipiele, 
und nicht biuterfüllte Tragödien, es waren Luftipiele einer feineren 
Gattung, zu denen England vorher noch faum eine Wegipur ge: 
funden hatte. Es gibt unter den vielen Stüden um Shafejpeare's 
Anfänge ber fein Werf, das eine ähnliche Feinheit auswiefe wie die 
früheften dieſer jelbftändigen Shakeſpeare ſchen Erftlinge, verlorene 
Liebesmühe oder die Beronefer. 

Nicht ganz jo groß wie im Traüerſpiele und Luftfpiele ift vie 
Kluft, die Shafefpeare von feinen Vorgängern trennt, in der Hifto- 
tie; bier ebnete ſich der Uebergang leichter, weil die gleiche und 
verhältnigmäßig reihe Duelle der Holinſhed'ſchen und anderer 
Ehroniten den Dichtern gleichmäßig zu Gebote ftand, weil der vor- 
bereitete, der Geſchichte entlehnte und in vaterländifcher Ehrfurcht 
zu achtende Stoff nicht die Ausichweifungen zuließ, denen ſich die 
Dramatifer in ihren freieren Stoffen überließen, und weil die nüch— 
terne Wirklichkeit fie Hier in ein Element zwang, das ihrer maaßlofen 
Natur heilfam entgegenwirkte. Die Gruppe von hiſtoriſchen Dramen 
aus der englifchen Gejchichte, die kurz vor und neben Shafejpeare's 
Hiftorien entftanden, befteht daher aus zwar weniger reizvollen und 
zur PBhantafie fprechenvden Werfen, aber doch aus dem achtbarften, 
was die englijche Bühne damals hervorbrachte und was auch un- 
ftreitig die wohlthätigfte Wirkung auf den öffentlicdyen Geift üben 
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mußte. Wie jehr viel diefe Stüde Shafefpeare näher ftehen, als 
alles übrige um ihn her, geht ſchon aus dem Verhältnifie hervor, in 
das diejelben vielfach zu Shakeſpeare's eigener Dichtung getreten find 
oder dazu gejeßt werben follten. Sein Heinrich VI. ift nur eine An- 
eignung der Werfe fremder Dichter; zu dem erften Theile hat Shafe- 
jpeare nur weniges hinzugebracht, die beiden legten Theile find blos 
Umarbeitungen zweier erhaltener Stüde, die zwar von vielen (befon- 
ders deutichen) Kritikern als erfte Skizzen Shafejpeare's jelber an- 
geliehen werden, unzweifelhaft aber aus der Feder eines der befähigt- 
ften feiner Vorgänger herrühren, Robert Greene's wie Collier ge- 
neigt ift anzunehmen, oder Marlowe’, dem fie Dyce zuſpricht. 
Shakeſpeare's Stüde über Heinrich IV. und V. find aus einem äl- 
teren, aber ſehr rohen hiſtoriſchen Schaufpiele hervorgegangen, das 
ſchon vor 1588 gefpielt wurde. Eben jo gibt es einen lateinijchen 
Richard Ill. (vor 1583), und eine englijche true tragedy of Richard Ill, 
(um 1588,) gleichfall8 geringfügige Arbeiten, wovon Shafefpeare 
die legtere ohne Zweifel gekannt, aber faum in Einem Zuge benugt 
hat. König Johann dagegen ruht auf einem befieren, ſchon um 1591 
gedrudten Stüde, das manches Brauchbare zur Beibehaltung darbot 
und Daher oft für eine ältere Arbeit Shafejpeare's gehalten worden 
ift. So haben Tied und Schlegel einige hiftoriiche Stüde aus der 
bürgerlichen Sphäre, Cromwell und John Divcaftle, Tieck auch den 
Londoner verlorenen Sohn und einen Eduard IN. (um 1595) irrig für 
Shafefpeare's Werfe erflärtt. Das leptere Stüd benußt einzelne Züge 
aus Shafejpeare'jhen Dramen und ift mit manchem Zierat gewählter 
Darftellung und jeltner Bilver ausgeſchmückt; doch hat es nichts von 
Shalkeſpeare's tieferer Art zu erfinden und Charaftere zu entwerfen ; 
wer deſſen Behandlung des Bolkslieblings Percy und jene wenigen 
Berje im Gedächtniß bat, im denen er Eduard IM. feinem löwen- 
herzigen Sohn vom Hügel aus in feiner Schlachtarbeit lächelnd zu- 
jehen läßt, der wird nicht glauben, daß derſelbe Dichter je einen jol« 
chen blaßfarbigen jchwarzen Prinzen gefchilvert hätte wie den in 
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Eduard III. Uebrigens fommt das Stüd immerhin aus einer feine 
ren Hand. Auch, verjuchten fich die erften Talente wetteifernd in 
diefer Gattung, die in dem legten Jahrzehent des 16. Jahrhunderts 
als die vorherrichende erjcheint. Von Georg Perle, den Najh ven 
„erſten Wortfünftler“ nennt, haben wir wohl noch aus ver Zeit vor 
1590 einen Eduard J., der verjprechend beginnt, aber formlos und in 
wunderlihen Auswüchien endigt. Bon Marlowe ift ein Evuard II. 
(1593), der, freier von Schwulft und geordneter in Stoff und Sprache 
als defien übrige Werke, für Shafejpeare ein unmittelbares Vorbild 
abgeben fonnte, was freilich die eigentliche Compoſition angeht, jo 
jind bier zwar im der Gejchichte des ſchwachen von Günftlingen und 
Rebellen umlagerten Eduard II. die Charaktere und Situationen 
von Richard II, und Heinrich IV. beifammen, aber es ift nichts daraus 
gemacht ald eine jeenifirte Ehronif, die nicht einmal die fcharf ge: 
zeichneten Charaktere und vie leidenjchaftlihe Bewegung in Hein- 
rich VI. hat. Ya jelbft von der natürlichen Friſche der volksthüm— 
lihen Scenen unter den walififchen Rebellen in Peeless Eduard J. 
ift nichts in diefem Stüde. Und vergleichen Scenen find weitaus 
das erquidlichite in der Hiftorie, weil fie den freieften Spielraum und 
gewöhnlich die anziehendften Charaktere darbieten. Sie verhalten 
ſich zu den ernften Theilen der Hiftorie wie die Ballade zur Ehronif. 
Auch find die Helden dieſer epifodiichen, weniger vom hiftorifchen 
Stoff gebundenen Theile, die Robin Hood und Aehnliche nicht fel- 
ten in der Ballade gefeiert worden, und Figuren wie die Zauber: 
fünftler Fauſt, Peter Fabel, Bruder Rauſch und Baron, der Köhler 
Grim und Aehnliche find BVolfslieblinge in der lebendigen Ueber- 
lieferung gewejen, lange ehe fie auf das Theater famen. Den Robin 
Hood brachte Anton Munday in zwei Stüden (vom Grafen Hun- 
tingdon) in den 90r Jahren auf die Bühne, ebenfo die Zauberfämpfe 
von John a Kent und John a Eumber, in Nahahmung von Robert 
Greene's „Bacon und Bongay“. Bon leßterem ift vielleicht auch der 
Flurſchütz von Wakefield (um 1590), worin der Räuberheld Georg 
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Greene mit einem zweiten hereuliichen Klopffechter dieſes Schlages in 
Berührung gebracht ift: in ſolchen Stüden betritt die Ballade mit 
ihren feden Zügen gerade nur jo dialogifirt die Bühne, wie vie 
Ehronif in den einfachen Hiftorien. Die verbe Bolfsnatur bricht 
hier durdy alles jchwülftige, Pathos und alle italienischen Concepte 
hindurch; fie ift jo treulich und unmittelbar abgejchrieben, wie bei 
uns in den bäuerlihen Poeſien und Schwänfen ver Reformationg- 
zeit, die Land» und Waldſcenen vdiefer Stüde athmen Friſche und 
natürliches Leben. Feiner und gebilveter als der Flurſchütz ift der 
luftige Teufel von Edmonton (gedrudt erft 1608), der von Einigen 
Drayton, von Anderen Shafejpeare zugejchrieben worden iſt; auf 
dieſes Stüd, auf die darin enthaltenen Wilddiebſcenen und fomifchen 
Figuren haben aber Shafejpeare's Werfe vielmehr hinüber gewirkt. 
So ift es auch in Thomas Heywood's Eduard IV. (gegen 1600), 
in deſſen erftem Theile die alte Ballade vom Gerber von Tamworth 
eine treffliche Behandlung voll Frijche und natürlihem Humor er- 
halten hat. In allen dieſen Balladenftüden ift ein Anflug von ver 
freien Bewegung und den fräftig umjchriebenen Charakteren der 
Shafejpeare'ihen Dichtung; es ift nicht der eintönige Vortrag wie 
in den ſonſtigen Hiftorien und Tragödien; alle Moraliftif und Rhe— 
torik ift abgeſtreift; die Dichter find immer ganz bei der jevesmaligen 
Sache; der Gelehrte und Schreiber ift überwunden, der Poet ift aus 
ſich heraus gegangen, er ift in den Handelnden und in der Handlung 
verſchwunden: hier fing Shafejpeare's Kunft an, fid) als eine ganz 
eigenftändige und neue zu erweilen. Und wie wir andeuteten. nur 
in diejen Hiftorien und Balladenftüden ericheint feine Dichtung mit 
der der Zeitgenofien in einer engeren Weife verwachien, in allem 
anderen ftellt fie fih mehr als ein abgelöster Pflänzling dar, auf den 
eine ganz veredelte Frucht gepfropft ift. 

Sollen wir aud) wenige Worte über das Aeußere des Vortrags 
und die Geichichte der Diction und Berfification des engliichen Dra— 
mas jagen, jo waren die alten Myfterien meiftend in Reimcouplets 
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gefchrieben, die aus furzen Verſen in verfchlungenen Reimen beftehen ; 
die Moralitäten waren zum größeren Theil in furgen Verſen mit 
Reimpaaren verfaßt. In den ausgebildeteren von Sfelton ftellten 
ſich längere, gereimte Verſe von 10—15 Silben ein; diefe geftredten 
Verſe herrfchen auch bei Edwards, Udall und Still vor; fie find von 
den Ueberfegern des Seneca angewandt worden; man hat fie Aler- 
andriner genannt, doch jollten fie wohl die antifen Trimeter nad): 
bilden. Die gelehrten Verfafler des Ferrer und Porrer führten zuerft 
die reimlojen fünffüßigen Jamben ein, die nachher das ftehenve 
Verdmaaß des neueren Dramas geworden find. Doch drang diefer 
Gebrauch damals nicht durch; die fürzeren fünffüßigen Verſe jchmieg- 
ten fid) dem Ohre gefälliger an, aber ven Reim wollte man noch nicht 
entbehren. Bekanntlich ift auch in Shafefpeare's Werfen ftellenweije 
der Reim noch oft ju finden und es find durchweg feine älteren Stüde, 
wo dieß der Fall ift. Die Hiftorie half auch) hier mit ihrem nüchter- 
nen, nadten Inhalte vorzugsweije dazu, das Klangwerk des Reimes 
von der Bühne zu verbannen. Ehe die Gruppe der Tragöden um 
Marlowe her jeit 1586 auftrat, hatte Gascoigne in der Meberjegung 
der suppositi von Arioft das Beifpiel der Benugung der proſaiſchen 
Rede gegeben, und John Lilly gebrauchte fie in feinen Luftjpielen 
und PBaftoralen durchgängig. Er hatte 1579 ein Werf unter dem 
Titel Euphues, anatomy of wit geſchrieben, worin den Engländern 
ſcheint es an einem nichtpoetifchen Gegenftande die Anwendung des 
wunderlichen italienijchen Conceptenſtils auffiel, den fie ſich in der 
Poeſie gefallen ließen. Dieſer Stil, eine Häufung von gegwungenen 
MWigen und Gleichniffen, ward eine Weile der Modeton der Unter: 
haltung, man findet ihn in Petitionen an die Königin und an Be- 
hörden wie in Poefien angewandt; alle Damen, jagt man, jeien 
Lillys Schülerinnen in dieſer Sprechart geworden und bei Hofe jei 
Niemand angeſehen worden, der nicht in feinem „Euphuismus“ zu 
reden gewußt habe. Drayton dharakterifirt diefen Stil jo, als ob 
feine Haupteigenjchaft die Bilder geweſen jeien, die er von Sternen, 
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Steinen, Pflanzen, d. h. von einer gefabelten Naturlchre herge- 
nommen habe, eine jolche Stelle aus dem Euphues hat Shakeſpeare 
in dem Gleichniß von der Kamille perfiflirt, das er Falftaff in feiner 
königlichen Rede in den Mund legt. Doch ift ver allgemeine Cha— 
rafter von Lilly's Proſa in jeinen Dramen nur das Uebermaaß ver 
poetijchen und wißigen Rede in oft gefuchten Gleichniffen und jelt- 
famen Bildern bei jeder auch noch jo unpaflenden Gelegenheit; dabei 
erhielt jeine Proſa, wie die aller übrigen Concettiften, durch die ftete 
Gegenjäglichfeit und epigrammatifche Wendung der Gedanken etwas 
Icharfes, gewürztes, logiſch durchſichtiges, deſſen Werth für die Aus- 
bildung der Sprache Zeitgenofien wie Webfter preifend anerkannten. 
Bon feinem Einzelnen jeiner Borgänger hat daher Shafeipeare, na- 
mentlich für das gewandte Spiel der Rede in den heitern Partien 
jeiner Luſt- und Schauipiele jo viel gelernt und überfommen wie von 
Lilly. Die wisige Art der Unterhaltung, die fomijchen Beweis— 
führungen, die Jagd nad) Gleichniffen und verblüffenden Antworten 
find hier vorgebildet; zu jeinen quibs, die Lilly jelbft als die „kurzen 
Ausſprüche eines ſcharfen Witzes, mit einem bitteren Sinne in einem 
jüßen Worte“ erklärt, fonnte Shafeipcare bei ihm die Schule madyen, 
Aber er that hier, wie er mit Marlowe's Pathos that: er ermäßigte 
ven Gebraudy und benugte das Vorbild in feiner ganzen Aehnlichkeit 
nur zu charafteriftiichen Zweden oder zur Verjpottung. In Falſtaff's 
und Heinrichs Verfehre, in dem nedifchen Gefechte dieſer vergleich. 
jamften Wißbolde, wo der Drt für diefe Dinge war, hat Shafe- 
jpeare diefer Ader ganz Lauf gelaffen, wie Lilly ununterjchieven bei 
jever Gelegenheit that. So wußte Shafejpeare ein edles Metall 
überall ber für jeine Dichtung zu gewinnen, die Scyladen ließ er 
liegen. Aehnlich ift jein Verhältniß zu der äußeren Form der Tra- 
gödien Marlowe'iher Schule. Marlowe hatte die ungereimten Jam« 
ben in feinem Tamerlan mit großem Pomp und Nachdruck auf Die 
Bühne gebracht, jo daß im Anfange ein allgemeiner, fpöttijcher und 
neidischer Tumult erhoben ward gegen dieſe trommelnden Defajylla- 
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ben und die Wichtigfeit, mit der ihre Einführung behandelt wurde. 
Dennoch fiegte dieſes Versmaaß ſogleich und jo entichieden, daß es 
nicht allein für Englands jondern auch für Deutjcylands Bühne 
Geſetz blieb. Im Anfange wurde daſſelbe mit aller pedantijchen 
Strenge und Härte gebildet, der Vers jchloß mit dem Sinn, der 
Sag mit der Zeile von durchgehende jambiichem Ausgang. So ift 
noch Titus Andronicus gejchrieben. Aber Shafejpeare trat aus die— 
jem Zwange bald heraus in einer Weije, die von Marlowe nur 
faum angegeben war; er ſchlingt den Sinn freier durch die Verſe 
nad) dem Maaß ver ſprechenden Affecte, und verfchleift, dieſen inne 
ren Antrieben nachgebend, die Eintönigfeit des älteren Blancverjes 
durch mannichfaltige Unterbrechung jeines regelrechten Laufes, durch 
Kürzung in ein — zwei — dreifüßige Verſe, durch häufigere Cäſuren 
und Pauſen, durdy ven Schluß diefer Einfchnitte mit Amphibrachyen, 
durch Erfag der jambijchen Versfüße mit trochäiſchen, durch Die wed)- 
jelnde Zujammenziehung oder Ausdehnung mehrfilbiger, einer ver: 
ſchiedenen Meffung fähigen Morte, Wort und Silbenverbindungen. 
Borzugsweile an Spenſer's melodiicher Verskunſt geichult, verichmolz 
er jo deſſen Weile mit Marlowe's Kraft, und löste, in ausgeſuchtem 
Tart des Gehörs und Gefühle, die fteife Strenge des alten Verſes 
in eine Freiheit auf, die feinen Vorgängern fremd war, und hielt 
dann in diefer Freiheit ein Maaß, das jeinen Nachfolgern zum Theile 
wieder verloren ging*. Seine poetiiche Sprache bewegt fih in 
Bezug auf das Metrijche in derjelben Mitte zwiichen Zwang und 
MWillfür, wie fie in Bezug auf Ausprüde, Metaphern, poetiiche 
Nedeweije die Mitte hält zwijchen der Ueberladung der italienijchen 
Eonceptenpoefte und der niederen Sprache des deutjchen Dramas, 
die jelbft bei Goethe und Scyiller oft nur verfificirte Proja ift. 


” Wer fich über diefe technische Seite der Shafefpeare’ichen Dichtung näher 
belehren will, den verweilen wir auf die unvollendete Arbeit von Sidney Walker, 
Shakespeare's versification. Lond. 1854. und die fcharfe Ausführung Tycho 
Mommjen’s in feiner Ansgabe von Romeo und Julia. Oldenb. 1859 ©. 109 ff. 
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Es ift eigen, daß Die beveutendften ver jungen Dichter um 
Shafefpeare her in frühem Alter, und bald nachdem Shafefpeare 
jeine dramatiiche Thätigkeit begonnen, hinwegftarben Peele vor 
1599, Marlowe 1593, Greene 1592), wie um ihm breite und offene 
Bahn zu laffen. Hätten fie aber auch gelebt, fo würde er darum doc) 
eben fo einzig daſtehen. Gollier meint, Marlowe würde in dieſem 
Falle ein furchtbarer Nebenbuhler von Shafeipeare'8 Genius gewor- 
den fein. Nach unferer innerften Weberzeugung fo wenig, wie Klinger 
für unferen Goethe. Ja ich bin jelbft der Anficht, daß wenn Greene 
der erfte Bearbeiter der zwei legten Theile von Heinrich VI. ift, 
vollends wenn er den Flurfhüs von Wafefield verfaßt hätte, Mar- 
lowe's harter Geift und gezwungenes Talent nicht einmal an die 
beweglichere, ungefchraubte,, vielfeitige Natur dieſes Mannes gereicht 
hätte. Shakeſpeare hatte nicht den Vortheil wie Goethe, einen Leſ— 
fing vor ſich zu haben, der mit Fritifchem Geifte und durchdachten 
Mufterbildern der dramatischen Dichtung eine Bahn gebrochen hatte. 
Es müßte denn fein, daß verlorene Stüde von größerem Werthe, 
wenn aud) nur Eins, ihm ein Licht gezündet hätten; wie denn eine 
Andeutung vorhanden ift, daß für Romeo und Julic eine ſolche vor: 
treffliche dramatische Vorarbeit eriftirt hat. Alles übrige, was wir 
von dramatijcher Kunft vor Shafejpeare in England vorfinden, ift 
nur wie ein ftummer Wegweiler zu einem unbefannten Zielpunft, 
durch einen Pfad voll üppigem Geftrüppe und romantischer Wilpheit, 
der eine Naturfchönheit ahnen aber nicht genießen läßt. Der die Bahn 
offen legte und zu einem Endziele voller Befriedigung führte, war 
allein Shafejpeare. Jedes einzelne Talent um ihn her hat er weit 
und ganz außer aller Vergleichung überboten, die einzelnen Eigen- 
haften, die dieſer oder jener einfeitig hegte, band er in Maaß und 
Einklang zuſammen; er ſchlug erft in die chaotifche Maſſe ver drama: 
tischen Erzeugungen ven eleftriichen Funken, der die Elemente zu binden 
fähig war. Lernen konnte er von allen Dichtergenofien um ihn her 
nur das, wie man nicht dichten jolle. Und dieß muß er nad) feinen 
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erften Verſuchen, in denen er fi) an Vorbildern jenes Schlages auf: 
ranfte, fchnell gefühlt und begriffen haben, da er in feinen erften 
felbftändigen Werfen frühe eine ganz unbetretene Richtung einjchlug 
und ſogleich eine bis dahin umerreichte Höhe gewann; das befte Stüd 
feiner dichterifchen Nebenbuhler ift mit dem geringften feiner erften 
Verſuche nicht zu vergleichen. Ein Mann wie Chapman, der unter 
den dichtenden Zeitgenofien Shakeſpeare's in einzelnen Fällen unftrei- 
tig am nächſten an Shafejpeare heranrüdt, hat irgendwo geäußert, 
„das Glück regiere die Bühne, und Niemand fenne die verborgenen 
Urfachen der jeltiamen Wirfungen , die von diefer Hölle auffteigen 
oder von diefem Himmel herabfallen“. Nichts ift vielleicht ſprechen— 
der als diefer Sag, um die gefammte Schaufpieldichtung vor und 
um und nad) Shafeipeare zu charakterifiren und von der feinigen zu 
unterfcheiden; die Dichter alle machen den Eindruck, als ob fie taftend 
nad) einem unbekannten Ziele fuchten, wo die Volksgunſt ficher läge. 
Aber Shafejpeare begann damit, die Million zu verachten und, indem 
er nad) dem Beifalle ver wenigen Einftchtigen ftrebte, hob er ſich auf 
die Höhe, die ihn ein größeres Kunftgeieg und einen höheren mora- 
liſchen Zielpunft zugleich finden ließ. So ift ed eine allgemeine Sitte 
unter jenen Dichtern gewejen, daß fie zu zwei, drei, .ja fünf Ein 
Stüd zufammenarbeiteten ; fie ift das ſprechendſte Zeugniß, daß ihnen 
aller Begriff und Fähigfeit zu wahren Kunftwerfen abging. Shafe- 
fpeare arbeitete nach Ideen, die einem geprüften Geifte und einer 
tiefen Lebenderfahrung entiprangen, und fonnte dazu die Hand me- 
chaniſcher Gehülfen nicht gebrauchen. Er erfcheint auch Hierin einzig . 
und ganz abgefondert. Wenn man aber Anftand und Zweifel erheben 
wollte über die Anficht, die Shafejpeare durch eine jo große Kluft 
von feinen Vorgängern trennt und ihn jo mächtig über fie wie einen 
Riefenbaum über das Gefträudh am Boden hinmwegragen fieht, fo 
darf man zum Beweife, daß hierin nicht zu viel geichieht, nur auf 
feine Nachfolger fehen. Daß feine Vorläufer hinter ihm zurücblieben, 
wo Alle ven ungebahnten Weg 'erft zu ebnen hatten, das wäre in 
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feiner Weije auffallend, aber daß die jüngeren Zeitgenoffen und Nad)- 
folger,, die das großartige Beifpiel feiner Werfe vor ſich hatten, zur 
Zeit des höchſten Flors der Bühne, unterftügt von jeder Aufmunte- 
rung, unter hunderten von PBroducten audy nicht Eines lieferten, das 
in einem höheren Sinne die Eriftenz eines Vorbildes wie Shafefpeare 
auch nur ahnen ließe, das beweist wohl am unwiderſprechlichſten, 
wie jehr dieſer Mann über die Sehweite feiner Umgebung hinaus: 
gewachlen war. Menander's Komödie ift von Ariftophanes’ Genius 
nicht jo weit geichieven, wie das englifche Drama nad) Shafeipeare 
von diefem. Die ethiiche und äfthetifche Tiefe beider ift in beiden 
Fällen abhanden gefommen, faft ohne eine Spur zu hinterlaffen. 
Man vdurchlefe die Werfe der Munday, Marfton und Webſter, ver 
Ford und Field, der Maffinger und Heywood, der Jonfon und 
Middleton, der Beauntont und Fletcher (die durch die Ueberfichten in 
den Studien von M. Rapp, durch Die verdienftlichen Ueberſetzungen 
von Tied, Graf Baudiffin, Kannegießer und Bodenſtedt auch in 
Deutfchland zum Theile befannt geworden find): eine ungemeine 
Kraft: und Stofffülle liegt in ihren Stüden vor, die oft mit drei— 
fachen Handlungen gejättigt für feelenfundige und bühnenfundige 
Dramatifer eine unerfchöpfliche Fundgrube darböten; überall aber 
müßte das Kunftwerf erſt aus dem Handwerf herausgearbeitet wer- 
den. Man blidt in eine große, auf große Nachfrage hin raſch orga- 
nifirte Induftrie voll maffenhafter, jorglojer, haftiger, nad). dem 
Stüd bezahlter, nad) ven Wünfchen des Haufens zugerichteter Fabrik— 
arbeit, gelegentlich geleitet von einem buchhänpleriichen Arbeitsgeber 
wie Ant. Munday, der felbft wohl ein Dugend Stüde in Compagnie 
mit zwei drei anderen Poeten gefertigt hat. Hier zeugt Alles in ven 
beihäftigten Geiftern von Saft und Blut, von Leben und Bewegung, 
von üppiger Schaffluft, von fertiger Gewandtheit einen grellen Ge: 
ſchmack mit grellen Wirkungen zu befriedigen; aber die bildende Hand 
jenes Meifters ift nirgends zu erfennen, ‚ver feine Werfe nad) den 
Forderungen eines. höchften Kunftiveales erihuf. Misbrauchte Frei- 
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heit und Kraft, verunftaltete Form, verzerrte Wahrheit , verzwergte 
Größe, dieß find überall die Grundzüge in den Arbeiten diefer Dich- 
ter. Im fchroffften Gegenjage gegen das franzöftiche Theater aller 
Regel ſpottend, aller Kritif erledigt, wirren fie ohne allen ordnenden 
Geiſt gemeinhin einen wilden Haufen jchlecht verbundener Greigniffe 
des gegenfäglichften Charafters in einem aufregenden Wirrwarr von 
Bouffonerie und Greueln zufammen , und laffen wohl eine Handlung 
voll jcheußlicher Verworfenheit in ein Luftipiel, und eine verſöhnlich 
jich Löfende Verwidlung in ein Trauerfpiel auslaufen, fte fuchen die 
Grhabenheit in der Ueberfpannung, die Kraft im Ercefle, das Tra— 
giiche im Schauerlichen ; fie ſpannen das Schauderhaftefte bis zum Ab- 
geihmadten, fie lodern die Ereigniffe in Abenteuer, fie verfehren die 
Motive zu Saunen, fie ſchrauben die Charaktere in Caricaturen. Bei 
Ben Jonſon ift Shafejprare'8 wißig-heitre Lebensanficht zur bitteren 
Satire, fein Idealismus zum Realismus, feine blühende Poefte zur 
profaifhen Nüchternheit, feine reizend mannichfaltige phantafiegeftal- 
tete Welt zu einer Trödelfammer voll feltfamer Requifiten, feine Schil- 
derung der ewigen Natur und Sitte der Menfchen zur Darftellung ver 
ephemerften Wunverlichfeiten, feine typiichen Charaftere zu grillenhaf: 
ten Launern geworden. Auf der anderen Seite find zahllofe Stüde 
der minder originalen unter den Dichtern jener Tage voll von unmittel- 
baren Rüderinnerungen an Shafefpeare in Scherz: und Redeweiſe und 
äußerer Färbung in Entwürfen, Situationen und Charafterformen ; 
aber wer nur wenige Bergleihungen anftellen will, wie bei Maffinger 
der gefteigerte Jago (im Herzog von Mailand) oder der chriftliche 
Shylock (Eine neue Weije alte Schulden zu bezahlen) gerathen find, 
oder wie bei Ford ('tis a pity she’s a whore) die glühende Wärme 
der Liebe in Romeo und Julie auf eine blutfchänderifche Leidenfchaft 
zwifchen Bruder und Schwefter übertragen ift, der wird fchnell Die 
Weite der äſthetiſchen Kluft ausmefjen zwifchen diefen Schülern und 
jenem Meifter. Noch) viel weiter Fafft der Abftand zwifchen ihnen in 
ethifcher Beziehung. In einer Menge ver neben und nach Shake— 
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jpeare entftandenen Dramen wird man in eine verpeftete Sphäre der 
mittleren und unterften Londoner Stände verfegt, wo die Sitten 
heidnijcher waren (jagt Maffinger) als unter den Heiden, die Pater 
(führt Ben Jonſon aus) verfeinerter ald in der Hölle. Die Ge: 
fellichaft, in der man ſich hier bewegt, jo heißt es in einer ernften 
Moralität aus diefer Zeit (lingua 1607), find leidenjchaftliche Ver: 
liebte, elende Väter, verſchwenderiſche Söhne, unerfättliche Curti— 
fanen, jchamloje Kupplerinnen, ftumpffinnige Narren, freche Para: 
fiten, verlogene Diener und fühne Syfophanten. Diefe Figuren 
und Gegenftände waren den Dichtern noch nicht fcheußlich genug: 
fie warfen fid) daneben vorzugsweife auf die italienifche Gejellfchaft 
wie fie die Geſchichte und Novelliftif des Jahrhunderts zeichnet, eine 
Welt voll Fäulniß, die mit gewaltfameren gefteigerten Laſtern in 
nadterer Schamlofigfeit und Berftodtheit einen frechen Prunk treibt. 
Nicht genug mit dieſer charakteriſtiſchen Wahl ver abftoßenpften Ma- 
terien, fie fonnten fie aud) nicht treu genug in der derbft realiftifchen 
Naturwahrheit abbilden ohne jede ideale Perſpective. Ja nicht 
genug mit dieſer photographifchen Aufnahme, fie hielten der Zeit 
lieber gar den Hohlipiegel vor, um das Misgeftalte nod) verunftal: 
teter zu zeigen. Schwarzfichtig auf dieſen Scattenfeiten in ihren 
Stüden verweilend, die oft nur das Intereffe von Griminalgeichichten 
erregen, mit Schweigen die Lichtjeiten jenes überfaftigen englijchen 
Geſchlechtes, feine politifche und religiöfe Kraft, verdedend, halten die 
meiften diefer Poeten doc noch an dem ethiichen Beruf ihrer Kunſt— 
übung feft, aber fie fallen dann wie Ben Jonſon in eine herbe und 
harte Abſchreckungstheorie, die in des Dichters Amte noch mehr als 
in dem des Strafrichters ihres Zwedes verfehlt. Wo fie pofitiver 
(wie Heywood und Maffinger thun) dem fittlichen Gevdanfen dienen, 
da gerathen fie in einen andern Abweg: des innern Maaßes ver: 
Iuftig, das bei Shafeipeare die menfchlichen Thaten nach den reinen 
ewigen Sittengefegen mißt, weifen diefe Romantifer der englijchen 
Literatur in idealiftijcher Ueberijpannung auf conventionell fublimirte 
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Tugenden bin und ftellen die Beijpiele übertriebener Begriffe von 
Ehre und Treue im Stile des jpanifchen Dramas auf. Noch das 
häufigere aber ift, daß die Poeten, mitten in dem Bewußtjein ihres 
Berufes, aus der Verwilderung von Geſchmack und Kunft die Sit: 
ten veredelnd emporzuheben, die Hand, von der Schwerfraft der ver- 
derbten Lebenszuftände niedergezogen, in Frampfhafter Anftrengung 
jinfen laſſen, ja daß fie jich leichtfinnig dem Zuge der Berderbniß 
überlaffen und die Gebredhen der Zeit, nady abgeftumpfter Reizbar— 
feit des Sittengefühls, mit verführerifchem Griffel zeichnen. Dieſer 
innere Zerfall erklärt ed zur Genüge, warum die Dramatijche Dichtung 
Englands, ralch wie fie aufgeichoflen und üppig wie fie aufgewuchert 
war, ebenjo rajch wieder abwelfte, warum ihr ftetiger Gegner, ver 
puritantijche Religionseifer, fie jo bald überwand um fie abzulöjen in 
dem Geichäfte, zu dem fte fich nicht ftarf genug erwies, die Geſell— 
ſchaft durch eine fittlihe Revolution zu reinigen. Uns wäre venf: 
bar, daß für Shafejpeare's frühzeitige Entfernung von der Bühne, 
aus London, aus feinem Dichterberufe dieſe Ausartung der Bühne 
allein der genügende Grund geweien wäre, er konnte jein eigenes 
Werk nicht mehr erfennen in dem wüften Treiben derer, die fich feine 
ergebenften Schüler glaubten. Denn die geiftige Weite feines ge: 
Ichichtlichen Ueberblides der Welt, der tiefjinnige Zug feiner dichteri- 
hen Schöpfung, feine moralifche Beinfühligfeit waren mit einander 
jenem Geſchlechte ein verjchloffener Buchſtabe. Dieß Alles macht in- 
defien aus Shakeſpeare's Ericheinung feineswegs ein Wunder. Die 
leidenſchaftliche Theilnahme des Volkes an der Kunft der Bühne, ver 
lebensfrohe Verkehr am Hofe, das Treiben einer großen Stadt, Die 
Blüte eines jugendlichen Staates, die Fülle ausgezeichneter Männer, 
berühmter Leute zu See und Land, im Kabinette und im Felde, die 
fi in London zujammendrängten, die Firchliche, die politische. Er- 
hebung rund. umher, die willenichaftlihen Entdeckungen, die fünft- 
leriſchen Fortichritte auf anderem Boden, All das wirkte zulammen, 
um den Künftler zu fördern, dem das Auge auf diefer ganzen Be: 
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wegung gefeffelt ruhte. So ift aud) Shafejpeare'8 großer Zeitge- 
nofle Franz Bacon in der Gefchichte der europäischen Cultur Feine 
Ausnahme, obwohl er damals in England eben jo allein ftand wie 
Shafefpeare. Diefem für feine dramatiiche Kunft lag Alles vor, 
was nur theatralifches Werkzeug, Mittel und Vorbereitung heißen 
fonnte. Kein großer Dramatiker irgend einer andern Nation hat für 
feine Kunft einen Unterbau von jo beneidenswerther Weite und 
Stärfe, eine ſolche Vollftänvigfeit von wohl zugerichtetem Baumate- 
riale vorgefunden, wie fie Shafejpeare die ältere Heberlieferung und 
die gegenwärtige Uebung bot: aus den Myſterien die Bedingung 
ver epijchen Fülle des Stoffs, aus den Moralitäten den idealen ethi- 
chen Gedanfen, aus den komiſchen Zwijchenjpielen den Grundzug 
ver realiftifchen Naturtreue, aus dem Mittelalter die romantifchen 
Stoffe der epifch-poetiichen und hiftorifchen Literatur, in der Gegen- 
wart die großen Leidenjchaften eines politiſch hochangeregten Volkes 
und einer durch die religiöfen, wifjenjchaftlichen und invuftriellen Be- 
wegungen der Zeit tief aufgewühlten privaten Geſellſchaft. Das 
höhere Kunſtideal, den feineren Formbegriff, den er in dieſer Gat— 
tung noch nicht in England vorfand, konnte er, ſo weit er nicht aus 
eigenem Geiſte ſchöpfte, aus dem Alterthume herüberholen und aus 
anderen verfeinerten Zweigen der Dichtung, wo die Sidney und 
Spenſer arbeiteten. Was aber noch außer dieſem Allem am nächſten 
und unmittelbarſten auf Shakeſpeare's Schauſpieldichtung wirkte und 
von einem Einfluſſe war, den wir leider nicht genug ermeſſen können, 
war die Blüte der Schauſpielkunſt. Es iſt gewiß, daß Shakeſpeare 
von dem Einen Richard Burbadge mehr lernte, als er von zehn Mar— 
lowe's hätte lernen können. Und wer für unſeren Dichter nach einer 
unmittelbaren Stüße ſucht, an der ſich feine junge noch ſchwankende 
Kunft emporrichtete, der braucht nach feiner anderen zu fuchen. 

Wir müſſen daher zunächft noch eine kurze Betrachtung dem 
Schauſpielweſen in Shafejpeare'8 Zeiten gönnen. 


108 Shafefpeare in Fondon und auf der Bühne. 


Die Bühne. 


Mit dem Wachsthume der dramatiſchen Dichtung hielt Die Ge- 
Ichichte ver Bühne in London gleichen Schritt. Begünftigt von ver 
unterhaltungsbedürftigen Königin Elifabeth, nach ihrem Tode von 
dem gelehrten König Jakob in aller Weiſe gefördert, von dem prunf: 
füchtigen Adel unterftügt, von dem jchauluftigen Volfe in fteigendem 
Grade begehrt, nahm das Schaufpiel in der Hauptftadt und im Lande 
feit den 70r Jahren des 16. Jahrhunderts einen außerorventlicyen 
Aufihwung. Was vorher meift nur eine rohe, unjchuldige Ergötz— 
lichfeit von Handwerfern zu ihrem eigenen Vergnügen gewejen war, 
was die Dienerfchaften des Adels nur vor ihren Herren, was die 
Mitglieder der Gerichtshöfe in Gray's Inn und im Temple vor der 
Königin oder vor ihres Gleichen in engem Kreije gejpielt hatten, 
was die Kinder der füniglichen Kapelle oder die Ehorfnaben von St. 
Pauls vor dem Hofe in der Schauipielfunft verfucht hatten, das 
drängte nun in die Maſſe des Volfes hinunter, in den ganzen Um: 
fang des Landes hinaus. Die heilige und fittlihe Tendenz der 
Myſterien und Moralitäten wich dem Uebermuthe des Schwanfes 
und der Poſſe; die felbftvergnüglichen dilettantifchen Dichtungsver- 
juche jchlugen in ein ernftes mit allem Eifer der Neuheit betriebenes 
Fachbeftreben um; das Schaufpielen, vorher eine beicheidene Fähig— 
feit, die unter dem Scheffel gehalten ward, trat in das öffentliche Le— 
ben und ward ein Gewerbe, das feinen Mann zu nähren anfing. 
Eine förmliche Aufregung für die neue Kunft ergriff, in einem Maaße 
wie e8 nur wieder in Spanien zur Zeit Lope de Vega's erlebt war, 
das Volk bis in die unterften Stände, und gleich anfangs fehlte «8 
nicht an ven Erceſſen des Uebermuthes auf der jungen Bühne, die ſich— 
in der Gunft des Hofes und des ganzen Volfes doppelt ficher wußte. 
Der Lord Mayor und Aldermanhof von London juchten mit einer 
merhvürdigen Beharrlichfeit dem Unweſen nicht allein, jondern jelbft 
dem MWejen, dem Beftande diefer Kunft ein Ende zu machen; ver 
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föniglicdye Geheimerath dagegen war die Zuflucht der Spieler, vor 
allen der regelmäßigen Gefellichaften, die unter dem Schutze der 
Krone oder unter dem Namen eines großen Herrn des Adels in ver 
Stadt und auf dem Lande ihre Darftellungen gaben. Dft gaben 
ſich dieſe adligen Truppen mit Recht oder Unrecht für königliche 
Spieler aus, und unter dem Vorwande, daß ſie ſich üben müßten 
für ihr Spiel vor der Königin, ſchlugen ſie ihre Bühnen in Wirths— 
häuſern auf (denn es gab in der Zeit, von der wir reden, noch feine 
förmlichen Theatergebäude) , wohin nun jelbft die unterfte Hefe der 
Bevölferung ftrömte. Neben ihnen gab ed Vagabunden und Aben- 
teurer, die ohne amtliche Ermächtigung ſpielten und daher der Ge: 
genftand wiederholter Verbote wurden. In dem firchlichen England 
foftete e8 Mühe, den Sonntag, ja die Zeit des Gottespienftes jelbft 
von dieſen entweihenden Darftellungen freizuhalten; die Spielhäufer 
waren überfüllt, die Kirchen leer, am Hofe behaupteten ſich Die 
Spiele am Sonntage lange Zeit und den Katholichen war es eine 
Schadenfreude, auf diefen Unfug des neu begründeten ‘Proteftantis- 
mus hinzuweijen, den der Londoner Stadtrath jelbft im Gegenjage 
gegen den Gottespienft einen Teufelsvienft nannte. Bei den abend- 
lichen Verfammlungen der niedrigften Londoner Gejelichaft in ven 
Wirchshausbühnen gab e8 Streit und Lärm, Börfenjchneiden und 
allerhand unfittliche Scenen , auf der Bühne Feuerögefahr, während 
der Zeit einer Seuche Beförderung der Anftekung. Außer. viejen 
gröberen polizeilichen Uebelſtänden war der Stadtrath bejorgt über 
die Veröffentlihung unzüchtiger Reden und Handlungen, über das 
Verderbniß der Jugend, über die Geldverſchwendung ver Armen, 
die ihre Pfennige in's Schaufpiel trugen. Wenn auf die wiederhol- 
ten Etlaſſe des Stadtraths gegen die Bühnenerzeffe vie föniglichen 
Spieler ſich bei dem Geheimenrath beflagten und die Einübung ihrer 
Spiele für den Hof und ihre Nahrungsbevürfniffe vorfchügten, fo 
erwiderte der Stadtrath: es jei nicht nöthig, daß fie fich vor der nie- 
vrigften Geſellſchaft übten; fie jollten in Privathäuſern ſpielen; und 
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was ihren Unterhalt angehe, fo ſei e8 nie üblich geweien, daß man 
aus diefem Spiele ein Gewerbe madyte! Dieje Angriffe dienten nur 
dazu, die junge Bühne erft recht zu feftigen. Das herausfordernde 
Wort Gewerbe ward gleichſam aufgenommen; man bildete eine 
geregelte Kunft aus, die num ihre eigenen Tempel jucdhte. Die Obrig- 
feit nahm die Kunft, wie Shafejpeare in ven Sonnetten jagt, in ib: 
ren Zaum: aber ihr Wettlauf zum Ziele ging nur um jo angeftrengter 
voran. Im Jahre 1572 erjchien eine Acte „zur Beftrafung ver Ba- 
gabunden“, ver Spieler die nicht unter einem der Reichsbarone ftan- 
den. Im folgenden Jahre ſchlugen Mayor und Welterleute von Lon- 
don dem Grafen Sufler ein Anfuchen zu Gunften eines Dr. Holmes 
zur Herrichtung von Spielräumen rüdjichtslos ab. Als im Jahre 
1574 die Diener des Lorbfämmerers, Grafen Leicefter, an deren 
Spite James Burbadge ftand, ein Patent erlangten, das fie er- 
mächtigte in Stadt und Reich zu Luft und Vergnügung der Königin 
wie „zur Ergöglichfeit ihrer liebenden Unterthanen“ zu jpielen, er: 
jchwerte die City der Gejellichaft ihre Ermächtigung durch eine Ver— 
pflichtung , ihre halben Einkünfte zum Beten der Armen zu fteuern. 
Bald darauf aber, und vielleicht aus Anlaß dieſes Widerſtandes, er- 
hielt James Burbadge durch den mächtigen Einfluß feines Herrn 
die Erlaubniß zu Errichtung eines Theaters außerhalb der Gerichts- 
barfeit der Stadt, aber dicht an der Stadtmauer, in dem aufgelösten 
Klofter der fchwarzen Brüder (blackfriars) bei ver gleichnamigen 
Brücke; zu gleicher Zeit entftand das „Theater“ und der „Vorhang“ 
in Shoreditch, nicht weit davon. Um 1578 gab es jchon acht ver- 
ſchiedene Theater in und bei London City, worüber die Buritaner 
untröftlic waren. Um 1600 war die Zahl der Theater- Gebäude, 
die ausſchließlich zu dieſem Zwede errichtet waren, auf elf geftiegen; 
unter Jakob I. zählte man der entftandenen oder hergeftellten Spiel- 
häufer fiebenzehn, eine Zahl, vie das heutige London, jo ungeheuer 
angewachſen, bei weitem nicht befigt. So famen die befjeren Spieler 
aus wandernden zu ftehenden Gejellichaften, was, wie Hamlet fagt, 
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für ihren Ruf und Bortheil beffer war. Die Kunft befeftigte ſich da- 
durd) zu Entwidelung und innerem Werthe. Ihr Anfehn umd ihre 
Bedeutung, die Geltung der Künftler, ihre Stellung und Einfluß 
ftieg ungehindert empor. Wer follte gegen den allmächtigen Lord— 
fümmerer, den Hauptförderer alles Theaterweſens, auffommen? wer 
gegen das Bergnügen der Königin, die 1583 zum erjtenmale zwölf 
fönigliche Schaufpieler in ihren Dienft nahm, darunter die zwei jel- 
tenen Männer Robert Wilfon und Ridyard Tarlton, Komifer von 
dem gerwandteften ertemporirten Wie, unter denen ver legtere für 
die Zeit ein Wunder an fomifcher Kraft war. Die Aldermen von 
London mußten e8 haben, daß ſich dieſer „Fürft ver Luftigfeit“, dem 
Alles verziehen wurde, ver fid) vor der Tafel der Königin in feinem 
Spotte an den Raleigh und Leicefter vergriff, in einem (erhaltenen) 
Sig über ihre „Iangöhrige Familie“ Iuftig machte, die feine Narren 
jehen wolle, außer in ihrem Collegium in Mafje! Schonten die 
Scaufpieler doch auf ihren Bühnen nicht die regierenden Fürften, 
nicht den Staat, die Politif und Religion. Seit dem Fall der Ar- 
mada verjpottete man den König von Spanien und vie Fatholiiche 
Religion, und auf der anderen Seite hatten die Puritaner, die Erb— 
feinde des Schaufpiels, die Geißel der Satire zu fürchten. Nicht 
allein das „Theater“ in Shoreditch, auch die Ehorfnaben von St. 
Pauls erlaubten fi, die PBuritaner in ihren Spielen zu verhöhnen, 
und um 1589 wurde deßhalb zwei Gejellichaften dag Spiel unterfagt. 
Später, unter Jakob I. unter dem die Begünftigung des Scyanfpiel- 
weſens noch ftieg, gab man auf dem Bladfriars-Theater anftößige 
Stüde, gegen welche bald die großen Räthe, bald die Alvermen, 
bald die fremden Gejandten Beichwerde erhoben. Dieſe Sitte, öf- 
fentliche Charaktere, Staat, Geſetz, Regierung ünd lebende Privat— 
leute auf der Bühne anzugreifen, ift nad) Thomas Heywood's Ver- 
jiherung gerade durch jene Kinder aufgefommen; die Dichter legten 
ihnen ihre Ausfälle in ven Mund, indem fie ihre Jugend als einen 
Schild und Vorrecht für ihre Invectiven gebrauchten. Bald fehrten 
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die Knaben ihren Uebermuth gegen die Bühne jelbft. Um die Zeit 
wo Hamlet gejchrieben ift, hatten es dieſe Kinder in der Gunſt Des 
Publicums und der Schreiber „über Hercules und feine Laft“, d. h. 
über das Globetheater, das berühmtefte unter allen, gewonnen, umd 
machten jich über die erwachienen Schaufpieler, über die „gewöhn- 
lichen Bühnen“ luftig ; auf diefe unflüggen Neftlinge und ihren Muth- 
willen blidt daher Shafefpeare im Hamlet tadelnd hin, da fie dod) 
jelbft zu „gewöhnlichen Spielern“ heranwachſen wollten. Aber eben 
dieſe kühne Einmifhung in das Treiben der großen Hauptftadt ge- 
fiel, die übrigen Bühnen ahmten fie nad) und trieben es ſoweit, wie 
man feit Ariftophanes in einem neueren Staate nicht wieder ge: 
gangen ift. 

Alle Diefe Züge zufammengefaßt machen anſchaulich, daß ver 
kräftige, üppige Trieb nad) der neuen Kunft, von dem Volke jelbft in 
allen Klafjen genährt und unterhalten, mächtig genug war, dem 
Widerſtande der gewaltigften Vorurtheile, der mächtigften Stände, 
der Geiftlichen und der Obrigfeiten,, der Kirche und der Polizei jelbft 
in verwegener Ausgelafienheit zu trogen. Alles gedieh in dem jchön- 
ften Flor; die Unternehmer ver Schaufpiele machten fteigende Ge: 
winne; die hervorragenden Künftler, ein Edward Alleyn, ein Ridyard 
Burbadge, jelbft unſer Shafejpeare ftarben ald große Gutsbefiger 
und reiche Leute. Es war vergebens, daß die Religiojen in den ein- 
vringlichften Schriften gegen die Bühne eiferten, vergebens daß 
Scyaufpieldichter felber ihr profanes Werf bereuend von dieſer Schule 
des Missbrauchs zurüdriefen. Bon 1577— 1579 an, wo North- 
brooke's Tractat gegen Würfeln, Tanzen, Spielen, u. f. und Goſſon's 
„Schule des Misbrauchs“ den Kampf gegen die Bühne mit allen 
Autoritäten der Kirchenväter. und der heidnijchen Autoren, aus chrift- 
lichen und catonijchfittlichen Gefichtspunften begannen, jchlingt fi) 
eine ftete Polemik für und wider, in Poeſie und Proſa, durdy die 
ganze Zeit der höchften Blüte der Theater hindurch bis zum Jahre 
1633, wo Prynne's Hiftriomaftir, eine fiebenjährige Arbeit, erichien, 
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zu einer Zeit, wo die Puritaner und ihre bühnenfeindliche Anficht 
ihon mehr Macht und Beſtand erhielten. Bor diefer Zeit fruchtete 
alle Bekämpfung nichts. Die dramatifchen Dichter wucherten wie 
ihre Arbeiten. Es ift das Tagebud) eines gewiffen Philipp Henslowe 
erhalten, eines Pfandleihers, der den meiften Gejellfchaften Geld 
vorſchoß: aus feinen Notizen geht hervor, daß zwijchen 1591—1597 
nur von den Truppen, mit denen Er in Gejchäftsverbindung ftand, 
110 verjchievene Stüde gefpielt wurden. Zwijchen 1597—1603 hat 
er 160 Stüde verzeichnet; und nach 1597 waren nicht weniger als 
dreißig dramatijche Autoren in feinem Solde; darunter Thomas Hey: 
wood, der allein 220 Stüde gefchrieben oder doch an ihrer Bearbei- 
tung einen Antheil hatte. Von all diefem Reihthum ift vieles ver- 
loren worden, da man auf den Drud der Stüde feinen Werth legte. 
Der Eifer des Sehens blieb um fo größer, je weniger man las. 
Aber aud) nachdem feit dem Drude der Werfe von Ben Jonſon und 
Shafejpeare das Lejen auflam, der Werth der Bühne abnahm, blieb 
der Drang und Gefchmad für diefe Kunft noch lange in Blüte. Man 
fah und las nun die Werfe; 1633 fagte Prynne in feinem genann- 
ten Werke, es feien in zwei Jahren über 40,000 Eremplare von dra— 
matijchen Terten verfauft worden, da fie beliebter jeien als Predigten. 
Die Zeit am Schluffe des 16. Jahrhunderts, als Shafejpeare feinen 
Romeo, feinen Kaufmann, feinen Heinrich IV. aufführte, gab das 
Signal zu einer eigentlichen Ausdehnung der Bühnendichtung ; erft 
jest famen zahlreich die profeffionirten Dichter auf, die das Werk 
ihres Lebens an dieſe Kunft festen. Bon da an ward man ſich des 
innern Werthes diefer Bühne bewußt, deren Ruhm weit über die 
Grenzen reichte. Mit welchem Selbftgefühle preist Thomas Hey- 
wood in feiner Apologie für Scyaufpieler (1612), daß, die englifche 
Sprache, die rauhefte, gebrochenfte, gemifchtefte ver Welt, nun, durch 
die Schaufpielfunft ausgebildet, zu einer fehr vollfommenen Spradye 
geworden und in den Befig der trefflichften Werke gefommen fei, fo 
daß num viele Nationen an diefer vorher verachteten Sprache Gefallen 
Gervinus, EShafefpeare. I. 8 
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fänden. Die Fremden aller Weltgegenden trugen den Ruhm ver 
englifhen Schaufpieler hinaus, und bald weiß man von englifchen 
Truppen , die in Amſterdam fpielten, ja die ganz Deutichland durch— 
zogen, wo wir in deutſcher Ueberſetzung Stüde ver englifchen Bühne 
befigen, die man jet aus den elenden Reimen eines Ayrer wieder 
in's Englifche zurüd überfegt. 

Die Gejellichaft zu der Shafefpeare trat, als er nad) London 
fam, war ſchon damals und blieb nachher immer Die ausgezeichnetfte. 
Es waren die Diener ded Lordfämmerers Grafen Leicefter, die um 
1589 die Schaufpieler der Königin hießen; in ihrer Zahl waren die 
Landsleute Shafejpeare'd, die ihn wahrſcheinlich hinzogen. Wir 
jagten vorhin, daß James Burbadge, an der Spige dieſer Gefell- 
Ihaft, das Theater in den Klofter der jchivarzen Brüder gründete, 
das ſchon immer ald Niederlage für die Mafcyinerie und Garderobe 
zu den Aufzügen und Masfen am Hofe gedient und daher wohl die 
Aufmerffamfeit Burbadge'8 auf ſich gezogen hatte. Die Lage dieſer 
Bühne im Mittelpunfte von London, der verlodende Reiz ihrer Lei- 
ftungen wetteiferten, diefem Theater den erften Rang zu fichern und 
die höchſte Bedeutung wie die größten Erfolge zu geben. Wie raſch 
das Glüf war, das die Gejelfchaft machte, geht daraus hervor, daß 
fie um 1594 ein zweited geräumigeres Theater baute, den Globe, 
nicht weit von dem Südende der Londonbrüde,; dieß war ein offener 
Kaum, wo in der guten Jahreszeit gefpielt wurde. Während des 
Baues des Globe fpielte zugleich die Gejellfchaft des Lordkämmerers, 
wie ed ſcheint, eine Weile in Verbindung mit der Gefellichaft des 
Lord Adnmirals in Newington, fo daß fie überall gefucht und beichäf- 
tigt war. Die Gefellihaft des Admirals war der mächtigfte Neben- 
buhler von Bladfriare, Beide Truppen jchlüpften bei allen Gelegen- 
heiten, wo die Dbrigfeit gegen die Theater wüthete, durch, weil ihre 
Bühnen nicht als gewöhnliche Spielhäufer angejehen wurden, jon- 
dern ald die Vorbereitungsanftalten für die Spiele, die die Königin 
verlangte. Um 1597 war wieder irgend ein Anftoß auf den Bühnen 
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gegeben worden; der Geheimerath felbft befahl diegmal, das „Ihea- 
ter“ und den „Vorhang“ in Shoreditdy niederzureißen und ebenjo alle 
anderen „gewöhnlichen Schaufpielhäufer“ in Middleſſer und Surrey. 
Aber alle dieſe Befehle fcheinen oft, nur um den Schein zu retten, 
von dem Geheimenrathe erfaffen zu fein, um, wie Collier fagt, dem 
Eifer gewiffer Individuen genug zu thun; die Neigung fie auszufüh: 
ren fchien von vornherein zu fehlen. Die Truppe des Admirals, die 
im Winter im Vorhang, im Sommer in der Rofe fpielte, hatte um 
1597 jenen Anftoß gegeben, dennoch ward in dem Vorhang, ver 
nad) jenem Befehle niedergeriffen werden follte, fpäter wieder gefpielt, 
und in der Rofe, die Henslowe 1584 zum Theater eingerichtet hatte, 
blieb fie fo ungeftört wie die Truppe des Lorbfämmererd im Globe. 
1598 wurden beide Gejellichaften nen ermächtigt, und um 1600 ver- 
ließen Henslowe und Alleyn, die die Truppe des Admirals leiteten, 
das verfalfende Haus der Rofe und bezogen auf der MWeftenpfeite 
die Fortuna in Goldenlane, wahrjcheinlidy um dem Globe entfernter 
zu fein; und bier machte Edward Alleyn, der Nebenbuhler Richard 
Burbadge's, bald hernach Grunvbefig-Käufe, die ihn als einen un- 
gewöhnlich begüterten Mann zeigen. 

Die Bühne in Bladfriars, bei der die genialen Freunde Shafe- 
ſpeate und Richard Burbadge wirkten, rühmte ſich ftolz die feinfte 
und gebilvetfte in London zu fein. Mit diefem Vorzuge darf man 
nicht glauben daß irgend ein Außerer Glanz und Lurus verbunden 
gewejen wäre, ine glüdliche Einfalt und Genügſamkeit herrfchte 
über allem Aeußeren ver Aufführung. Die Gebäude waren fchlecht, 
und von Holz erbaut, man nannte „private“ Theater die mit Dad) ver: 
fehenen ; die öffentlichen waren unbedeckt; Gallerie und Logen ſchon 
abgetheilt wie jegt; auf dem beften Logenplage bezahlte man Einen 
Schilling. Die eigentliche Spielzeit war früher, fo lange die Spiele 
nicht öffentlich waren, im Wintercurd, auf Weihnachten, Neujahr, 
Drei König und Faften. Nachdem das Schaufpiel aber ein Gewerbe 
worden war, jpielten die öffentlichen Theater das ganze Jahr hin- 
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durch; unter Elifaberh täglih. Trompeten und eine ausgehängte 
Fahne verfündigten die herannahende Zeit des Anfangs, ver Nach— 
mittags um drei Uhr Statt hatte. Mufif von einem obern Balcon 
über der jegt fogenannten Bühnenloge herab eröffnete das Stüd; 
die Zufchauer beluftigten fidy) vor dem Beginne mit Rauchen und 
Spielen, mit Obſt effen und Bier trinfen, wie das aud) noch in 
Deutjchland vor nicht langer Zeit hier und da Statt hatte; rohe junge 
Leute donnerten und lärmten und zanften fid) um angebiffene Aepfel: 
jo heißt es in Heinrich VII. Die vornehmen Gönner und Kenner 
drängten ſich mit ihren Sigen auf die Bühne oder lagerten fid) 
hinter die Couliſſen. Der Prolog der nad) dem dritten Tuſch auftrat 
war gewöhnlich in ſchwarzen Sammet gefleivet. Zwiſchen den Acten 
mußte Pofjenreißerei und Gefang, am Ende des Stüdes ein Jig des 
Narren, mit Trommel und Pfeife, unterhalten. Den eigentlichen 
Schluß machte ein Gebet der knieenden Schaufpieler für den Regenten. 
Auf Tracht und Bekleidung ward das meifte verwendet; fie [cheinen zum 
Theil prächtig gewefen zu fein. Aus den Papieren der Brüder Alleyn 
weiß man, daß fie gelegentlich für einen Sammetrod über 20 Pfund 
bezahlten, und die Anhänger des Alten fanden es himmeljchreiend, 
daß man „zweihundert Schaufpieler in feidenen Gewändern daher 
prangen jehe, dieweil achthundert arme Leute hungerten in den Stra- 
Ben“. Dagegen war alle Scenerie äußerft dürftig. Verſenkungen 
gab «8 frühe. Bewegliche Decorationen kamen erft ſpät auf, bei 
Trauerfpielen war das Theater mit ſchwarzen Teppichen ausgehängt. 
Ein aufgeftelltes Brett trug den Namen des Orts, an den man ſich 
denken jollte: jo war es leicht, Schiffe darzuftellen, leicht die Scene 
zu wechſeln, und natürlich), daß man die Einheit des Orts nicht ach— 
tete. Eine Erhöhung, ein Vorfprung in der Mitte der Bühne mußte 
als Fenfter, ald Wal, als Thurm, als Balcon, ald eine Fleinere 
Bühne auf dem Theater, 3. B. für das Zmwifchenfpiel im Hamlet, 
dienen. Aus dieſem armen Nothbehelf trat man übrigens bei den 
Darftellungen am Hofe jchon frühe heraus. Gemalte Scenen, Häu— 
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fer, Städte und Berge, felbft Gewitter mit Donner und Blik gab 
es da ſchon um 1568 zu ſehen. Bewegliche Decorationen kamen zu- 
erft 1605 in Drford bei einer Darftellung vor König Jakob vor und 
breiteten fid) dann in den nächſten Jahren aus, fo daß es bald fürm- 
liche Seenenveränderungen gab. Wenige Jahre ehe Shafefpeare 
nad) London fam, fehilderte der edle Sir Philipp Sidney („Apologie 
der Dichtkunſt“ 1583) die rohe und naiv einfache Beichaffenheit ver 
Volksbühne nad) feinen vornehmeren und gelehrten WVorftellungen 
von dramatifcher Kunft in einer fpottenden, aber fprechenden Weiſe. 
„In den meiften Stüden, fagt er, hat man Aften auf der Einen Eeite 
und Afrifa auf der andern, und dazu fo viele andere Nebenreiche, 
daß der Spieler, wenn er auftritt, immer damit beginnen muß zu 
fagen wo er if. Es kommen drei Frauen und fammeln Blumen, 
dann müſſen wir die Bühne für einen Garten halten; fogleicy hören 
wir von einem Schiffbruch auf demſelben Plage, wir find alfo zu 
tadeln wenn wir ihn nicht für einen Felfen nehmen. Es erfcheint 
auf ihm ein furcdhtbares Ungeheuer mit Dampf und Feuer, dann find 
die armen Zufchauer genöthigt, ihn für eine Höhle zu achten ; inzwi— 
fhen fliegen zwei Armeen herein, dargeftellt durch vier Schwerter 
und Schilde, und welches Herz wollte dann fo hart fein, den Pla 
nicht für ein Schlachtfeld zu halten?“ Ganz in dem ähnlichen Tone 
fpottet Shafefpeare felbft nocdy in dem Prologe zu Heinrich V. des 
unwürdigen Gerüftes, auf das der Dichter den großen Gegenftand 
zu bringen wagt, der Hahnengrube, die die weiten Felder von Frank— 
reich darftellen fol, der kleinen Zahl von Statiften und Mitteln, da 
man mit vier bis fünf elenden und ſchartigen Klingen, ſchlecht geord- 
net, in lächerlicher Balgerei den Namen Agincourt entftellen werde! 

Man würde einen Fehlſchluß gegen Natur und Erfahrung 
machen, wenn man aus diefer Aermlichkeit des Außenwerfes auch) 
auf eine rohe Schaufpielfunft fchließen wollte. Wir haben in Deutſch— 
land an einerlei Ort das Theater aus der Scheune in ein Haus zum 
Nothbehelf und dann in ein prachtvolles Gebäude emporfteigen jehen, 
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während ver geiftige Genuß, Intereſſe und Gejichmad:. vielleicht ge: 
rade im umgefehrten Berhältniffe immer im Abnehmen war. In 
dem an. die Kunft gewöhnten und. bald durch fie verwöhnten. Ge— 
ſchlechte muß die Phantafte bald alle die Reizmittel haben, die, in 
prächtiger Decoration und Staffage gelegen find; der einfache noch 
friſche Sinn einer Gejellihaft, welcher, die Fleinften gebotenen Ge— 
nüffe neu und übermächtig find, bedarf diefer Fünftlichen Steigerum- 
gen und Stacheln nicht. In ihm regt ſich die Einbildungsfraft auch 
auf den kleinſten Anftoß bin. Darum darf Shafejpeare in eben 
jenem Prologe zu, Heinrich V. fo. zuverfichtlich. darauf. rechnen, „auf 
die einbildfamen Kräfte feiner. Zuhörer zu wirfen; darf ihnen zu- 
muthen, die Unvollfommenheit der Bühne mit ihren Borftellungen 
zu ergänzen, Einen Mann in taufend-zu zertheilen, und in ihrer Ein- 
bildung die Heeresmacht zu Schaffen, die die, Bühne, nicht liefern kann. 
Je weniger für die Sinne Zerftreuendes geboten, war, deſto mehr, 
heftete fi die ganze Achtſamkeit der Zufchauer auf die, geiftigen Lei- 
ftungen der Spieler, deſto mehr. waren dieſe auf das. Weſen ihrer- 
Kunft. gewiefen. Man bedenke, wie, viele, Ablenkung durch falſchen 
Sinnenfigel den Spielern. und. Zufchauern erjpart, wie fehr die 
Sammlung auf das Wefen, ver Sache erleichtert war nur durch den 
Einen Umftand, daß feine Frauen, fpielten,, Die Sitte der. Zeit hielt, 
ftreng auf diefen Punkt; als 1629 frangöfifche Schaufpieler in Lon— 
don erſchienen, unter denen Frauen mitjpielten, wurden fie ausge- 
ziſcht. Die Schaufpieldichtung ward durch dieſe Sitte. weiterhin, 
verführt, nur um fo freier und frecher zu werden, für die Schauipiel- 
funft bot fie die greiflichften Vortheile. Wie viele Ränfe, hinter. ven 
Coulifien, wie vieles,, was den fittlichen Charakter des. Schaufpielers 
gefährdet, fiel mit, diefer Einen Gewohnheit hinweg, die zugleich 
in weit tiefgreifenderen Folgen. die, feinſte Ausbildung der Spielkunſt 
förderte! Es mußten die Frauen von Knaben ‚gefpielt werben; dieß 
machte die Knabentheater zu einer Nothwendigfeit; fie. aber wurden... 
eıne Schule der Schaufpieler, wie wir, ‚fie in, neuerer Zeit, gar nicht. 
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befigen. Und welcher Schaufpieler! Aus diefen Schulen’gingen Die 
Field und Underwood hervor, die ſchon ald Knaben berühmt waren; 
und wie mußten doch auch die Knaben fchon gebilvet fein, die eine 
Gordelia, eine Imogen auch felbft nur für rohere Gemüther erträg- 
(ich, ſpielen ſollten! Und waren das rohe Gemüther die damals fich 
für die Bühne intereffitten? ein Franz Bacon, der felber in Gray's 
Inn einmal’ in feiner Jugend zu einer Darftellung mitwirkte? und 
jene Raleigh, jene Pembrofe, jene Southampton, die regelmäßig, 
went fie in der: Stadt waren, die Bühnen befuchten? Wir wollen 
nicht zu viel Werth darauf legen, daß ver Hof die Spieler der Blad- 
friarsgefellfehjaft vor Allen hervorzog, daß König Jakob wie Elifabeth 
Shafefpeare's Stüde nad) dem Zeugniffe Jonſon's ganz beſonders 
fiebten; immerhin wird ver Hof die gebilvetite Stätte geweſen fein, 
wo ein Dichter‘ wie Shafefpeare feine Werke auszuftellen wünfchen 
mochte! Was fegt es doch für geiftige Empfängniß und Beweglid)- 
feit voraus, wenn die Königin, gewöhnt an die gröbften und hand— 
greiflichften Schmeicheleien der Lilly und Peele, doc auch jene feinfte 
im Sommernachtstraum, voll zauberhafter Poefte und Anfpielung, 
zu würbigen verftand? Aber aud außer dem Hof hatte Shafe: 
fpeare's Bühne vie evelfte Gefellfhaft um ſich gefammelt. Auch von 
ven öffentlichen Zuhörern, die in den Logen von Bladfriars' ſaßen, 
durfte ver Prolog zu Heinrich VIIL. fagen, fie feien ald das erfte und 
erwünſchteſte Publitum der Stadt befannt. Der Dichter, ver für 
dieſes Theater wirkte, hatte dieß Publicum gebilvet, wie hätte er 
fonft eine ſo lange Zeit: fo behartlich feine tieffinnigen Werke ge: 
fchaffen, um fie an die Rohheit zu vergeuden? Aber er bilvete aud) 
feine Schaufpieler. Schaufpielfunft und Schaufpieldichtung find hier 
in ver ſeltenſten Wechfelwirfung' gewefen; nie hätte Burbadge an 
den Stücken Marlowe's und Ben Jonſon's werden können was er an 
Shafefpeare's geworben iſt; umd weder hätte diefer den tiefen Zug 
feiner Dramen beibehalten, noch den Gevanfen feiner’ Werke oft ſo 
kunſtvoll verfchleiern, noch feine wunderbatften Charaktere oft wie 
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abfichtlich zu räthjelhaften Aufgaben bilden fönnen, wenn er nicht die 
Männer zur Seite gehabt hätte, die ihm in die Tiefe folgten in vie 
er hinabftieg, die feine Schleier zu heben und feine Räthſel zu löfen 
verftanden. 

Sid eine Vorftellung von dem Spiel der älteren Schaufpieler 
zu machen, als fie an überladener Derlamation litten, ihre tragifche 
Kunft im beften Falle an Marlowe's gewaltfamem Bombaft übten 
und ihre komiſchen Wirkungen in niedriger Boflenreißerei juchten, 
darf man fi nur der Schilderungen in Shafefpeare'8 eigenen 
Stüden erinnern. Noch aus den alten Mirafeljpielen her erwähnt 
er im Hamlet die Rollen des Sarazenengotted Termagant und des 
Tyrannen Herodes, in denen ſich die Spieler überboten an tragifcher 
Muth. Und feine Anfpielungen auf die Figur des Lafters aus den 
Moralitäten beftätigen, daß diefe Rolle mit der gewöhnlichften Poj- 
fenreißerei ausgeftattet und gefpielt ward. Was das tragiiche Spiel 
angeht, jo fchilvert er in Troilus und Creſſida malerifch und fprechend 
die mitleivswerthe Uebertreibung des daher ftolzgirenden Helden, „vei- 
jen Wi in feinen Kniefehlen“ liegt; der es herrlich findet, das höl- 
zerne Zwiegefpräh und Eco zu hören zwifchen jeinen gefpreizten 
Schritten und dem Bretterboden; der „wenn er fpridht in rohe Töne 
ausbricht, die von der Zunge des brüllenden Typhon ausgeftoßen 
noch Bombaft fcheinen würden!“ Das find dieſelben robuften haar- 
bujchigen Burfche, von denen Hamlet fpricht, die „den Termagant 
überboten und den Herodes überherodifirten”, die ſich darin geftelen 
eine Leidenfchaft in wahre Fetzen zu zerreißen, nur um die Ohren ver 
Gründlinge (im Grund des Theaters, im Parterre, der Gejellichaft 
unfrer oberften Gallerie) durch Brüllen zu erfchüttern; diefelben, Die 
ſchreitend und fchreiend, in Ton und Gang weder Ehriften noch 
Heiden glihen. Das gefiel; „ed ward gepriefen und das höchlich“ 
von dem Publicum, das ſich an Titus Andronicus und an den 
graufamen Tragödien der Marlowe, Kyd und Ehettle erbaute; aber 
unfern Dichter und feinen feinfühlenven Hamlet verdroß es in ber 
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Seele und Er wollte diefe unfähigen Lärmmacher gerne gepeitfcht 
fehen, die die Natur fo abſcheulich nachahmten. Was das Fomifche 
Spiel angeht, fo ift die Eine Figur des Tarlton, und was wir von 
feiner PBerfönlichfeit und feinem Spiele wiffen, hinreichend ven 
Standpunft der älteren Zeit zu bezeichnen. Ihn konnte Shafefpeare 
noch gefehen haben; er ftarb 1588. In den unterften Ständen ge- 
boren, nad) den Einen urfprünglic ein Schweinehüter, nad) den 
Andern ein Waflerträger, Fam er durdy feinen wunderbaren Humor 
wohl an den Hof und auf die Bühne zu gleicher Zeit. Liest man die 
Streiche und Scherze, die von ihm erzählt werden, fo findet man ein 
Gegenftüd zu unferen Eulenfpiegel und Claus Narr. Ein populärerer 
Mann ift feiner Zeit wohl faum in England gewejen; mit dem my— 
thifchen Vertreter des Vollshumors, "dem Robin Goodfellow, von 
dem die englifchen Mährchen diefelben Streiche erzählen wie unfre 
Volfsbücher von Eulenfpiegel, brachte man ihn in eine Art Berbin- 
dung, nannte ihn feinen Gefellen und fchrieb nad) feinem Tode ein 
Geſpräch zwifchen Robin und Tarlton’s Geift. Er war Volfsnarr, 
Hofnarr und Narr auf der Bühne zugleih. Im Leben, auf den 
Rundreifen feiner Truppe, unter der niederen Gefellichaft, übte er 
Scjelmenftreiche und Wige aus dem Drang feiner Natur; am Hofe, 
ald Kammerbedienter der Elifabeth, „jagte er der Königin mehr 
Wahrheiten als die meiften ihrer Kapläne und heilte ihre Melancholie 
befier als alle ihre Aerzte“. Auf der Bühne war er fein anderer als 
der er im Leben war. Klein, häßlich, etwas ſchielend, mit platter 
Nafe, erheiterte er das Publicum, wenn er auch nichts ſprach, wenn 
er nur den Kopf auf die Bühne ftredte; mit denfelben Worten, 
die in eined Andern Munde gleichgültig ließen, machte er den 
Schwermüthigften laden. Mit diefem Beifalle trieb er aber aud) 
einen Misbrauch, der mit einer "Achten Kunft nicht beftehen fonnte. 
Er und die Narren feiner Zeit betrachteten das Stüd, in dem fie 
fpielten, nicht anders als den Hof und die Straßen, wo fie ihre 
Rolle fortjegten, die immer die gleiche war. Sie blieben nicht blos 
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in gewiffen Scenen, fondern während des ganzen Stückes auf' der 
Bühne, improvifirten ihre Scherge nach Gelegenheit, unterhielten 
ſich, ftritten fich, nedten fich mit dem Publicum und das Publicum 
mit ihmen, und in diefen Reibereien war Tarlton Meifter. Nach 
feinem Tode ward William Kempe, ver fein Schüler war, auch der 
Erbe feines Ruhmes und feiner Unarten; er jpielte in Shakeſpeare's 
Geſellſchaft, trennte fich aber ziweimal von ihr, und das Einemal ge- 
trade um die Zeit, ald Hamlet gejchrieben ward. Sehr möglich daß 
Shafejpeare eben ihm die berühmte Stelle nachrief, die geradezu ein 
Verdammungsurtheil diefer Spielart ift: „Laßt die, die eure Narren 
fpielen, jagt fie, nicht mehr fprechen als für fie nievergeichrieben ift; 
denn ed gibt deren, die jelbft lachen wollen, um eine Anzahl dürftiger 
Zufchauer auch lachen zu machen, obgleidy in der Zeit irgend ein 
nothwendiger Punkt in dem Stüde zu beachten war; das ift Häglich 
und zeigt einen höchft erbärmlichen Ehrgeiz in dem Narren ver fo 
thut“. Es ift gewiß, daß feit Shafefpeare's Auftreten dieſer geift: 
reiche Kimftverderb aufgegeben ward. In einem Luftfpiele von 1640: 
blickt Brome auf die Zeit Tarlton’d und Kempe's, wo die Narren 
ihren Wi vergeudeten, während die Dichter ven ihren zu befferem 
Gebrauche gefpart hätten, ald anf eine längft abgelegte zurück, in ver 
die Bühne von Barbarei noch nicht frei geweſen fei. 

Bon diefen Uebertreibungen in Scherz und Ernft rief Shate: 
jpeare die Spieler zur Wahrheit und zur Einfalt der Natur zurüd. 
Der Spieler, der ſich durch Blödigfeit aus feiner Rolle bringen läßt, 
der Andere, der durch Aufgeblafenheit feine Rolle überbietet, galten 
ihm für gleich unfähig. Den Schauspieler über die Wirklichkeit 
emporzubeben, fo weit die Kunft diefe Steigerung verlangt, muß 
allemal dem Dichter überlaffen bleiben; befigt diefer die ideelle Ader, 
in feinem Gedichte die Niederung der gemeinen Wahrheit und Wirf- 
lichfeit zu überwinden, dann hat der Schaufpieler alle feine Kräfte 
daran zu feßen, feiner gehobenen und von der Kunft geadelten Rede 
die ganze fhlichte Wahrheit und Treue der Natur hinzu zu geben. 
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Dieß ift der Sinn jener unfterblichen Worte, die Hamlet: ale die po: 
fitive Regel dem, was er. verworfen hatte, gegenüberftellte, Worte, 
die auf der inneren: Seite jedes Bühnenvorhanges in Gold gewirkt 
geichrieben ftehen: follten. In unferen Tagen. find die Schaufpieler 
faum mehr: zu finden, die. nur diefe Worte nad) ihrem Sinne vorzu: 
tragen verftänden ; und doch wird nur der, der ihnen in feiner ganzen 
Kunſt nachzukommen wüßte, auf dem ficheren Wege fein, ein’großer 
Künftler zu werden. „Spredyt die Rede, jo lauten. die Worte, leicht 
von der Zunge weg; denn wenn ihre den Mund fo voll.nehmet, wie 
viele eurer Schaufpieler thun, fo möchte. ich meine Verſe eben fo gern 
von Ausrufern ſprechen hören. Sägt auch nicht zuviel mit den Hän- 
den im der Luft, jondern behandelt Alles gelinde. Denn mitten in 
dem. Strome,, Sturme, und wenn ic) fagen mag. Wirbelwinve der 
Leidenfchaft: müßt ihr euch eine Mäßigung aneignen, vie ihr Ge: 
fchmeidigfeit gibt. Doch ſeid auch nicht allzu zahm, fondern laßt euch 
von eurem: eigenen Gefühle leiten; paßt die Handlung ‚dem Worte 
und das Wort der Handlung an, vor Allem darauf: bedacht, die Be: 
fcheivenheit- der Natur nicht zu überfchreiten. Denn Alles jo: Ueber: 
triebene ift gegen die, Abficht des Schaufpiels, deſſen Endzweck, früher 
und: jegt, war und ift, der Natur gleichſam den: Spiegel vorzuhalten; 
ver Tugend ihren eigenen Zug, der Schmady ihr: eigenes Bild und 
dem Jahrhundert und Körper der Zeit. feine Geftalt und: fein Abbilo- 
zu zeigen. Wird dieß nun übertrieben. oder: zu: ſchwach dargeſtellt, jo: 
fann es zwar deu. Ungebilveten zum Lachen reizen, aber den: Einfich: 
tigen kann es nur verbrießen; und der Tadel diefed ‚Einen: muß in- 
Eurer. Schäßung ein ganzes Schaufpielhaus voll von Anderen über: 
wiegen“. Gewiß, nichts iſt vernichtenver,, als wenn dieſe Sätze als 
Maapftab: an, das, was man jegt Schaufpielfunft nennt, angelegt 
werben, aber nidyts auch größer, als wenn fie an diefe Kunft in ir—⸗ 
gend einem Falle angelegt werden können, ohne zu vernichten. 
Diefe goldenen Regeln. find; in Shakeſpeare's Zeit und Umge— 
bung nicht: bloße Lehre geblieben. Richard Burbadge war in: der 
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Scaufpielfunft der Zwillingsgenius, dem Shakeſpeare's Dichtung 
nichts zu fteiles und jchwieriges bieten konnte. Wahrfcheinlich drei 
Jahre fpäter als unfer Dichter geboren, ift Burbadge drei Jahre 
nach ihm geftorben. Dieß war gleichzeitig, als Jakob's Gattin, Kö- 
nigin Anna ftarb; fein Tod ward zum Misfallen der höfiſchen Leute 
weit mehr betrauert als der ihre. „Er ift dahin, Flagt eine Elegie 
auf feinen Tod, und mit ihm welch eine Welt ift vahin! Nehmt ihn 
für Alles in Allem, er war ein Mann, unerreicht und unerreichbar 
für alle Zeit. Weldy eine weite Welt in diefem Fleinen Körper! Er 
jelbft eine Welt — der Erbball (der Globe, der Schauplag feiner 
Ehren) die paffendfte Stelle für ihn!“ Sein Spiel muß die Prarig 
von Hamlet's Theorie, die Darftellung von Shafefpeare's Dichtung 
gewefen fein. So wie an feiner Kunft fi) die Dichtung Shafe- 
ſpeare's höher emporfchwang. „Er machte Dichter“, ift das ſtolze 
Wort der angeführten Elegie; „denn daß fie einen Burbadge hatten, 
ihren Vers zu ſprechen, das füllte ihren Geift mit göttlicherer Ent- 
zückung“. In Profa und Poefie fprechen die Zeitgenofien mit Be- 
geifterung von feiner anmuthvollen Erjcheinung auf der Bühne, die, 
obgleidy er nur Klein von Statur war, „Schönheit dem Auge und 
Muſik dem Ohre“ war. Nie ging er ohne Beifall von der Bühne 
hinweg; er allein gab einem Stüde Seele und Leben, das in der 
Schrift des Dichterd todt war; fo lange er anweſend war, feflelte er 
Blicke und Gehör mit magiicher Gewalt in fo jchweigende Ketten, 
daß Niemand Macht hatte zu jprechen und Hinwegzufehen. In 
Stimme und Mienen befaß er Alles, was entzüdend iſt; fo reizen, 
jagt die Elegie, ftand ihm feine Rede, fo ftimmte fein Gang zu feiner 
Rede, jo zierte feine ganze Erſcheinung beides, daß nie ein Wort fiel 
ohne die richtigſte Wägung, als ein überflüſſiger Ballaſt. Sein 
ganzes Spiel und Erſcheinen änderte er, ein wunderbarer Proteus, 
mit Leichtigkeit von dem alten Lear zu dem jugendlichen Perikles; 
jeden Gedanken und jede Empfindung las man durchdringend deut- 
lid auf feinem Gefichte. In feinem Mienenjpiele förderte ihn die 
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Kunft des Portraitirend, die er, wenn man den Lobgedichten auf ihn 
trauen darf, mit gleichem Gejchide übte wie feine Schaufpielfunft. 
Diefer Eine Zug, den wir aus feiner Bildungsgefchichte wiſſen, 
deutet an, daß auch ihm fo wenig wie Shafefpeare Alles mühelos 
zufiel, daß beide: vielmehr zu ihren ungemeinen Naturanlagen unge- 
meinen Fleiß und Studien hinzuthaten, um mit dem eigenen Ver- 
mögen nicht hinter den überfommenen Gaben zurüdzubleiben. In 
Shafejpeare'8 Stüden fpielte er jede fehwierigfte Rolle, nur in 
eigentlich komiſchen Rollen trat er nicht auf. Man weiß aus aud- 
drüdlichen Zeugniffen, daß er Hamlet, Richard III., Shylod, den 
Prinzen und König Heinrich V., Romeo, Brutus, Dthello, Lear, 
Macbeth, Perikles und Coriolan gab. Wenn gleich e8 nad) den An- 
deutungen im Hamlet damals wie heute gewiffe Rollenformen gab, 
wie den König, den Helden, den Liebhaber, den Böfewicht, jo ſieht 
man, für Burbadge gab es diefe niht. Sein Spiel in dieſen ver- 
ſchiedenſten Rollen wird immer gleich groß geweſen fein: die unge: 
meinften Schwierigfeiten fchien er zu fuchen und fein Shafefpeare fie 
ihm zu bieten. Sehr möglich, daß Shafefpeare den Perifles nur 
- bearbeitete, um feinem Freunde Gelegenheit zu geben, in wenigen 
Stunden ein viel erfchüttertes Leben in allen Alteröftufen vor dem 
Zuſchauer vorübergehen zu laffen. Wenn man aus den Winfen der 
erroähnten Elegie auf Burbadge's Tod, in der feine Hauptrollen 
hier und da mit einigen charafterifirenden Merfmalen bezeichnet find, 
jo viel folgern darf, fo wagte er in Hamlet, was. fein Spieler nad) 
ihm wieder gewagt hat und wagen wird: er gab den Helden nad) 
der Vorfchrift des Dichters in jener weichen, fetten Körperfülle, die 
Ruhe und Unbeweglichkeit fo gern erzeugt und in der höchſten Leiden— 
ſchaft mit jenem „Inappen Athem“, der fo organifirten Menfchen eigen 
ift. Eine Hauptrolle, in der er mehr als in Allen das Herz rührte, 
war, der Elegie zufolge, der „befümmerte” Mohr. Das Eine Bei- 
wort jcheint zu fagen, daß er in die Grundtiefe des Shakeſpeare'ſchen 
Gharafters hinabdrang und in feinem Spiele das Hauptgewicht auf 
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jenen Gram der Enttäufchung legte, der der „Wiederfehr des Chaos“, 
der ausgebrochenen Wuth der Eiferfucht vorausgeht: auf die Stelle, 
wo der Eharafter Dihello’8 wahrhaft entwidelt werden muß, wenn 
er nicht als ein willenlofer und feiner felbft unmächtiger Barbar und 
das Stüd als eine rohe Graufamkeit erjcheinen ſoll. Die Tiefe der 
Einfiht und die Tiefe des Gefühle wären in diefer Auffaffung, wenn 
wir in das Eine Wort nicht zuviel hineinlegen, gleihmäßig zu be- 
wundern. Der Gipfel feines Spiel8 muß aber fein Richard IH. ge: 
wefen fein. Der Dichter hat hier Alles gufammengethan, was einem 
Scyaufpieler die mmüberwindlichiten Schwierigkeiten zu bereiten 
ſcheint. Ein unanfehnliches, häßliches Geſchöpf, Das zugleich als ein 
Held an Tapferfeit handelt und als ein Verführer ver Schönheit be- 
zaubert; ver Leitton durch dieſe nicht zufammenftinnmenden Züge 
eine meifterhafte Heuchelfunft, die dem Schauſpieler auferlegte, ven 
Schaujpieler im Leben auf der Bühne darzuftellen, — eine 
ſolche Aufgabe überragt Alles, was diefer Kunft jemals zur Be- 
meifterung geboten werden fonnte. Die Anefvote von der durd) Bur- 
bädge's Spiel im Richard bezauberten Londonerin, die wir früher 
erzählten, mag wahr jein oder erfunden, fo beweist fie, daß er die 
liebenswürdige Seite des glatten Heuchlers vortrefflich dargeftellt 
haben muß; für den Nachdruck, mit dem er die fraftvolle Seite des 
Charakters hervorhob, fpricht eine andere, beglaubigtere Anefoote, 
die es beweist, wie er mit diejer Seite auf die derberen Naturfinder 
einen unverlöfchlichen Eindrud gemacht hatte. Bon einem Bifchof 
Corbet eriftirt Die poetifche Beichreibung einer Reife, die der Ver— 
fafler in. England machte. Er berichtet darin, Jahre nach Burbadge's 
Tod, wie er nad) Bosworth kam. Dort erzählt ihm fein Wirth die 
Schlacht bei Bosworth, wo Richard III. blieb, als ob er dabei ge- 
weſen jei oder alle Hiftorifer geprüft hätte, der Bilchof merkt durch, 
daß er blos in London Shakeſpeare's Stück gejehen hatte, und das 
beftätigt fih, als er fih an der lebhafteften Stelle vergaß und die 
Kunft und Die Gefchichte wermifchte: „Ein Königreih für ein 
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Pferd, rief Richard“, fo wollte er jagen, und fagte Burbadge ftatt 
Richard. 

Richard's Nebenbuhler war Eduard Alleyn; obgleich er nicht 
zu Shafejpeare'8 Truppe gehörte, ift ed billig ihn zu erwähnen. 
Collier hat in ven Schriften der Shafefpearegefellihaft feine Me- 
moiren gejchrieben. Er fpielte vielleicht jchon feit 1580 und war um 
1592 bereitö in großem Rufe. Er war am liebften in erhabenen 
Rollen gefehen, muß aber aud) in komiſchen Partien aufgetreten fein, 
weil von ihm gerühmt wird, daß er die Tarlton und Kempe über: 
boten habe. Er fpielte die Helden in Greenes und Marlowe's 
Stücken, ven Roland, ven Barabas, den Fauſt und Tamerlan, und 
das Publicum ſchien ſich über den Vorzug feines Spiels und Ri- 
chard's zu ftreiten. Db er in Shafefpeare'fchen Stüden je gejpielt 
hat, wird zweifelhaft gemacht; er gab Lear, Heinrich VIII., Perikles, 
Romeo, Dthello, man vermuthet aber, daß die Stüde durch Bear- 
beitung auf der fremden Bühne eingebürgert werden mußten. Da 
die Geſellſchaften Burbadge-Shafefpeare’8 und Alleyn's während des 
Baues des Globe 1594—96 in Newington-Buttd nebeneinander 
jpielten, jo ift e8 immerhin möglich, daß eine Uebereinkunft getroffen 
war, die Alleyn den Gebraud der Shafefpeare'ichen Stüde geftat- 
tete. Daß Alleyn in ver That Burbadge erreicht habe, möchte man 
bezweifeln. Seine Neigung ift fo wenig wie Shafefpeare’s diefem 
Stande und diefer Kunft treu geblieben; er verließ die Bühne vor- 
übergebend jchon 1597, und 1606 für immer. Man kann bemerken, 
daß er jeitvem außer feinen Geldgefchäften nichts mehr mit Bühne 
und Schaufpielern zu thun hatte. Er hatte große Befigthümer, ger 
wiß nicht blos durch feine fchaufpielerifchen Vortheile, erworben: er 
bejaß zulegt die Gutsherrichaften Dulwich und Lewisham, war ein- 
ziger Befiger der Fortuna und Haupteigenthümer. an dem Bladfriars- 
theater, außerdem beſaß er Ländereien. in Yorkſhire und Beſitzthümer 
in Bilhopsgate und im Kirchfpiel Lambeth. Häuslich, ſparſam 
mildthätig, ein freundlid) edler Mann war er immer gewefen; da er 
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feine Familie hatte, jo entſchloß er ſich, fein Vermögen auf die Stif- 
tung des Dulwich Gollegiums anzulegen , eines Hospitals zur Ver— 
pflegung alter und Erziehung junger Armen. Die Gründung diefer 
großen Anftalt ward 1619, fieben Jahre vor Alleyn's Tode gefeiert ; 
der Schaufpieler bejchämte die übelen Nachredner diejes Standes, 
und es ift ein fonderbarer Zufall, daß derſelbe Geiſtliche Stephan 
Goſſon, der lange vorher jo heftig gegen Spiel und Spieler geeifert 
hatte, ein nächfter Zufchauer bei dieſer wohlthätigen Stiftung war. 

In ſolche Umgebung fam Shafefpeare, als er nad) London 
überfiedelte, und zu jener Geſellſchaft Burbadge's, wo er feine Lands- 
leute fand, hinzutrat. Er jelber beftieg als Schaufpieler die Bühne. 
In jener Zeit, ald man Dramen um des Lejens willen nicht fchrieb, 
ald die Trennung der Schaufpielfunft und Dichtung noch nicht Statt 
hatte, war es nicht ungewöhnlid, daß die dramatiſchen Poeten zu- 
gleich Schaujpieler waren; Greene, Marlowe, Peele, Ben Jonſon, 
Heywood, Webfter, Field u. A. vereinigten beide Künfte. Was 
Shafejpeare in dieſer Kunft geleiftet habe, darüber fcheinen fid) die 
Aeußerungen der Zeitgenoffen und die Ueberlieferungen bei den Le— 
bensbejchreibern zu widerjprechen. Chettle nennt ihn in feiner Kunft 
vortrefflich; Aubrey jagt, er habe außerordentfic, gut geſpielt, Rowe 
dagegen, er fei ein mittelmäßiger Spieler gewejen. Bielleicht ftreiten 
dieſe Angaben weniger miteinander, ald es ſcheint. Collier's Ber- 
muthung, e8 habe Shafejpeare nur Heine Rollen geipielt, um im 
Schreiben weniger geftört zu fein, hat etwas jehr Natürliches und 
Wahrjcheinliches. Wir wiflen, daß er den Geift von Hamlet's Vater 
fpielte, und diefe Rolle, heißt es, fei ver Gipfel feines Spieles ge- 
wejen; und einer feiner Brüder, Gilbert wahrſcheinlich, erinnerte fi) 
in hohem Alter, ihn in der Rolle des Adam in Wie es euch gefällt 
gefehen zu haben. Dieß find untergeordnete, aber bedeutende Rollen ; 
ganz recht fagte Thomas Campbell, daß der Geift im Hamlet einen 
guten, ja großen Spieler verlange. Es war aber damals eine ge: 
wöhnliche Sitte, die abermals für Die größere Ausbildung der 
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jeenifchen Kunft fpricht, daß Spieler von Rang mehrere Rollen, neben 
der Hauptrolle noch ganz niedere Partien fpielten: dieß gab dem 
Ganzen Harmonie, erhielt die Gleihmäßigfeit des Genuſſes und des 
fünftlerifchen Eindrucks und befähigte die Dichter, aud) dieſen unter: 
geordneten Figuren volles Leben und Ausprägung zu geben. Wenn 
aljo Shafejpeare, um feinem dichterifchen Berufe obzuliegen, nur 
fleinere Rollen fpielte, jo ſpricht dieß noch nicht gegen feine ſchau— 
jpieleriiche Befähigung ; wenn er mehrere Rollen der genannten Art 
jpielte, fo fpricht e8 vielmehr dafür. Allerdings aber hinderte eben 
diefer Umftand, daß er in diefem Kunftzweige jemals außerordent- 
lich ji) hätte ausbilden oder hervortreten fönnen. Zudem lag die 
Vergleihung einmal mit Burbadge zu nahe, und dann die Ber: 
gleichung des Schauſpielers Shafefpeare mit dem Dichter, bei der 
jener jedenfalls zu Fury fommen mußte. Was ihn aber innerlichft 
hinderte, ald Schaufpieler fo groß zu werden, wie als Dichter, das 
war feine fittliche Zerfallenheit mit diefem Stande. Sie hätte ihn 
von der Erreihung der höchften Stufe diefer Kunft immer zurüdge- 
halten, wenn fie ihn auch nicht bewogen hätte, die Bühne frühzeitig 
zu verlaffen. Auf diefe Vorgänge aber fommen wir jpäter ausführ- 
lich zurüd. 


Gervinus, Shaleſpeare. I. 9 


Shafefpeare’s erfte dramatische Verſuche. 


Wir haben die Zuftände ver Bühne, auf die Shafejpeare bei 
feiner Ueberſiedelung nad) London trat, wir haben die Befchaffenheit 
ver Schaufpieldichtung anzudeuten geſucht, zu deren Pflege und Aus- 
bildung er dort den Marlowe und Greene, den Lodge und Ehettle 
zur Seite trat. Im der furzen erften Periode feiner dramatijchen 
Dichtung fehen wir ihn mehr oder weniger in den Eigenheiten dieſer 
Dichter befangen, wir beobachten aber zugleich, wie ſchnell er ſich 
aus der Härte und Rohheit ihrer Producte loszuringen ſucht; zuerſt 
ein abhängiger Schüler, erſcheint er bald als ein werdender Meifter. 
Die Verhältniß drückt fid) vollftändig darin aus, daß feine erften 
Stüde nur Bearbeitungen älterer Dramen waren, die wir zum Theile 
zur Vergleichung befigen, daß fid) der Bearbeiter aber jchnell über 
feine Vorbilder erhob und ſchon nad) wenigen Jahren wie ein Riefe 
über fie hervorragte. Perikles und Titus find, das eine aus inneren 
Gründen, das andere nad) einer überfommenen Notiz, foldye Stüde 
von einer anderen Hand, die Shafefpeare nur überarbeitete. Der 
erfte Theil von Heinrich VI. verräth wenigftens drei Hände, die 
daran Antheil haben. Bon den zwei legten Theilen ift das Original 
erhalten, dem Shafejpeare Schritt um Schritt mit der Feile folgte. 
Zu der Komödie der Jrrungen lag dem Dichter wahrjcheinlid, jchon 
eine englifhe Behandlung der Plautinifchen Menäcmen vor; Die 
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Bezähmung einer Widerfpänftigen ift nach einem roheren Stüde be- 
arbeitet. Dieje Scyaufpiele halten wir übereinftimmend mit den 
meiften englifchen Kritikern für die erften dramatifchen Verſuche un- 
jeres Dichters und überbliden fie bier in Einer Folge. Wir belaufchen 
den fchaffenden Geift des jungen Dichters in ver Werfftätte, wo er 
nod) jelber gebildet ward. 


Titus Andronicns und Perikles. 


Es ift unbeftritten, daß Titus Andronicus, wenn überhaupt ein 
Werf von Shafefpeare, eine feiner erften Arbeiten ift. Ben Jonfon 
(in der Induction zu Bartholomew fair) fagte im Jahre 1614, es 
werde der Andronicus (womit doch wohl unzweifelhaft dieſes Stüd 
gemeint ift) feit 25—30 Jahren gegeben; ed würde daher auf alle 
Fälle aus den erften Jahren von Shafefpeare'8 Anwefenheit in Lon— 
don fein. Es gibt aber unter den Lejern, die Shafejpeare lieb ge- 
wonnen haben, wohl wenige, die nicht bewielen zu fehen wünjchten, 
daß dieſes Stück nicht von dem Dichter herrühre. Diefem Wunjche 
entjpricht die Aeußerung eines Ravenferoft, der 1687 diefes Trauer: 
jpiel umarbeitete, und der von einem alten Bühnenfenner gehört 
haben wollte, das Stüd jei von einem anderen VBerfaffer und Shafe- 
jpeare habe „wur einem oder zwei Hauptcharakteren einige Meifter- 
ftriche zugefügt“. Unter ven Meiftern ver englifchen Kritif find Die 
gewichtigften Stimmen getheilt. Gollier und Knight fchreiben es 
ohne alles Bevenfen Shafejpeare zu und der erftere findet fogar, in 
Uebereinftimmung mit feinen Urtheilen über Marlowe, daß dem 
Stüde in Beurtheilung feines poetischen Werthes Unrecht gefchehen 
jei. Nathan Drafe, Eolerivge (etwa mit Ausnahme einiger Stellen), 
Ingleby jchieben es als unächt bei Seite; und Al. Dyre meinte, die 
Horkihire Tragödie habe mehr Anſpruch, in die Reihe der Shafefpeare'- 
hen Stüde aufgenommen zu werden als Titus. 


Was man gern wünſcht das glaubt man gern. In diefem Falle 
9 * 
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aber ftehen gewichtige Gründe, die für Shakeſpeare's Autorichaft 
zeugen, dem Wunjche und dem leichtfertigen Glauben entgegen. Das 
ausdrüdliche Zeugniß eines fundigen Zeitgenofien, Meres, der im 
Jahre 1598 eine Reihe Shafeipeare'icher Stüde nennt, führt Titus 
unter diefen ausdrüdlih an. Die Freunde Shafejpeare’s jelbit haben 
e8 in die Ausgabe feiner Werfe aufgenommen. Beides fteht mit der 
Ueberlieferung des Ravenferoft allerdings nicht im Widerſpruch, hin— 
dert aber in jedem Fall, das Stüd geradezu ald untergeſchoben aus— 
zuicheiden. 

Wie ſich diefe Zeugnifle einander entgegenftehen, jo führt aud) 
die innere Beichaffenheit des Stüds und die Gründe, die man daher 
leitet, mehr zu Zweifeln als zur Gewißheit. Es ift wahr, Titus 
Andronicus gehört in Materie wie im Stil vollfommen der älteren 
Schule an, die von Shafefpeare befeitigt ward. Aus jeinen Werfen 
kommend fühlt man ſich hier fremd und abgeftoßen; liest man das 
Stück aber in Einer Reihe mit Kyd's und Marlowe's Werfen, fo ift 
man auf einerlei Boden. Wer von Shakeſpeare's jchauerlichften 
Tragödien erjchüttert hereintritt in Die gehäuften Gräuel dieſes 
Trauerjpiel®, der empfindet ohne Mühe, wel ein Unterjcyied ift 
zwifchen jener feinfinnigen Kunft, die das Unheil das fie jchildert in 
feiner ganzen Entjeglichfeit mitfühlt und rajd) darüber hinwegführt, 
die auch fein Unheil über die Menſchen hereinbrechen läßt das fie nicht 
in eigner Schuld und Natur tragen, und der Rohheit hier, die ſich 
ftumpflinnig an der leivenden Unſchuld, an ver zur Schau getragenen 
Dual, an ausgefchnittenen Zungen und abgehauenen Händen in be- 
haglicher Breite der Schilderung freut. Wer den bösartigften aller 
Charaktere, die Shafejpeare gefchilvert hat, mit.diefem Aaron ver- 
gleicht, der ven Tag verfluht an dem er nichts übles gethan, ver 
wird durchfühlen, daß dort immer ein Reft von Menfchheit erhalten 
bleibt, wo hier nur ein „widriged Thier“ unnatürliche Worte aus: 
ſpeit und unnatürliche Thaten verübt. Wenn nun der ganze Eindrudt, 
den man aus Diefer blutigen Materie und ihrer Behandlung davon 
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nimmt, mit faft überwältigender Meberzeugung gegen die Shafefpeare'- 
ſche Herkunft des Stüdes fpricht, fo ift e8 immer gut, fid) aller der 
Verhältniffe in der Zeit und in dem Dichter zu erinnern, die dieſer 
Ueberzeugung ein Gegengewicht halten fünnen. Die Feinfühligfeit, 
die der Dichter in feinem Alter erwarb, mußte nicht nothwendig eine 
Eigenſchaft gleicy feiner erften Jugend fein. Wäre das Stüd wie es 
ift aus feiner jugendlichen Fever geflofien, jo ift e8 wahr, es müßte 
ein gewaltiger, ja faft gewaltfamer Umſchwung in feiner fittlichen 
und äfthetifchen Natur frühe und gleichlam mit Einem Schlage in 
ihm vorgegangen fein. Aber ein foldher Umfchlag ift in den viel we- 
niger kraftvollen Dichtercharafteren unferer Goethe und Schiller auch 
vorgegangen; er hat in einem grelleren oder feineren Grade in jedem 
Falle in Shafefpeare Statt gehabt. Es wäre die Frage, ob in der 
erften Heftigfeit der Jugend, die ſich jo gern in menjchenfeindliche 
Stimmungen zwingt, der gewaltige Ausprud des Hafies, des Rache— 
und Blutdurftes, der dieſes Stück beherrfcht, in jener Zeit, in diefem 
Menichen, irgend mehr beveutet, als Schiller’ Räuber, als Gerften- 
berg’8 Ugolino im adhtzehnten Jahrhundert und in den milderen Ge- 
fchlechtern Deutſchlands beveuteten. Indem ein Dichter von ſolchem 
Selbftgefühle wie Shafejpeare feinen erften Wettlauf wagte, lag es 
ihm nahe fich mit dem fieggewohnteften feiner Zeitgenoffen zu meffen ; 
das war Marlowe. Ihm mit feinen eigenen Waffen zu jchlagen, 
wäre der ficherfte Weg zu einem plöglichen Siege geweien. Und wie 
follte ein angehender Dichter gerade diefen Weg verichmähen? In 
jener Zeit waren Blut» und Schredensfcenen auf der großen Bühne 
des wirklichen Lebens nicht fo felten wie heute; auf ver Bühne ver 
Kunft empfahlen fie gerade ein Stüd dem Gefchlechte, dem der ftär- 
fere Nervenreiz der wohlthätigere war. Es ift aus Ben Jonſon's 
angeführtem Zeugniffe Har, daß Titus ein gerngefehenes Stüd war, 
das fi auf der Bühne, ebenfo wie Schillers Räuber, in ftetem 
Beifall erhielt. Diefer Billigung des Volkes ferner fonnte der Dich- 
ter des Titus noch eine höhere zur Seite ftellen. Wer er fein mochte, 
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er war eben fo fehr wie der Dichter von Venus und Lucretia von den 
frifchen Erinnerungen der Flaffifchen Schule noch erfüllt. Lateinische 
Eitate, Vorliebe für Ovid und Virgil, für die Fabeln von Troja und 
die trojanifche Partei, ftete Beziehungen auf alte Mythologie und 
Geſchichte beherrichen das ganze Stück; man hat eine Anspielung auf 
Sophofles’ Ajar, man hat Anflänge an Stellen des Seneca darin 
gefunden. Gewiß war die ganze tragifche Sage Roms und Griechen: 
lands dem Dichter gegenwärtig; man weiß, daß fie des gräuelvollen 
Stoffes voll ift. Ihn fammelte der gelehrte Poet, gleichjam um aus 
altanerfanntem poetifchem Stoffe fein Stüf und deſſen Handlung 
zufammenzufegen. Wie Titus feine Rache vor Tamora verftellt, 
fpielt er die Rolle des Brutus; wie er feine Tochter erfticht, Die des 
Virginius; das fchaudervolle Schickſal der Lavinia ift die Mythe von 
Tereus und Progne; Titus’ Rache an den Söhnen der Tamora die 
von Atreus und Thyeft; andere Züge erinnern an Aeneas und Dido, 
an Lucretia, an Gorivolan. Aus diefen Fleden vieler Fabeln jeine 
Eine Fabel bildend und den Stoff vieler alter Iragödien in Eine zu- 
fammenfügend mochte der Dichter glauben, den Seneca auf's ficherfte 
überboten zu haben. 

Was von dem Stoff und Inhalt des Stüdes gilt, daffelbe gilt 
auch von der Form. Bei Eoleridge entfchied ſchon der bloße Versbau 
und Stil gegen die Nechtheit deffelben. Denn in diefem regelmäßigen 
Blancverfe hat Shafefpeare fonft nirgends gefchrieben. So ift aud) 
ver bilverlofe Vortrag, ohne den tieffinnigen Hang zu gewählten 
Ausdrüden, zu ungewöhnlichen Wendungen, zu finnigen Sprüchen 
Shafefpeare fonft nicht eigen. Der großartige typhonifche Bombaft 
in dem Munde des Mohren und das übertriebene mimifche Spiel 
feiner Wuth überbietet noch jenes Ueberherodiſiten des Herodes, das 
wir den Dichter im Hamlet fo verabfcheuen ſehen. Dod, fann man 
auch hier jagen: einem Anfänger wie Shafefpeare fei es natürlich) 
gewefen, ſich von dem falfchen Geſchmacke ver Zeit hinreißen zu laf- 
fen, einem Talente wie ihm ein leichtes, dieſe fremde Schreibart 
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nadyzubilden. Wenn wir für die Aechtheit der erzählenden Gedichte 
Shafejpeare's fein Zeugniß hätten, fo würde auch fie faum Jemand 
für feine Werfe gehalten haben. So gut er den Gonceptenftil der 
Schäferpoeſie, die Lyrif det Italiener, den Ton des fächftfchen Volfs- 
lieves mit Meifterhand nadyzuahmen wußte, eben fo leicht, ja viel 
leichter mußte ed ihm fein, den bedeutenden Stil eines Kyd und 
Marlowe zu treffen. Dabei muß man zugeftehen, daß wenigftens 
ftellenweife der Vortrag Shafejpeare nicht ganz fremd ift. Der zweite 
Act hat vieles von jener ovidiſchen Ueppigfeit, jener Schilverei und 
- jenen Gonvepten, die wir aud) in Venus und Lucretia finden, an die 
fogar einzelne Stellen und Ausdrücke erinnern fönnen. Dort witterte 
auch Eoleridge die Hand von Shafefpeare, der in diefen Dingen die 
feinfte Spürung hatte. 

In diefen Zweifeln für umd wider, in dieſen gegentheiligen 
Erwägungen fühlt man ſich bei der Ueberlieferung jenes Ravenfcroft 
am meiften beruhigt, daß Shafefpeare im Titus nur ein älteres 
Stüd überarbeitet habe. Das Ganze klingt auch nicht fowohl wie 
das Anfangswerf eines großen Talentes, ſondern mehr ald das Pro- 
duct eines mittelmäßigen Geiftes, der fich in einer gewiſſen freudigen 
Sicherheit ſchon auf feiner Höhe fühlt. Was aber in unferer Anficht 
gegen die Shafefpeareiche Autorſchaft entſcheidend fpricht, ift die 
Rohheit der Charakteriftif, der Mangel der gewöhnlichften Wahr: 
fcheinlichfeit in den Handlungen und die Plumpheit ihrer Motivirung. 
Der Stil eines jungen Schriftftellers läßt ſich verbtlden, fein Ge- 
ſchmack geht faft nothwendig im Anfang irre; was aber tiefer liegt 
als all vieß Kleid und Zier der Kunft, die Beurtheilung der Men- 
ſchen, die Herleitung der Beweggründe ihres Handelns, die allge: 
meine Anſchauung menfchlicher Natur, dieß liegt in feinem urjprüng- 
lichen Theile in uns angeboren, und fein auszubildender Theil pflegt 
fi) im Schuge des Inftinetes frühe zu bilden. Welches Stück von 
Shafefpeare wir immer für fein erftes halten wollen, überall, ſelbſt 
in feinen Erzählungen find die Charaktere mit ficherer Hand gezeich— 
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net; die Linien mögen noch ſchwach und blaß fein, nirgends find fie 
mit ediger und verzerrender Hand gezogen wie bier. Und dann: 
Shafefpeare hat für die abenteuerlichften Handlungen, Die er nad) 
überlieferten Stoffen zu behandeln unternahm, die natürlichiten Be; 
weggründe zu finden gewußt, und dieß ſchon in jeinen früheften 
Stüden, nirgends aber hat er jo die Fabel ſeines Stüdes auf die 
plattefte Unwahrjcheinlichfeit gegründet wie hier. Man darf ſich nur 
der Hauptzüge des Stüdes und des Helden erinnern. Titus, durd) 
Kriegsruhm im die Lage gejegt über den Kaijerthron von Rom zu 
verfügen, macht Satumin in edelmüthiger Treue zum Imperator, 
will ihm gegen den Willen jeiner Söhne feine bereitd an Baſſianus 
verlobte Tochter Lavinia zur Gattin geben, und tödtet jogar in feinem 
treuen Dienfteifer einen der widerjpänftigen Söhne. Zugleich jchenkt 
er dem neuen Kaifer die gefangene Gothin Tamora, der er jo eben 
als ein Racheopfer für feine gefallenen Söhne einen der ihrigen 
getödtet hatte. Der Kaijer fieht fie, verläßt die Lavinia und hei- 
ratet die Gothin, und Titus, der jo den jchnöden Undank deſſen 
erfahren hat, deſſen Wohlthäter und Erhöher er war, erwartet nun 
Danf von Tamora für ihre Erhöhung. Die Radjebrütende aber 
läßt durdy ihre Söhne des Titus Schwiegerfohn ermorden und feine 
Tochter Lavinia entehren und verftümmeln. Der Vater ahnt nichts 
von ihrer Rache; die Tochter hört über die Urheber der That reden 
und rathen, hört ihre Brüder bejchuldigen, ihren Gatten Baſſia— 
nus) ermordet zu haben; der Zunge beraubt fann fie nicht fprechen, 
es ift aber auch ald ob fie nicht hören Fönnte, man fragt fie nicht, 
fie weiß bei feiner faljchen Vermuthung nur den Kopf zu fchütteln. 
Erſt jpät wird durch Zufall der Weg gefunden, ihr einen Stab 
in den Mund zu geben, womit fie die Namen der Thäter in ven 
Sand jchreibt. Der ftumpffinnige Polterer, der bisher Brutus in 
ver That und nad) dem Sinne des Namens war, fpielt nun 
den Brutus, und mit der ähnlichen plumpen Berftellung läßt ſich 
nun die ſchlaue Tamora in die Schlingen der Rache loden, wie 
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vorher Titus ſelbſt. Wer dieſe rohe piychologifche Kunft vergleicht 
mit den feinen Zügen, mit denen gleich in des Dichters Erftling, 
Venus und Adonis, felbft unter der Verbildung einer gejchrobenen 
Darftellungsart, die zwei handelnden Figuren fo gefällig und natur« 
treu umfchrieben find, daß fie der bildende Künftler mühelos dem 
Poeten nachgeichnen würde, der wird es nur ſchwer für möglich hal: 
ten, daß derfelbe Dichter felbft in feinen äußerften Verirrungen zu 
diefer Abftumpfung jener feineren Natur gekommen wäre, die er fonft 
nirgends verleugnet. 

Fragt man, wie es möglid) war, daß Shafejpeare mit dieſer 
feineren Natur ein ſolches Stück auch nur zur Bearbeitung gewählt 
habe, jo muß man nicht vergeffen, daß der beginnende Dichter in 
feinem Geſchmacke immer der Menge huldigen wird, daß die Bered)- 
nung auf ihren Beifall im Anfang mehr auf ihn einwirken wird als 
die Forderung des Kunſtideals. Eben dieß muß auch die Wahl des 
Perifles erklären; felbft wenn es ſich erweifen follte, daß Shafe- 
fpeare dieß Stüd erft in einer reiferen Zeit fi) durd Bearbeitung 
angeeignet hätte. Wie gerne fpielt das große Genie einmal mit 
einem Fleinen Stoffe, um den es das Publicum empfänglich verfam- 
melt fieht! So hat auch unfer Goethe den Tert der Zauberflöte und 
die Fomijchen Eharaftere ſehr untergeordneter Luftjpiele gelegentlic) 
zu bearbeiten nicht verſchmäht! Stüde wie Titus und Perikles wa- 
ren mehr auf die Sehweite des gewöhnlichen Publicums geftellt ; 
daß der Perifles im glüdlihen Wurfe des Volkes Beifall gewann, 
weiß man aus ausdrüdlichen Zeugnifien ; auf den Titeln der Aus— 
gaben heißt es ein vielbewundertes, in Prologen anderer Schau: 
jpiele ein glüdliches Stüd; der Prolog des Perifles jelbft fagt, es 
jei dieſer Gefang bei Feften und Feiertagen gefungen und Herren und 
Frauen zur Erholung gelefen worden. Diefer Beifall galt dem 
Stoffe, der aus einem griechifchen Romane des 5.—6. Jahr: 
hunderts ftammt. Aus dem Bantheon von Gottfried von Witerbo 
ging die Geſchichte (deren Held nur auf der englifchen Bühne 
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Berifles, jonft überall Apollonius von Tyrus heißt,) in alle Welt 
und Sprachen aus, in Romane, Volksbücher und Gedichte. Im 
England ift die Sage ſchon in's Angelſächſiſche überſetzt geweſen; der 
Dichter unſeres Schaufpield Fonnte fie ſchon im zwei englifchen 
Bearbeitungen zur Benugung ver fid) haben, in Lorenz Twine's 
(pattern of painfull adventures 1576) profaifcher Ueberfegung der 
Gesta Romanorum, und in der poetijchen Erzählung der confessio 
amantis (vor 1393) von John Gower, einem Zeitgenoffen Ehaucer’s: 
beide Quellen jind in Collier's Shafefpearebibliothef abgedrudt. 
Die Sage vom Apollonius trat in die Reihe jener allbeliebten Ro- 
mane, deren Stoffe in der Zeit vor Shafefpeare jo oft zu Schau: 
jpielen verarbeitet wurden. Die Vielheit der Abenteuer und Hand— 
lungen reiste das fchauluftige Volf, wie auch bei und die roman: 
tiſchen Schaufpiele eines Kopebue ſich neben Goethe's und Schiller's 
Merken des großen Beifalld erfreuten. Die Liebhaberei an dem 
Stoffe des Perikles trug ſich fo aus der epiichen Form auf die 
dramatijche über, wie roh er in ihr auch bearbeitet war. In dieſem 
Stüde ift die Kunft, eine Erzählung in eine dramatiſche Handlung 
umzubilden, eben die Kunft, deren Shafefpeare in dem ficherften 
Tacte von früh auf Meifter war, nod ganz auf der Kinderftufe. 
Das Epos ift nur theilweife in Scenen gefegt; was die Darftellung 
nicht ausführen fann, wird durch Erzählung oder durch pantomimi- 
jche Bilder ergänzt; die Prologe find fehr bezeichnend dem alten Er- 
zähler Gower in ven Mund gelegt, er führt gleichjant das Stüd auf, 
und führt e8 erzählend fort, wo die Scene ftodt, wie ein Bänfel- 
fänger fein Wachstuchbild, fo deutet er die ftummen Auftritte in den 
vierfüßigen Jamben und der alterthümelnden Sprache ver alten 
Quellen, die in Shakeſpeare's Zeit anflangen wie uns die drolligen 
Verſe des Hans Sachs. Mit gutem Humor belächelt ver ‘Prolog 
jelber die ſchnellwachſende Scene, in welcher der Zufchauer den Le— 
benslauf des Helden von feiner Jugend bis zu feinem höchften Alter 
durchfliegt,; der lahme Fuß feines Neimes muß die geflügelte Zeit 
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weiter tragen und den Gedanfenflug der Zuhörer zu Hülfe rufen, um 
die langen Meilen zu fürzen und die Meere in Nußfchalen zu durch— 
jegeln. Hier ift feine Einheit der Handlung, fondern nur eine Ein- 
heit der Perſon; hier ift feine innere Nothwendigfeit des Gefchehen- 
den, fondern eine äußere Gewalt, ver blinde Zufall geftaltet die 
Abenteuer des Helden. Auch eine Einheit des Gedankens, wie ihn 
Shafejpeare immer zur Seele feiner Stüde nahm, verbindet die 
Theile nicht; höchftens knüpft eine moralifche Tendenz den Anfang 
und das Ende des Stüdes zufammen. Der dramatifche Dichter legt 
dem (Prolog) Gower, in deffen Erzählung er eben diefe Moral ſchon 
vorfand, am Schluffe des Stüdes felbft die Hinweifung auf den 
grelfen fittlichen Gegenfag in den Mund, zwifchen der Tochter des 
Antiohus, die im Glücke ſchwimmend ohne Reiz und Verſuchung in 
unnatürlicher Blutfchande lebt, und der Tochter des Perikles, die vom 
Unglüde gepeitjcht und in den Schlingen der Gewalt und Verführung 
eine Heilige bleibt und aus Sündern Heilige mat. Wie in dem 
Titus Andronicus der Gevanfe, die Leidenfchaft ver Rache in ihren 
reinen und umnreinen Beweggründen und Spielarten darzuftellen, 
weis und dreifach gefättigt feftgehalten ift, fo ift bier der Gegenjag 
der Keufchheit und Unfeufchheit die fittliche Lehre, die, nad) Art der 
Moralitäten, grell und fadenfcheinig am Anfange und Ende des 
Stüdes hervorblidt; fehr fern von jener feinen Fünftleriichen Ber: 
jchleierung, mit der Shafefpeare feine fittliche Lehre in der Handlung 
und Thatſache verbirgt. Wie nachdrucksvoll aber im Perikles die 
Moral hervorgehoben ift, alle die mittleren Scenen des Stüdes 
haben mit dieſem Gedanken gleichwohl feinen Zufammenhang, «8 
müßte denn fein um zu erflären, wie die Heldin der zweiten Hälfte 
geboren ward, oder um den Helden aus feiner Jugend an einem 
Faden vürftiger und trodener Auftritte zu feinem Alter herüberzu: 
führen. Baft alle englifchen Kritiker find einig, dieſes Gerippe des 
abenteuerlichen, rohen, ſchlecht verfificirten Stüdes Shafefpeare ab- 
zufprechen,; man weiß, daß es ein älteres Drama dieſes Namens 
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gab; in diefes aber hat dann Shafejpeare einige Züge eingetragen 
die man mit beſſerem Rechte Meifterftriche nennen fann, als die 
er im Titus binzugethan haben mag. | 
Wer den Perifles aufmerkſam lest, findet mit Leichtigfeit, daß 
alle jene Scenen, wo in dem Stoffe eine natürliche Anlage ift, wo 
fi) große Leidenschaften entwideln, vorzugsweife die Scenen, wo 
Perikles und Marina fpielen, in abſtechender Fülle aus der Mager: 
heit des Ganzen heraustreten. Shakeſpeare's Hand ift hier unver: 
fennbar; fo in der feinen Behandlung des Inceſts im Anfange des 
Stüdes ; in der Scene des Seefturmes (II, 1); ganz befonders im 
legten Acte, wo das Wiederfehen des Perikles und feiner Tochter — 
eine Scene, die ſchon in der Erzählung Twine's eigenthümlichen 
Reiz hat — eine Schilderung bildet, die mit den beften Leiftungen 
des Dichters Schritt halten fann. Der tieffinnige Zug der Rede, 
die Metaphern , die inhaltvolle Kürze und natürliche Würde, alle die 
eigenthümlichen Züge Shafefpeareiher Rede liegen bier zu Tage. 
Auch diefe vervollfomnmeten und volleren Scenen find nur Skizzen ; 
Umriß ift auch die Behandlung felbft ver beiden Hauptcharaftere ; 
aber e8 find meifterhafte Umriffe, die mit den breiten Ausführungen 
der barbarifchen Eharaftere im Titus in einem feltfamen Gegenfage 
ver Zartheit ftehen. Es ift eine ungewöhnliche Rolle, die Marina 
in dem Haufe des Lafters zu fpielen hat, der Dichter fand dieſe Sce- 
nen ſchon in den alten Erzählungen angelegt; es galt fie in dem Cha— 
rafter zu begründen. Aber wie diefe Marina erfcheint, den Neid 
waffnend mit ihren Reizen und Gaben, die Nachftellung entwaff- 
nend; wie fie auf die Bühne tritt, Blumen ftreuend für ihre geftor- 
bene Anıme; wie wir fie fennen lernen als ein fo füß zartes Gefchöpf, 
das nie eine Fliege tödten konnte, Einmal aus Verfehen einen Wurm 
zertrat, und um ihn weinte; wie fte ihr Vater fchilvert: „gleich einem 
Pallafte, in dem die gefrönte Wahrheit wohnen follte, gleich der Ge— 
duld, die die Ausichweifung außer Wirffamfeit lächelt“, fo ift dieß 
wohl eine Natur, die fähig jcheint, unter den Unreinften lauter zu 
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bleiben und, wie ihre Verfolgerin jagt, aus dem Teufel einen Puri— 
taner zu machen. Diejer Charafter liegt far am Tage, der des Pe- 
rifles ift tiefer gelegt. Nathan Drafe fand ihn von Hoffnung getra- 
gen, fühn, unternehmend, das Mufter der Ritterichaft, ven gejchwo: . 
renen Diener des Ruhmes und der Liebe. So fann man preijend 
misverftehen. Dieſer romantijche Dulver trägt vielmehr gerade Die 
Ihärfften Züge, die ihn dem vagen Charakter der Ritterichaft ent- 
rüdfen. Ein Zug der geiftigen und Gemüthstiefe, ein Zug der Me- 
lancholie gibt ihm jene reizbare Natur, die ihn wohl, wo er arglos 
ift, gleichgültig gegen Gefahr läßt, jobald er aber in das Arg ver 
Menichen geipäht, mehr zaghaft als fühn, mehr aufgeregt als unter- 
nehmend macht. Die Beweggründe, die ihn beftimmen die lebens— 
gefährliche Werbung um Antiochus' Tochter zu wagen, hat der Dich— 
ter nicht voraus gejchilvert, aber nachträglicd) angedeutet. Der Mann, 
der, ald er die Schmach des Haufes überfieht in das er gerathen ift, 
jo jchnell und jcharffinnig die Gefahr erfennt die ihm droht, der Die 
böje Natur des fündigen Vaters im Nu durchſchaut, ald er bemerkt, 
daß er nicht mehr vor feiner eigenen Schmach erröthet und auf ihre 
Entdefung jo gefchmeidig wird; der eben fo firtig als flug das durd)- 
ſchaute Verhältniß nicht offen, kaum vor fich felbft zu nennen wagt, 
und vor fi) hin in tieffinnigen Gedanfen feine Lage erwägt, der 
Mann, der Räthfel jpricht, kann auch fähig gedacht werden, Räthfel 
zu löfen. Und Er, deſſen Phantafie nachher feine einmal aufgeregte 
Furcht mit den Borftellungen von taufend Gefahren ausfüllt, vefien 
Genrüth die finfterfte Schwermuth ergreift, er erjcheint aud) in dieſen 
Zügen als eine Natur von fo vortretend geiftigen Eigenjchaften, daß 
er mehr auf dieje als auf das bloße Glück vertrauend unternehmen 
durfte, das gefahrdrohende Räthjel der Tochter des Antiochus zu er- 
rathen. Aufregung, Furcht und Mistrauen treiben ihn dann in vie 
weite Welt und bewegen ihn bei feinem Glüde in PBentapolis, wie 
in der Gefahr in Antiochien; dem Unglüde fi) beugend, mehr evel 
und zart als fe, verbirgt er ſich ſorgſam und fürchtet in ganz anderer 
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Lage diejelben Schlingen wie bei Antiohus: dieß find wohl abſicht— 
liche Zuſätze des legten Bearbeiterd, denn in der Sage und in den 
engliihen Erzählungen derfelben nennt Perikles feinen Namen und 
Herkunft glei anfangs. Die Gefühligkeit feines Weſens, die ihn 
forglich im Augenblide des ruhigen Handelns macht, macht ihn er- 
regt im Unglüde und raubt ihm die Widerftanpfraft im Leiden. Die: 
jelbe heftige Bewegung, diefelbe Verfenfung in Schwermuth, den- 
jelben Wechjel feines Innern, den er im erften Acte nad) feinem 
Abenteuer in Antiochien an fid) jelbft bemerft, erleben wir daher 
fteigend in ihm wieder nad) dem vermutheten Tode feines Weibes 
und feines Kindes, wie damals wirft er fid) wieder in die weite 
Welt und überläßt fi) maaßlojem Grame, der Menjchen und feiner 
jelbft vergefjend, bis ihn die unerfannte Tochter fich felbft wiedergibt 
und er zugleich mit fi) jelber auch Tochter und Gattin wiederfindet. 
Der efjtatifche Uebergang von Leid zu Freude ift hier mit eben ver 
Meifterichaft angedeutet, wie vorher die plöglichen Abfälle aus Hoff: 
nung und Glüd in Melandyolie und Trauer. Wir fagten, es ift dieß 
nur in Umriſſen hingeworfen; aber diefe Umriffe ausführend in be- 
ftimmtere Geftalt zu bringen, ift einem großen Schaufpieler ein wei: 
ter Raum in diefer Rolle gegeben. Wir vermutheten daher oben, 
Shafefpeare möchte dieſes in allen anderen Theilen höchſt unbe: 
deutende Stüd nur deßhalb zur Bearbeitung ausgewählt haben, um 
feinem Burbadge, der diefe Rolle fpielte, eine fehwierige Aufgabe 
mehr zu bereiten. 

Dieß würden wir für ausgemacht halten, wenn das Stüd erft 
um das Jahr 1609, wo es mit dem Beifage „neulich aufgeführt“ 
zum erſtenmale gedruckt erſchien, von Shafefpeare bearbeitet fein 
jollte, wie &ollier annimmt. In diefem Falle würden wir hier das 
Stüd an untechter Stelle bejprochen haben. Dryden aber, in einem 
Prologe den er 1675 zu der Eirce von Karl Davenant fchrieb, nennt 
es ausdrücklich Shafeipeare's erftes Stüf und entfchuldigt damit 
jeine Schwächen. Man muß geftehen, es ift ſchwer zu glauben, daß, 
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auch jelbft in einem Zwede wie der angegebene, Shafefpeare in jener 
Zeit feiner höchften Reife ein Stück wie den Perikles zum erftenmale 
fi) follte angeeignet haben. Vergleicht man die verfänglichen Sce— 
nen des vierten Actes mit dem ähnlichen in Maag für Maaß, einem 
Stüf das vor 1609 gefchrieben ift, jo glaubt man ungern, daß 
Shafefpeare diefe überwürzte Speife für die Million in diefer Zeit 
gefchrieben oder auch nur aus der Hand eines Anderen ftehen ge: 
Iafien hätte. Wir möchten daher (wie aud) Staunton thut) lieber 
annehmen, daß Shafefpeare das Stüd ſchon bald nad) feiner Ent- 
ftehung aus ver Hand des erften Dichters (um 1590) fid) zu eigen 
gemacht. Um die Zeit, als das Stüd mit Shafefpeare'd Namen 
(1609) gedruckt wurde, mag es dann vielleicht für Burbadge's Spiel 
neu zugerichtet und durd) dafjelbe zu feinem neuen Ruhme gelangt 
fein. Daß es damals frifches Auffehen erregte, geht ſchon daraus 
hervor, daß aus eben dem aufgeführten Stüde und aus Twine's 
Erzählung Georg Wilfens 1608 eine Novelle zufammenfegte* : „Die 
Geſchichte des Perikles, wie fie newlich durd) den würdigen und alten 
Poeten Gower aufgeführt ward“. In ihr liest man die jambifchen 
Verſe und die Stellen unferes in Proſa umgeſetzten Stüdes viclfad) 
heraus, aber in einer Weife, die uns fchließen läßt, es ſei das Stüd 
wohl in einer vollfommmeren Geftalt damald gegeben worden, als 
in der wir e8 heute lefen. Shakeſpeare's Feder (jo leicht unter: 
ſcheidbar ift fie) ift in Diefer übertragenen ‘Brofa in Ausdrücken wieder 
erfannt worden, die ſich nicht in dem Stüde finden, die aber auf der 
Bühne geiprochen worden fein müflen. Als Periffes (III, 1) das im 
Meerfturme geborene Kind empfängt, fagt er: Du wirft jo rauh be- 
willfommt von der Welt, wie nie ein Fürftenfind. Dazu fegt die 
Novelle (p. 44. ed. Mommjen) die Anrede: Armes Zollgroß Natur 
(poor inch of nature), drei bloße Worte, aus denen ein Jeder unfe- 


* Aus einem Exemplare der Züricher Bibl. nen herausgegeben von Tycho 
Mommfen. Oldenburg 1857. 
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ren Dichter heraushören wird. So leſen wir denn vielleicht dieß 
Stüd in einer Geftalt, die es weder trug, als Shakeſpeare die erfte, 
noch da er die legte Hand daran legte. 


Heinrid) v1. 


Unjere Bemerfungen zu den beiden Stüden, die wir beiprochen 
haben, waren weſentlich Fritiicher Natur, denn es fam in ver That 
weniger darauf an ihren geringen Werth zu beftimmen, als ihre Ent- 
ftehung und ven Antheil den Shafejpeare an ihnen hatte. Auch bei 
den drei Theilen der Hiftorie von Heinrich VI. wird die Erör- 
terung meift Fritijcyer Art fein, vorzugsweiſe aber die zu dem erften 
Theile, deſſen Betrachtung von der der beiden legten ganz abge- 
trennt werden muß. “Die beiden legten Theile von Heinrich VI. find 
von Shafejpeare nad) einem vorhandenen Driginale gearbeitet, das 
unferen Dichter ſchon frühe auf ven Gedanken geleitet haben mag, 
nicht allein diefe beiden Stüde durd) feine Bearbeitung ſich anzueig- 
nen, fondern aud) die ganze Reihe feiner Hiftorien nicht nur ven 
Thatjachen nad), fondern ſogar dem leitenden Gedanken nad) ihnen 
anzujchieben. Zu dem erften Theile dagegen befigen wir feine Quelle; 
er ift feinem Inhalte nach nur ſehr loder mit den legten Theilen ver- 
bunden und dieſe Verbindung ift erft jpäter in das Stück hineinge- 
tragen. Die zwei legten Theile enthalten das Gegenſtück zu Shafe- 
jpeare’8 Richard II. und Heinrich IV. , wie diefe Stüde die Erhebung 
des Hauſes Lancafter, jo ftellen fie die Vergeltung des Haufes York 
dar; der erfte Theil dagegen behandelte in einer urjprünglichen Ge- 
ftalt wohl nur die franzöſiſchen Kriege unter Heinrich VI. und die 
inneren Zwifte, die die Verlufte in Frankreich veranlaßten. Der 
Satirifer Thomas Naſh fpielt 1592 (in Pierce Penniless’ suppli- 
cation tho the devil) auf ein Stüd an, in dem der tapfere Talbot, 
der Schreden der Franzojen, gleichjam vom Grabe erftanden auf ver 
Bühne wieder triumphire. Ob nun dieje Anfpielung auf unfer Stüd 
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oder auf einen anderen Heinrich VI. geht, der wie wir wiffen 1592 
von Henslowe's Geſellſchaft geipielt ward, fo ift doch Dieß in ver 
That der wefentliche Gegenftand deſſelben; was fich auf den empor» 
fommenden Horf und feine politiichen Plane bezieht, ift ohne Zweifel 
von Shafefpeare erft zugefegt, um das Stüd mit den beiden Folge: 
theilen zu verbinden. Daß Shafefpeare an dem Stüde anderen An- 
theil habe, als eben dieſen, ift mit Beftimmtheit zu verneinen; feit 
Malone’s ausführlicher Abhandlung über die drei Theile von Hein- 
rich VI. bis auf Dyce fpricht man ihm in England diefen erften Theil 
am liebften ganz ab. Er fieht ſchon durch den außerordentlichen 
Prunf mit vielfältiger Gelehrfamfeit Shafefpeare nicht gerade ähn- 
ih; auch nicht in der Schreibart. Coleridge hieß die Rede Bedford's 
am Anfange des Stüdes mit dem Blancverfe in Shakeſpeare's erften 
ächten Stüden vergleichen, und wenn man fie dann Shakeſpeariſch 
finde, jo werde er jagen, man habe Ohren, aber fein Ohr. Hat der 
Stoff den Dichter bewogen, fich das Stück zur Ergänzung der zwei 
folgenden Theile anzueignen, fo ift ohne Frage fein Antheil daran 
ein jehr geringer. Daß er felbft, nad) der damaligen Sitte, das 
Stück urfprünglih in Gefellihaft mit anderen Dichtern gearbeitet 
habe, ift ung nicht glaublich, weil ein Mann von dem Selbftgefühle 
Shafefpeare’8 die ganze Unnatur diefes Gebrauches früh empfinden 
mußte. Wohl ift dagegen wahrfcheinlich, daß das Stück, das er be- 
arbeitete, verſchiedene Hände gleichzeitig beichäftigt Hatte, weil ſich 
deren mehrere ganz deutlich unterfcheiden laſſen. 

Kein Stüd ift fo gut zu brauchen, um daran zu entwideln, wie 
Shafeipeare, fobald er Er felbft war, feine dramatifchen Arbeiten 
niht fchrieb. Seine hiftorifhen Stüde folgen in den gejchicht- 
lichen Thatfachen meiftens der Chronik von Holinfhed und halten ſich 
ftreng an Reihenfolge und Ordnung, alle Mythe verfchmähend. Der 
erfte Theil von Heinrich VI. dagegen folgt einer anderen hiftoriichen 
Erzählung (Hal) und nimmt aus Holinfhed und anderen unbefann- 
ten Quellen Einzelnes hinzu; fehr grobe hiftorifche Verſtöße, Ver— 
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mifhung der Perfonen, eine merfwürdige Verwirrung in der Zeit- 
rechnung, dazu eine Reihe von ganz ungejchichtlichen Zufägen charaf- 
terifiren die Behandlung dieſer Hiftorie, wie fie fi) Shafejpeare 
nirgends erlaubt hat. Die Geichichte der Gräfin von Auvergne, die 
verdreifachte Feigheit Faſtolf's, die MWiedereinnahme Orleans’ durch 
Talbot, der Ueberfall von Rouen, die Gefangennahme Margareten’s 
durch Suffolf find lauter Erfindungen, zum Theil aus patriotijchem 
Eifer hervorgegangen. Dergleihen ſchien nicht Shakeſpeares jon- 
ftige Anfiht von einer dramatiſchen Hiftorie zu fein, die er überall 
möglichft ftrenge an den ächten überlieferten Stoff band. Es fann 
nicht unfere Abficht fein, dieſe geichichtlichen Irrthümer auseinander: 
zufegen, da wir Shakeſpeare's hiftorifche Stüde nicht unter dieſem 
Geſichtspunkte betrachten; wir dürfen einfach auf Eourtenay's Com: 
mentarien über die hiftorifchen Stüde Shafejpeare'3 (2 Bände) ver- 
weifen, wo dieſe Betrachtungsweije ausſchließlich angelegt ift. 

Nehmen wir das Stück rein aus dem dramatifchen Geftchts- 
punfte und betrachten e8 als eine Bühnenarbeit, fo bietet e8, wie wir 
fagten, im Gegenſatz zu Shakeſpeare's jonftiger Berfahrungsweife 
eine vortreffliche Lehre. Es ift hier feine Einheit der Handlung, ja 
nicht einmal wie in Perifles eine Einheit der Perfon. Faßt man die 
einzelnen Scenen ſcharf in's Auge, fo fallen fie in ver Art loder aus- 
einander, daß man ganze Reihen davon ausjcheiden fann, ohne das 
Stüd dadurch fchlechter, ja vielleicht nicht ohne e8 dadurch befler zu 
machen: ein Verſuch den man jelbft in ‘Berifles nicht weit treiben 
fönnte. Dieß darf man nur oberflächlic inne geworden fein, um zu 
fühlen, wie fehr die dramatiſchen Kunftwerfe vor Shafejpeare ent- 
fernt waren von jenem planmäßigen inneren Bau, der eine Zerftüde- 
lung ohne Entftellung nicht zuläßt. 

Man kann in diefem erften Theile von Heinrich VI. die Scene 
zwiſchen Talbot und der Gräfin Auvergne (II, 3.) weglaflen, und 
das Stüd verliert nur einen unweſentlichen vramatifchen wie ge- 
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Man kann die Werbung Suffol’8 um die gefangene Margarete 
ausfcheiden, und man wird finden, daß dann V, 4. mit V, 3. zu 
Einer Scene viel natürlicher zuſammenſchmilzt; die Hinrichtung der 
Jungfrau, die jegt ganz nutzlos aufgejchoben wird, fchließt fich dem 
frühern an, ohne daß man aud) nur eine Zeile zu ändern brauchte. 
MWäre diefer Auftritt Zuſatz, jo müßte die damit in Zufammenhang 
ftehende legte Scene (V, 5.), in welcher der König Margareten zu 
feiner Gattin wählt, gleichfall8 angejchoben jein. Man jcheide auch fie 
aus, und man wird finden, daß das Stüd alsdann mit dem Frieden 
Wincheſters (V, 4.) einen vollfommenen, ja mit dem Hauptinhalte 
weit beſſer ftimmenvden Schluß hat. 

Die Scenen von Talbot's und feines Sohnes Tod (IV, 5. 6.) 
haben ohne Zweifel, da fie ſich auf ven Haupthelvden beziehen, ſchon 
in dem urjprünglichen Stüde geftanden, find aber unmöglich von 
demfelben Berfafler, der das Stüd in feinen Haupttheilen geichrieben 
bat. Sie find von einer lyriſch elegiichen Färbung, an fich nicht 
ohne poetiihe Schönheit, aber völlig undramatifh. Ganz im Ge- 
genfage von Eoleridge und Collier würden wir gerade in dieſer jen- 
timentalen Ader die Feder Shakeſpeare's am allerwenigften vermuthen. 

Man kann die Scene von Mortimer'd Tod (I, 5.) und feinen 
politifchen Unterricht an York herausheben, ohne fie zu vermiffen. 
Die folgende erfte Scene des dritten Actes jchließt fi dann enge an 
die früheren Zwifte an. Noch mehr: man fann den Auftritt im Tem- 
pelgarten, wo der Streit zwifchen der rothen und weißen Roſe an- 
hebt, und dann Alles was im Folgenden auf diefe Scene, auf York 
und fein Thronverhältnig und feinen Streit mit den Lancafters Be- 
zug hat, ausfcheiden, und es bleibt dann erft ein einheitlicheres Stüd 
übrig, das die franzöftichen Kriege und daneben die heimifchen Bac- 
tionen behandelt, durch welche der Kampf in Frankreich entmuthigt 
und der große Fall der englifchen Sache veranlaßt wurde. 

Selbft diefe Ueberwirfungen des Factionsgeiftes in den Gang 
der franzöftichen Kämpfe jcheinen nicht alle in dem urjprünglichen 
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Stüde gelegen zu haben. Das Eingreifen des Streites zwiichen 
Sommerjet und York in den Gang der Kriege und feine Einwirfung 
auf Talbot's Tod jcheint nad der ganzen Haltung der betreffenden 
Scenen ein Zuſatz des legten Bearbeiters. Talbot ift in Noth; Die 
zwei Herzoge Sommerjet und York werden von Lucy um Hülfe an- 
gegangen in zwei aufeinander folgenden Auftritten (IV, 3. 4.), Die 
zwifchen jene elegifchen Talbotfcenen in einem ganz anderen Stile 
eingefchoben find; fie weigern ſich aus gegenfeitiger Feindſchaft; da— 
durch jieht Lucy voraus, daß Talbot zu Grunde gehen wird und be- 
klagt feinen Fall gleichlam als ſchon geichehen. Nun folgt Talbot's 
Todesſcene; kaum ift York's Name, um eine flache Verbindung mit 
jenen beiden Scenen herzuftellen, genannt dabei; von feinem Streite 
mit Sommerfet nichts; über Talbot's Leichnam ericheint dann Lucy 
und flagt nun über feinen Tod in einem Tone, ald ob er weder 
davon etwas gewußt noch auch nur geahnt habe! 

Scheidet man alle diefe Handlungen zwiichen York und Som- 
merjet, Mortimer und York, Margarete und Suffolf aus, und liest 
fie abgetrennt für ſich, fo ficht man auf eine Reihe von Scenen, die 
Shakeſpeare's Vortrag in feinen hiftorifchen Stüden eben in der Art 
erkennen lafjen, wie man fic) denfen würde, daß er am Anfang fei- 
ner Laufbahn gefchrieben haben möchte. Hier ift der geſchickte, wigige 
Gang der Rede und der Keim feiner bilverreichen Sprache, hier find 
ihon die feinen geiftreichen Erwiderungen, die gewähltere Form ver 
Ausvrüde, hier in Mortimer's Todesicene und in der Lehre feiner 
tiefverftellten jchweigenden Politik an York ift, wie auch Hallam ur- 
theilt, jchon ganz die Shafefpeare'ihe Innigkeit und Menfchenfennt- 
niß in ähnlichen pathetifchen oder politifchen Scenen feiner anderen 

Stüde; Alles nit in jener Fülle und Meifterfchaft wie ſpäter, aber 
wohl in der Anlage, die die fpätere Ausbildung errathen läßt. Diefe 
Stellen ftechen dann entfchieven ab gegen die trivialen langweiligen 
Kriegsfcenen, und die wechjelnd bombaftifh und platt gefchilvderten 
Zwifte zwifchen Glofter und Winchefter; die Einen wie die Anderen 
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halten fi ganz auf der gewöhnlichen Heerftraße der Poeſie und 
haben freilich auch jo noch des frifchen poetifchen Stoffes, wie ihn 
eine jugendliche Kunft jpielend dahin wirft, genug, daß fie Schilfern 
zu feiner Jungfrau von Orleans einzelne ſchöne Züge, ja den Haupt- 
gedanfen feines Stüdes zu liefern vermochten. Seben wir für aus- 
gemacht, Shafeipeare habe alle jene Scenen erft eingefchoben, fo 
fann man fich volftändig erflären, warum. Sie verbinden dieſen 
erften Theil auf's engite mit dem zweiten und dritten, mit dem er 
jonft in feinerlei Verbindung geftanden hätte. Der York, der Haupt: 
held der beiden legten Theile, erjcheint hier in feinen Anfängen; die 
Margarete, die dort neben ihm die vorderſte Figur bildet, ift bier in 
ihrer Entftehung; die legte Scene des erften Theils ift auf das ab- 
fichtlichfte in engften Zufammenhang mit der Anfangsfvene des zwei- 
ten Theiles gelegt. Den fpäter gejchriebenen Richard II. hat dann 
Shafejpeare, wie er in einem gejchichtlichen Gegenfage zu dieſen 
Theilen Heinridys VI. fteht, auch in einen ſehr fichtlichen dramati- 
jchen Bezug zu eben diejen zugefügten Scenen gefegt. Wie dort das 
gefährliche Emporfommen des Haufes Lancafter von dem Zweikampfe 
Norfolfs und Heinrich’3 feinen Ausgang nimmt, fo hier der Streit 
der beiden Rofen von der Ausforderung zwifchen Vernon und Baflet ; 
wie dort der Schwache Richard den Lancafter erft zurückſetzt und be- 
droht, dann jchont und durch Schonung ihn erhebt, fo emancipirt 
bier der junge fchwache Heinrich VI. den gefränften, feiner Ehren 
beraubten York zu feinem eigenen Ververben. So hätte Shafefpeare 
Durch die Zugabe diefer Scenen zwar den erften Theil Heinrich's VI., 
als ein abgetrenntes Stück gefehen, nod) loſer gemacht als er ſchon 
urſprünglich war, aber er hat Dagegen die drei Theile unter ſich jo 
verbunden, daß fie ein einheitliches Bild von der Regierung Hein: 
rich's VI. und zugleidy in dem Emporfommen NYork's ein vollftändiges 
Gegenftüd zu dem Emporfonmen des Haufes Lancafter abgeben, zu 
deſſen Schilderung er wahrſcheinlich ſchon den Plan machte über der 
Bearbeitung Heinrich's VI. 
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Die beiden legten Theile von Heinrich VI. betrachten wir 
füglicd als ein einziges Stud, als eine dramatifche Geſchichtschronik 
in zehn Acten: weder der äußere Bau, noch ein innerer Gedanke 
hält beide Theile anders als mechanisch von einander getrennt. Die 
Vorgänge in Frankreich, der Hauptgegenftand des erften Theiles, 
find bier in den tiefften Hintergrund gedrängt; der Lejer bemerkt 
faum die fnappen Stellen, wo man erfährt, daß Sommerſet nach 
Frankreich gefandt wird und diefen foftbaren Befig für England völlig 
verliert. Der Inhalt beider Theile ift der Kampf der Häufer Lan- 
cafter und York, das Verfinfen von Englands Macht unter dem 
ichwachen heiligen Heinrich VI., und das Emporfommen Yorfs, des 
Vaters Richard's II. Später hat Shafeipeare das Gegenftüd zu 
diefem Werke geichaffen, die vorausgegangene Erhebung des Haufes 
Lancafter, das Emporfommen Bolingbrofes über den jchwachen 
weltlichen Richard II. Im zweiten Theile (VI, 1.) ift in einer Stelle, 
die Shafefpeare'8 Eigenthum ift, ausprüdlich darauf hingewiejen, 
dag Heinrich's VI. Fall die Sühne fei für den unrechtmäßigen Mord 
Richard’ I. durch die Lancafterd, Aus andern Stellen läßt ſich 
nachweiſen, daß Shafejpeare die Ehronif von Holinfhed bereits zur 
Hand hatte, ald er die Originale der beiden legten Theile Hein- 
rich's VI. umſchuf: er mochte die ganze Geſchichte des Kampfes der 
beiden Häufer gleich über dieſer erften feiner hiſtoriſch-dramatiſchen 
Arbeiten überfehen, ihren poetifchen und biftorifchen Werth erfannt 
und früh den Plan zu dem Cyclus hiſtoriſcher Stüde gefaßt haben, 
den er bald nad) diefer Arbeit ausgeführt hat. 

Wir haben bereits gejagt, daß Shafefpeare in den beiden legten 
Theilen Heinridy'8 VI. zwei Stüde nur überarbeitet hat, deren Dri- 
ginale erhalten und von Hallimell in den Schriften der Shafejpeare 
Gejellichaft neu herausgegeben find“. Dieje Werke, die eine natür- 


* The first part of the contention betwixt the two famous houses of 
York and Lancaster und the true tragedy of Richard duke of York. Die 
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liche Muthmaßung auf Robert Greene zurüdführt, mit Shafefpeare’s 
Bearbeitungen zu vergleichen, heißt in die innerfte Werfftätte feines 
jugendlichen poetifchen Genius hineinbliden. Hätten dieſe beiden 
Stüde nichts gethan, als Shakeſpeare's Auge auf die höhere ge- 
Ihichtliche Welt hinübergelenft, fo wären fie ſchon Dadurch in ver 
Geſchichte feines Geiftes von der entfchievenften Bedeutung. 

Für die englifche Bühne war e8 ein außerordentliches Glüd, 
daß fie bei ihren erften Entwidelungen auf die Stoffe der inländischen 
Geſchichte fiel. Im den Duellen, aus welchen die Dramatifer ander- 
weitig zu fchöpfen pflegten, den Ritterromanen, alten Mythen und 
Geſchichtsſagen, Novellen und Volfsbüchern von abenteuerlichen 
Inhalte, war die Unnatur groß, der Ungeſchmack größer; die Kunft 
der dramatischen Dichter war ſchwach; wo der Stoff ihrem freien Er- 
findungsvermögen viel Raum ließ, artete das Geichaffene in Ver— 
zerrungen aus; jo entftanden ſolche Werfe wie Titus und Perikles. 
In den naiven und fchlichten Chroniken ihrer heimifchen Gejchichte 
dagegen fanden die Dramatifer in jenen Bürgerfriegen einen großen, 
mächtigen Stoff vor, eine Ratur die ihnen gleichartig war, ein han- 
delndes Volk das fie fannten, vwortretende Charaktere die ihnen ver: 
ftändlich waren, fie fanden die pfychologifche Wahrheit fertig und 
vorräthig, an der fie in ihren romantischen Verſuchen vergeblich 
herumriethen. Gerade ald Shafefpeare zu dichten anfing, trieb dieſes 
vaterländifche Drama, wie wir oben fahen, den erften Saft. Unter 
den erften Hiftorien nannten wir Greene’ Heinrich VI. ; er ift faft 
der ganzen Reihe der vorjhafejpeare’ichen Stüde diefer Gattung über: 
legen. Die Ehronif der Geichichte ift darin oft nur übertragen und 
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troden in Scene gefeßt, aber gerade dieß bringt nur um fo lebhafter 
den Werth zu Tage, der an und für fi) in einem bedeutenden, ver 
einfachen Natur entlehnten Stoffe gelegen ift. 

Die deutjchen Lejer fennen dieſe beiden Stüde nicht und können 
fie daher auch nicht mit Shakeſpeare's Ueberarbeitung vergleichen ; 
es ift aber nöthig, daß wir von ihnen fprechen, wie fie in ihrer 
urfprünglichen Geftalt find, um zu zeigen, was fie Shafefpeare dar- 
boten, was in ihnen das anregende für feine hiftorifchen Dramen 
geweſen ift, und was er in feinem Heinrich VI. (2. u. 3. Thl.) 
hinzuthat. 

Wenn Tieck behauptete, im Plane lafle ſich nichts bei Shafe- 
fpeare, jelbft fein Edelſtes und Beftes nicht, mit der Geſchichtstragödie 
von Heinrich VI. vergleichen, und e8 wachſe darin der Geift mit dem 
Gegenftande, wenn Ulrici die Compofition wahrhaft Shafefpearifch 
nannte, fo verrathen beide, daß fie Stoff und Form nicht trennen und 
daß fie die Chroniken, denen diefe Dramen folgen, nicht mit ver 
dichterifchen Behandlung verglichen haben. Bon Plan und Anlage 
fann in einem Stüde nicht viel die Rede fein, welches unter wenigen 
Ausnahmen und Irrthümern dem Gange der Ehronif einfach folgt, 
die verichievenen Schichten des Stoffes nacheinander abichält, und 
wie die Ehronif eine Reihe von Scenen vorführt, die (wie die Anef- 
dote von dem Waffenjchmied und dem lahmen Simpcor) nur in einem 
fehr lofen Verbande mit dem großen Gange des Ganzen ftehen. Wer 
die Erzählungen von Hal und Holinjhed neben Heinrich VI. liest, 
der wird die fehr genaue Abſchrift des erzählten Tertes jelbft an Stel- 
len gewahren, wo er fie am wenigften vermuthet hätte. Der volks— 
thümlich humoriſtiſch gehaltene Aufftand von Cade im zweiten Theile 
liegt fchon fo fehr in ver gejchichtlichen Duelle vor, daß jelbft die 
einzelnen Reden der Rebellen ſich zum Theile wörtlich in der Ehronif 
von St. Albans finden, wie fie Stow in feiner Erzählung von Wat 
Tyler's und Jack Straw's Aufftande anführt. Einzelne hochpoetiſche 
Stellen, die Prophezeihung Heinrich's VI. über Richmond, die fede 
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Antwort des gefangenen Prinzen von Wales, die Ermordung des 
jungen Rutland u. A. find nicht mur der Ehronif entlehnt, die legtere 
Scene macht auch bei Holinjhed einen ergreifenden poetifchen Ein- 
drud. Wo nad) Tiecks Ausdruck mit dem Gegenftande der Geift in 
diefen Stüden wächſt, ift es nur weil dieß auch in dem Stoffe ver 
Ehronif der Fall ift; man darf nur dem zweiten Theile gegenüber 
bei Holinſhed die Stellen nachlefen, wo nad) Gloſter's Ermordung 
die Gejchichte anfängt reicher und feflelnder zu werden, eben wie das 
Drama auch. Der Inhalt ift eben das Große und Anziehenvde in 
diefen Stüden, und er ift es auch in der fchlichteften gefchichtlichen 
Form. Das Schaufpiel diefer großen Lawine des Zufammenfturzes 
aller Kräfte in dem vaterländifchen Staate, dieſe Auflöfung aller 
Bande, dieſes Chaos, in dem Unthat die Unthat verfchlingt, Ver— 
brechen auffteigt über Verbrechen und eine unerbittliche Nemefis den 
frevelnden Menjchen dicht auf ven Ferfen folgt, dieß Alles hat in ſich 
einen mächtigen Zug, der den Dichter emporreißt, mehr ald er von 
dem Dichter gejchaffen zu werden brauchte. Dieſes Gemälde von dem 
allmähligen Schwinden aller Staatsfräfte ift weit mehr ein Bild rein 
geihichtlicher Wahrheiten und großer Erfahrungen in natürlicher 
Folge, als ein Entwurf dichterifcher Schönheiten, die durch harmo- 
nifche Ineinanderfügung wirken; was ihm aber den tiefen, ven Wir— 
ungen der Kunft gleichen Eindruck auf das Gemüth verleiht, das ift 
die moralifche und poetifche Gerechtigfeit,, die wir in dem Dichtwerfe 
nicht vermifien wollen, und die in dem Gejchichtswerfe des oberften 
Meifterd nirgends vermißt wird, wo, wie in allen Revolutiongzeiten, 
die Triebfedern, Handlungen und Schidjale der Menſchen offener 
vor und da liegen. Wir jehen im zweiten Theile zuerft den Protector 
des Reichs an feiner eigenen Schwäche und fein Weib an ihrem ver- 
brecherifchen Hochmuthe zu Grunde gehen. Sie fallen durd) die Ka- 
balen des verfeindeten, in dem jchlechten Zwed aber verbündeten 
Adels, der feit Richard II. Englands Unheil gewirkt hatte. Der Fall 
Suffolf’8 wieder und die Rebellion von Cade ift ganz dargeftellt als 
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eine verſchuldete Strafe der Ariftofratie, als eine Erhebung ver lei- 
denden unteren Klaflen gegen den Drud, die Gewiflenlofigfeit und 
die Härte des Adelsregimentes. Dieſe Volksherrichaft ihrerjeits jehen 
wir dann fchleunig in ihrer eigenen Raferei und Thorheit untergehen. 
Auf den Trümmern des ſchlau benugten Adels und des aufgehegten 
Volkes aber erhebt fih num York zu der Würde eines neuen Pro- 
tectors, geftügt auf Die Volksgunſt und auf die eigenen friegerifchen 
Thaten und BVerdienfte. Am Ziele jeiner Beftrebungen läßt er ſich 
zum Meineide verleiten, und die Rache folgt auf dem Fuße: er fällt 
mit einem feiner Söhne, Rutland, einen erjchütternden Fall. Der 
König felbft, der in thatlofer Schwäche und beihauficher Frömmig- 
feit zwifchen dem Zerfalle aller Dinge als ihre legte Urjache, halb 
unzurechenfähig, fteht, wird nun auf Verführung der Königin auch 
feinerfeits meineidig und fällt in die Gewalt und unter das Schwert 
feiner Feinde. Aus dem Blute Rutland’s und des Prinzen von Wales 
entipringt dann eine neue Saat von rächenden Schidjalen. Es fällt 
der Clifford, der jenen gemordet, ed wanft der Eduard auf dem 
Throne, der bei des Prinzen Ermordung anweſend war, es fällt ver 
tapfere Warwid, der zulegt aus perfönlicher Gereiztheit feiner alten 
Partei noch untreu wird. Durch alle diefe Unfälle und Straffälle 
geht die Königin Margarete unangetaftet wie eine Schickſalsgeſtalt 
hindurch, um die feinfte Rache der Nemeſis zu erfahren: als eine Ge- 
fangene auf den Thron von England gefommen, als eine Bettlerin 
‚ beritten geworben, hegte fie nad) dem Sprichwort das Pferd zu 
Tode, und fieht all ihre Glorie zu eigener Qual überlebend zu Grabe 
gehen; die Quelle aller diejer Leiden, ſoll fie diefelben bis auf die 
Hefe ausleeren. Diefe ganze Entwidelung nun aber, das fieht man 
wohl, ift nur Geſchichte und nicht poetifcher Plan und Compoſition; 
diefe Handhabung der Gerechtigkeit jelbft, die jo planmäßig und dich⸗ 
teriſch ausſieht, ift der Chronik einfach entnommen. Bei der Stelfe 
wo der Prinz von Wales (3r Thl. V, 5.) erftochen wird, machen die 
Chroniken von Hall und Holinihed die ausprüdliche und nachdrück⸗ 
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liche Bemerfung: „für dieſe ruchlofe That hätten die meiften ber 
Thäter in ihren fpäteren Tagen den gleichen Kelch getrunfen, in Folge 
der verdienten Gerechtigkeit und gebührenden Strafe Gottes“. In 
diefem Geifte jchrieb man damals und jchreibt man in jeder urfprüng- 
lichen Zeit die Gefchichte überall. Diefer Gedanke ift nachher von 
Shafefpeare in Richard IT. an den Schickſalen eben jener Thäter 
ganz im Einzelnen, ganz mit dem gleichen Nachdrucke ausgeführt 
worden. Man fönnte fich zu der Vermuthung verfucht fühlen, Shafe- 
ipeare habe aus dieſem Stüde und diefer Geſchichte von Heinrich VI. 
die Forderung der poetijchen Gerechtigkeit gelernt in feine Kunft her- 
über zu nehmen; fie ift gleich in der Fortſetzung Heinrich's VI., in 
Richard III., faft zu grell gehandhabt, um überall dichterifch ſchön 
heißen zu können; es ift ihr. in allen jpäteren Dichtungen Shake: 
ſpeare's mit der größten Gewiflenhaftigfeit, in vielen mit einer be- 
wundernswürdigen Feinheit genügt. Dieſe Forderung ift in jedem 
Falle nicht aus einem Syfteme der Aefthetif noch aus dem Vorbilde 
alter Meifter in des Dichters dramatiſche Kunft eingegangen, fondern 
rein aus derjelben Beobachtung der menfchlichen Natur und Gefchide, 
zwifchen denen auch jede ältere naive Geichichtichreibung die enge 
Verbindung erfennt, die den Menjchen überall ald den Schmied 
feiner eigenen Scidfale zeigt. 

Diejen bedeutenden Stoff der Gefchichte nun hat Robert Greene 
in feinen beiden Stüden, wenn fie von ihm find, mit Verſtändniß 
ergriffen, aber in einer fehr ungleichen Behandlung dramatifirt, die 
fi) rein nad) der Bedeutung der Materie und ihrer Ausführung in 
feinen Gefchichtsquellen richtet, Beweis genug, wie wenig fünftleri- 
iche Geftaltung dabei im Spiele war. Und hier liegt der große Un- 
terſchied dieſer und der Shafeipeare'jchen Hiftorien, daß in den 
fegteren, wo fie auch der Chronif mit gleicher Treue folgen, der 
Dichter gerade dort gewöhnlich am größten hervortritt, wo ihn die 
Chronik verläßt.. Im zweiten Theile Heinrich's VI. ift in dem dritten 
Acte eine tüchtige und Fräftige Anlage ; die Volfsfcenen von Cade's 
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Aufftande find jchon bei Greene voll glüdlicher humoriftifcher Xeben- 
digkeit. Im dritten Theile ift der erfte Act, der Fall Yorfs, in einem 
hohen Pathos und ohne die herfömmlichen Hebertreibungen der älte- 
ren dramatifchen Schule gehalten; in den Reden York's und Mar- 
garetens konnte Shakeſpeare die ächte Sprache großer Leidenichaften 
lernen umd er fand fich hier nicht bewogen, Vieles von feinem eigenen 
hinzuzugeben. In dem zweiten Acte, wo ſich York's Söhne empor- 
taffen, herrſcht durchgängig eine treffliche Kriegsfraft vor, und auch 
hier hat Shafefpeare mit-dem richtigften Gefühle feine beffernde Hand 
zurüdgehalten. Bon dem dritten Acte an aber, und bejonderd im 
vierten und fünften, wo fih an dem ſchwachen wollüftigen Eduard 
und feiner Bettelfönigin die Geichichte von Heinrich VI. noch einmal 
im Kleinen abipiegelt, beginnt eine Staatsaction ohne viele patheti- 
Ihe Bewegung; mechanisch und eilig folgen fi die Scenen, ohne 
weiter ein feflelndes Interefie zu erregen; fie find knapp jelbft bei 
Shafejpeare, der fi gleichwohl alle Mühe gegeben hat, aus den 
noch viel fnapperen, jfelettartigen Scenen des älteren Stüdes etwas 
zu machen, ihren Inhalt zu dehnen, die jonderbare Haft zu dämpfen, 
mit welcher der erfte Dichter zum Ende will. Noch in Shakeſpeare's Be- 
arbeitung fann der Leſer dieſe dilettantifche Naivetät beobachten. In 
der achten Scene des vierten Actes geht Warwid eben nach Coventry, 
und im felben Augenblide weiß das Eduard, ald ob fie fich auf der 
Treppe begegnet wären; V, 5. wird der Prinz von Wales gefbdtet 
und in der nächftfolgenden Scene weiß es bereits der Vater. Die 
Eiligfeit zum Ende ift jo groß, daß fie fich in ftehenden Redensarten 
förmlich ausdrückt. Die Fragen: was fehlt nun noch? was folgt? 
was bleibt noch übrig? wiederholen fi in den beiden legten Acten 
zu verjchiedenen Malen. Ungleih, wie dem Gefagten zufolge der 
geihichtliche Stoff in Scene gefegt ift, find auch die Charaftere ge- 
zeichnet. Was dem Dichter aus der Gefchichte mit ftarfen Zügen 
entgegen trat, das behandelte er mit offenem Verftändnig und theil- 
weife mit glüdlicher Vorliebe; ver Bolfsliebling Warwid, ver 


Heinrich VI. 157 


Schöpfer und Bernichter von Königen, der fohlichwarzhaarige, der 
ftotternde polternde Günftling und Förderer der Yorks, war eine 
ſolche Figur, die fich von felber ſchrieb und fpielte, für jene haar- 
buſchigen Helvenfpieler, die Hamlet verjpottete, eine dankbarſte 
Rolle. Jener Cardinal Wincheſter, voll Ehrgeiz und Prieftertüde, 
mit den rothfunfelnden Augen und dem von Haß gefchwollenen Her- 
zen, das zulegt in der Pein des Gewiſſens aufbricht; jener trogige 
Ariftofrat Suffolf, unwürdig im Glück, in der Gefahr gehoben, in 
den Tod gehend mit der Würde und der Erinnerung an jene großen 
Männer des Alterthums, die in ähnlicher Weife durch niedere Hände 
gefallen find, dieß waren Charafterformen, denen ein Dichter wie 
Greene oder Marlowe gewachlen war. Auch York und die Frauen- 
tollen, auf die wir zurüdfommen, find vortrefflich gehalten. Die 
tiefer angelegte Natur eined Humphrey Dagegen ift meift nur um— 
ichrieben, und eine fo zarte heilige Geftalt vollends wie Heinrich VI. 
ift ganz im fchweigenden Hintergrunde geblieben und hat erft bei 
Shafefpeare Leben und Seele erhalten. Ungleich aljo find die Cha— 
taftere, ungleich ift die Drganifation der einzelnen Partien, ungleid) 
ift auch der poetifche Vortrag. An einzelnen Stellen nicht ohne große 
und natürlihe Bewegung, find die Stüde im Ganzen troden und 
mager; nirgends fo ungefhidt, daß Shafeipeare viel wegzumerfen 
nöthig gehabt hätte, aber auch an fehr wenigen Stellen in jo natür- 
licher Fülle, daß er nichts hinzuguthun gefunden hätte. Wie in der 
Charakteriftit der Perfonen, fo ift in dem Vortrage mandyer ftarfe 
und glüdliche Pinfelftrich, aber ohne Schmelz und Verarbeitung der 
Farben; an Affonanzen, Wort: und Reimfpielen ift der Dichter nicht 
arm; manche fprichwörtliche Stelle von allgemeiner Wahrheit, man- 
ches vortreffliche poetiſche Bild blickt mitten aus verfificirter Proſa 
heraus, und es ift eine Eigenthümlichfeit diefer Bilder und Gleich— 
niffe, daß fie jehr viel von Jagd, Thieren und Thiereigenjchaften 
bergenommen find, daß ſich viele gleichlam phyſiologiſche Eoncepte 
darunter finden, wo in dem harten Gefchmade des Titus Andronicus 
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menſchliche Organe, Lippen, Mund oder Augen belebt und in oft 
ekeln Verrichtungen breit ausgemalt werden. 

An dieſe ſo beſchaffenen Stücke trat nun Shakeſpeare heran, um 
fie durch eine Verarbeitung feiner Bühne anzueignen. Er that ed mit 
der Ehrfurcht eines Schülers, dieß verräth fi in ver Scheu, zu 
ſtreichen; er that ed mit der Gejchidlichfeit der fünftigen Meifter- 
ichaft, dieß verräth fich in dem Drange der Verbefferung, in dem er 
faft feine Zeile ftehen ließ wie fte ftand. Vieles von den Härten des 
Zeitgeihmads ift auch bei ihm zurüdgeblieben, ja das Aehnliche von 
ihm zugefügt worden. Die Freude am Gräßlichen und Blutigen 
blickt nicht allein aus jener Trauer Margaretens über Suffol!'s Kopf 
und der Schilderung Warwick's von der Leiche des ermordeten Hum- 
phrey, die Shafejpeare vorfand, fondern auch aus den Worten 
Eduard's an Warwid heraus (V, 1.): „diefe Hand um dein Haar 
gewunden, joll, weil dein Kopf noch warm ift und neu abgejchnitten, 
mit deinem Blute in den Staub fchreiben“ u. f., die von Shafefpeare 
bherrühren. Vieles von jener hyperboliichen Poeſie italienifchen Ge— 
ſchmacks begegnet auch hier, deren meiftes Theil Beichreibung, Häu- 
fung fünftliher Epitheta, falicher Prunf mit mythologifchen Bildern 
und gelehrten Gitaten ift. Der Schwulft in jenen Stellen, wo von 
einem Deean von Sahthränen und von den verichlingenden Tagen 
des Löwen die Rede ift, ift oft gerügt worden; die weitgejuchte, über- 
fpannte Liebesjehnjucht der Königin Margarete (II, 2.) erinnert ganz 
an den Stil der Lurretia. Im Ganzen aber hat der natürliche, ein- 
fach geichichtliche Stoff den Dichter aus dieſer verfünftelten Rede— 
weife herausgerifien. Seine Neigung zu jeltener, ungewöhnlicher 
Rede, die Fülle von Figuren und Bildern, der Schwung feiner poe- 
tiichen Anihaung hat ihn felten zur Ueberfchwenglichkeit geführt, fie 
diente ihm nur, dem dürren Gerippe feines Vorgängers Fleiſch und 
Blut zu geben. Der natürliche Gedankengang, die Fülle des Ge— 
fühle, die Ordnung, in der fi) die Leidenſchaft entwidelt und ihre 
Ausdrüde ſich bewegen, Alles, worin fich die eigentliche Kraft des 
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Berfafler wie einen geborenen Meifter. Man leje das Driginal in 
feinen bemwegteren Stellen, man wird es faft überall dürftig und 
mangelhaft finden, was man dunfel vermißt und entbehrt, das hebt 
und der ächte Dichter aus der Seele heraus und jeßt ed mit einzigem 
Maaße und natürlichem Gefühle hinzu. Es ift ein fefter Stamm, an 
dem er ſich aufranft, in dem er aber durch feine umgebende Wärme 
gleihjam Blüten und Blätter erft zum Ausjchlagen treibt. Wer die 
Driginale mit Shafefpeare'd Bearbeitungen vergleichen kann, der 
leje im zweiten Theile die Scene zwiichen Glofter und feiner Frau 
(II, 4.) und achte, wie dort in den Reden der Herzogin die Gedanfen 
unnatürlich fpringen und wie Shafejpeare mit verbindenden Mittel- 
gliedern die Lücken auszufüllen verfteht; er leje (I, 3, 1.) den An- 
ſchlag zum Sturze Humphrey's, wie die Königin dort mit der Be- 
rathung plump und ohne Worbereitung hereinbricht, wie dagegen 
Shafejpeare den Weg dahin glättet und ebnet. Nachdem Humphrey 
ermordet iſt (II, 2.), hat die Königin dort nur den einfachen Gedan- 
fen der falten Vleberlegung : ich ftand mit Glofter jchleht, man wird 
"glauben, ich tödtete ihn. Aber Shafejpeare läßt fie die Künfte weib- 
licher Berftellung entfalten, und indem fie die bewegte Bruft hinter 
Selbftbeflagung birgt, welch Aufgebot leiht er ihr von Falſchheit, 
Täuſchung und Heuchelei! Man folge ihm von da vorzugsweiie zu 
den Selbftunterrevungen des liftigen York. In jeinem erften Mono- 
loge legt er (in dem ältern Stüde) in falter Berechnung feine poli- 
tischen Pläne auseinander; er berichtet dürftig wie der Chronift über 
die thatjächlichen Verhältniſſe; feine Regung des Gefühls, feine le- 
bendige Anſchauung der Lage. Dieß beflügelt Shafejpeare durch 
poetifchen Schmud, durch Züge des Charakters, durch Fülle der 
Rede, durch Veranfchaulichung der Verhältniffe; man erfährt nicht 
allein, daß York den Bollsmann Cade zur Rebellion gebraudyen will, 
fondern auch wer Cade ift und warum er ihn zu diefer Fühnen Rolle 
gebrauchen fann. Eben jo haftet York in einem weiteren feiner Mo- 
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nologe (III, 1.) an dem einfachen faktiſchen Berichte und der nächft-" 
liegenden Betrachtung: Ich brauche Truppen, ihr gebt mir fie, ich 
werde fie gebrauchen. Was aber Shafefpeare hinzuthut, ift die dort 
mangelnde Empfindung und Leidenichaft: die treibenden Vorftellun- 
gen einer tief von Ehrgeiz, aufgewühlten Seele, die arbeitiame Ge— 
ihäftigfeit eines Gehirns, in dem fidy die aufftrebenden Gedanken 
jagen, deren jeder von Würde träumt, zeichnen das Gemälde des al- 
feinftehenden, mit fich felbft verfehrenden Mannes, nicht die Falte 
Herzählung der Thaten die in der Zufunft liegen, deren Beweg⸗ 
gründe allein diefer feiner einfamen Gegenwart angehören. Dort er- 
hält man den Eindruck, al8 ob der froftige Berechner fogar feinen 
Ehrgeiz planmäßig entwürfe wie feine Thaten, wo hier die bewegende 
Kraft feiner Seele, ihn felber bemeifternd, arbeitet, über den Hin- 
derniffen und Fördernifien feiner Entwürfe brütet und die Hand- 
lungen leihthin vorbildet, zu denen fie den Willen und die Thatfraft 
fpornt und aufteizt. 

Man fühlt wohl aus dem Geſagten, daß es vorzugsweife die 
Entwidelung der ECharaftere ift, in welcher Shakeſpeare's Talent 
bei Vergleichung der beiden Werfe an's Licht fpringt. Eine Reihe ver’ 
Figuren des Stüdes intereffirte ihn nicht viel; es ift merkwürdig und 
zeugt ſchon fo frühe von Shakeſpeare's natürlicher Neigung, allem 
Trivialen aus dem Wege zu gehen, daß darunter die dankbare Hel- 
denrolle des Warwick obenan fteht. Dielen Charakter, denſelben 
Bolfshelden und Volksgünftling, denjelben in Heftigfeit ftotternden, 
im Selbftgefühl ruhmredigen Kriegsmann hat er nachher im Percy 
geſchildert und diefes glorreiche Gegenſtück müſſen die Lobredner die— 
ſer Stücke vergleichen, wenn ſie deren Verhältniß zu dem vollendeten 
Dichter genau beſtimmen wollen. Den Cardinal Wincheſter und den 
Herzog von Suffolk hat Shakeſpeare nach den angelegten Umriſſen 
ausgezeichnet, ohne große Vorliebe für dieſe Figuren, nicht ohne ein- 
zelne Meifterftriche, die ihn verrathen würden, wenn man ihn als 
den Bearbeiter nicht fennte: wo in dem alten Stüde Suffolf die 
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Mörder Humphrey's fragt, ob fie ihn bejorgt hätten, da charafteri- 
firt Shafefpeare den Mann mit der jchneidend herzloſen Frage: 
„Run, habt ihr dieß Ding befördert?“ Den vortrefflichen Gegen- 
ja der beiden Mannweiber, Leonore und Margarete, fand Shafe- 
jpeare vor; an diefen beiven Charakteren hat Greene mit dem meiften 
Glüde und Fleiße gearbeitet, die Eiferfucht und der Haß zwilchen 
der reichen befigftoßgen,, ehrgeizigen Herzogin von unbefteglicyer 
Seele und der emporgefommenen Bettlerin von boshaft graufamer 
Naturart ift vortrefflich fchon von ihm motivirt. Der rachjüchtige, 
furienartige, aller Selbftbeherrihung baare Eharafter der, Königin, 
deren unveränderliche®, larvenartiges Gefiht die Starrheit ihrer 
Seele ausdrüdt, ift in der Scene von York's Tod, wo jie in grau- 
famem UVebermuthe wie die Kate über der Maus fpielt, in grellen, 
aber treffenden Zügen gefchilvert,; mit diefem Kiefelherzen in etwas 
zu verjöhnen, hat ihr Greene wahres, vielleicht zu weiches Gefühl 
für Suffolf, den Schöpfer ihres zweideutigen Glüdes, gegeben. Hier 
hatte Shafejpeare wenig hinzuzuthun, das Wenige ift vortrefflidy im 
Geifte der Anlage. Man vergleiche 3. B. in der Scheidefcene Leo— 
norend von ihrem Gatten jenen eingeflochtenen Zug: wie ver ehr: 
geizigen Frau nad) ihrem Falle das Fingerdeuten der Menfchen das 
Schrecklichſte ift, und wie fid) ihr zügellojer weltlicher Ehrgeiz plöß- 
ih in Zodesjehnjucht verfehrt hat. Charaftere von feinerem Zu: 
ſchnitte, die Shakeſpeare's tiefere Natur in Anſpruch nahmen, find 
Gloſter und Heinrich VI. Dem Herzog Humphrey von Gflofter, ver 
hier ganz verjchieden von dem Glofter im erften Theile erſcheint, find 
die großen Eigenſchaften einer vollendeten Milde und Herzensgüte, 
jalomonifcher Weisheit, Freiheit von jedem Ehrgeiz, ftrenger brutus- 
artiger Gerechtigkeit im Amte gegen Jedermann, felbft gegen fein 
Weib geliehen, mit der er gleichwohl in feinem privaten Charafter 
ihre legte Schmach gutmüthig theilt. Die Größe feiner Selbftbe- 
herrſchung, die in Gegenſatz gegen die zügellofe Leidenjchaft jeines 
Weibes gebracht ift, hat Shafejpeare mit einem feiner glüdlichen 
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Züge in's Licht gehoben. In dem heftigen Auftritte (IM, 1, 3.), wo 
fein uud feines Weibes Fall vorbereitet wird, geht er in dem Altern 
Stüde ab und fommt wieder ohne Grund, Shafejpeare erfärt dieß 
als einen abfichtlichen Gang, mit dem ver loyale Mann feine Auf- 
regung und Hige zu dämpfen juchte. Es ift zu viel edle und ftille 
Größe auf Humphrey gehäuft, als daß fein Kal nicht verlegen 
müßte, der nur eine Ausführung der Fabel von dem Lamme ift, das 
dem Wolfe das Wafler getrübt haben follte. Shakeſpeare's Zuthat 
ift es, daß er in den Kranz feiner Tugenden die thörichte Sicherheit 
auf feine Unjchuld flicht, die ihn in's Ververben führt, die ihn jorg- 
[08 läßt unter den Berfolgungen feiner Feinde, obgleich er wußte, 
daß York's ehrgeigiger Arm nach dem Monde griff; im Momente 
ſeines Falles wird er zu fpät jcharffinnig und erfennt jein Schickſal 
und das ded Königs voraus. Daß Schwäche ein Lafter jei, hat 
Shafejpeare in diefem Charakter angedeutet und in ‚Heinrich VI. 
näher ausgeführt. Dieje Figur hat er eigentlich ganz ausgebilvet , 
Greene ſchob den König wie die Chronik als eine Null ichweigend 
zurüd, aber Shafefpeare z0g ihn hervor und zeichnete feine Nidy- 
tigfeit. Ein Heiliger, defien Bücherherrichaft England vervarb, mehr 
gemacht zum Pabſte als zum König, mehr für den Himmel pafjend- 
als für die Erde, ein König, wie Shafefpeare zuſetzt, der mehr 
wünſcht ein Unterthan zu jein als je ein Untertban wünſchte König 
zu werben, ift er in jeiner Unthätigfeit ver Duell aller Unthaten die 
das Reich zerrütten. Sanftmuth macht Räuber fühn, mit diejem 
Sage ift der Schwäche des Königs der Stab gebrochen und Shafe- 
jpeare zeigt das anſchaulich in feinen Verhältniffen zu den Einzelnen 
und zu dem Ganzen. Den verfolgten Protector (die Alles find 
Shafejpeare’3 Ausführungen) vertheidigt er (I, 3, 1.) mit Bered— 
jamfeit und läßt ihn hernach doch fallen: dieß ftellt feine Unmacht 
beftimmter heraus. Als Humphrey abgeführt wird, leiht das ältere 
Stüd dem König zwei trodene Verſe, wo Shafejpeare in langer 
Rede das Bild der Schwäche meifterhaft entfaltet, wo er den madht- 
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(ofen Mann fich felbft der Kuh vergleichen läßt, die hülflos ihrem 
Kalbe nachblöft, das zur Schladhtbanf geführt wird. Als man ber- 
nah (III, 2.) geht, um nad) dem ermordeten Herzoge zu jehen, hat 
das ältere Stüd wieder nur zwei fahle Verje für Heinrich, dieweil 
ihm Shafefpeare ein bewegtes Gebet in ven Mund legt, und in al- 
lem diefem die Regung vorbereitet, in der fich hernach ver ſchwache 
Fürft an Warwid aufranfend zu einem Act der Strenge gegen Suf- 
fol aufzuraffen vermag. So wie hier der fromme König feinem ge- 
liebten Protector gegenüber die frömmften Thaten der Dankbarkeit 
und Anhänglichfeit ungeübt läßt, fo vergißt der Heilige dem Reiche 
gegenüber feine heiligften Pflichten: er wird meineidig aus Schwäche, 
er enterbt feinen Sohn aus Schwäche, und thut fo was das Thier 
nicht feinen Jungen gejchehen läßt, er gibt fich, nachdem er ſich ein- 
gebildet, er müfje die Sünden des Lancafter'jchen Haufes büßen, in 
fataliftiichem Gleihmuthe dem blinden Geſchicke preis, und während 
der Bürgerfrieg wüthet, wünjcht er ſich (II, 2, 5. in einem ganz 
von Shafejpeare eingejcdyobenen Monologe) zum Hirten, in die Ruhe 
der Beichaulichfeit und einfacher Pflichterfüllung zurüd. Jene ab» 
ftracten Bilder des Bürgerfriegs, wo ein Sohn den Vater, ein Ba- 
ter den Sohn erjchlagen hat, die Scenen die unfern Schiller jo 
mächtig berührten,. hat das ältere Stüd ſchon in vürftigen Umrifien, 
aber Shafefpeare hat fie erſt durch feine Ausführung jprechend ge: 
macht und durch ihre Verbindung mit jenem idylliſchen Monologe 
des Königs ihnen erft ihre Tiefe gegeben, wo fie ihn an die höhere 
Pflihterfüllung in feiner königlichen Stellung mahnen, die er in 
feinem ruhefüchtigen Egoismus vergißt. 

Kann diefer König Heinrich Shakeſpeare's eigene Schöpfung 
heißen, jo fand er dagegen feinen Richard Glofter ſchon in dem drit- 
ten Theile ganz vorbereitete Den aufftrebenden Sinn feines Vaters, 
den Adlerblid in die Sonne, den vollendeten Ehrgeiz, die Gleichgül- 
tigfeit gegen die Mittel zum Zwede, die Tapferfeit, ven Aberglau- 
ben, der die Stimme des Gewiſſens bei ihm vertritt, die fertige Ver: 
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ftellungsfunft, das Schaujpielertalent eines „Roscius“, die treulofe 
Politik eines Gatilina leiht ihm ſchon Greene in feinem Stüde. Wie 
vortrefflicd aber Shafefpeare auch hier nachgearbeitet hat, fehe man 
in dem Monologe (II, 3, 2.), wo die ehrgeigigen Entwürfe des 
Mannes mit feinen Gaben, fie zu verwirklichen, Rath pflegen; es 
ift das Gegenftüd zu dem ähnlichen Monologe des Baters York, 
(1, 3, 1.) und läßt voraus empfinden, wie weit der Sohn über den 
Bater hinausgehen werde. Die Hauptfigur der beiden Stüde, 
Richard York der Vater, ift faft durchgängig fo gehalten, ald ob in 
ihm die Natur des jchredlicheren Sohnes follte vorgebildet werden. 
Fern gejuchte Bolitif, Arglift und Verftellung eines bejonnenen, in 
fich feft entichloffenen Mannes mifchen ſich bei ihm nicht in dem 
Grade, aber in derfelben, jcheinbar widerfprechenden Weije wie bei 
Richard, mit Derbheit, Unluft zum Schmeicheln, Unfähigkeit zum 
Kriehen, mit bitterer und lauter Unzufriedenheit. Mit verjelben 
Sicherheit und Ueberlegenheit wie Richard ift er jeßt bereit, eine 
Entjcheidung auf die Spige des Schwertes zu ftellen, und ein ander— 
mal, die Karten fchweigend zu mijchen und die Zeit in Geduld zu er- 
warten, von demjelben Strebfinne und Ehrgeize find beide gleich be- 
feelt. Bon der gleichen Gunft der Natur beglüdt wie der Vater, 
würde der Sohn Richard dieſelben guten Eigenfchaften entwidelt 
haben, die dem Vater zu feinen gefährlichen Gaben hinzugeliehen 
find. Häßlich, verbildet und verachtet, ohne ein Recht auf ven Thron 
und ohne eine nahe Ausficht auf die Befriedigung feiner föniglichen 
Entwürfe, wie er ift, vergiftet ſich fein freſſender Ehrgeiz felbft; in 
dem Vater, der die Blüte der Ritterfchaft von Europa heißt, der von 
jeinen Rechte überzeugt und auf feine Verpienfte ftolz ift, ermäßigt 
ſich die Strebſamkeit in eine gefeglichere Form. Bei dem Tode jeines 
Sohnes Rutland bricht feine befiere Natup mit Gewalt zu Tage. Er 
ift ehrlich genug (N, 5, 1.), auf die vorgefpiegelte Ungnade feines 
Feindes Sommerfet hin fein Heer entlaſſen und feine Söhne zu 
Geiſeln geben zu wollen, er ift mäßig genug, und er erjcheint, wenn 
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er unverführt von feinen Söhnen geblieben wäre, bereit, feine Thron- 
anſprüche bis zu Heinrich's VI. Tode auszuſetzen, den er dem Laufe 
der Natur nad) nicht erleben würde; er arbeitet für fein Haus, und 
nicht wie Richard für ſich. Seine Anſprüche und die feines Haufes, 
mit denen er fi) gegen den rathlofen und thatlofen Heinrich auf: 
wirft, gründet er nicht auf das boshaft gefteigerte Bewußtſein per: 
fönlicher Ueberlegenheit, wie nachher Richard, fondern auf ein gutes 
Recht, auf feine Gunft im Volfe, auf feine Verdienfte in Franfreich 
und Irland. Er fühlt fich Heinrich gegenüber Föniglicher an Ge- 
burt, an Art und Gefinnung. Er fpricht vergeltend an den Lancaſters 
die Worte aus, nad) denen einft Bolingbrofe feiner an Richard II. 
gehandelt hatte: wer nicht zu herrfchen weiß, ver foll gehorchen. 
Diefer Gegenſatz York's gegen Heinrich VI. bewegt die beiden Stüde. 
Der Gedanke, wie fid) die Anfprüche des erblichen Rechtes eines un- 
fähigen Königs, der das Vaterland in den Abgrund ftürzt, zu den 
Anfprüchen des perfönlichen Verdienftes verhalten, welches das Vater- 
land vom Ruine errettet, diefer Gedanke fpringt aus dem geichicht: 
lichen Stoffe von Heinrich's VI. Regierung unwillfürlid heraus ; 
der Dichter der älteren Stüde hat ihn unficher ergriffen, Shafe- 
fpeare hat ihn mehr verftanden und verfolgt. In der Bearbeitung 
diefer beiden Stüde wird dieß nicht auffallend fichtbar. Shafefpeare 
ift hier zu mechanisch und furchtfam der Anordnung des Ganzen 
gefolgt; auch hier muß man jagen: das Drama gebiert der Gefchichte 
folgend diefen Gedanfen weit mehr, als daß diefer Gedanfe das 
Drama geiftig durchdränge und dadurch eigentlich belebt und ge— 
ihaffen hätte. Dieß ift aber in dem Gegenftüde der Fall, das 
Shafefpeare fpäter feinem Heinrich VI. in vollendeter Meifterjchaft 
gegenüber und vorangeftellt hat: in der Erhebung des Hauſes Lan- 
cafter, in Richard II., Heinrich IV. und V. Dort werden wir fin- 
den, wie Shafefpeare den Stoff mit dem Geifte beherricht und ord— 
net; hier ift die Materie in alter Weife das Vorwaltende und Ge: 
bietende ; und in diefem Gegenfage liegt in zwei Worten der Werth 
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dieſes Heinrich VI. gegen jene jpäteren Werke unferes Dichters voll- 
fommen bezeichnet. 

Es hat Jedermann zu jeder Zeit gefunden, daß in Heinrich IV. 
Shafejpeare mehr Er felbft ift, ald in Heinrich VI. ; bei Vergleichung 
feiner Bearbeitung der beiden legten Theile diefer Hiftorie muß man 
eben jo beftimmt zugeftehen, daß bier mehr ift als Marlowe und 
Greene. Dieß hat man gleich bei Shakeſpeare's erften Verſuchen, 
feiner Bühne fremde Werfe anzueignen, unter den dichtenden Zeitge- 
noffen empfunden, die mit neidifch eiferfüchtigen Bliden auf den 
neuen Nebenbuhler binjahen. Zwei intereffante Notizen darüber , die 
eine unficher, defto fidyerer die andere, find aus den erften Jahren 
feiner Thätigfeit in London überliefert. In einem Briefe von Tho- 
mas Naſh an die Studenten beider Univerfitäten (vor Greene's Me- 
naphon 1589) findet fich folgende Stelle: „Es ift heutzutage eine 
gemeine Praxis unter einer Art Umfattlern, die alle Künfte durch— 
laufen und bei feiner gedeihen, da8 Noverint *-Gewerbe zu verlaflen 
wozu fie geboren waren um ſich mit den Dingen der Kunft zu be- 
faffen, Leute die faum ihr Galgengebet (miserere) wenn fie ed nö- 
thig haben jollten lateinifch aufzufagen wüßten; aber der engliiche 
Seneca gibt mandye guten Phrafen ab, wie „Blut ift ein Bettler“ 
u. vergl. ; und wenn du ihn fchön bitteft, fo wird er dir eines Fühlen 
Morgens ganze Hamlets — ich wollte jagen Hände voll tragifcher 
Reden liefern“. Wäre ed erweisbar, daß eine erfte Bearbeitung von 
Hamlet durdy Shafefpeare ſchon damals vorgelegen hätte, jo wäre 
fein Zweifel, daß vorzugsweife ihn dieſe Hiebe hatten treffen follen, 
und daß ihn Nafh der Advocatenftube entlaufen wußte oder glaubte. 
Wahrſcheinlich bleibt e8 immer, da Nafh einer der genauen 
Freunde Robert Greene's war, der gegen Shafejpeare's beffernde 
und meifternde Hand gleich aufgebradht war: worauf fich die zweite 
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gewiflere Notiz bezieht. Greene, den man eben aus den folgenden 
Mittheilungen ald den erften Verfaſſer der beiven legten Theile Hein: 
rich's VI. vermuthet, ftarb im Jahre 1592, vor welche Zeit nicht 
allein feine Arbeit an diefen Stüden fondern auch Shakeſpeare's Um: 
arbeitung fallen muß. Der Dichter ließ einen Brief zurüd, den 
Ehettle unter dem Titel: „für einen Groſchen Wis, erfauft mit einer 
Million Reue“ 1592 nad) Greene's eigenem Wunfche herausgab und 
der an Beider dramatifche Freunde Marlowe, Lodge und Peele ge: 
richtet war. Der fterbende Freund ermahnte fie darin reuig, allen 
Verkehr mit dem Schaufpielwefen aufzugeben, und dieß unter ande- 
ren in folgenden Worten: „Niedrig gefinnte Menjchen ihr drei, wenn 
ihr euch mein Elend nicht warnen laßt; denn an feinem von euch 
kleben dieſe Kletten jo feft wie an mir; jene Puppen, meine ich, die 
aus unferem Munde reden, jene Narren in unfere Farben gekleidet. 
Iſt e8 nicht jeltfam, daß ich, dem fie Alle verbunden waren, daß ihr, 
denen fie alle verbunden waren, wenn ihr in den Fall fommt, in dem 
ich jest bin, von ihnen plötzlich werdet verlafien werden? Ja traut 
ihnen nit! Denn da ift ein Krähen-Emporfömmling , geſchmückt 
mit unferen Federn, der mit feinem 
‚Zigerherzen in Schaufpielerhaut gehüllt‘ 

fid) dünkt, er ſei wohl fähig einen Jamben ausbombaften zu Fönnen, 
wie der Befte von euch; und der ald ein abjoluter Johannes Far: 
totum in feiner Meinung ver einzige (Shakescene) ‚Birhnenerjchüt- 
terer‘ im Lande ift. O könnte ich eueren feltenen Geift erbitten, in 
eriprießlicheren Berufen zu arbeiten, und diefe Affen euere vergangene 
Herrlichkeit nachahmen zu laſſen!“ Die Stelle fpricht mit deutlichen 
Wortlaute ‚von unjerm (Shakespeare) „Speererſchütterer“; fie fpricht 
von ihm als einem Emporfömmling, als einem Johannes Factotum, 
der er der Bladfriarsgefellichaft als ihr einziger Dichter geweſen fein 
mochte. Die Stelle jagt von ihm, er habe fidy mit fremden Federn 
geſchmückt, mit „unjern Federn“, ein Beweis, daß diefe Stüde von 
diefen Dichtern zufammen over von Einigen oder von Einem unter 
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ihnen verfaßt find; denn daß gerade eine Aneignung und Umar- 
beitung diefer Stüde gemeint ift, geht aus dem parodirten Verſe her— 
vor, der ähnlich („o Tigerherz in Weiberhaut gehüllt“) im dritten 
Theile Heinrich's VI. vorfommt. Shafefpeare, ſcheint e8, hat ſich 
über dieſen Ausfall beſchwert. Chettle der Herausgeber der Gree- 
ne'ſchen Schrift entfchuldigte denfelben, es fcheint gerade fo weit er 
Shafefpeare angeht, in einer „Epiftel an die Leer“ vor feiner Schrift 
„Gutherzens Traum“ (Kindhearts dream). Darin heißt es unter 
Anderem, einer oder zwei Schaufpieler hätten Greene's Brief als 
eine Beleidigung genommen. Mit feinem davon fei er befannt ge- 
weſen; mit dem Einen (Marlowe) ſei es ihm einerlei ob er es je- 
mals werde; den anderen habe er nicht fo geichont , wie er es feitdem 
wünfchte gethan zu haben. Denn er habe jelbft geſehen, daß jein 
Benehmen nicht weniger friedlich er meint, jchriftitelleriichem Hader 
entgegen] ſei, als er jelbft ausgezeichnet in feiner Schaufpielfunft. 
Ueberbieß, fügt er bei, haben mich verfchievene angejehene Männer 
über die Rechtichaffenheit jeiner Handlungsweiſe berichtet, die feine 
Ehrenhaftigfeit bezeugt und über feine heitere Anmuth im Schreiben, 
die feine Kunft beweist. — So hätten wir denn hier ein erftes Zeug- 
niß, das Shafefpeare in feiner neuen Laufbahn als Dichter, als 
Spieler und als Menſch gleich große Ehren zugefteht. 


Die Komödie der Irrungen und die Zähmung der 
Widerfpänftigen. 


Dürfen wir die beiden Luftipiele, die Irrungen und die Wider- 
fpänftige, zu den Werfen der erften Periode Shafefpeare’8 zählen wo 
er von fremden Originalen abhängig erfcheint, jo fieht man, wie der 
junge Dichter fich gleich, ohne einfeitige Vorliebe, in glücklicher 
Mannichfaltigkeit an allen Gattungen und Stoffen verfuchte. Er 
hatte im Titus eine heroifche Tragödie, im Perikles ein romantifches 
Schaujpiel, im Heinrich VI. eine Hiftorie bearbeitet; in den Irrungen 
eignete er ſich ein Intriguenfpiel an und in der Widerfpänftigen 
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eine Komödie, die halb Intriguen » und halb Charakterftüd ift. Daß 
nun die Widerfpänftige diefer früheften Periode wirklich angehöre, 
dafür jpricht allerdings bis jegt nur die innere Evidenz, die Ir— 
rungen aber find nad) einer Anjpielung in dem Stüde (III, 2.) 
zur Zeit der franzöftfchen Bürgerfriege gegen Heinrich IV. (1589 — 
93) gefchrieben, wahrjhheinlid bald nach 1591, als Effer zu Hein- 
rich's IV. Beiftand geſchickt ward, und fallen aljo unbeftritten in diefe 
erfte Zeit. 

Der Komödie der Jrrungen (eine Bezeihnung, die nad) dem 
Nahmeis in Halliwell's Prachtausgabe ſpäter wie ſprichwörtlich 
ward,) liegen bekanntlich die Menächmen von Plautus zu Grunde, 
die Shafeipeare in einer englijchen Meberjegung, wahrjcheinlich von 
W. Warner, lejen konnte, ein Bud, das aber erft fpäter als Shafe- 
ſpeare's Stück gefchrieben fcheint und (1595) gedrudt ift, und, 
außer der Grundlage des Stoffes, in Sprache und Vortrag Feinerlei 
Aehnlichkeit damit hat. Man weiß, daß eine Hiftorie der Irrungen 
(history of errors) 1577 und fpäter am englifhen Hofe gefpielt 
worden ift, wahrjcheinlich eine Bearbeitung des Plautinifchen 
Stüdes, die Shafejpeare ſich und feiner Bühne angeeignet hat. 
Wie weit in diefem Vorläufer unjerem Dichter vorgearbeitet fein 
mochte, ift natürlich nicht zu fagen. Gegen Plautus aber ift fein 
Stück innerlich und äußerlich gehoben, bei dem es nicht viel mehr ale 
eine Poſſe ift. oleridge hat aud) Shakeſpeare's Stüd ſo genannt; 
aber uns jcheint feineswegs mit dem gleichen Rechte. Wir werden 
uns hüten, einer Komödie, deren Inhalt ganz auf eine Reihe heite- 
rer Zufallsjpiele gebaut ift, allzutiefe Philoſophie unterzulegen, um 
nicht ein zu ſchweres Gebäude der Auslegung auf ein zu leichtes Fun— 
dament von Dichtung aufzubauen. Gleichwohl jcheint uns in den 
Irrungen jener Zug Shafefpeare'ichen Tiefſinnes, mit dem er jedem 
flacyften Stoffe der Ueberlieferung eine große innere Bedeutung ab- 
zuringen wußte, in einem erften Beiſpiele vorzuliegen, in dem ung 
die feine geiftige Beziehung, die der Dichter der Materie abgewon- 
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nen hat, um jo merfwürdiger auffällt, je derber und feder alles 
Aenpere der Babel behandelt it. Die Irrungen und Verwechslungen, 
die aus der Aehnlicykeit der beiden Zwillingspaare entſtehen, find bei 
Shakeſpeare noch viel weiter getrieben und unwahrjcheinlicher auf 
den Zufall gebaut, als bei Plautus. Bei diefem ift nur Ein Bru- 
derpaar, deren Einer nicht einmal weiß daß fie einerlei Namen füh— 
ren, Die beide nicht wiflen daß fie ſich ähnlich find: jo find die Ir— 
rungen einfacher und möglicher gemacht. Nach Shafefpeare'8 An- 
lage dagegen muß der Vater dem Einen Sohne von der Aehnlich— 
feit, die er bei der Geburt mit feinem Bruder hatte, gefagt haben. 
Daraus brauchte allerdings noch nicht zu folgen, daß ſich eben dieſe 
Aehnlichkeit unter den Erwachjenen erhalten habe; wohl aber mußte 
die Namensgleichheit dem juchenden Syrafufer immer vorftehen: daß 
die Leute in Epheius ihn kennen und mit Namen nennen, mußte 
ihm um fo mehr auffallen und ihn fugig machen, als mit feiner 
Erkennung in Epheius Lebensgefahr für ihn verbunden ift. Die 
Unwahricheinlichkeiten feiner Duellen zu tilgen, ift fonft überall ein 
Beftreben geweien, das Shafejpeare's Menjchen- und Seelenfenntniß 
mit am jchärfften charafterifirt; Bier ift in dieſer äußeren Beziehung 
faum ein Verſuch dazu gemacht. Es ift nur der Ort der Handlung, 
Epheius, gleidy anfangs als der verderbte Sit aller Gaufler, Be: 
ſchwörer und Betrüger dargeftellt, und der gutmüthige Syrafufer 
Antipholus wird dann auch unter den Verwidelungen, die fid) aller- 
dings bis zur Kataftrophe hin in einer meifterhaften Weije fteigern, 
fo weit getrieben, daß er ſich eher für behert hält, als daß er auf Die 
einfache Vermuthung kommt, auf die ihn der eigentliche Zwed feiner 
Reife immer und immer wieder hätte führen müffen. 

Aber was denn in diejen äußeren Beziehungen an geichidter 
Begründung verfäumt ift, fallt doch faum in die Wage, wenn man 
fieht, welche innerlichen Bezüge dem ganzen wunderlichen Handel 
diejer Verwechslungen und Berwidelungen von dem Dichter gegeben 
worden find. Dieſe komiſchen Theile find auf einen ganz tragifchen 
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Hintergrund gezogen, der den tollen Scenen im Vordergrunde zwar 
feinen Eintrag thut, fie vielleicht nur um fo mehr hervorhebt, aber 
doch jeden Augenblid beveutfam genug hervortritt, um den flachen 
und flauen Eindrud einer bloßen Poſſe, deren Kern wie Schale die 
Verwechslung jener ähnlichen Brüderpaare bildete, gar nicht auf: 
fommen zu laffen. Die Feinpfeligfeiten zwifchen Syrafus und Ephe- 
fus bilden den hell vunfeln Grund, auf dem das ganze Gemälde 
aufgezogen ift, deſſen fomifche Theile kaum fefjelnder und fpannen- 
der zu nennen find, ald die tragifchen. Das Schidfal des gefange- 
nen Baterd der feine verlorenen Söhne jucht, der in einem MWerfe 
der Liebe begriffen dem Tode verfällt, deſſen inneres Leiden zuleßt 
(V, 1.) bis zu dem Grade fteigt, daß er fich von dem wiedergefunde- 
nen Sohne nicht erfannt fieht und verleugnet glaubt, hebt das Stüd 
weit über den Charakter einer bloßen Poſſe empor. Sehr zarte in- 
nere Beziehungen fmüpfen diefen tragifchen Theil mit dem Eomifchen 
zufammen; Beziehungen, welche der Dichter in die überfommene 
Fabel mit jener Totalität feiner geiftigen Natur verwebt hat, daß 
man fchlechterdings im Zweifel bleibt, ob er mehr in dunfelem In— 
ftinet oder mit vollem Bewußtfein dabei verfuhr. Wir bliden in 
eine Doppelfamilie und ihre früheren und jegigen Schidjale hinein, 
in welcher ganz eigenthümliche, nicht blos äußere, jondern auch in- 
nere Irrungen Statt haben. In dieſer Familie liegen ſeltſam vie 
Gegenſätze von Familienfinn und jchweifendem Geifte neben einan- 
der, erzeugen wechjelndes Glück und Unglüd, und bewirken troß in- 
nerer Seelenverwandtichaft und Familienanhänglichfeit Störungen 
und Zerwürfniffe, und trog äußerer Aehnlichkeit Entfremdung und 
Verwirrung. Der alte Aegeon erzählt in der vortrefflichen Erpofi- 
tion des Stüdes die Gefchichte der Doppelgeburt beider Zwillings— 
paare. Er war vor ihrer Geburt von feiner Frau weggereist nad) 
Epidamnım; die Frau eilte ihm, ihrer Entbindung nahe, von Sy— 
tafus dahin nad). Was fie bewegen konnte, das hat der Dichter 
weniger im Dunfel, als zu errathen gelaſſen; nur joviel hat er an, 
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gedeutet, daß ed, wenn auch ein zärtlicher, doch ein eigenmächtiger 
Schritt war; und das andere ift von jelbft far, daß der Schritt jene 
gegenfäglichen Eigenfchaften des Bamiliären und zugleich des Un- 
häuslichen in ſich ſchließt. Geſchah es aus Eiferfucht, ver Leiden- 
ſchaft, die, in fid) von eben jo gegenfäglicher Natur, die Liebe ftört 
und doch nur in Liebe ihre Quelle hat? Man jollte e8 glauben; 
denn diefe Aemilia weiß nachher jo eindringlich warnend und ftrafend 
von dieſer Untugend ihrer Schwiegertochter zu predigen. Sie ge: 
biert num in Epidamnum ihre Zwillinge, und aus Stolz auf dieß 
Baar bewirkt fie, wieder gegen die Meinung ihres Gatten, die Heim- 
reife, auf der fie der Schiffbruch überfällt, ver Mann und Frau, 
Mutter und Vater, und mit jedem je ein Paar der Zwillinge, ihre 
Söhne und deren Pflegebrüder und Fünftige Diener trennt. Die 
Syrafufer Familie, der Vater und Ein Sohn fühlen nach langen 
Jahren die Wirkungen jenes Bamilienzuges wieder, der Sohn geht 
fieben Jahre auf Reifen, um die Verlorenen, Mutter und Bruder, 
zu erforfchen, wiewohl er die Thorheit einfieht, einen Tropfen im 
Meere juchen zu wollen; den Vater zieht die gleiche Liebe, Auf: 
opferung und Thorheit wieder dieſem Sohne nady: es wirft ein leb- 
hafter Trieb in ihnen, wie einft in ver Mutter, die Familie zu ver- 
einigen, und eben dieſer Trieb trennt fie immer mehr und droht fie 
zulegt jogar gewaltfam und auf immer zu trennen. Im der Familie 
in Ephejus zwiſchen dem mit der Mutter verfchlagenen Antipholus 
und feinem Weibe Adriana gibt e8 eine andere Jrrung, zu der jchon 
in Plautus’ Menächmen die Anleitung gegeben iſt. Die Frau ift 
eine Keiferin (shrew) aus Eiferfuht; fie quält ihren ſchuldloſen 
Mann und beraubt ſich muthwillig feiner Liebe, fie treibt ihre Em- 
pfindlichkeit bis zu Selbftvergeflenheit und Verleugnung aller Weib: 
lichkeit. Und diefe moralifche Jrrung führte geradezu die äußerlichen 
Irrungen zwifchen ven beiden Brüdern herbei, bis zulegt auf Einer 
Stelle durch die zurücdgezogene erfahrene Mutter Aemilia diejes in- 
nere Misverftänpniß geheilt und jenes äußere aufgeflärt wird, beides 
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mit dem gleichen Gewichte. Der Lefer fühlt wohl, wie ſchön durch 
diefe fein verjchleierten Beziehungen jelbft dem abenteuerlichen fomi- 
ſchen Theile des Stüdes ein höherer Werth verliehen ift, ald daß man 
von dem Stüde den Eindrud einer flachen Poſſe davon tragen fünnte. 

Es ift nicht unmöglich, daß auf den Punkt des Zerwürfniffes 
diefer Familien. dur die Eiferfucht und die zänfifche Natur der 
Frauen von dem Dichter nicht allein ein äfthetijcher, jondern aud) in 
Folge perjönlicher Erfahrungen ein pathologifcher Nachdruck gelegt 
ift. Wir jagen das als eine bloße Vermuthung, auf die wir nicht 
viel Werth legen wollen, es ift auch ſehr möglich, daß das, was ung 
durch ein jonderbares Zufammentreffen auffällt, bloßer Zufall ift. 
Wir haben oben jchon angedeutet daß gerade in Shafefpeare’8 erften 
Zugenddichtungen die Eindrüde, die er aus feinen eigenen häuslichen 
Verhältniffen mit nad) London nahm, hervorzubliden fchienen. In 
Heinrich VI. hat er die Charaftere der männifchen Weiber Margarete 
und Leonore mit vielen jprechenden Zügen jchärfer als fein Bor- 
gänger gezeichnet, und wie beredt läßt er feinen Suffolf am Schluffe 
des erften Theile, in einer Scene die wir als jein’Eigenthum ver: 
mutheten, gegen vie meigungslofen Heiraten eifern: denn ge: 
zwungene Ehe ohne Liebe jei nichts anderes als eine Hölle, ein Le— 
ben voll Zwift und Hader, dieweil ihr Gegentheil ein Segen ſei und 
ein Vorbild von dem Frieden des Himmels! Hier in der Komödie 
der Irrungen weckt er ver eiferfüchtigen Zänferin Adriana das Ge- 
wijien, als Wemilia ven geglaubten Wahnfinn ihres Mannes ihr 
Schuld gibt, ihrem giftigen Schreien und Schmähen, mit dem fie 
ihm Mahl und Schlaf ftörte und ihn der Schwermuth und Verzweif- 
lung preisgab. Ihr gegenüber hat er ihre janfte Schwefter geftellt, 
die erjt gehorchen lernen will, ehe fie lieben lernt, die aus dem Bei- 
jpiele des Thierreiches die Lehre nimmt, daß die Frau billigerweije 
dem Manne untergeorpnet ift, der unter Sorgen und Mühe den 
Unterhalt des Lebens beſchafft. In ver Zähmung der Widerfpänfti- 
gen, einem Stüde das in einer vollftändigen, inneren und äußeren 
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BVerwandtichaft mit den Irrungen fteht, ſchildert Shafefpeare dann, 
wie die böje Sieben an der Schwelle der Ehe zu ziehen fei und wie 
fie durch Bändigung zu der Einficht gebracht wird, die der fanften 
Luciana natürlich ift. Ihre Rede am Schluſſe des Stüdes ſpricht das 
Verhältnig von Weib zu Mann, wie es Shafejpeare anfah, in ſchar— 
fen Zügen aus. Der Denfart jener Zeit ift dieß ganz gemäß; unje- 
tem verbildeten Gefühle ift es Uebertreibung, der gezierten Huldi- 
gung gegen das weibliche Gejchlecht ſcheint es Barbarei oder Jronie. 
Was allzu nachdrucksvoll und ftarf fcheinen möchte, gibt dort der 
MWiderjpruchsgeift der Redenden hinzu, und in dem Dichter mag die 
eigene bittere Erfahrung hinzu geholfen haben. Es ift gewiß auf- 
fallend, daß Shafejpeare die unweiblihe Charafterform in ihren 
ehelichen Bezügen nie wieder gefchilvert hat; es ift, als ob er fich in 
diejen Stüden feiner Eindrüde hätte entladen wollen, wie er zunächft 
in einer Reihe erotijcher Stüde feine Liebesader ausblutet. So 
wäre ed wohl möglich, daß dieje Erftlingsproducte an diefen Stellen 
in ded Dichters perfönliche Eriftenz verwachen wären, daß fie, ganz 
wie Goethe's Mitſchuldige mit ihrem abftoßenden Inhalte, auf in- 
nere Erfahrungen des eigenen Lebens zurüdwielen. 

Die Zähmung der Widerfjpänftigen hat mit ver Ko- 
mödie der Jrrungen namentlich in den Theilen, vie Petruccio's und 
Katharinens Verhältniß nicht betreffen, eine ſchlagende Familien- 
ähnlichfeit. Die römische Schule, die Manier, in welcher die Ita— 
liener des 16. Jahrhunderts, die Arioft und Machiavelli, die plauti- 
niſche Komödie erneuerten, ſah jchon Schlegel viefem Theile des 
Stüdes richtig ab. Sie erklärt ſich ganz einfach dadurch, daß Shafe- 
jpeare in eben dieſem Theile wejentliche Züge aus den Untergejcho- 
benen (suppositi) von Arioft entlehnt, die 1566 von Gascoygne in’s 
Engliſche überjegt waren. Wie die Figur des Zwid in den Ir—⸗ 
rungen, jo find hier ver Pedant und der ‘Bantalon Gremio reine Fi- 
guren der italienifchen Komödie und der ganze Intriguentheil des 
Stüds ift völlig in dem Gejchmade diefer Schule ausgeführt. Wie 
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in den Irrungen, jo treten die langen jogenannten doggrel (Knittel) 
Berje und die Sprache des vorihafefpeare’jchen Luftipiels jo ſehr 
hervor, wie nur noch einigemale in den früheften jelbftftändigen Luft- 
jpielen, den Veronefern, verlorener Liebesmühe u. a., wie in den 
Stüden der reiferen Periode Shafefpeare's nie wieder. Wie dort 
ift der Vortrag ungleich, der Dialog oft ungelenf; einzelne andere 
Stellen dagegen an gutem Gefchmade, an Gewandtheit des Verſes 
und der Sprache dem ausgebildeten Stile des Dichters gleih. Wie 
dort ift auf die äußere Wahrjcheinlichfeit der Fabel und Verhältniſſe 
wenig NRüdficht genommen. Wie in den Irrungen der epheftiche 
Dromio, jo ift hier der winzige Grumio die rohere Geftalt eines 
natürlichen Narren, wie fie Shafefpeare nur in feinen erften Luft- 
‚ Ipielen mit jo viel Vorliebe aufzuführen und auszuführen liebt. Wie 
in den Jrrungen, fo ift auch hier in dem Theile, der ſich um die 
Werbung Lucentio's um Bianca dreht, die Kunft der Charakteriftif 
unausgebilvet: der alte reiche Weber Gremio, der jchnüffelnde Vater 
Minola, find von jenen flachen ftehenven Charakteren aller Intri— 
guenfomödien, und fo ift in den Irrungen zwijchen dem heftigen 
epheftichen Antipholus, der jeinen tölpelhaften Dromio herkömmlich 
prügelt, und dem fanfteren Syrafufer, mit dem fein wigiger Diener 
mehr auf dem Fuße eines Spaßmachers fteht, nur ein allgemeiner 
Charakfterunterjcyied gezogen. Im beiden Stüden ift die Nähe des 
Dichter bei feinen Schulreminiscenzen auffallend ; fein anderes un- 
beftrittenes Stüd von Shafefpeare bietet für feine Belefenheit und 
Gelehrjamfeit jo viele-Belege wie die Zähmung. In der Anrede 
des ſyrakuſiſchen Antipholus an Luciana (V, 2.) in der er fie Sirene 
nennt und fie fragt, ob fie ein Gott fei, ift ein rein homeriſcher An- 
lang ; dieje jelbe Stelle mit demjelben Eindrud findet fih im der 
Zähmung (V, 5.) wieder, wo Katharina eine ähnliche Stelle aus 
Ovid gebraucht, die Diefer dem Homer entlehnt hat, und wo der 
antife Ton nod) durch die vierte Hand nachklingt. Diefe durchgehende 
Manier der erften Zeit hätte längft entſcheiden jollen, das Stück in 
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die frühefte ‘Periode des Dichters zu fegen. Das fühlten audy alle 
Kritiker, jo Malone, Delius, auch Gollier, der mehrere Hände an 
dem Stüde beihäftigt glaubte. Es ift unzweifelhaft, daß des Dich- 
ters eigene Hand mehrfach daran bejchäftigt war, jo wie wir dag 
Stüd jest lejen,. muß jpäter hineingearbeitet fein, wie wir ja aud) 
von anderen jeiner Stüde mit Gewißheit annehmen. AU zu deut- 
liche Anjpielungen weiſen auf ſpätere Stüde gleichzeitiger Dichter, 
die Einleitung auf Fletcher's women pleased hin, ein Stüd das 
nit vor 1604 gejchrieben if. Daß der Name Baptifta in der 
Zähmung richtig als ein Mannsname, dagegen im Hamlet als ein 
Frauenname gebraucht ift, war Collier ein Beweis, daß die Komödie 
jpäter als Hamlet (1601) gejchrieben jei. Wer aber die Feinheit er: 
wägt, mit der Shafefpeare um eben diefe Zeit in Viel Lärmen um 
Nichts die beiden Figuren des Petruccio und der Katharina gleich: 
jam in einer höheren Sphäre wiederholte, der wird nie glauben, 
daß derjelbe Dichter um diejelbe Zeit dieſes Stück urſprünglich gear- 
beitet habe. 

Die Hauptfigur unjeres Luftipield (he shrew) gehörte zu den 
Lieblingsgegenftänden einer frohftnnigen, lachluftigen Zeit, Gedichte 
und Schwänfe erzählten von feifiichen Weibern; in einer Farce, Tom 
Tiler und fein Weib, wurden die Leiden eines unterjochten Ehemanns 
Ihon 1569 von Kindern aufgeführt; in Chettle's. Grifelvis bildet 
die Epifode von dem wäljchen Ritter und der shrew, die er heiratet, 
das Gegenftüd zu der gebuldigen und janften Helvin des Stüde. 
Bon einem Unbefannten eriftirt dann die Zähmung einer Wider- 
Ipänftigen, das Stüf auf welches Shafejpeare jeine Zähmung 
der Wiverjpänftigen gründete. Das ältere Stüd ift 1594, wo es 
ſchon mehrmals aufgeführt war, gedruckt; dieß hindert nicht, daß es 
geraume Zeit älter jei. Es ift in einer befannten Sammlung von 
Steeven’d (six old plays) abgevrudt worden. Der intriguenhafte 
Theil des Stüds ift viel roher als bei Shafejpeare, auch wo die 
Scene beibehalten ift, ift fie weit plumper in dem Driginale, 
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Die Auftritte eines heiteren Schlags, wie die zwifchen Katharina 
und Grumio und die mit dem Pushändler und Schneider, find am 
meiften fo vorbereitet, wie fie geblieben find. Der Abftand zwifchen 
dem bombaftifchen Pathos der Scenen zwifchen den Verliebten und 
den gemeinen Unflätigfeiten der burlesfen SBartien ift fo groß, daß 
man auch hier wieder inne wird, was der Dichter jelbft in feinen 
gröberen Erzeugniffen Alles verfchönert hat; es begegnen hier ein- 
zelne Ausdrüde, für welche Shakeſpeare's Fever, wie unfein fie un- 
jerem Gefchlehte vorfommen mag, zu allen Zeiten zu feufch war. 
Die Bergleihung beider Stüde weist nicht ein Verhältnig aus, wie 
das des Shafefpeare’fchen Heinrich VI. zu Greene's, fondern ver 
Dichter hat durch die durchgehende Veredlung von Stoff und Form 
dieſes Werk zu feinem Eigenthume gemadt. 

Wir deuteten ſchon an, daß die Zähmung der Widerfpänftigen 
aus zwei gegenfäglichen Theilen befteht. Die Gejchichte des gebilde— 
ten Lucentio, der zwar von Studentenftreichen voll, doch wenigftens 
vielleicht aucd um Lernens Willen nad) Padua fommt, begleitet 
von einem gewandten Diener, der auf dem Fuße ift mit feinem Herrn 
die Rolle taufchen zu Fönnen, feine jchlaue und feine Werbung um 
die wohlgegogene Bianca, die in allen fhönen Künften bewandert ift, 
bildet ein Intriguenfpiel von feinerer Anlage im italienifchen Ge— 
ſchmacke. Das Gegenftüd hierzu, die Werbung des groben Petruccio 
um die zänfifche Katharina, ift ein ächtes Volfs-Charakterfpiel. Mit 
diefem Tegtern Theile, dem Mittelpunft des Stüds, wollen wir uns 
allein befchäftigen, um zu fehen, wie der Dichter den Mebergang aus 
der flacheren Perfonenzeichnung,, die man in allen Intriguenftüden 
gewöhnt ift, zu der gründlichern Entwidelung der Charaktere macht, 
durch die er uns weiterhin in feinen Werfen überall verwöhnt hat. 

Der Handel zwifchen Petruccio und Katharina läßt fich zu einer 
bloßen Poffe, und zwar zu einer ganz gemeinen PBoffe, er läßt fich, 
wenn man will, bis in den Koth herabziehen. Es ift traurig zu 
jagen, daß ein Mann wie Garrid das wirklich gethan hat. Er hat 
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das Stüd unter dem Titel Katharina und Petruccio zu einem Spiele 
von drei Arten zufammengezogen, hat den feineren Theil, die Wer- 
bungen um Bianca, herausgeftrichen und den derben Reſt in eine 
plumpe Garifatur herabgewürdigt. Das Spiel des Paares war 
nad) dem Gebrauche, der nachher ftehen geblieben ift, ein roh ausge- 
(affenes: Woodward fpielte damals den Petruccio in folcher Wuth, 
daß er feine Mitfpielerin (Ms. Elive) mit der Gabel in den Finger 
ftah und als er fie von der Bühne wegreißt zu Boden warf. So 
wird das Stüd noch jegt in London als eine Schlußfarce, mit allen 
widerlichen Ueberladungen einer ganz gemeinen Poflenreißerei ge: 
geben, felbft nachdem 1844 in Haymarfet das ächte Stüd mit Bei- 
fall wieder gegeben worden ift. 

Wenn ganz England in Garrid’s Rüden ftände, fo würden wir 
vreift behaupten, daß unfere Komödie von dem Dichter fo nicht ge- 
meint war. Das Stüd ift holzſchnittmäßig allerdings behandelt, der 
Gegenftand, falls er nicht in pevantifche Moralifation fallen joll, 
erträgt gar feine andere Behandlung. Selbft in dem gewöhnlichen 
Berfehr wird die Frage von der Unter» oder Ueberordnung des Wei- 
bed immer in übertreibenden Scherz gezogen; ver derbe Humor 
mußte dem Gegenftand feine Färbung geben. Den beiden Figuren, 
um die ed fich handelt, geht der Schmelz höherer Naturen ab; das 
mußte jo fein, denn unter anders gearteten Fonnte das Verhältniß 
nicht Statt haben. Der werbende Mann, Petruccio, ift aus grobem 
Thone geformt; er fommt nicht wie Lucentio um des Studirens wil- 
len nad) Padua, fondern um Geld zu heiraten. Man bietet ihm 
diefe reiche Widerbellerin an, im Scherz, und er geht, das fieht jelbft 
jein Grumio durch, in einer Art launiger Renommifterei darauf ein. 
Bon feiner Art und Sitte ift er nie gewefen; er geht jchlecht gekleidet 
einher; jeine Diener auf den Eleinften Anlaß am Ohr zu ziehen und 
zu prügeln, ift ihm geläufig; dabei ift er aber gereist und erfahren, 
hat die Menfchen fennen und zu behandeln gelernt. Die Keiferin zu 
bändigen fann ihn nicht fchreden, da er fich bewußt ift, neben männ- 
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licher Kraft die Spiele des Scherzes und der fchmeichelnden Galanterie 
zu verftehen und im äußerften Falle das Feuer der Widerfpänftigen 
nicht wie ein Wind nur fehüren, fondern wie ein Sturm ausblafen 
zu fönnen. Er ift Soldat, Jäger und Seemann, jedes Eine jchon 
genug, um eine fchroffe Mannheit auszubilden, eine disciplinarifche 
Natur, die unnahbar und imponirend ift. Er wird von Katharina 
mit einem Holzapfel verglichen, und ich wüßte auch nicht, womit 
man gewifle harthäutige musfelftramme Gefichter gedienter Soldaten 
Iprechender vergleichen Fönnte. 

Katharina, um die er zu werben unternimmt, ift eine böfe 
Hummel, ein Füllen das aus den Strängen fchlägt, kurz angefnüpft, 
raſch und zufahrend, aber voll guten Kernes, an deren Wejen Pe: 
truccio ſchon darum Gefallen hat, weil ihr am rechten Orte, wie im 
legten Arte der Wittwe gegenüber, das gerade Herz rüdfichtslos 
überläuft. Sie ift von dem Bater verzogen, ein unartiged Kind, 
das nicht bitten und danken fann, das feine fanfte Schwefter mis— 
handelt, fie bindet und fchlägt. Auf die Spige ihres zänfifchen We- 
ſens ift fie getrieben durch die Bevorzugung ihrer Schwefter von 
Seiten des Vaters, hauptſächlich aber durch den Neid auf die zahl- 
reichen Bewerber, die fi um Bianca drängen, während fie die Aus— 
jicht Hat, im unvermählten Stande zu bleiben. Zu jenen ſchönen 
weiblichen Seelen, die in diefer Ausficht und in diefem Schidjale 
unverbittert bleiben und die der weiblichen Natur eigene Harmonie 
nicht verlieren, gehört fie nicht. Es ift vielmehr der Schlüffel ihres 
Charakters und ihrer Handlungsweife dem ungezogenen Werber 
gegenüber, daß fie verbittert über ihr drohendes Loos ift, „die Affen 
zur Hölle führen zu follen“; ein fprichwörtlicher Ausdruck für das 
Scidfal der Unvermählten, den auch Beatrice in viel Lärmen um 
Nichts von ſich gebraucht. Sie will einen Mann, Er will Geld, fo 
ift ihnen beiden der Weg zu einander gebahnt. Das alte Stüd, das 
Shafefpeare vor fich hatte, fagt es geradezu, fie wolle einen Mann 


und das fei die Quelle ihrer Zänkifchkeit, und Pettuccio weiß das 
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dort und ſpricht ed auch aus und baut eben darauf feine Kühnheit. 
Aber dergleichen platte Natur nachzuſprechen, war nicht Shafefpeare's 
Art; fo bequem machte er es feinen Spielern nicht; er überließ ihrer 
Geſchicklichkeit, das was fich von felbft verfteht in das Spiel einzu- 
tragen. Im der Bewerbungsfcene find alle Worte Katharinens ab- 
ftoßend und ſchnöde; fie ſagt nicht Ja und doc find fie nachher ver: 
lobt. Diefe Stelle hat alle Spieler geirrt; fie ift immer für wunderlich 
und unvollfommen angefehen worden, ihre Aufführung in der Gar- 
rickſſchen Bearbeitung ift ganz abjcheulih. Für zwei gefchidte Spieler 
ift aber in diefer Scene Alles gegeben, was die Charaktere eben ver: 
langen. Er überfällt fie mit Worten, mit Schmeicheleien, die fie 
niemals gehört hat; wie er fie mit Diana vergleicht, fällt ihr erftes 
ruhiges, nicht zänfifches Wort. Der Geift des Widerſpruchs und 
die Gewöhnung macht fie auch gegen ihn und feine Derbheit grob 
und abftoßend, aber ſobald fie fieht daß es ihm Ernſt ift, muß fich 
der Sturm bei ihr legen. Die Spielerin, die diefe Rolle naiv auf: 
faßt, wird gewonnenes Spiel haben; fie muß naiv aufgefaßt werden, 
nicht als eine Zänferin von Profeffion, fondern als ein rafchblütiges 
Kind, das in den Tölpeljahren ftehen geblieben ift. Sie foll nicht 
ein für allemal ihre Rolle durchtoben; vor der neuen Erfcheinung 
ihres Bewerber joll fie vielmehr in einer drolligen Berblüfftheit 
ftehen; fie foll nicht dem Werbenden böfe Gefichter fchneiden, fondern 
ihm ein offenes, durch Neugier und Ueberrafhung von ferne beweg— 
tes Antlig zeigen, ihn gerade anfehen mit einem klaren Auge, das 
nicht recht traut umd gern trauen möchte, das trogt und mitten im 
Troge nachgibt. Diefer Naivetät ift von dem Dichter voller Raum 
gegeben. Indem Petruccio Katharinen mit feinen Schmeicheleien 
überfchüttet, flicht er ein, was ihr die böfe Welt alles nachfage; 
darunter übertreibt und lügt er, fie hinfe, fie wird nun unwillfürlic, 
ein Paar fchlanfe Schritte machen, um ihn eines befferen zu über- 
zeugen; darauf ftichelt er dann, und ſogleich fteht fie in Widerfpruch- 
geift und Beſchämung ftill. Sobald die Zeugen fommen, fügt er, fie 
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habe ihm am Halfe gehangen und Kuß auf Kuß —; wenn das Die 
Spielerin der Katharina hoch aufnimmt und fich ungebärdig darüber 
erweist, fo ift freilich nicht zu begreifen, wie dann die Verlobung 
für ausgemacht gilt. Indem er das entfcheidende Wort fpricht: Küffe 
mich Käthchen, am Sonntag foll die Hochzeit fein, gebraucht 
er ſcheint's den Refrain eines altbefannten Liedes, was die Zuver- 
ſicht, Die in diefer gebieterifchen Werbung liegt, humoriſtiſch milvert. 
Ihre Antwort ift, fie wolle ihn lieber gehängt fehen, und dieß kann 
nur gefagt werden in voller Windſtille fchon nad) gelegtem Sturm, 
fann nur halb forfchend halb ſchmollend, beftegt und widerftrebend 
zugleich gefprochen werden. Sie geht dann mit ihm gleichzeitig ab, 
ohne Ja gejagt zu haben; aber fie hat ſchweigend, ja widerfprechend 
eingewilligt. Das ift des Dichters Abficht. Sie Fönnte gar nicht 
Ja fagen, da fie fo lange nur auf das Nein des Widerfpruche ein- 
geübt war. Beatrir in Viel Lärmen um Nichts, ein fo viel feiner 
angelegter Charafter, kann es eben fo wenig, dieß liegt natürlich in 
diefen Charakteren, die felbft dem Scheine von Empfindfamfeit tief 
abgeneigt find. Der Werber erleichtert ihr den Uebergang auf eine 
feine, von feiner pfychologifchen Weberlegenheit zeugende Weife: er 
fliht gejchidt ein, fie hätten das fo ausgemacht, daß fie noch eine 
Meile ihre Feififche Rolle fortfpielen folle. Er faßt fie dann bei einer 
weiteren ſchwachen Seite, er geht, um ihr Bug in Venedig zu fau- 
fen; fie ſoll ſchön zur Hochzeit fein; fie zeigt auch) bei andern Gelegen- 
heiten, daß fie Weib genug ift, daran Freude zu haben. Und was die 
furze Zeit feiner Abwejenheit in ihr gewirkt und geändert hat, verräth 
fie nachher bei feinem Ausbleiben mit dem Einen Seufzer: Ich wollte 
Katharina hätte ihn nie gefehen, — der nur noch unter fchleichendem 
Eifer, weich und unter Thränen gejprochen ift, wo der Vater jelbft 
einen Ausbrud) ihres alten Grimme am natürlichen Drte fände. Die 
Alles ift, ſcheint es, fehr geſchickt und will geſchickt gegeben fein. 
Der Stoff, darunter möge der darftellende Künftler wohl unterfchei- 
den, der Stoff ift Derbheit, aber die Form ift voll Keinheit; diefe 
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Aufgabe, die Grobheit darzuftellen, will auf eine zarte Weiſe ge- 
löst fein. 

Für die Spielerin der Katharina ift diefe Berwerbungsfcene ver 
ichwierige Punkt; für den. Spieler des Petruccio die Kur der Zäh- 
mung. Sie erjcheint ganz als übertriebene Garifatur; wer aber den 
rechten Humor hineinzulegen weiß, wird auch diefe Mebertreibung zu 
einiger Beicheidenheit der Natur zurüdführen. In Garrid’s Poſſe, 
wenn Petruccio fommt in tollem Aufzuge, eine tolle Bermählungs- 
jcene feiert, in toller Eile abreist, find alle Mitfpieler entjegt und 
erfchredt. Aber fo ift es bei Shafefpeare nicht angelegt; Grumio 
findet das Alles nur zum Sterben vor Lachen. Die Art, wie er fie 
bändigt, fo grob fie auch erfcheint, hat doch diefelbe feine Methode 
wie feine Werbung. Mit feiner Abreife nad) Venedig, feinem Aus- 
bleiben, feiner feltfamen Erfcheinung, beginnt er mit ihr eine geiftige 
Hungerfur, die auf Erwartung, auf Spannung, auf Enttäufhung 
arbeitet. Die körperliche Hungerfur folgt dann nad), um gleichjam 
das wallende Blut in ihr auch phyfifc zu dämpfen. Wie er fie durch 
Ueberrafchung gewann, durd) Uebertäubung ftillte, fo bändigt er fie 
erft durch Ueberfpannen, dann durch Zurüdichrauben ihrer geiftigen 
und förperlichen Natur. Der legtere Theil der Kur ift ganz die Me: 
thode, Falken zu ziehen durd; Hunger und Wachen. Alle die Ent- 
behrungen, die er ihr anmuthet, theilt er aber mit ihr, er entzieht 
ihr Schlaf und Efjen unter dem Vorwande der Liebe und Sorgfalt 
für fie. Geſchieht das, wie es pflegt, in einer durchweg brutalen 
Weife, jo maht man des Dichters Abficht zu nichte, nad) der ihr 
jeder Anlaß, fein Verfahren nur übel zu nehmen, genommen werden 
fol. Man wird und jene Stelle entgegen halten, wo Petruccio fei- 
ner Neuvermählten zumuthet, die Sonne für den Mond zu erklären: 
aber an diefer Stelle wird nur noch die Probe auf eine bereits fertige 
Rechnung gemacht, hier löst ſich fichtbar die ftrenge Zucht in ein 
humoriftifches Spiel auf, und eine gute Spielerin nimmt das fo. 
In England iſt's vielleicht eine alte Ueberlieferung, daß gleich nach 
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diefer Stelle, wo fie nachgegeben hat, wo fie nun völlig geheilt ift, 
und wo fie nachher in einer gleichgültigen Rede die Sonne zu erwäh- 
nen hat, die Spielerin ſich zu PBetruccio hinmwendet und das Wort 
ſchelmiſch fragend ausfpricht, ob er auch einwillige, daß die Sonne 
ſcheine. Ein Zug diefer Art, von geiftreichen Schaufpielern einge: 
flochten, erleuchtet ganze Scenen und Charaktere Shakeſpeare'ſcher 
Stüde beffer, ald lange Commentare. Diefer feine Zug ebnet den 
Weg zu der fpätern Fügfamkeit des befehrten Weibes ganz vortreff- 
lich, wo fie zulegt jene Lehre der Unterwwürfigfeit predigt, noch ein 
wenig in der Spur des alten Troßes, der aber nun gegen die Troßi- 
gen gerichtet ift. 


Dieß find denn die fieben Stüde, die an dem Anfange der Lauf: 
bahn unferes Dichters liegen; jehen wir noch einmal auf fie zurüd, 
um im Weberblid ihr Gemeinfames zu erfennen, was fie von den 
fpätern Arbeiten Shafefpeare’8 unterfcheidet. Mehr oder weniger 
verrathen alle den ungebildeten Volksgeſchmack der vorfhafefpeare'- 
chen Zeit in Stoffen und in Formen. Die Barbareien im Titus, 
die Rohheiten im Perifles, einzelne Härten in Heinrich VI., ver 
derbere Charakter der beiden Luftipiele, die Behandlung des jambi- 
ſchen Verſes im Titus und der Knittelverfe in den Luftfpielen, all 
dieß verflicht diefe Stüde noch mit der Gefchichte der englifchen Lite- 
ratur jener Zeit, wo Shafefpeare die Marlowe und Greene noch 
nicht verbunfelt hatte. Wir hatten vor diefen Stüden Shafefpeare 
nur als den Berfaffer feiner befchreibenden Gedichte Fennen gelernt. 
Bon ihnen herübertretend in diefe unter fich felbft fo verfchiedenartigen 
Scaufpiele fann man ſich durch die dramatifche Form und die ab- 
weichenden Stoffe verleiten laffen zu glauben, man habe mit einem 
ganz anderen Dichter zu thun. Dem ift aber bei fchärferem Zufehen 
nicht fo. An Erinnerungen an die italienifche, mehr gelehrte Schule 
von Dichtern, denen er ſich in feinen erzählenden Gedichten anreihete, 
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fehlt e8 in allen diefen Stüden nicht. Der Perikles ift ſchon ver 
Duelle nad) aus jenen romantijchen halbantifen Erzählungen herge- 
leitet, denen die italianifirenden Dichter fo nahe ſtanden; aus ver 
Arkadia von Sidney, dem Hauptvertreter jener Schule, find viele 
Ausdrüde darin treu abgefchrieben. Im Titus Flingt jene owidifche 
Lüfternheit der erzählenden Gedichte in dem Inhalte des zweiten Actes 
jehr vernehmlich an; bei der einzigen Gelegenheit dazu in Heinrich VI., 
dem Abſchiede Margaretens von Suffolf, tritt diefer felbe Ton augen 
blielich hervor. In dem Furzen Zwiegefpräche zwifchen Luciana und 
Antipholus in den Jrrungen erinnert der gegenfäßliche, epigramma- 
tifche Vortrag fehr deutlich an die Concepte in der Lucretia. In der 
Zähmung endlich hat Shafefpeare die Komödie eines berühmten 
italienifchen Meifters zu feiner Bearbeitung benußt, wie er in den 
Irrungen nad) dem Vorgange der Italiener ein römifches Luftpiel 
nur erneuert hat. Die fämmtlichen Stüde zeigen den Dichter noch 
der Schule und ihren Beichäftigungen nahe; in feinem feiner fpäteren 
Dramen fteht er fo tief in den Reminiscenzen des Alterthums und 
hat den Kopf jo überfüllt mit den Bildern, Sagen und Figuren der 
alten Gefchichte. Im Titus fanden wir die ganze Fabel aus lauter 
Stüden antifer Sage und Geſchichte zufammengefegt. Wie in Kyd's 
Ipanifcher Tragödie längere Stellen lateinifcher Dichter, fo hat hier 
die Strophe einer Horazifchen Ode Eingang gefunden. Im Perikles 
haben wir, wie in einem Senecaifhen Stüde, die Erfcheinung der 
Diana und jene Scenen, die fo deutlich an Odyſſeus' Einkehr bei 
den Phäafen erinnern. Aus den Irrungen und der Zähmung hoben 
wir vorhin erft jene homerifchen Anreven heraus. Wie die Lucretia 
und Venus, fo find alle diefe Stüde übervoll von Anfpielungen auf 
griechiſche Mythologie und alte Geſchichte. In ihnen fpielt dann 
die trojanifche Sage in ihrem ganzen Umfange eine Hauptrolle, 
und zwar überall von dem Birgilifchen Standpunfte aus wie in 
der Lucretia. Aus der Stelle, wo er in Heinrich VI. auf den 
Diebftahl der Pferde des Rheſus anfpielt, liest man heraus, wie 
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der junge Dichter von teojanifcher Lectüre frifh erfüllt war. Das 
Beftreben, mit Gelehrfamkeit zu prunfen, ift in diefen Stüden allen 
erfennbar, und für den Anfänger nicht uncharakteriftifch. Den erften 
Theil von Heinrich VI. wollen wie zum Belege nicht anführen, weil 
er größtentheild dem Dichter abgefprochen werden muß: fonft ift dort 
mit der Belejenheit im alten Teftamente, in der römifchen Gefchichte, 
in den Romanen der Palladine bis zu Froiffard’s Chronik wahre 
Brahlerei getrieben. Aber auch in dem zweiten und dritten Theile 
find in Shafefpeare's Zufägen die Anführungen aus alter Mythe . 
und Gefchichte fehr gehäuft, und in ver Art, wie er dem älteren 
Dichter einmal ftatt des Catilina den Machiavelli, und ein andermal 
ftatt des Seeräubers Abradas den Bargulus unterfchiebt, ift förmlich 
die Gelegenheit das eigene Wiſſen auszulegen gefucht. Beſonders 
aber die Zähmung der Widerfpänftigen kann ſich mit dem erften Theile 
Heinrich’ 8 VI. meſſen in vielfältigem Prunf mit Belefenheit. Die 
Abſicht, Sprachfenntniffe zu verrathen, findet ſich außer in Verlore- 
ner Liebesmühe in feinem fpäteren Stüde Shafefpeare's in der Weife 
wieder, wie in allen diefen fieben: er hat die Sprachbroden, wie er 
fie hier in gutem Ernfte gebraucht, fpäter nur wieder angewandt in 
Zweden ver Charafteriftif und des Scherzes. Im Titus find nicht 
nur, wie bei faft allen vorſhakeſpeare'ſchen Dichtern, einzelne fatei- 
nifche Stellen, fondern auch franzöftfche Ausdrücke in das tragifche 
Pathos hineingefommen;, im Perikles werden die Devifen der Tur- 
nierenden in allen Sprachen verlefen und darunter eine fpanifche mit 
einem Sprachfehler (piü für mas). Auch in Heinrich VI. begegnen 
diefe fremden Sprachbroden in Stellen, die Shafefpeare's Eigen- 
thum find: der alte Clifford ftirbt mit einem franzöftjchen, der junge 
Rutland mit einem lateinifchen Spruche. So find aud) in den beiden 
Luftfpielen lateinifche, franzöftfche, Tpanifche, italienifche Worte und 
Sätze gehäuft. Unfichere und unausgebilvete Formen alſo, toherer 
Geſchmack in der Materie und in der Kunft fie zu verarbeiten, Die 
Nähe bei der Schule, die Anlehnung an das Altertbum und an den 
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gelehrten Dichterfreis ver italianifirenden Romantifer Englands, der 
Eifer, belefen und vielwiffend zu erfcheinen, wären die Züge, Die 
diefe Erftlingswerfe Shafefpeare'8 gemeinjam kennzeichnen. Selbft 
ihre Verfchiedenheit in Materie, Ton und Vortrag rührt von dem 
weiteren gemeinfamen Merkmale her, daß fie ſämmtlich älteren 
Merken nachgebilvet find. Der Fortſchritt des Dichters zeigt ſich dabei 
klar und fprechend. Er ift in den drei erften Stüden von feinen Vor— 
arbeiten beherrfcht, von dem Gewichte des fremden Einfluffes 
niedergehalten und erfcheint daher in ganz verſchiedener Manier ; 
in Heinridy VI. (gweiter und dritter Theil) ringt er mit einem Zeit- 
genoffen, in den Jrrungen mit Plautus um die Palme; in der 
Zähmung wirft er die Form feiner Vorarbeit ab und ftellt ſich auf 
eigene Füße. Die Bereutung, die dieſes Aufranfen an anderen 
Meiftern und Werfen für die Bildung Shakeſpeare's hatte, ift nie 
genug in Anfchlag gebracht worden: der glüdlichfte Takt leitete den 
früh ftolzgen Genius auf diefe befheidenen Wege. Keinem Talente ift 
mehr zu mistrauen, ald dem, das in früher Jugend gleich auf Dri- 
ginalität losfteuert; der Dünfel führt e8 auf dieſe Irrbahn und die 
Unnatur wird das Ziel fein, zu dem es gelangt. Jeder große Künft- 
ler hat eine folcye Zeit der Schule gehabt, wo er fich einem früheren 
Meifter vertraut, wo er fi) an fremde Mufter feffelt, um an ihnen 
zu lernen. Der Schüler, ver über diefer Hingebung feine Selb- 
ftändigfeit verliert und in Nahahmung aufgeht, hätte doch niemals 
eigene Wege gefunden. Das wahre Talent aber blisft in feiner 
Lehrzeit nur fo angefpannt in den fremden Geift, um aus der innig- 
ften Kenntniß deflelben die Unterfchieve des eigenen Geiftes um fo 
ihärfer Eennen zu lernen und fi) dann um fo felbftändiger zu 
trennen. So hatten ſich Raphael und Titian, fo haben fich Goethe 
und Schiller an fremden Meiftern erft in ihre Kunft eingeübt; die 
legteren eben an unferem Shafefpeare felbft. Und fo that die: 
fer wieder. Er blidte an Plautus und Seneca frühe und fpät, 
und fern von jeder Anmaaßung, hinauf; im Anfange wohl felbft an 
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Marlowe und Greene. Bei diefen freilich mußte er bald fühlen, daß 
er nur lernen fonnte, wie er es nicht machen mußte; er hob die 
Greene'ſchen Stüde, indem er fie bearbeitete, er ſchmückte fidy mit 
fremden Federn, warf ihm diefer vor, aber er konnte fich bewußt fein, 
daß er den fremden Federn wieder Schmud verliehen hatte. Die 
Sitte, nad) der ſich damals die Dichter der verfchievenen Theater 
ihre Stoffe einander entnahmen und fie neu verarbeiteten, war ber 
dramatifchen Dichtung ungemein günftig. Man lernte aus den Vor— 
theilen und dem Schaden der anderen Bühnen die Lieblingsmaterien 
des Publicums fennen und vergriff fih auf dieſe Weife felten im 
Stoffe. Viele Hände befchäftigten ſich dann über einerlei Gegen: 
ſtand; ihre Bearbeitungen fielen dem öffentlichen Urtheile anheim ; 
der Stoff und feine Bedeutung, die Charaktere und ihre Behandlung 
läuterten fi. Aehnlich war es in dem antifen Drama gewejen. In 
jener Jugend der Welt gab ed der dramatifchen Stoffe aus Mythe 
und Geſchichte überhaupt noch wenig; an jedem der wenigen ver: 
juchte fi) jeder namhafte Dichter einmal; die ftetd ermeuerten Be- 
handlungen verflärten ſich da allmählig zu der reinen Geftalt, die 
wir an den griechifchen Tragödien bewundern. Nur etwas entfernt 
Aehnliches gefhah auf: der engliſchen Bühne, obgleich es hier bei 
den breiteren, ftoffreicheren Werfen um fo nöthiger geweſen wäre, 
daß das Gleiche noch gründlicher gefchehen wäre. Bei Shafefpeare 
aber fann man in fteigenden Graben fehr deutlich bemerken, wie er 
immer meifterhafter lernte, in älteren Schaufpielen, die er ſich zur 
Bearbeitung nahm, immer mehr Schale wegzuwerfen und in ven 
Kern der Stoffe und ihren geiftigen Lebenspunft vorzudringen. Diefe 
Kunft trug er dann auch auf feine epifchen, erzählenden Quellen 
über, und lernte den flashften Novellenftoffen pfychologifche und 
fittliche Tiefe zu geben. 


Zweite Periode der dramatischen Dichtung 
Shakeſpeare's. 


Wir treten aus der erſten Periode der dramatiſchen Laufbahn 
unſers Dichters, wo er nur als Bearbeiter fremder Werke erſcheint, 
in eine zweite herüber, die wir etwa mit den Jahren 1592—1600 
umgrenzen. In diefer furzen Zeit ſchwingt ſich der Dichter in einer 
faft unbegreiflichen Thätigfeit vom Schüler zum Meifter auf und 
durchlebt eine Geiftesgefchichte gewiß der merfwürbigften Art, ob- 
wohl wir nur Winfe und Bermuthungen haben, ihre Natur näher zu 
beftimmen. Die Werfe diefer Jahre kann man nicht lefen, ohne von 
den meiften den Eindrud zu empfangen, daß der Dichter eine glück— 
liche, gehobene Zeit durchlebte, als er fie ſchrieb. Die ungetrübte 
Heiterkeit, der muthwillige Kigel, der aus allen Luftfpielen diefer 
Jahre, der Uebermuth, der aus Heinrich IV. fpricht, laßt ohne Zwang 
auf ebenfo viel inneres Selbftgefühl wie auf Außeres Wohlbehagen 
des Dichters fchließen. Auch werden wir fpäter finden, wenn wir 
aus der Betrachtung der Werfe diefer Epoche auf Shakeſpeare's Le— 
bensgefhichte zurüdfommen, daß fein rafcher Erfolg als Spieler und 
Dichter, fein Anfehn in der höheren Gefellichaft, ehrende Bekannt: 
Ihaften und Freundfchaften, eine glüdliche äußere Lage, die ihn be- 
fähigte feinen Eltern in ihrer Roth wirkfam beizufpringen, daß dieß 
Alles, ſage ich, eine Reihe von günftigen Schickſalen ausweife, ganz 
geeignet, den jungen Dichter in die glüdlihe Stimmung zu verjegen, 
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wo fein Talent fo fchnell, fo unermeßlic, wuchern konnte. Am Ende 
diefer Periode fcheint fi) dann ein Schatten über diefes Glück zu 
werfen, der Shafefpeare den Anftoß zu einer ernfteren Betrachtung 
und noch tiefern Durchdringung des menfchlichen Seins und Lebens 
gab. Es ift auffallend, daß, nachdem zwifchen 1590—1600 das 
Luftfpiel in der Reihe feiner Werke fehr entichieden vor dem Trauer: 
fpiele vorgeherrfcht hatte, nachher umgekehrt das Trauerfpiel und das 
ernfte Schaufpiel in fo entfchiedenem Uebergewichte erfcheint, daß uns 
eben dieſer Gegenfag nöthigt, von dort an eine dritte Periode der 
Shafefpeare'fchen Dichtung zu datiren. 

Die Werke diefer Periode find in ſich faft jedes Einzelne beveu- 
tungsvoll und groß; die Gruppe ald Ganzes betrachtet bietet nod) 
eine befonder8 merkwürdige Erfcheinung dar durch die große 
Bielfeitigfeit, die fi) in den behandelten Stoffen ausſpricht. Sie 
fpalten fich in drei ihrer innerften Natur nad) verſchiedene Theile. 
In den Anfängen diefes Zeitabfchnittes begegnen wir einer Reihe 
von Stüden weſentlich erotifchen Inhalts, deren Mittelpunkt die 
Leidenschaft und die Werke der Liebe bilden: die beiden Veronefer, 
Berlorne Liebesmühe, Ende gut Alles gut, der Sommernadhtstraum, 
Romeo und, Julie. Ihnen zur Seite liegen, bi8 auf Eine, die 
jämmtlichen Hiftorien, die Shafefpeare nad) Heinrich VI. bearbeitet 
hat, trodenen, realeren Inhaltes, die Welt des äußeren Lebens und 
Wirfens jener Gefühlswelt wie in abfichtlichem Gegenfage, in glei: 
cher Breite, mit gleichem Nachdruck entgegengeftellt : Richard II. und 
IM., König Johann, Heintih IV. und V. An dem Schluffe des 
Zeitraumes liegt dann eine dritte Gruppe von Luftfpielen ganz nahe 
zuſammen, in denen Shafefpeare, in der heiterften Freiheit und Freu- 
digfeit des Geiftes, fcheint es, diefe Gattung auf die höchfte Stufe 
der Bollendung erhoben und ihren heitern Charakter am reinften und 
ungetrübteften feftgehalten hat, was dann den plöglichen Mebergang 
zu den Tragödien der dritten Periode feiner Dichtung um fo über: 
rafchender macht. Jedem Einzelnen diefer Werke immer mit ganzer 
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Sicherheit das Jahr ſeiner Entſtehung anzuweiſen iſt nicht möglich; 
ſie fallen aber nach dem übereinſtimmenden Urtheile aller befugten 
Kritiker ſämmtlich in die angegebene Periode oder wenig darüber 
hinaus. Die Geſchichtſtücke und die Liebesſtücke ſind von dem Dich— 
ter gemiſcht durcheinander gearbeitet worden, die geſchichtlichen nicht 
in chronologiſcher Reihe, ſondern wie es die Luſt am Stoffe mit ſich 
brachte. Wir werden uns daher bei der Beſprechung dieſer Werke 
nicht ängſtlich an die Zeitordnung binden, ſondern nur die drei Reihen 
im Großen getrennt verfolgen und dann innerhalb jeder einzelnen, 
mit möglichftem Anſchluß an die wahrfcheinliche Chronologie, die 
einzelnen Stüde durchgehen und beachten, ob fich irgend ein gei- 
ftiger. Faden darin entveden läßt, der und neben der Zeitrechnung 
vielleicht noch eine andere Reihenordnung der Gedanfen und Em- 
pfindungen nachweist. 


1. Erotifche Stücke. 


Wir fprechen zuerft von der Reihe der erotifchen Stüde, in denen 
Shafefpeare mehr oder weniger ausjchließlich das Weſen und die 
Natur der Liebe dargeftellt hat. Bon diefer Art find die oben ge: 
nannten Stüde alle, während in Shafefpeare'8 fpäteren Dramen die 
Liebesverhältniffe nur noch in den Luftfpielen den Mittelpunft, und 
zwar nur der Intrigue, nie mehr, jo wie bier, zugleich den geiftigen 
Kern der Stüde bilden ; während fie in feinen Tragödien immer nur 
jo weit vortreten, wie fie in der großen Mannichfaltigfeit des Lebens 
eben au nur Eine Seite unferer Eriftenz darftellen. Bei unferen 
deutſchen Dichtern, jelbft den größeften, nimmt dieſe Seite unferes 
Weſens einen viel zu breiten Raum ein, als daß dieß dem Reichthum 
ihrer Dichtungen, im Vergleich zu Shafefpeare'd Werfen, nicht ven 
größten Eintrag hätte thun müſſen. Sie fühlten nichts von jenem 
natürlichen Drange des englifchen Dichters, fi in dem großen Wir- 
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fungsfreife des äußeren Lebens, in der Gefchichte, feftzufegen, um 
dem perfönlichen Gemüthsleben ein Gegengewicht zu halten. Wo 
fie jelbft in hiſtoriſchen Stüden einen Liebeshandel nur ald Epifode 
einflochten, überwog bei ihnen die Vorliebe für diefen gemüthlichen 
Theil und der dichterifche Glanz und Nachdruck heftete fih auf ihn. 
Bon diefer unferer empfindfamen Dichtung gilt im großen Ganzen, 
was Shafefpeare in Verlorener Liebesmühe fagt: daß nie ein Dich- 
ter gewagt die Feder zu ergreifen, ehe er fie in Liebesfeufzer einge- 
taucht. Aber jo war es bei ihm felber gleichwohl nicht. Wir können 
aus den angeveuteten Lebensverhältniffen Shafefpeare's ſchließen, 
daß er in feiner Jugend eine Weile das geweſen fein mag, was er 
in Berlorener Liebesmühe und den Veronefern einen der Liebe Ge- 
weihten und Angelobten nennt, und dieß zwar in eben ver Periode, 
wo er die Liebesftüde erichuf die wir zunächft betrachten wollen. 
Aber es war auf alle Fälle nur eine Periode, eine vorübergehende 
Zeit, worin er von diefer Leidenfchaft perfönlich beherrfcht und dich— 
teriſch mit ihr bejchäftigt war; und in diefe dichterifche Beichäftigung 
wieder verlor er ſich keineswegs mit ganzer Hingebung, fondern forgte 
in dem glüdlichiten Triebe einer vielfeitig gefchaffenen Natur dafür, 
jeinen Schilderungen des übermächtigen Gefühlslebens mit der Be: 
trachtung der großen Geſchichtswelt äußerer Thaten das Gleichge- 
wicht zu halten. 

Verliert man felbft dieſe großartige Zweifeitigfeit aus den Augen, 
verfenft man fich ganz und nur in diefe Liebesftüce aus diefer Zeit, 
jo behandelt er, ſelbſt wieder in diefer ausfchließlichen Richtung , den 
Vorwurf ganz anders als unfere deutfchen Dichter. Die idealen Lie- 
beshelven unſeres Schiller, die ſchwach finnlichen unferes Goethe 
find durch das empfindfame Element, das die neuere Poeſie überall 
der Liebesdichtung einmifcht, von einer ganz eintönigen Färbung, 
auf unferem Theater gibt es daher eine ftehende Charafterform des 
Liebhabers, die der damit betraute Spieler fo ziemlich auf einerlei 
Weife abfpielt. So war es nicht in Shakeſpeare's Umgebung, es ift 


192 Zweite Periode der dramatifchen Dichtung Shafefpeare'e. 


wenigftens in feinen Werfen nicht darauf angelegt. Die weite Aufgabe, 
die Leidenschaft der Liebe, behandelte Shafefpeare in einer weit groß- 
artigeren Weife. Er ſchilderte fie nicht allein auf ſich felbft bezogen, 
fondern in den mannichfaltigften Verbindungen mit anderen Leiden- 
ſchaften und in den verzweigteften Beziehungen zu anderen menſch— 
lichen Berhältniffen; es ift ihm ein Bedürfniß, fie in ihrem ganzen 
Wefen, in allen ihren Wirkungen , ihren guten und fchlimmen Eigen- 
haften gleich in jenen erften fünf Stüden, die wir diefem Vorwurf 
ganz gewidmet finden, in einer möglichften Fülle und Mannichfaltig- 
feit darzuftellen. Er zeigt in den Beronefern, wie fie fich zu Dem 
Menfchen verhält der fich ihr ganz preis gibt umd zu dem Thatfräf- 
tigen, der ihr fremd ſteht. Er zeigt in Verlorener Liebesmühe, wie 
fie durch ascetifche Gelübde unter jugendlichen Genoſſen unnatürlic, 
unterdrüdt werden foll und wie fi) das rächt. Er zeigt in Ende gut 
Alles gut, wie fie von männifchen Hochmuth und Standesftolz ver- 
Ihmäht wird und wie fie ven mit Treue und Hingebung überwindet. 
Er zeigt im Sommernachtstraum in einer bewundernswäürbigen 
Allegorie die Irrungen der blinden, aller Vernunft beraubten Liebe, 
die den Menſchen in ein Traumleben ohne Befinnung dahinreißt. 
Er zeigt endlich, in dem hohen Lied der Liebe, in Romeo und Julie, 
wie diefe gewaltfamfte aller Leivenfchaften zwei menfchliche Weſen 
in ihrer furchtbarften Macht ergreift und, gefteigert in den günftigen 
Raturen durch ihre ungünftigen Schiefale, ſich auf die Höhe treibt, 
wo fie fich felbft überftürzt und vernichtet. Und nachdem der Dich- 
ter, bis zu diefem äußerften Punkte vorgejchritten, dieſe Seite der 
Menfchennatur nad) ihrer Weite und Tiefe durchmeſſen hat, kehrt er 
gleihfam perfönlich unbetheiligter in ſich zurück und gönnt ihr in fei- 
nen fpäteren Werfen einen fo breiten und ausfchlieglichen Raum nicht 
mehr wieder. 

Diefe Vielfeitigkeit der Liebe, ihre mannichfaltigen Beziehungen 
und Wirkungen auf die menfchliche Natur, hat von allen Dichtern 
aller Zeiten Shafefpeare ganz allein in größerem Umfange gefchil- 
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dert. Wer die ganze epifche und dramatiſche Dichtung von Franzo— 
fen, Stalienern und Spaniern durchfliegt, der wird alle Liebesver- 
hältniffe bis zur Langenweile in einerlei Form und Auffaffung behan- 
delt finden. Diefe Manier war eine Ueberlieferung des Mittelal- 
ters, wo die ritterliche Sitte und Galanterie die finnlichen Triebe 
geiftig verflärte und eine ſchwärmeriſche Frauenverehrung in Leben 
und Dichtung drang, die das Alterthum nicht Fannte. Diefe Zeit 
jah die Liebe ald einen Duell der Sittigung, ja als einen Duell der 
Kraft und Thaten an, und die Dichtergejchlechter der folgenden Zei— 
ten faßten fie nur von dieſer ihrer verevelnden Seite auf, in einer 
Vorliebe und Ausjchlieglichfeit, die ein Kenner des Lebens wie 
Shafeipeare nicht theilte. Er hatte auch ihre Schattenjeiten erfah- 
ren: wie fie die Kraft der Thaten zu lähmen, die Sitten zu gefähr- 
den, in Ververben und Verbrechen zu ftürzen eben jo fähig ift, ale 
für ein reines Leben zu gewinnen und Geift und Seele zu adeln. 
Dieje doppelte Natur und zweideutigen Werth der Liebe und ihrer 
Wirfungen hat Shafejpeare jchon in jeiner erften Jugend durchichaut. 
In Venus und Adonis wirft die Göttin nad) dem Tode ihres Lieb— 
lings einen Fluch auf die Liebe, der im Keime gleichſam die ganze 
Entfaltung diefer Materie in fich jchließt, wie fie Shafefpeare in der 
Reihe feiner Dramen niedergelegt hat. Es lohnt ver Mühe, vie 
Stelle in ihrem ganzen Umfange zu hören. „Hinfort, fo lautet fie, 
ſoll Sorge der Liebe fteter Begleiter fein, fie foll gefolgt fein von 
Eiferfucht, und fügen Anfang, bitteres Ende haben; nie unter Gleiche 
getheilt fein, jondern unter Hoc) und Niedrig, jo daß der Liebe Luft 
nie ihrem Leide gleichfomme. Sie foll fein unftet, falſch, betrüge- 
riſch; knospen und welfen in Einem Athemzuge; im Grunde Gift, 
am Rand mit Süßigfeit umgogen, daß fie das treuefte Geficht ber 
trüge. Den Stärfften foll fie am jchwächften machen, ven Weijen 
ftumm fchlagen und den Narren prechen lehren. Sie joll farg jein 
und verſchwenden; das hinfällige Alter joll fie tanzen lehren, ven 


trogigen Raufbold in Ruhe bannen, ven Riefen niederwerfen und 
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den Armen mit Schägen beladen. Sie ſoll fein rafend toll und albern 
mild, und den Jüngling alt, den Greis zum Kinde machen. Sie 
joll argwöhnen, wo feine Urſache ift, und nicht fürchten, wo fie am 
meiften mistrauen follte, fie joll erbarmend fein und allzuftreng, 
höchſt trügeriich, wo fie gerecht erfcheint, und ftörrifch, wo fie fchein- 
bar lenkſam ift. Sie foll Furcht dem Muthe und Muth der Memme 
verleihen; foll Urfache werden zu Krieg und fchredlichen Thaten, 
und Zwietracht ſäen zwifchen Sohn und Bater, dienftfertig und 
fürdernd jedem Zwiefpalt, wie trodener Zunder für das Feuer 
ift“. Man muß fid) erinnern, daß dieß in einem Alter gejchrie- 
ben ift, das in der erften Stärfe der Gefühle die Liebe fonft 
nur im Lichte der Verklärung fieht, und daß es in einem Ge— 
dichte niedergelegt iſt, welches gerade den finnlichen Trieb in der her- 
kömmlichen Weife junger Dichter zu vergöttern ſchien, man muß fid) 
der Zeit und des Ortes diefer Stelle erinnern, um ihren Werth und 
ihre Bedeutung recht zu würdigen. In den Liebesftüden der Periode, 
die wir betrachten wollen, ift die Reihe diefer Gedanfen bei leben- 
volleren Gelegenheiten mannichfaltig wiederholt und in köſtlichen 
Sätzen und Sprüchen niedergelegt; und weit mehr als dieß, fie ift 
auch in dem Kreife der Shafefpeare’jchen Werke in Charakteren, 
Lagen und lebendigen Bildern in einer Fülle und Tiefe veranfchaulicht 
und verkörpert, wie das von feinem anderen Dichter wieder geichehen 
ift. Und es ift nicht etwa, im Widerſpruche mit aller herfömmlichen 
Dichtung, auf jenem Fluche der Liebe in diefen Gemälden allein ver- 
weilt, auch ihr reichfter Segen ift in eben fo vielen Gegenftüden, 
mit eben fo vieler Innigfeit und mit der gleichen Lebendigfeit ent- 
faltet. Wie in diefer Leidenfchaft ver reihe Habfüchtige niedergewor- 
fen und getäufcht, der Arme gehoben und bereichert wird, lefen wir 
im Kaufmann von Venedig. Wie fie den Gimpel zum Verſchwender, 
den Weichlichen zum Raufbold macht, ift in Roderigo verfinnlicht. 
Wie fie den Weifen fchlägt, wie ſchwer fie mit Vernunft und Be- 
finnung zu paaren ift, ftellt Maaß für Maaß vor die Augen. Daß 
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fie die Narren fprechen lehre und die Alten zu Kindern mache, in wie 
treffenden Garifaturen haben das die burlesfen Theile von Shafe- 
ſpeare's Luftfpielen entwidelt! Wie fie den allerfeinften Sinn am 
liebften auffucht, aber auch gefährvet, ift in jenem reizenven, oft 
wiederholten Bilde und Beifpiele ausgefprocdhen, daß aud) der Wurm 
die zartefte Knospe am früheften annagt; und wieder in anderen Ge- 
mälden wie im „Sturme“ erfcheint die reizendfte Unfchuld von dieſem 
Geiſte ergriffen, ohne in ihrer mafellofen Reinheit aud) nur leife ver- 
jehrt zu werden. Wie die Liebe unftet, falſch, betrügerifch ift, wie 
fie meineidig wird und die Schwüre wie Stroh im Feuer des Blutes 
aufzehrt, ift in den Veroneſern veranjchaulicht, aber auch wie die treue 
Liebe, voll innerer Schönheit, den leichten Sinn des Untreuen mit 
Thaten der Aufopferung beihämt. Die niederften und höchften Täu- 
chungen diefer dämoniſchen Leivenfchaft find in Troilus und Ereffiva 
in das hochironiſche Gemälde jenes troifchen Kampfes gelegt, in die 
Parodie des unfterblichen Liedes von jener Liebe, die die Urſache zu 
fo langem Kriege und fo fchredlichen Thaten geworden. Und dann 
wieder, diefem bewegten äußeren Schaufpiele ein ganz geiftiges Ge— 
mälde gegenüber: wie fie alle Sinne und Lebensgeifter fteigert, Er- 
zeugerin und Erzeugte der Phantafie, der ewige Gegenftand und Die 
ewige Duelle der Dichtung ift, in welchen reizenden Zügen und 
Symbolen ift dieß in die magifchen halbvunfeln Bilder des Sommer- 
nachtstraumes eingewoben! Wie die Liebe den Mann im Müffig- 
gange (love in idleness) ‚überrafcht, wo der Eharafter in äußerer 
Unthätigfeit erfchlafft, wie fie dann fein ganzes Weſen ausfüllt und 
ihn von der Natur des Mannes abtrünnig macht, ift in Romeo, in 
Proteus, in Antonius dargeftellt,; im Othello aber wehrt fid) die 
Natur des Helden dagegen, daß ihn Amor in die Fefleln träger Ge- 
nüfle fchlage und ihm die Schärfe des Geiftes und der Thatkraft 
ftumpfe. Wie Eiferfucht das Gefolge der Liebe ift und argwöhniſch 
macht wo feine Urſache ift, und arglos wo Mistrauen am Drte wäre, 
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zum Gegenftande, wie dagegen dieß „grünaugige Scheujal“ durch 
eine harmonijche Natur und vertrauende Treue überwunden wird, ent: 
wickelt im Gegenjage die Gejchichte von Pofthumus und Jmogen. 
Wie die Liebe unter Hoc und Niedrig getheilt ift, wie fie auch ein- 
mal bitter anfängt und füß endet, ift in Ende gut Alles gut geichil- 
dert; aber das Grundthema jenes Fluches der Liebesgöttin, wie der 
Liebe Luft nie ihrem Leide gleichfommt, wie fie füßen Anfang und 
bittered Ende hat, im Grunde Gift am Rande Honig ift, wie fie 
fnospt und welft in Einem Augenblide, wie fie von ungeftümer Art 
zu verzweifelten Entſchlüſſen leitet und wie ein Blig vergänglich ſich 
in fich felbft verzehrt, das ift in dem Gedichte von Romeo und Julie 
für die Ewigfeit entworfen. Es umfaßt den ganzen Vorwurf, den 
andere Gedichte und Dichter fo taufendfach unter fid) theilten, in Einem 
überreichen Erzeugnifie. Daß die Liebe in ihrer vollen Kraft mit 
Standesvorurtheilen und Convenienz in ftetem, unheilvollem Kampfe 
liegt, das ift der Mittelpunkt aller tragifchen Liebesgemälbe in Leben 
und Dichtung von jeher geweien. „Liebe ift nicht Xiebe, wo fie mit 
Rüdfichten vermengt ift“, dieß ift das Kennzeichen, womit die Natur 
und der Dichter die Leidenfchaft in ihrer höchſten Gewalt bezeichnen ; 
in dieſer ihrer Stärke ift der Stoß der Natur auf die Sitte, allmäd)- 
tiger, ſchrankenloſer Gefühle auf die nothwendigen Schranfen des 
gejellichaftlichen Lebens unvermeidlih, und in dieſem Zujammen- 
ftoße ift die tragijche Natur diefer Leidenschaft begründet, die nie ein 
Dichter mit diefer überlegenen Ruhe und doch aud) lebendigen Be- 
wegung, mit diefer Gemüthserregung und doch fittlichen Unbefangen- 
heit, mit dieſer Unmittelbarfeit eigener Erfahrung und dod) geiftiger 
Unparteilichfeit zugleich gefchilvert hat wie Shafefpeare in Romeo 
und Julie. Es ift das einzige Stüd, hat ver falte Leſſing gejagt, an 
dem die Liebe jelber gleichfam zu jchreiben geholfen hat. 


Die beiden Beronefer. 


In der Reihe der erotiichen Stüde diefer Periode ftellen wir in 
Uebereinftimmung mit den meiften englifchen Kritifern die beiden 
Veronefer voran; man jet fie 1591 noch vor die Irrungen. Die 
einzelnen langen Knittelverfe in den burlesfen Partien, die häufigen 
Alliterationen, viele lyriſche, im Somnettenftile gehaltene Stellen. 
von fehr zarter aber wenig dramatifcher Poeſie, ſetzen das Stüd in 
des Dichters frühefte Zeit. Intriguen- und Charafterluftfpiel liegt 
bier nicht wie in der Zähmung neben einander, fondern ift verfchmol- 
zen. Die Handlung erinnert in ihrem Haupttheil an die Gefchichte 
von Felir und Felismena (in der Diana von Montemayor) , die 
Shafefpeare aus einer Älteren dramatifchen Behandlung dieſes Ge- 
genftandes (the history of Felix and Philiomena 1584.) oder auch 
aus der Handichrift einer erft 1598 gedruckten Ueberſetzung der Diana 
von Bartholomew Yong befannt jein konnte; fie ift etwas arm und 
leichthin; die Züge feinerer Charafteriftif dagegen fangen gleich in 
diefem erften jelbftändigen Stüde des Dichters an in einem Reid) 
thume vorzutreten, wie er in den Figuren der fieben blos überarbei- 
teten Stüde, mit Ausnahme etwa von Petruccio und Katharina, 
noch nicht gefunden wird. 

Das Stüd handelt von dem Weſen und der Kraft der Liebe, 
und vorzugsweije von ihren Beirrungen der Veberlegung und ber 
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Sitte, ganz allgemein, und es ift nicht wohl gethan, einen fchärfer 
abgegrenzten Gedanken hineinzulegen. Die zweifeitige Natur der 
Liebe ift gleich hier mit jenem gleichmäßigen Nachdrucke nad) beiden 
Seiten hin und in jener vollfommenen Unbefangenheit herworge: 
hoben, die ſchon Goethen an Shafefpeare fo überrafchend war. Dieſe 
gegenfägliche Aufgabe zu löfen, erleichtert fich der Dichter mit einem 
äfthetifchen Kunftgriffe, der ihm ganz eigenthümlich ift, dem wir in 
diefem Jugendwerke gleich in befonderer Deutlichkeit begegnen und 
den wir faft in feinen fämmtlichen Dramen immer werden wieder: 
fehren fehen. Bau und Anlage des Stüdes ift nämlich in einem 
ftrengen PBarallelismus ausgeführt; die Charaktere und Sachen find 
fo jcharf in Beziehungen und Gegenfäße zu einander gebracht, daß 
nicht allein das Gleichartige fih unter einander, fondern auch das 
Entgegengefegte ſich gegenfeitig zu erklären dient. Wir wollen auf 
diefen Punft den Nachdruck unferer Erörterungen legen. 

Ein Freundespaar trennt fid) in der erften Scene, Valentin und 
Proteus. Schon die Namen haben eine Bedeutung, die auf gegen- 
fägliche Charaktere hindeutet. Valentin, von einer tüchtigen biede— 
ren Ratur, ift ein Mann der Thatkraft; von Ehre getrieben ſich in 
die äußere Welt, in Hof- und Kriegsdienfte zu werfen, reist er fo 
eben nah Mailand ab, er ift von der einfach jchlichten Art eines 
Landjunfers, ohne feingefiebte Sprache; Mund und Herz ift bei ihm 
Eins; feine Großmuth von feinem Zweifel berührt; felbft evel hält 
er aud) den Schlechten für gut; fein Gemüth ift von jeder Bervegung 
raſch ergriffen, fein Handeln von Reflerionen nicht geftört. Ein gol- 
dener Freund, bereit zu jedem größten Opfer der Freundfchaft, ift er 
dagegen noch ohne Regungen für das andere Geſchlecht; fein Spott 
liegt vielmehr auf der Liebesfucht feines entzündlicheren Freundes. 
Diefer Proteus, ganz im Gegentheile, ift ein Mann des Gedanfen- 
lebend, voll verlodender Tugenden und Fehler, voll vollendeter Ge- 
wanbtheit des Geiftes. Es heißt von ihm, er fei unter den Guten 
der befte, das Gute in ihm zeigt fih in dem Stüde (und dieß 
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ift ein entfchievener Fehler) nicht in Thaten, ſondern nur in der 
Ueberlegenheit feiner Anlage. Der Liebe ganz hingegeben, völ- 
lig ausgefüllt von ihrem Trachten und Streben, klagt er ſich 
jelbft an, feine Jugend in geftaltlofer Unthätigfeit zu verbringen ; 
in Gefahr genußfüchtig und felbftfüchtig den Mannescharafter zu 
verleugnen, erfcheint er als einer jener jungen Geifter, die wie Die 
vorgerüdteften Knospen von dem Wurme zu frühe angenagt find. Die 
Einfeitigfeit des Triebes in beiden fol nun gleichfam zur Strafe ihre 
Ergänzung erhalten: mitten aus feinen glüdlichen Liebeswerbungen 
heraus wird Proteus zu feiner Verzweiflung dem Freunde Valentin 
von feinem Vater nad) Mailand nachgeſandt, um fi) wie Er an dem 
äußeren Leben zu fchulen; den Valentin aber trifft für feine ganz auf 
äußere Thaten geftellte Neigung — fo legt er es felber (II, 4.) aus — 
die Strafe, daß ſich in Mailand des Herzogs Tochter Silvia in ihn 
verliebt. Für Valentin ift diefe neue Lage ein Zuwachs der Erfah- 
rung und Bildung, den er fich in feiner Weife aneignet, für Pro- 
teus ift die angemuthete Veränderung ein Zwang, gegen den fich 
feine eigenliebige Natur fträubt. Die Art, wie ſich beide in diefem 
Wechſel nehmen, entwidelt ſich auf die feinfte Weife aus der gege- 
benen Anlage ihrer Charaktere. Den geraden, arglofen, auf feine 
männlichen Zwede gerichteten Walentin muß die Liebe auffuchen, 
wenn fie ihn treffen will; die Tochter des Herzogs kann ihn fchon 
als ein Gegenftand fefleln, der zugleicy feinen aufftrebenden Ehrgeiz 
reizt. Aber, wie man e8 von ihm erwartet, er benimmt fich in den 
Werfen der Liebe als ein Neuling; feine erwachende Neigung ver: 
räth er durch offenes Anftarren das aller Welt auffällt, und durch 
hochfahrende ſchnöde Begegnung gegen Silvia’8 Bewerber Thurio, 
feinen Nebenbuhler. Als fie feiner Befcheidenheit entgegenfommt 
und ihn in ihren Briefen umwirbt, verfteht er fie nicht und fein 
Diener Flint muß ihm ihre Abſicht erft auslegen. Sein Bärengang, 
fein krähendes Lachen find nun dahin; fein Freund Proteus fände 
nun Stoff über die Berwandlung zu lachen, die die Liebe mit ihm 
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angeftellt hat. Thatluftig geht er, da der Standesunterfchied eine 
Verbindung undenkbar macht, auf den Plan, Silvia zu entführen, 
in der ihm eigenen Befinnungslofigfeit ein; ftatt fi vor den Schlin- 
gen des Herzogs zu hüten, geht er arglos und zuverfihtlich hinein, 
ſich felber mehr zu verftriden. Nachdem ihn für feinen Entführungs- 
plan Verbannung getroffen, gibt er fi) einer Räuberbande willen- 
108 und unbedenklich bin; die Verzweiflung treibt ihn, die thätige 
Lebensweise fagt ihm zu, der Mann, der ihn auffordert, rührt ihm 
das Herz mit dem ähnlichen Schidfale, das aud Er erlitten hatte. 
Zu diefem Aeußerſten hatte ihn die Verrätherei feines Freundes ge- 
trieben. Denn Proteus, wie er nad) Mailand gefommen war, hatte 
im Augenblid feine Julie vergefien. Seine Liebe ift vor allen Dins 
gen Selbftliebe. Ganz in den Einen Hang verloren, nad) Mailand 
gekommen, von Julie getrennt, erträgt er in feiner liebebebürftigen, 
ſchwachen Natur nicht einen Augenblid die ungewohnte Leere und 
Berödung. Wie Romeo, von feiner Geliebten verfhmäht, deſto hef- 
tiger in eine neue Liebe verfällt, fo der von Julien getrennte Pro: 
teus; er wirft fein Auge auf die Geliebte des Freundes und, von 
diefer Einen Verirrung ergriffen, verfällt er von Fehler in Fehler und 
durdhrennt nun alle Sünden. Von dem Sinnesraufche einmal be- 
thört, weiß er mit der feinften Sophiftif alle Unthaten zu entjchuls 
digen und zu bejchönigen. Falſch und wanfelmüthig vergißt er feine 
Eidſchwüre an Julie, er beftrict ven Herzog, er verräth den Freund, 
er geht in der Schledytigfeit fo weit, daß er Verleumdung als Mittel 
anbietet, um Valentin bei Silvia vergeflen zu machen und daß er fich 
felbft zum Verleumder Thergibt. Sein Benehmen gegen den Neben- 
buhler Thurio zeigt, wie er ein Kenner der Liebe ift, wie er mit 
Meifterfchaft ihre Künfte übt, wie er fich folch einem Gegner gegen» 
über fiher und fiegreich weiß. Er lehrt ihn die Geheimnifie der Kiebe, 
wohl wiflend, daß er nichts davon begreift; Er, felbft ein Dichter, 
heißt ihn Silvia mit Liedern ummwerben, da er weiß, daß er doch 
nur ein elendes Reimwerk zufammenjchweißen wird. Der Dichter 
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hat und durch den Liebesftil der drei Liebenden Föftlih auf ihre Be— 
gabung zur Liebe hindurchbliden laſſen. Er theilt uns das Gedicht 
Thurio's mit, eine armfelige gereimte Plattheit, die die deutſchen 
Ueberfeger gar zu treuherzig für ganz ernft gemeinte Shafefpeare’sche 
Lyrik genommen haben. Der Dichter hat ächte Poeſie genug, um es 
nicht ſcheuen zu dürfen, dem albernen Werber ein albernes Gedicht 
zu leihen und, indem er ein unverbienftliches Poem einflicht, fich ein 
neues Verdienſt der Charafteriftif zu erwerben. Das Gedicht, das 
Balentin an Silvia (TI, 1.) richtet, ift in derſelben charafteriftifchen 
Art; in dem üblichen Conceptenftil der Liebe verfaßt zeugt ed von 
ziemlicher Schwerfälligfeit desfReimtalents und ift mehr Kopfarbeit 
ald Erguß eines heftigen Gefühlese. Bon Proteus haben wir nur 
die Bruchftüde und verlorenen Worte, die ung Julia aus feinem zer: 
riffenen Briefe mittheilt: „gute Julia — der liebewunde Proteus — 
der arme, aufgegebene, der heißliebende Proteus an feine füße Julia“ 
— eben genug Worte um ung zu jagen, daß dieß unter den dreien 
der Mann ift, der die eigentliche Redekunſt der Liebe verfteht. Mit 
diefem Briefe hatte er das freie Herz der unbewehrten, arglojen Julie 
im Sturm genommen; bei der von Balentin eingenommenen Sil- 
via, fo viel Kriegsfunft der Liebe verfteht er wohl, bevarf es förm— 
licher Belagerungskünfte, und darum befegt er jeden Zugang zu ihr, 
ſchafft fi) an Vater und Nebenbuhler Helfer und Bundesgenoflen 
und verſucht fi) mit den Liften der Verleumdung einzufchleichen. 
Aber er hatte Alles berechnet, nur nicht einen Frauendyarafter, der 
eben fo viel männlidy Kräftiges als Er weiblich Schwaches an ſich 
hatte. 

Die beiden Geliebten ftchen gefreuzt zwijchen den Freunden in 
dem ähnlichen Gegenfage Die blonde Julie, Proteus’ Freundin, 
ift in dem Maaße eine rein weibliche, wie Valentin eine rein männ- 
liche Natur. Züchtig, befangen, auf ftrenge Ehrbarfeit haltend läßt 
fie fi) von Proteus fuchen, und will e8 faum geftatten, daß er fie 
ſuche; fie will ihrer Lucette nicht glauben, daß das eingeichlofiene 
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Feuer das heftigfte ift, denn noch hat fie diefe Erfahrung nicht ge— 
macht, die fie fpäter faft mit denfelben Worten von ſich ausfagt. Als 
Proteus' Liebe die erfte Erhörung bei ihr findet, bleibt fie in ihrem 
heimlichen Gedanfenleben das gleiche holde Wefen; im Augenblid 
des Abſchiedes findet ihr volles Herz Feine Worte. Aber nun ge 
trennt von Proteus erfährt fie die ähnliche Verwandlung ihres We: 
jens wie Valentin; ed zündet in ihr die Rajchheit und Heftigfeit 
feiner Leidenfchaft, fo wie Silvia's leichtfinniger Muth zur Flucht in 
Balentin. Sie reist dem Manne ihres Herzens nad), fie träumt ſich 
Elyſiumſam Ziele, an dem fie durd) Proteus’ Treulofigkeit graufam 
aus ihrem Traume gewedt werben fol. Es fann fie das Bedenfen 
nicht zurüdhalten, daß fie mit diefem Schritte ihren weiblichen Ruf 
auf's Spiel ſetzt. Sie erfährt an fi), wie die reinfte fchulplofefte 
Liebe die Hinderniffe auf ihrem Wege am fchwerften erträgt. Die 
Geliebte des Balentin ift zu diefem fanften Gefchöpfe ganz jo ale 
Widerfpiel gehalten, wie Proteus zu Balentin. Die Faftanienbraune 
Silvia, waghalfig, ſorglos (reckless) wie fie heißt, geht etwas über 
die Sphäre der weiblichen Natur hinaus; fie ift weniger gemüthvoll 
als Valentin und Julie, mehr geiftreich und gewandt, dem project: 
reichen Proteus ähnlich; nedifc gefällt fie fich ven Thurio hinzuhal— 
ten und zu verfpotten ; fie ift von dem rafchen Wis, den Shafefpeare 
allen feinen Fühneren, vordringlichen Frauencharafteren geliehen hat. 
Sie ſelbſt ift e8, die Valentin entgegenfommt, die die Hoffnungs- 
fofigfeit ihrer Liebe einfieht und den Plan zur Flucht angibt; fie 
durchſchaut den. Proteus und fein Gewebe der Treulofigfeit; fie gibt 
zulegt ihren Stand und ihren Bater dran, um Balentin nadyzuziehen 
und wählt fich, menfchenfennend und ihrer Sache ficher, in Eglamur, 
der felbft geliebt und feine Geliebte verloren hat, den treueften und 
ehrenhafteften Begleiter. 

Die Berwidelung löst ſich am Ende durd ein abenteuerliches 
Zufammenfinden Aller in einem Schluffe auf, der allen Beurtheilern 
rafch, abgebrochen und unfünftlerifch fchien. Auch ift es unleugbar, 
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daß hier alles Aeußere der Intrigue fahrläffig behandelt ift. Bei 
alfe dem ſoll man ſich hüten, unbedacht auszufegen. So ift gerade in 
diefem Falle von piychologifcher Seite die Entwidelung am meiften 
angefochten worden, wo fie gerade am gefichertften ift. Sie ift we- 
fentlich herbeigeführt durch das Anerbieten Valentin's, feinem treu- 
lofen Freunde feine Geliebte zu opfern. Das fand Charles Lamb 
und Andere einen nicht gerechtfertigten Anfall von überjpanntem 
freundichaftlichem Heroismus. Aber diefer Zug liegt ganz in Valen- 
tin's Charakter. Daß er dem Dichter nicht abfichtslos nur fo ent- 
fallen ift, läßt ficy wieder aus dem bloßen ‘Barallelismus der Anlage 
erfennen. Denn aud, Julia zeigt fi) und von derſelben Seite der 
Entfagung aus der gleichen Gutmüthigfeit und Selbftentäußerung, 
die in ihr wie in Valentin der Gegenfag gegen Proteus’ Eigenliebe 
ift. Sie hat bei Proteus Pagendienfte genommen, fie beftellt feine 
Botfchaften an Silvia in der Abficht, den Wolf in feiner Heerde zu 
ſpielen, aber Silvia nimmt fie jo ein, daß ihre feindfelige Abficht 
auf der Stelle entwaffnet ift. Valentin in dem beftigften Wechſel 
der Gefühle ift in dieſer Entwidelungsfcene auf der Spige feiner 
raſch empfindenden und rafcher handelnden Natur. An den Freund 
länger und mehr gefeflelt ald an Silvia, und nad) feiner Art das 
Schlechte in dem Gutgeglaubten nicht begreifend, hat verjelbe 
Mann, der den gehaßten Thurio gleich hernady vor den Augen des 
Herzogs mit Tod bedroht, in dem Augenblide, da er den Verrath 
des Freundes erfährt, da er ihn fogar gewaltfame Hand an Silvia 
legen fteht, feinen Grimm, Fein Rachegefühl gegen ihn; nichts als 
den fchweren Seufzer der Enttäufhung: „Es thut mir weh, daß ih 
dir nicht mehr trauen darf und der Welt abjagen muß um deinet— 
willen“, An einen Befis Silvia's darf der Räuber ohnehin nicht 
denfen; den reuigen Freund wieder zu gewinnen, bietet ihm der Gut— 
müthige ſein größtes Opfer. Ihn überwältigen, nach ſeiner Weiſe, 
die Gefühle im erſten Anlauf; Proteus im Gegentheile findet ſich 
aus ſeinen Irrungen zurecht auf eine Erwägung ſeiner Julie, die 
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mehr zu feinem Kopf als feinem Herzen fpricht und mehr fein Würde: 
gefühl als fein Gemüth mit treffendem Vorwurfe aufftachelt. 

Das Alles ift fchon jehr fein angelegt, voll treffender Charak— 
terzüge und fehr aus Einem Guß. Gegen Shafefpeare's fpätere 
Werke ift e8 immerhin leichtere Waare; aber dennoch ſchwer genug, 
um ganze opera omnia unferer Romantifer aufzuwiegen, die an die— 
fem Stüde ihres Dichterhelvden zu tadeln wagten, daß Liebesphrafen 
die Liebe und Heldenphrafen den Helden darftellen follten. So 
fagte Franz Horn; eine andere Bemerkung machte Tied, die von 
eben jo oberflächlicher Betrachtung zeugt. Er fand, daß die niedrig 
fomifchen Scenen unter den Dienern Flinf und Lanz nicht mit dem 
Stoffe verfnüpft feien, fondern an ſich zum Lachen aufforberten. 
In diefer Weife, haben wir früher erfahren, arbeiteten die Dichter 
vor Shafefpeare die burlesfen Partien ihrer Dramen, um dem Ge- 
fchmade des Pöbels zu dienen. Und fo find auch noch in Shafe- 
fpeare’8 Anfängen, in den Irrungen und der Zähmung, die Dromios 
und Grumios und ihre rohen Späße ein Nebenwerf ohne Bedeutung, 
jo weit fie nicht als thätige Figuren in die Verwidelungen der Hand- 
lung eingreifen. Dieß ändert ſich aber gleich hier in den Verone— 
fern, und feitvem gab Shafejpeare der Nothwendigfeit, in die auch 
er fich verfegt jah, der Lachluft des Publicums zu genügen, jene 
Wendung voll Geift und Geſchick, die wir gleichfalls fchon früher 
angedeutet haben: er gab hinfort feinen nievrig fomifchen Partien 
ftetS einen engen Bezug auf die Haupthandlungen des Stüdes. 
Nicht allein find die Diener Flinf und Lanz ihren Herren gleichfalls 
in jener charafterifirenden Gegenüberftellung beigeorbnet, der wißige 
Flink dem einfachen Valentin, der plumpe Lanz dem gewandten Pro: 
teus; nicht allein find fie neben ihre handelnden Herren als unbe- 
theiligte Beobachter geftellt, deren äußerfter Einfalt augenfällig ift 
was in der Verblendung der Leidenſchaft dem Witze der Weifen ent- 
geht: jo daß Flinf die Liebe der Silvia früher als fein Herr, und 
ſelbſt der einfältige Lanz die Schelmftreiche feines Gebieters durch— 


Die beiden Beronefer. 205 


haut; jondern fie find auch der Haupthandlung durch Handlungen 
in eigener Sache parodirend zur Seite geftellt, in einer Weife, die 
jelbft dem Gemeinften einen hoben fittlihen Werth gibt. Die Er- 
zählung des Lanz von feinem Abſchiede mag als eine Parodie von 
Juliens ſtummem Scheiden von Proteus angejehen werden; die Scene, 
wo Flink ſich in Lanzens Liebesverhältniffe eindrängt und dafür ge: 
ſchwungen werden joll, carifirt die faljche Eindringung des Proteus 
in Balentin’8 Liebe, aber ven tieferen Sinn haben die Geſchichten 
des rohen Lanz mit feinem räudigen Hunde, die Scenen gerade, die 
dem zarteren Leſer unftreitig am widerlichſten auffallen. Dem täp- 
piichen, „halbthierifchen“ Gefellen, ver mit feiner Beftie mehr ſym— 
pathifirt ald mit den Menjchen, ift fein Hund fein befter Freund. 
Für ihn hat er Schläge ausgehalten, er hat feine Unthaten auf ſich 
genommen und ihm Opfer aller Art gebracht. Zulegt will er, auf- 
opfernd wie Valentin und Julie, diefen Freund fogar jelbft hergeben, 
fein beftes Gut dahingeben, um feinem Herrn einen Dienft damit 
zu thun. Mit diefer Entfagungsfähigfeit ift der blöde Naturmenſch 
dem glänzenden Mufter menjchlicher Begabung, dem Proteus, ge- 
genüber geftellt, der eigenfüchtig Freund und Geliebte verräth. Uno 
dieje feine Beziehung des niedern zu dem edleren Theile des Stücks 
ift dann mit der Entfernung von aller Moralifation in die Handlung 
jo geſchickt verftedt, daß ed dem gebildeten Betrachter des Stüds die 
objective Wirfung der Handlung, und wieder dem Gründling des 
PBarterres feine reine Freude an der gemeinen Natur auf feine Weife 
ftören fann. 
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Die Komödie, die in der verbreitetften deutfchen Weberjegung, 
dem alliterirten Titel (love’s labour’s lost) zu Gefallen, finnlofer 
Weiſe Liebesleid und Luft genannt ift, gehört unbeftritten zu den 
älteften Dramen des Dichters und wird mit den Veroneſern faft 
gleichzeitig fein. Die Eigenheiten der Jugendſtücke Shafefpeare's 
find hier vielleicht am gehäufteften bei einander. Die vielfältige Er- 
wähnung mythologifcher und altgefchichtlicher Figuren, der gelehrte 
Anſtrich, die italienifchen und lateinifhen Spradhbroden, vie hier 
allerdings jchon Fomifchen Zweden dienen, die ältere englifche Vers— 
bildung , die hier mehr als irgend wo fonft gehäuften, faft auf die 
Hälfte des Stückes ausgebreiteten Reime und die zahlreichen doggrel 
Verſe — all das ftellt dieß Werf zu den früheren Arbeiten des Dichters. 
Die Alliteration, ein ftilles Vermächtniß der angelſächſiſchen Litera— 
tur, und in englifchen Volfs- und Kunftgedichten viel üblicher als 
in irgend einer anderen Sprache, begegnet bier noch häufiger als in 
den erzählenden Gedichten, in den Sonnetten und in den Veroneſer; 
fie ift dem Pedanten Holofernes in feiner Dichtung ausdrüdlid ge 
liehen, der dieſe Kunft „ven Buchftaben affertiren” nennt. Der 
Stil ift vielfad) dem der Shafefpeare’fchen Sonnette ähnlich, ja aus— 
drüdliche Reminiscenzen finden ſich zwifchen dem 127. und 137. 
Sonnette Shakeſpeare's und den hier eingeflochtenen Sonnetten und 
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anderen Stellen (IV, 3.) des Stüdes. Der Ton der italienifchen 
Schule herrſcht in demfelben mehr ald in irgend einem anderen vor. 
Die Ueberladung mit Wit ift nur mit der ähnlichen Meberfülle von 
Eoncepten in den erzählenden Gedichten Shakeſpeare's und der ita- 
lienifchen Manier überhaupt zu vergleichen, der er anfangs huldigte. 
Die Komödie macht durch diefe Ueberfüllung mit lachluftigen 
und lacjenerregenden Figuren, mit Wislingen und Garifaturen, den 
Eindrud eines übermüthigen Scherzftüdes; dennoch fühlt wohl Jeder 
beim Durchlefen einen gewiffen Zwang und wird, eben der Ueber: 
häufung wegen, der fomifchen Wirkungen nicht recht froh. An 
Form und Bewältigung des Stoffes ift e8 unftreitig eins der ſchwäch—⸗ 
ften Stüde des Dichters, dennoch ahnt man einen tieferen Gehalt, 
den man nicht gleidy findet, ven man ſich ſchwer auseinanderlegt. 
Man kennt feine Duelle zu dem Inhalt des Stüdes, der fich zwar 
(wie Hunter aus Monftrelet’8 Chroniken nachgewieſen hat,) in dem 
Einen Punkte der Geldzahlung von. Frankreich an Navarra (II, 2.) an 
eine hiftorifche Thatfache, einen Gebietstauſch zwifchen beiden Kronen 
anlehnt; der Dichter, der fonft dem zweideutigen Verdienſte ver Selbft- 
erfindung feiner Fabeln faft niemals nachgetrachtet, fcheint demnach) 
jelbft den Stoff erfonnen zu haben, der an einem auffallenden Mangel 
an Handlung und Charakfteriftif leidet. Alles dreht fih um einen 
geiftreichen Verkehr in Wis und Ascetif, in Scherz und Ernſt herum; 
die flady gehaltenen Charaktere der Männer find Geiftesformen, vie 
mehr aus der Bildung des Kopfes ald des Willens hervorgehen ; 
überall gejuchte Scherze, hohe und oft hohle Reven aber feine Hand- 
lung, und dennod, glaubt man herauszufühlen, daß diefer Mangel 
nicht ein abfichtölofer Fehler, ſondern ein beabfichtigter Zweck fei. 
Es ift eine bunte Mifhung von abenteuerlichen und fonderbaren 
Figuren, die meift feinen recht gefunden Boden von Natur verrathen, 
und doch ift dieß wieder dem Dichter jelbft jo bewußt, daß man ihm 
vertrauen möchte, er werde in ihrer Zufammenftellung feinen Grund 
gehabt haben, den es eben zu fuchen gelte. Und wirklich findet man 
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enthaltfamen Entjchlüffe einzugehen. Biron aber und, ihm an Geift 
und Wi verwandt, der jchlanfe, anftellige Longaville widerjegen 
ſich ernftlicher dem abenteuerlichen Plane. Biron, der immer Amor’s 
Geißel verfpottet hatte, darf ſich fühlen, von diefer Seite den vorge: 
Ichlagenen Sagungen jo gut nachzukommen wie Einer; deſto be- 
rufener fühlt er fi) zu warnen, nicht mit Eiden zu jpielen die man 
veripielen werde, da das junge Blut nicht den alten Decreten gehor- 
hen werde. Ein Epifureer, an gut Efjen und Schlafen gewöhnt, 
wendet er fi unwillig von der wüften und öden Aufgabe des 
Kafteiens hinweg, er nennt alle Ergöglichfeiten eitel, aber die 
eitelfte die, die mit Mühe gekauft Mühe einträgt; feine leichtere Na- 
tur verjchmäht vor Allem dieſe jchwerfällige Eitelfeit des Studiums, 
das fich überfchießt, er vergleicht diefe Ruhmfucht ausdrücklich mit 
der eitlen Ruhmesjagd der Buchgelehrten, der Wortfrämer und Au: 
toritätenmänner. 

Der König. hat ficd) den Armado gewählt, um ald Minftrel 
ihnen während ihres Einſiedlerlebens die Zeit zu vertreiben, wie er 
auf deflen prahlerifche Ader herabfieht, mit einer ähnlichen Gering— 
Ihägung blidt Biron auf des Königs gelehrte und ascetiſche Eitel- 
feit, einer noch leichteren Eitelfeit aber ift Er jelbft verfallen, für die 
ihn Rofalinens Strafiprudh trifft. Bon icharffichtigem Auge und 
Iharffinnigem Geifte, von hinreißenver beweglicher Revegabe, hat er 
ich angewöhnt, jeden Gegenftand im lächerlichen Lichte zu ſehen 
und nichts heilig zu achten. Die feurige jchwarzaugige Rofaline, 
die für Diefe geiftige Gabe feineswegs ftumpf ift, ſondern in den 
Gefechten des Witzes fich fiegreich gegen ihn hält, glaubt ihn An- 
fange in den Grenzen anftändigen Wiges zu erfennen ; fie könnte ihn 
ſonſt nicht lieben. Sie ftimmt aber zulegt in das Urtheil der Welt 
ein, die ihn für einen Mann anfteht, ganz ausgefüllt mit verwim- 
dendem und fchonungslofem Spotte. Und fie leitet dieſe üble An- 
gewöhnung ganz aus der Eitelfeit her, die ſich an dem „nichtigen 
Beifall freut, den die fchalen lachenden Hörer dem fcherzenden Narren 
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sollen“. Sie fieht ihm verfelben hohlen Sucht nad) weſenloſem 
Beifall hingegeben, wie Er die Anderen, die ihm zur Seite ftehen. 

An Stellen, die für den Gang der eigentlichen Handlung un- 
weſentlich find, bat der Dichter auf die Abficht, nad) der er hinar- 
beitet, wie deutlich fie ſchon aus diefer Zufammenftellung hervor: 
ſpringt, noch deutlicher hingewiejen. Im Anfang des vierten Actes 
knüpft die franzöftiche Prinzeffin an eine herbeigezogene Unterrevung 
mit dem Förfter die Bemerfung: daß Ruhmſucht ſich verabfcheueng- 
werther Verbrechen jchuldig mache, wenn fih das Herz und fein 
Streben, um Lob und Rufes willen, auf diefe Außendinge richte. 
Sp nun fommt ed mit diefen Männern der ascetifchen Gelübde, 
wenigftend im Auge eben diefer Franzöfin. Ganz recht hatte Biron 
die Genoſſen gewarnt, daß der Eifer des Studiums fich fo gerne 
ſelbſt überfchieße, und dem nachrennend was er wollte, zu thun ver- 
gäße was er follte. Sie hatten gleich beim Schwure vergeflen, daß 
ihr Gelübde in Bezug auf den Frauenverfehr gar nicht zu halten 
war, da die Tochter des franfen Königs von Frankreich in nothmwen- 
digen Geichäften gefommen war. Ihr Umgang ift nicht zu ver- 
meiden; fie wird mit ihrem Gefolge in ven Parf gelagert. Diefe 
Franjöfinnen und ihr Begleiter Boyet find nun dem fantaftiichen 
Bund der Männer entgegengefegt; fie fommen heiter, geſchmückt, 
praktiſch auf den ernften Zwed ihrer Reife gerichtet, der fein ge- 
ringerer ift, als Navarra die Provinz Aquitanien abzugewinnen. 
Dabei find fie in der Laune des guten Gewiflens, in Scherz und 
Witz den navarrefiichen Herren überlegen, auf den ausgelernten 
Hofmann, den alten Spötter Boyet und feine Witzgabe, fieht Biron 
anfangs neidifch und giftig als auf einen Kleinfrämer herab, findet 
aber doch fpäter, als fein Zorn verraucht ift, daß er nothwendig mit 
ihm Freund werden müſſe. Die Wahrheit der Biron’jchen Voraus— 
fagungen bewährt ſich nun an den Asceten. Die Franzöfinnen freuen , 
ſich ihrer Thorheit, ficher ihren Zweck deſto leichter und die jungen 
Herren nody dazu zu gewinnen; die geſchworenen Enthaltfamen, 
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Biron jo wenig ausgenommen ald Armado und Schädel, verlieben 
fidy fämmtlicy und werben, ſelbſt ver Spötter aller Dichtung, Biron, 
in herzbrecyenden Sonnetten und fophiftifiren ſich, als fie gegenjeitig 
ihre Schwäche entdecken, den Eid als einen unftatthaften Verrath an 
der Jugend von der Seele. Aber jo nehmen es nicht die Franzöfin- 
nen. Als die edlen Herren erft in ihrer ruffiichen Maske fommen, 
werden fie von den Frauen in einem pifanten Spotte verleitet, in der 
Verkleidung jeder der unrechten Dame zu jchwören und jo noch ein- 
mal im Irrthum, wie vorher mit Wiffen, meineidig zu werden. Sie 
treffen fie mit ihren Spötterzungen jchärfer als mit Meſſerſchneiden; 
und ald der König dann den Gelübdebruch entvedt und die Damen 
an den Hof lädt, beſchämt ihn die Prinzeſſin mit ihrer Weigerung : 
fie wolle nicht Urjache ihres Eidbruches fein. Daß man aber die 
Sranzöfinnen nicht für allzuftrenge Sittenrichter halte, deren Urtheil 
von dem des Dichters jelbft vielleicht gar zu fern abläge, dafür hat 
Shafejpeare jelbft gejorgt, indem er uns in ihre Unterhaltungsweife 
unter fi) und mit ihrem Boyet bliden läßt, die jelbft dem Bauer 
Schädel durd) ihre manierliche Pöbelhaftigkeit und feine Obſcönität 
auffällt. Es mag dabei ein Stid) auf franzöſiſche Sitte im Spiele 
jein, wie ihn ein englifcher Dichter damals nicht leicht bei bequemer 
Gelegenheit‘ verſäumte; gewiß aber ift auch jene weitere Abficht des 
Dichters dabei thätig geweien, die Meinung feines Stüdes jo wenig 
als möglich dunkel zu laffen. 

Wenn aber mit allem, was wir anführten, vie Abficht des 
Dichters in Berlorner Liebesmühe noch nicht klar fein jollte, jo ift 
die Wendung des überluftigen Luftipield am Schluffe bis in's auf- 
fallende getrieben, um fie auf's grellfte deutlich zu machen. Die 
Herren laffen vor den Damen ein Spiel von ihren Minftrels und 
Clowns aufführen und rächen fih) an dem Dirigenten Holofernes 
für ihr eigenes verfchüttetes Masfenfpiel dadurch, daß fie auch ihm 
jein Schaufpiel verjchütten, eines jener fimplen Volksſpiele, wie fie 
Shafejpeare im Sommernachtstraum verjpottet, aber ven guten 
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Willen ehrend wie mit gerührter Seele verfpottet, einen jener un- 
ſchuldigen Späße, „vie am beften gefallen, weil fie felbft nicht wiffen 
wie”. Mitten in tollem Scherz und übermüthiger Thorheit aber 
fährt ein Misflang in das Stück: der König von Frankreich ift ge- 
ftorben und Trauer und Abjchied unterbricht die Luft. Der befangene 
König Ipricht feine räthfelhafte Werbung, der befangene Biron will 
ihn deutlicd machen und geräth felbft in Verlegenheit und Verwir— 
rung; die Prinzeffin aber verweist den ſchuldbeladenen, meineidigen 
König auf ein Jahr in eine Einftevelei, wenn er erhört fein will; 
Rofaline den Spötter Biron in ein Krankenhaus, wo er Ein Jahr 
den Siechen vorfcherzen und feinen Fehler wo möglich ablegen foll. 
Der Liebe Mühe ift vorerft verloren, Hans hat fein Gretchen, gegen 
die Gewohnheit der Komödie; es ift ein Luftfpiel das in Thränen 
endet. Es ift gewiß diefer Schluß gegen alles äſthetiſche Herfommen, 
aber die Wendung ift echt Shafefpearifch; denn diefem Dichter war 
die fittliche Gerechtigkeit überall eine ftrengere Aufgabe als die Strenge 
der Kunftregel. 

Wir haben, vielleicht faft allguveutlih, hervorgehoben, wie 
Shafefpeare in diefem Stüde die eitle Ruhmſucht in allen ihren Ge— 
ftalten ftraft; man kann aber in Deutfchland nicht deutlich genug 
fein, wenn man gewiffe Unarten ver Kritif austreiben will, die ung 
Shafefpeare vielfady in ein ganz faljches Licht gerüdt haben. Der 
Ausgang des Stüds war unfern Romantifern zu hart und ihrer 
laxen Moral zu ſcharf; fie witterten, des Dichters Strenge nicht ge- 
wachen, überall. $ronie, wo er in dem bitterften Ernft arbeitete. 
Biron, fo legte fid) Tied den Schluß des Stüdes aus, an welchem 
Menſchen von einfältigen Sinnen nichts zu deuten haben, Biron, 
indem er verfpreche, zwölf Monate im Krankenhaus zu fcherzen, 
werfe einen Seitenblid auf die Gefährten: „Diefe würden zwölf 
Monate wisig und gelehrt vifputiren, von ihrer Liebe dichten, Spaß 
treiben, und auch Armado werde ihnen nicht fehlen, Schädel fich 
ihnen nicht entziehen, die neue Befanntfchaft mit Holofernes werde 
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auch nicht aufgegeben werden. Diefe Umgebung jei das 
Hofpital!!* Man fühlt aber wohl, daß eine Art moralifchen 
Stumpffinnes dazu gehört, zu glauben, daß nad) diefem erfchüttern- 
den Ende Sophiftif, Muthwille und Scherz wieder von vorn an- 
fangen und das Luftfpiel wieder in ſich felbft zurüdfehren könne. 
Diefe wunbderliche Borftellungsart hängt mit ver Vorliebe zu— 
fammen, die unfere Romantifer für die humoriſtiſchen Charaktere in 
Shafefpeare's Dramen empfanden. Die Biron, die Benedict, die 
Mercutio waren vor allen anderen Geftalten ihre erklärten Lieblinge. 
Auch find fie alle, wie der Dichter fie entwarf, von der Natur vor- 
trefflich angelegte Charaktere: geradaus und fern von aller Empfind» 
famfeit, Verſchmäher und Widerfacher ver Liebestänvelei, derbe Rea- 
liften, geſcheidte Köpfe, mit der wigigen ftechenden Zunge voraus 
und meift mit dem Schwerte hintervrein, Witzbolde und Raufbolde 
zugleih. Daß Shafefpeare perfönlic feinen Theil an diefer Art 
Natur hatte, läßt ſich nachweiſen; daß diefe Natur nur ein Theil 
an ihm war, liegt in der ganzen Form feines vielfeitigen Geiftes mit 
Nothwendigkeit begründet. Daß er fich jene Geftalten nicht mit jener 
ausſchließlichen Vorneigung unferer Romantifer dachte, noch iveali- 
firen wollte, folgt daraus eben fo natürlich, und läßt fich dem Un- 
befangenen aufs unmwiberfprechlichfte nachweifen. Wer die Scherz: 
ſcenen, die Wigjagden zwiſchen Boyet und feinen Damen, zwifchen 
Biron und Rofaline, zwifchen Mercutio und Romeo, Benedict und 
Beatrice u. f., Scenen, die hier zum erftenmale ausgeprägter und 
in weit größerer Fülle als ſonſt wo vorfommen, achtſam liest und 
vergleicht, der erfennt fehr bald, daß fie auf einem allgemeinen 
menjchlichen und zugleich zeitlich - örtlichen conventionellen Grunde 
ruhen. Sie beruhen vorzugsweife auf Wortjpielen und Wortver: 
drehungen; diefer Grund ift ein Eigenthum aller Zeiten. Wer noch 
heute die Witze muthwilliger Männergefellichaften zerglievern will, 
wird immer finden, daß fie vom Wort: und Silbenftechen ihren Aus- 
gang nehmen. Was dann die conventionelle Beigabe ift, ift Die be- 
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ftimmte Form, in der dieſe Wortwige bei Shafefpeare auftreten. 
Diefe Form war in der englifchen Gefelichaft nad) einer gewiſſen 
Hebung und Vorſchrift ausgebildet, die der fcherzhaften Unterhaltung 
den Charakter eines regelmäßigen Gefechtes gab. Man fängt aus 
dem Munde des Gegners, an dem man fid) reiben will, einen Satz, 
ein Wort auf, das man dreht und umfehrt zu einem Hiebe auf ihn; 
er parirt und fchlägt zurüd, indem er in der Wortparade des Feindes 
eine ähnliche Schwäche erſpäht; je länger in diefem Gange ausge: 
halten und getroffen wird, deſto befier, wer nicht mehr fann hat ver- 
loren. Bei Shafefpeare heißt Armado in diefem Stüde einen ſolchen 
MWortftreit ein Argument; man bezeichnet ihn deutlich als einen 
Gang wie im Ballfpiel, wo die Worte’ gefchleudert, gefangen, zu: 
tüdgeworfen werden, wo ber verliert, der das Wort wie den Ball 
fallen läßt; man vergleicht diefe Wigwetten mit Kämpfen, die zwi: 
ſchen Boyet und Biron 3. B. mit Seegefechten. Diefe Form nun, 
in der fich hier Wig und Satire befämpfen, ift feineswegs Shafe- 
ſpeare's Eigenthum; fie findet fi auf der ganzen englifchen Bühne 
und ift auch auf dieſe nur geradezu aus dem Leben übertragen. Was 
und von des Dichters gefelligem Leben erzählt wird, läßt und ganz 
auf diejelbe Art von Scherzen in feinem perfönlichen Verfehre hin- 
duchbliden. Die Meberlieferungen nennen Shafejpeare einen jchön 
geftalteten Mann, von offenem, liebenswürdigem, heiterem Wefen, 
einen guten Gefellfchafter von ſtets bereitem, gefälligem und ſanftem 
Witze. In dem Sirenenflub in der Freitagftraße traf er fich mit 
Beaumont, Fletcher, Selden, Ben Jonſon und anderen geiftreichen 
Zeitgenofien, und dort wurden nad) einer Erwähnung von Beau: 
mont an Ben Jonfon „Worte gehört fo voll wigigen Humors, als ob 
jeder beabfichtigt hätte, all jeinen Wig in Einen Scherz zu prefien“. 
Befonvderd wird des Zufammentreffens zwiſchen Shafefpeare und 
Ben Jonſon gedacht, die ſich nad) Fuller's Worten zu begegnen 
pflegten,, „wie eine fpanifche Galeone, höher gebaut in Gelehrfam- 
feit, folid aber langfam in ihren Bewegungen, und wie ein englijches 
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Kriegsſchiff, das Heiner im Bau, leichter an Segeln ſich bei aller 
Gezeit drehen, dur den Wind wenden und in der Schnelligkeit 
feines Witzes von allen Winden Bortheil ziehen konnte“. So daß 
hier diefe Wibgefechte aus Shakeſpeare's Leben in demfelben Bilde 
verglichen find, wie in Verlorener Liebesmühe die zwifchen Boyet 
und Biron. Will man zu diefen Zügen noch veutlichere Belege 
haben, wie weit dieſe Art und Form von Wigfämpfen im Volke 
ausgebreitet war, jo muß man Tarlton's Späße aufichlagen. Dort 
fann man finden, daß der luftige Mann bald mit einem fchelmifchen 
Knaben, bald mit einem Hausmeifter, bald mit einem Konftabel in 
ſolche Witzwechſel eintritt, wo ganz wie in der Komödie die Aufgabe, 
der Stolz und der Sieg darin beruht, den Gegner (wie hier der 
Kunftausdrud ift,) zu einem non plus zu treiben, d. h. wiginatt zu 
machen und zum Schweigen zu bringen. Man fieht aus Allem, daß 
diefe humoriftifchen Gefechte eine Zeitfitte waren, der ſich Shafefpeare 
nicht entziehen mochte, die er aber fo wenig wie eine andere Sitte 
fchonte, wo fie zur Unfitte ward. Man begreift, daß ein fo weitver- 
breiteter Gebraudy bei Menjchen von Außerlicher Lebensgewandtheit 
eine ftehende Mode werden mußte, wo fie dann für Shafefpeare und 
feinen vielbewegten Geift das Langmweilige aller Gewohnheiten ge- 
habt hätte. Man begreift ferner, wie bei dieſen profeffionirten Wig- 
bolden die Gewöhnung dahin führen mußte, die heitere Laune in 
Spott ausarten zu machen, ven gefälligen fanften Scherz in rüd- 
fichtslofen Hohn zu verkehren, zu Händeln zu verleiten, den Witzbold 
zum Raufbold auszubilden. Soldye Naturen hat Shafefpeare in 
Biron und Mercutio gejchilvert, und dieß ganz in der vollen Unpar— 
teilichkeit, mit der er jeder Erfcheinung ihr Recht anthat. Der gleiche 
Sinn für Scherz und Ernft, je nad) den Anforderungen des Lebens 
und der Gelegenheit, war das Ideal der menfchlichen Gefelligfeit, 
dem Shafejpeare gehulvigt hatte. Denn wie durchdrungen er davon 
war, daß bejcheiden heiterer Scherz die Wahrhaftigkeit und Freiheit 
des Geiftes bewahrt und fördert, fo wußte er doch auch dieß, Daß die 
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Lacher von Profeffton nie durch die Oberfläche der Dinge dringen, 
wo, wie Baco fagt, der Sitz des Scherzes iſt. Er hat daher überall 
den Tüchtigeren feiner Humporiften den tüchtigften Theil des Lebens- 
ernftes mit zur Ausftattung gegeben. So hat er feinen Benedict in 
Viel Lärmen um Nichts jchon zu einer vollfommeneren Geftalt ale 
Biron gefchaffen. Dort verkehrt Beatrice mit Benedict in demfelben 
muthwilligen Tone des Scherzes, wie hier Biron und Rofaline; ein 
ähnlicher tragifcher Miston unterbricht die Luft dort wie hier; des 
Dichters Abficht ift in dem Afthetifch viel feiner gebauten Stüde die— 
felbe: der furchtbare Ernft des Lebens tritt plöglich an das lachſüch— 
tige nedifche Paar und beide gewinnen ſich und uns erft dadurch 
ganz, daß fie dieſen ernften Anforderungen Ernft entgegenzubringen 
wiflen, was Biron nad) Rofalinens Strafgebot erft lernen foll. 
Mit einer Vorliebe aber von faft ganz pathologiſchem Charakter zeich- 
nete Shafefpeare feinen Prinzen Heinrich, der ein Wefen wie von 
zwei Naturen, ein Held wie feiner und ein Lacher wie Feiner, der 
zwiichen Thätigfeit und Erholung, zwifchen erhabener Anjpannung 
feiner Kräfte und muthwilliger Abſpannung je nad) der Anforderung 
des Augenblids in dem glüdlichen Gleihmaaß getheilt fteht. Auch 
fonft hat der Dichter feine eigentliche ernfte Anficht über jene ſcherz— 
hafte Zeitfitte für den, der deutlich fehen will, fo deutlich als möglich 
ausgeſprochen. In Ende gut Alles gut fchildert der König den alten 
Grafen von Rouffillon als ein Ideal von Ritterfchaft und Bildung. 
Er beſaß, fagt der Lobredner, den Wis, der auch an der heutigen 
Jugend gejehen wird. Aber die jungen Leute des Tages ſcherzen in 
ihrer jugendlichen Ausgelaffenheit fo lange fort, bis ihr eigener 
Spott auf fie zurückfällt, ehe fie ihren leichten Jugendmuth in Ehre 
des Alters Fleiven fonnten. In des Grafen Stolz und Witze da— 
gegen war nicht Hocmuth und Bitterfeit; war fie darin, fo hatte 
fie ein Gegner feines Gleichen herausgefordert. Seine Ehre, wie 
ihre eigene Uhr, wußte genau die Minute, wo er eine Einwen- 
dung, eine wigige Erwiderung zu machen hatte, und dann gehorchte 
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ſeine Zunge dieſem Zeiger der Ehre. Am Ende einer Luſtbarkeit und 
heitern Zeitvertreibes pflegte er in gutartige Melancholie und ernſte 
Betrachtung zu fallen. — Man ſieht wohl, dieß ſchildert mit wahrem 
Wohlgefallen einen Ehrenmann, der die beiden Seiten von Scherz 
und Ernſt in jenem begehrenswerthen Gleichmaaße abgewogen beſaß, 
das der modiſchen Jugend gerade entgegengeſetzt iſt, die nichts als 
ſpotten gelernt hat, und deren „Furzlebige Witze, wie es in unſerem 
Stüde heißt, verwittern wie fie wachen“. 

Aus einem von Meres herrührenden, oft erwähnten Verzeichniß 
Shafefpeare'iher Stüde, die im Jahre 1598 fertig waren, wiflen 
wir, daß darunter ein Luſtſpiel war: der Liebe Mühe ift belohnt 
(won). Hunter hat vorlängft den fehlgefchlagenen Verſuch gemacht, 
dieß Stüd in dem „Sturm“ zu ſuchen; neuerdings hat ein Anony- 
mus (der Berfafler der Streitfchrift Collier Coleridge and Shake- 
speare 1860. p. 130.) die beftechenvere Vermuthung auf Viel Lär- 
men um Nichts aufgeftellt, die man nur gerade aus dem Grunde 
wird ablehnen müflen, weil fie allzu treffend ift: denn warum jollte 
der Dichter einen jo fcharf bezeichnenden Titel mit einem nichtsfagen- 
den vertaufcht haben? Man wird daher wohl thun, ſich bei der frü- 
hern Bermuthung Barmer’ u. A. zu beruhigen, daß Ende gut 
Alles gut das Stüd ift, das in einer erften und Altern Bearbeitung 
jenen Titel getragen habe. In einer Stelle des Epilogs (all is well 
ended, if this suit is won) liegen gleichſam beide Titel verfchmol- 
zen. Die Annahme wird um fo wahrfcheinlicher, da das Stüd ganz 
offenbar und nach Uebereinftimmung Aller eine Umarbeitung erlitten 
hat, die nicht allein den Titel betraf. Coleridge bezeichnete in feinen 
Borlefungen über Shafefpeare zwei verjchiedene Stile in dem Stücke; 
die gereimten Stellen, die überfchlagenden Reime, der Sonnettenbrief 
der Helene weilen auf die Geftalt des Stüds zurück, die es wohl 
gleihmäßiger trug als ed mit jenem erften Titel der Verlorenen Lie: 
besmühe zur Seite geftellt war, deren Schreibart jene Partien unge- 
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fähr entfprechen. Bei weitem der größte Theil des Stüdes dagegen 
muß eine völlige Umgeftaltung erlitten haben, denn die Proſaſcenen, 
die Monologe, die an Tieffinn und Gezwungenheit oft an Hamlet 
und Timon erinnern und alle Verſetzungs-, Interpunctiond- und 
Supplierfünfte der Ausleger herausfordern, die fomifchen Theile die 
in Inhalt und Form die Falftafffcenen in's Gedächtniß rufen, fallen 
ſichtbar in Die reiffte Beriode des Dichters, man nahm die Jahre 
1605— 1606 an. Wir befprechen das Stüd aber an dieſer Stelle, 
der Zeit feiner muthmaßlichen Entftehung nad), und nad) dem Ge- 
genfage, den es nicht allein äußerlich, fondern auch innerlich gegen 
Verlorene Liebesmühe bildet. 

Tritt man aus dem zuletzt befprochenen Stüde in Ende gut Al- 
les gut herüber, fo fühlt man den äußeren Unterfchied unmittelbar 
und ahnt einen inneren; man tritt aus dem gezierten,, überfpannten 
italienifchen Stile von Shakeſpeare's erfter Zeit in den volfsthüm- 
lich englifchen Ton herüber, der fpäterhin feine Werfe beherrfcht, und 
diefem Uebergang in der Schreibart entjpricht der Stoff dieſes Ge— 
genftüdes und feine pfychologifche Verarbeitung haarſcharf. In Ver: 
lorner Liebesmühe ift Biron einer jener humoriftifchen, aller Em- 
pfindfamfeit abgefagten Charaktere, der in den eigenthümlichen Lie 
besdienft des navarrefifchen Herrenkreifes nicht paßt, unter denen die 
Liebe eine Art Grübelei aus Müßiggang geboren ift und wie, ein 
Phantaftebild betrieben wird mit Sonnetten und Gedichten, die mehr 
Kopfarbeit als Herzensregung find, mit verftedten Geſtändniſſen, 
die mehr Wib als Gefühl verrathen, ein Minnedienft mit Methode 
aber ohne natürliche Wahrheit, von vielen Worten und wenigen 
thatfächlichen Beziehungen oder erprobten Empfindungen. Als diefe 
fhaufpielmäßige Umwerbung Schiffbruch leidet, fehrt in Biron die 
wahrere Natur zurück und er verwirft jenen romanifchen Liebespienft 
und Poeftedienft mit der ganzen Derbheit eines Sachſen; er ver- 
Ihwört die Tafftphrafen, die jeidenen, glatten Redensarten, die drei- 
fach gerauhten Hyperbeln, die pedantijchen Figuren und gefpreizte 
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Ziererei, und er gelobt: hinfort folle fein werbendes Herz nur in gro: 
bem Ja und geföpertem Nein reden. So hat Shafejpeare feinen 
Prinzen Heinrich werben laffen, fein Mufterbild unaffectirter Natur. 
In Ende gut Alles gut aber hat er in Bertram einen Jungen gezeich— 
net, der wie Biron ein Liebeverächter ift, aber in ver Rolle bleibt bis 
u dem Ertreme, daß er audy zur gröbften und derbſten Werbung 
nicht kommt, vielmehr felbft ummworben werden muß. Der werbenve 
Theil in dem Liebesverhältniß dieſes Stüdes ift feltfamerweife das 
Weib. Aber auch in ihrer Werbung ift, ald ob das Stüd in mög: 
(ichft grellen Gegenfag zu Berlorener Liebesmühe geftellt werben 
folle, aller Empfindfamfeit, Ziererei und Unnatur aus dem Wege ge: 
gangen. Sie wirbt mit Thränen, ihre Liebe fpricht durch erworbene 
Verdienſte, die Poeſie des Verhältniffes liegt in der That und Auf- 
opferungsfähigfeit eines von aller geiftigen Kränflichfeit freien Cha— 
rafterd. Dort hatten die navarrefer Herren einen politifchen Grund, 
den Frauenverfehr nicht zu verſchwören, fie warfen fich in einer con- 
ventionellen Grilfe auf die ganz grundlofe Laune, die Natur un- 
natürlich zu unterdrüden. Diefer affectirten Entjagung der hoben 
ruhmfüchtigen Herren fteht hier ein befcheivenes, weibliches Wefen 
gegenüber, die ihren an Rang weit abftehenden Pflegebruder liebt, 
die in fih und außer fih alle möglichen Gründe hätte, ihre 
Leidenjchaft zu unterdrüden und ihr zu entfagen, in der aber die volle 
gefunde Natur, Gottes Größe im ſchwachen Gefäße, durchdringt 
durch jo viele Schranfen, die unüberwindlich fcheinen, geſchweige 
fi) willfürlih unnatürlihe Schranken zu feßen. Dem entfprechend 
ift denn in diefem Stüde, in feiner Fabel und in den leitenden Cha- 
tafteren Alles jchlichte Natur, thatinniges Streben, Handlung ohne 
viele Worte, wo dort angenommenes Wefen, poetifches Spiel, flache 
Unterhaltung ohne viel Handlung ift. Und wie dort unter den Red— 
jeligen der Gedanke des Stüdes viel und oft in ausdrüdlichen Stel- 
[en gejagt und wiederholt ift, jo ift er dagegen bier in den Charak— 
teren und Thatjachen mehr ſchweigend niedergelegt. 
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In der Fabel des Stüdes find nur die Rollen der Gräfin und 
die fomijchen Partien, die Figuren des Parolles, Lafeu, des Narren, 
Eigenthum und Erfindung des Dichters; der eigentliche Stoff und 
Kern ift der Novelle Giletta von Narbonne von Boccaz entlehnt, Die 
Shafejpeare in englifcher Ueberfegung in Painter’ Pallaft des Ver— 
gnügens (1566) leien konnte. Das Stüd ift am merfwürbigften, um 
aus ihm das Verhältnig Shafejpeare's und feines Drama’ zu fei- 
nen erzählenden Vorbildern romanifcher Duelle fennen zu lernen, 
um inne zu werben, weld) andere Naturfraft in dem germanifjchen 
Poeten herrſcht und welch andere, gefteigerte Anforderungen die dra- 
matifche Dichtung macht, die das ftrenge Auge zum Kritiker hat, ge— 
gen die erzählende Novelle der das leichtgläubige Ohr ein viel ſcho— 
nenderer Richter ift. 

Der berühmte italienische Novellift erzählt, wie die Pflegetochter 
des Grafen von Rouffillon, die Tochter feines Arztes, fich in deſſen 
Sohn Bertram verliebt habe; wie diefer nad) Paris gereist ſei; wie 
die Liebende Pläne gefchmievet habe, ihm zu folgen, wie die Kranf- 
heit des Königs ihr dazu einen Vorwand entgegenbrachte, wie fie 
ihn heilt und fi dafür den Grafen Bertram zum Gatten ausbittet 
und ihn gegen feinen Willen erhält; wie er verihmäht, ſie ald Gat— 
tin anzuerfennen, es jei denn, daß fie zwei unmögliche Bedingungen 
erfülle, die er ihr ftelt. Won einer Motivirung aller diejer jelt- 
ſamen Handlungen ift in der Novelle von Boccaccio nicht Die Rede. 
Giletta ift nicht allein fchön, ſondern auch reich, und injofern hat 
Bertram jchon weniger Grund, fie zu verſchmähen; deſto mehr von 
der andern Seite ihrer grenzenlofen Aufdringlichkeit. Sie finnt 
darauf, dem abgereisten Geliebten nad) Paris nachzueilen, fie hat 
den vorbereiteten Plan, mit der Heilung des Königs ihn zu gewin- 
nen; wie er ihr die Bedingungen ftellt, brütet fie jogleich über dem 
Entwurf, jelbft das Unmögliche möglich zu machen. Das hört man 
in der Erzählung mit ftumpferem Ohre an, aber jehen könnte man 
es nicht. Ein mannfüchtiges Weib, das aller Weiblichkeit baar jo 
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weit ausjehende Pläne machte und durchſetzte, würde von einem 
Manne, der es erft verfchmäht hätte, nachher noch mehr verſchmäht 
werden; auf der Bühne würde fein Menich daran freundlichen An- 
theil nehmen, es würde widerlich werben. 

So leicht hat ſich denn auch Shafejpeare feine Arbeit nicht ge- 
macht. Die Art, wie er die beiden Perfonen, um die es fih han- 
delt, und ihr Verhältniß aufgeftellt hat, wie er die abenteuerlichften 
Unternehmungen einem Mäpchen leiht, die doch zulegt in Weiblich- 
feit und Sitte der Liebe werth erjcheinen foll, wie er vor dem un- 
wahrfcheinlichften aller Stoffe nicht zurüdichredt, vielmehr die Schwie- 
rigfeiten noch häufte im Bewußtfein fie zu befiegen, dieß dünft ung 
in diefem Stücke außerordentlicd bedeutend. Der Dichter nimmt die 
Fabel jo auf, wie fie ihm gegeben ift. Er nimmt fie mit aller ro- 
mantijchen Wunverlichfeit, für die ihm das Gefühl jo wach ift wie 
irgend einem unter und. Er hat das mit noch abenteuerlicheren Ge- 
Ihichten noch oft und jpät, ebenjo und immer gethan; es ift eine 
Art poetifcher Rechtgläubigkeit in ihm, mit der er den Kern des über- 
lieferten Stoffes überfommt, heilig hält und unangetaftet läßt. Er 
bildet dann aber mit eben fo vieler Rüdfichtslofigkeit und Freiheit die 
umgebenden Umftände und die Charaftere nad) feinem Bedürfniſſe 
um; er motivirt fie und ihre Handlungen fo, daß fie etwas Aehn- 
liches wie ihnen die Mythe zufchreibt, Etwas was unter aller Welt 
und Menjchen möglich und glaublich ift, in Wahrheit und Wirflicy- 
feit gethban haben fünnten. Für den Nüchternen fteht dann die 
Fabel blos ald eine fünftlerifche Verkörperung da, als ein willfür- 
liches Bild, für das man in profaischer Auslegung irgend ein an- 
deres, natürlicheres Verhältniß fich denfen mag. Für den Dagegen, 
der fid) über die Niederungen der Wirklichkeit in leicht erregter Phan- 
tafie erheben kann, wird es diefer trodenen Betrachtung nicht bevür- 
‚ fen. Ihm wird dieß gerade das Wunderbare in dieſem Genius 
dünfen, wie er die ungewöhnlichiten Dinge fo natürlich zaubert, wie 
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er und mitten in dem abenteuerlichften Stoffe vergeflen macht, daß 
wir in dem Reiche der Träume und der Dichtung find. 

Der Dichter jchildert das Mädchen nicht ald reich, nicht als 
überftrömend an Gefühlen und Anfchlägen, fondern als arm, be- 
Icheiden, vemüthig, janft, ganz in weiblicher Natur beruhend. Bon 
Liebe zu ihrem Pflegebruder ergriffen, ganz ausgefüllt von dieſer 
Einen Sehnfucht , ift fie dennoch bis zur Entfagung ergeben, wie ein 
Reh, das mit dem Löwen Freundichaft gefucht hat und zerrifjen wird. 
Sie drüdt in ihren Monologen fogar feinen Wunfch aus; es thut 
ihm nichts, daß fie ihn liebt, dieß ift ihre Entichuldigung vor ihr 
jelbft; fie betet ihn an wie der Indier die Sonne, die von ihm nichts 
weiß. Dieje Selbftverleugnung ift bei ihr um jo höher anzufchlagen, 
als fie von der Ungeduld einer in Wahrheit ftarfen Leidenſchaft be- 
wegt ift, die ihre geichäftige Einbildungsfraft in lauten Selbftge- 
jprächen dem Laufcher verräth. Es war ſchön, jagt fie ſich, obwohl 
eine Plage, ihn ftündlich zu jehen. Mit viejer fich ſelbſt bemeiftern- 
den, entjagungsvollen, bejcheidenen Natur ift fie aber, was ſich bei 
ausgezeichneten Frauen jo gern und oft vereinigt, Flug, gewandt und 
anftellig. Sie weiß, jo heißt es von ihr, in ihre milden Worte wohl 
auch einen Stachel zu bergen. Sie hat die zweifeitige, aber für die 
ächte Weiblichkeit ihres Weſens durchaus nicht zweideutige Gabe, 
zugleich fittjam und beherzt, zum Dulden gejchiet und zum Handeln 
entichloffen zu fein. Sie zeigt die Eigenſchaft, in thätiger Entjchloi- 
jenheit unter der Gunft der Umſtände zu wachlen, ohne jelbjt bei 
maännlich jcheinenden Schritten den Grund ihrer Frauennatur zu ver: 
lieren. Sie wäre nicht (dieß eben erfcheint in Boccazens Novelle jo 
männijch und unweiblich) erfinderiich aus fich ſelbſt, aber fie ſchrickt 
vor der Ausführung aud eines fühnen Gedankens nicht zurüd, der 
ihr eingegeben wird, fie wüßte Pläne und Entwürfe nicht ſelbſt zu 
ihaffen, aber fie weiß, wenn das Schidfal fie entgegenbringt, fie 
mit allem Geſchick zu ergreifen. Nicht zu ergreifen aus männlicher 
Dreiftigfeit, jondern aus frommen Vertrauen und aus einer aud- 
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dauernden und feften Natur, die durch ihre arme Lage von Jugend 
an auf Selbftändigfeit gewiefen war. Sie hat in der Bibel gelejen, 
wie Gott durch ſchwache Gefchöpfe oft viel ausgerichtet hat, und hat 
fi) durchaus den Grundjag gebildet, daß man gebotenen Glüdsfällen 
entgegenfommen und die Kraft, die man erhalten hat, auch ge- 
brauchen muß. 

Folgen wir dem jo angelegten Charakter ſorgſam durdy die Ber- 
widelungen des Knotens, den fie fid) mit ihrer Liebe geichürzt hat, 
achtſam nichts unterzufchieben, was dem Dichter und jeiner Helena 
fremd ift, aber auch eben jo achtſam, ja nicht den Fleinften Zug zu 
verlieren, ven er in ihre Schilderung niedergelegt hat. Noch ehe fie 
zum Handeln fommt, thun wir einen Blid in die Tiefe ihres Ge- 
fühls und in die unfchuldige Verftellung, die die Verhältniffe fie 
zwingen damit zu paaren. Der Geliebte nimmt Abſchied vom 
Haufe, die Thränen ftehen ihr nahe, fie darf fie nicht zeigen. Die 
Gräfin lobt fie, indem von ihrem verftorbenen Water die Rede ift, 
da brechen ihre Thränen aus. Die Mutter fchiebt e8 auf das An- 
denfen an ihren Vater, Helene läßt fie dabei mit einer zweideutigen 
Rede, fie erlaubt ſich die Feine Sophiftif, nicht ohne fie vor ſich 
jelbft zu entjchuldigen: ihre Thränen fließen aus einer fo edlen 
Duelle, daß fie auch jo ihrem Vater Ehre machten. Bertram reist 
ab; fie ift völlig ergeben, fie hat feine Ahnung, ihn gewinnen zu 
fönnen;, fie zehrt nur von dem Andenfen an die Gemeinjchaft mit 
ihm. Erſt als ver elende PBarolles, fein Begleiter, deflen Art es 
ift, auch vor ehrbaren Perfonen unverfchämter zu fein als billig. ift, 
fie mit unjchidlichen Wigen beläftigt ‚als ſich ihr jo die fchlechte Ge— 
jelljchaft vergegenwärtigt, in der Bertram feine erften Ausflüge macht, 
die VBerführungen fich ihr vorjpiegeln, denen er in Paris ausgeſetzt 
jein wird, da regt ſich in ihr vie Eiferfucht, und eine verzeihliche 
Schwäche, nicht eine männifche Kraft, ift ver Duell des ‘Planes, 
ihm nadyzureijen, ihn dort nicht in fremde Hände gerathen zu laſſen, 
während fie zu Haufe ihre Liebe often und altern ließe. Und unbe- 
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ftimmt kreuzt ſich mit diefen Vorftellungen der dunkle Gedanke, ob 
nicht dieſer ftrebende Trieb ihr auch die Kraft geben fünne, zum 
Ziel zu gelangen. Sie meint, ihn ſich verdienen zu fönnen, aber fie 
weiß nicht wie. Das Recept ihres Vaters gegen die Krankheit des 
Königs fallt ihr nur ein, um einen Grund zur Reife zu haben; fie 
hat aber feine Ahnung davon, die Heilung des Könige zum Er- 
werbe des Grafen zu benuten. Diefen Gedanfen gibt ihr die 
Gräfin ein, ihres Bertram’s eigne Mutter, die aus ihren belaufchten 
Selbſtreden ihre Liebe erfährt und ihr günftig ift, die in ihre Jugend 
zurüdblidend die ähnliche Natur in ſich erfennt und nun wie eine 
praftifche Matrone die Wege ergreift und angibt, die ftrads zum 
Ziele führen können. Helene geht nun nad) Paris, den König zu 
heilen; jedes Opfer, das Leben an diefe gewagte Kur zu ſetzen, koſtet 
fie nichts. Wenn man dieß im Auge hat, was fie jest, was fie 
früher, was fie fpäter an den Mann ihres Herzens gefegt hat, fo 
tritt ihre Weiblichkeit, bei dem was folgt, defto glängenver in's Licht. 
Ihre Art zu wählen ift von der immer gleichen Liebenswürdigkeit; 
„ich nehme euch nicht“, fagt fie, „ich gebe nur meine Pflicht, fo lange 
ih lebe, in eure Hand“. Begehrt von allen Anderen, felbft von 
denen, die zu dienen verfchmähen, demüthig Herrin genannt, wird 
fie von Bertram verſchmäht und tritt fogleich in der gewohnten Ent: 
ſagung zurüd. Der König aber, in Folge feiner lehndherrlichen und 
vormundichaftlihen Gewalt über Bertram, gereizt über jeine Wei- 
gerung und erpicht, ihn feinen Abftand von ihm eben jo fühlen zu 
machen, wie er Helenen den jeinen fühlen ließ, zwingt ihn zu ber 
Heirat, worauf fie dann die Bedingungen von Bertram erhält, un- 
ter denen er fie ald jein Weib anerkennen werde. Sie ift weit ent- 
fernt von der Giletta des Boccaz, die jogleich dieſe Bedingungen zu 
erfüllen brütet; fie hat ihn verloren und geht entjagend nach Haufe 
zurüd. Er hat ihr gefchrieben, daß er in Frankreich nichts zu thun 
habe, bis er fein Weib mehr in Frankreich habe. Sie hört nun, 
daß er ſich in den florentinijchen Krieg begeben; fie muß glauben, er 
Gervinus, Spatefpeare. 1. | 45 
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habe es um ihretwillen gethan; aber fie will nicht Schuld fein, daß 
er ſich in Gefahren ftürze und feine Heimat und Mutter um ihret- 
willen meide. Sie will fein Glück nicht ftören, ftiehlt fi wie ein 
armer Dieb aus dem Schloſſe ihrer Liebe, um nad) St. Jago zu 
pilgern; dann läßt fie nah Haufe jchreiben, daß fie da geftorben 
jei. Zu viel Heroismus für ein jo weibliches Weſen, wie wir Helena 
angejehen wiffen wollen! Der Dichter verſetzt ihn daher mit derfel- 
ben holden Schwäche, die ihre erfte Reife nach Paris veranlaßte. 
Sie nimmt ihren Weg über Floreny, um ihn da noch einmal zu 
iehen, und dort fommt ihr nun zum Lohne ihrer Mühe und Treue 
das Glück entgegen, den wunderbarften aller Bläne auszuführen. 
Sie hat auch diefen waghalfigen, für Bertram’s gefepmäßige Gat- 
tin nicht ungefeglichen Plan nicht erfonnen, aber ergriffen 
mit derfelben rajchen Entſchloſſenheit, wie den früheren der Gräfin. 
Es iſt auch hier nichts Amazoniſches im Spiele, e8 wirft auch hier 
die weiblichfte Regung, ſei e8 Eiferfucht , fei ed die Abficht, deu Gat- 
ten vor einem ſündigen Schritte wie jein Schugengel zu bewahren. 
Es ift das Bild einer unfchuldigen und ftarfen Liebe gezeichnet, ver 
ftet8 neue Hinderniffe entgegentreten und die ſich durd fie nur zu 
neuen größeren Anftrengungen gereizt fieht. 

Sp. weit wäre dieje jonderbare Verwidelung und Löjung nicht 
allein äußerlich, jondern auch füttlich möglicd gemacht für einen edlen 
Frauencharakter, an dem wir warmen Antheil nehmen dürfen. Es 
bleibt eine neue Schwierigkeit. Wie ift es. denfbar, daß, der Ge— 
liebte, der Gatte gewonnen werde nicht allein zu einer gezwungenen 
Verbindung, jondern zu wirklicher Liebe, nachdem er einmal ver- 
ihmäht hatte? 

Der Charakter Bertram’s ift in einen vollen Gegenfag gegen 
Helena's geftellt. Sie zeigt fich überall demüthig , zurücktretend, be- 
ſcheiden, aber ganz reif, weije und befonnen, mit allen Gaben ausge: 
rüftet, höher ftreben zu dürfen, ja inftinetmäßig zu müffen. Er da— 
gegen ift hochmüthig, raſch und zügellos, anmaafend obgleich ganz 
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rathlos, abhängig von der elendeften Gejellichaft, der Einficht und 
Ueberlegung eben jo baar ald bebürftig. Der Grund, warum er 
die für Andere fo begehrenswerthe Helena verſchmäht, ift zumächft, 
daß ihm die Regung der Frauenliebe überhaupt nod) fremd ift. Sein 
ichnteichleriicher Begleiter Parolles, dem eine Heirat Bertram’s 
nicht taugt, nimmt ihn ſyſtematiſch gegen dieſe Regungen ein; eine 
Tochter Lafeu's hat er aud) nur einmal fo aus der Fernficht des Hoch: 
muths angejehen. Bor dem König nennt er ald den Grund feines 
Berihmähens feine Ahnen und feinen Rangunterfhied. Hier liegt 
der geiftige Mittelpunft des Stüdes und der Kern der Verfchieden- 
heit beiver Charaktere. Wie die Helden in Berlorener Liebesmühe 
an der Einbildung auf eine Scheintugend leiden, fo diefer an der 
Eitelfeit auf ein Scheinverdienft. Für dieſen Unterſchied des Blutes 
und des Standes hat Helena feinen Sinn; ihre ftarfe Natur ift nir- 
gends über die Sitte Meifter, aber überall ankämpfend gegen bloßen 
Braud und Convenienz. Wenn fie nur die Möglichkeit gefehen 
hätte, wie fie Bertram ſich verdienen könne; daß fie ihn verdienen 
fönne, daran zweifelt fie nicht. Der Adel ihrer Seele gibt ihr vie 
Anficht ein, daß die, die durch die mächtigfte Kluft in Glüdsgütern 
getrennt find, durch die Natur dahin gebracht werden, fich wie 
Gleiche zu verbinden und wie Ebenbürtige zu vereinigen; unmöglich) 
jcheine das nur denen, die fühner Wagniffe Anftrengungen genau 
erwägen. Bol von dieſem Selbftgefühle läßt fie ihrer Liebe freien 
Lauf und fürchtet nicht die Schwierigfeiten auf ihrem Wege. Darin 
fommt ihr die Gräfin, ihres Bertram’ Mutter, entgegen. Sie hat 
alle Seelenverwandtichaft mit Helena, fie blidt auf ähnliche Er- 
fahrungen in ihrer Jugend zurüd, als fie in ähnlicher Mifchung 
reiner Sitte und ftarfer Gefühle, wie Helena jagt, Diana und Ve— 
nus zugleich war. Sie fieht mit der Theilmahme eigner Sympathien 
auf dieje ftarfe Leidenschaft, deren Gepräge ihr das Zeichen und Sie- 
gel der Naturwahrheit jcheint, und fie gibt der armen Pflegetochter 
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Blute wajchen will. Wie viel aber diefe Gunft bedeutet, fühlt man 
erft, wenn man die ganz ariftofratiiche Haltung diefer Frau in 
jener Scene (II, 1.) gejehen hat, wo fie die Nachricht empfängt, es 
habe ihr Sohn Helenen verworfen. Bei aller Unruhe die ihr vie 
troftlofe Nachricht macht, bei dem Schmerz der Mutter, dem Mit- 
leid der Pflegemutter und des MWeibes, beobachtet fie doch den An- 
ftand der Hausfrau und Wirthin in ftolger Meifterjchaft über ihre 
inneren Regungen, Scidjale haben fie jo geftärkt, daß fie feinem 
erften Anlaufe von Freude und Gram weibijch erliegt. So wie Die 
Heldin des Stüdes in Folge ihres Standes, die Gräfin in Folge 
ihrer Erfahrungen und Grundjäge, jo ift auch der tapfere alte Herr, 
Lafeu, über das Vorurtheil der Standesunterjchieve erhaben um 
jeßt Tugend und Verdienft vor Adel und Blut; er jelbft erhob wohl 
einmal Anſpruch auf Bertram für jeine Tochter. Ja der höchſte Re- 
präjentant aller Standeswürde, der König felbft, ift auf diefer er- 
habenen Stufe der Betrachtung, und fie motivirt ſich bei ihm jchon 
aus der drohenden Nähe am Grabe, bei der er geftanvden war. 
„Sonderbar, jagt er, daß unfer Blut, das zufammengegoflen an 
Farbe, Schwere und Wärme aller Unterjcheidung ſpotten würde, fid) 
doch in jo mächtigen Abftand jcheidet. Wenn tugendhafte Thaten 
von der niederſten Stelle kommen, wird die Stelle geadelt durch des 
Ihäterd Thun, wo großer Rang ſich bläht ohne Tugend, das ift 
eine waflerjüchtige Ehre. Das Gute an ſich ift gut ohne Rang, und 
jo das Schlechte jchleht. Dort aber gedeiht die Ehre am beſten, wo 
wir fie mehr von unferen Handlungen ableiten, als von unferen 
Ahnen“. So find denn alle Figuren des Stüdes auf der Seite die- 
jer Anficht gegen Bertram gleichjam verfchworen; felbft die luſtige 
Perſon, der Narr Lavatch, ift in jener beziehungsvollen Weife cari- 
faturartig auf diefen jelben Standpunft gerüdt, indem er ſich im 
Anfang mit einer thörichten, zur Bettelei führenden Leidenjchaft 
ichleppt. So daß aljo nicht richtig fcheint, wenn Ulrici jagt, es hät- 
ten einige Perjonen feinen Bezug auf vie Grundidee des Stüdes. 
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Denn jelbjt die Rolle ver Diana läßt ſich auf diefen Grundgedanken 
zurüdführen, die den empfindlichen Stolz einer armen Familie, eines 
weiblichen Weſens auf das einzige, was fie hat, auf ihre fledenlofe 
Ehre, hintanfest , indem fie auf ein immerhin peinliches Project ein- 
geht, das aber einem tugendhaften Zwede dient. 

Der Gedanfe, daß Verdienft vor Rang gehe, hat Shafeipearen 
in der Periode in der wir ftehen, wie wir nod) fehen werben, jehr 
viel und nachdrüdlich befchäftigt. Er ift die Seele dieſes Stüds und 
dieſes Verhältnijfes zwifchen Bertram und Helena. Wenn demnach 
innerer Hochmuth und jugendlicher Stolz auf feine Freiheit, und 
dazu der Außerliche Hochmuth auf feinen Stand die Gründe der Ber: 
ihmähung Helena’8 bei Bertram waren, jo würde es fich fragen, 
wie der Dichter diefe inneren Hinderniffe der Verbindung wegge- 
räumt hat, nachdem die Verhältnifie die äußeren bejeitigt und das 
Paar in Außerlicher. Che verbunden haben. Die Meifterfchaft, mit 
der dieß geichehen ift, wetteifert mit jener, mit der er die andere 
Hälfte diefes fittlichen Knotens gelöst hat. 

Bei Bertram ift der Adel einer guten Natur angeboren, feine 
Ausartung in jenen Hochmuth ift nur Jugendverirrung. Seine 
Mutter nennt ihn einen unreifen Hofmann , eine wohl angelegte Na- 
tur, verdorben durch Verführung. Die gute Anlage feiner Natur 
jelbft erleichtert diefe Verführung. Seine äußere Erſcheinung ſchon, 
ein gelodter Junge mit gewölbten Brauen und runden braunen Fal⸗ 
fenaugen, der, wie der Narr ihn fchilvert, feine Stiefel befteht und 
fingt, die Kraufe rüdt und fingt, die Zähne ftochert und fingt, kün— 
digt eine dralle Natur an, die zugleich noch viel mit fich felbft be- 
ihäftigt ift, und für ein Anderes nicht viel Sinn übrig hat, als was 
fich wieder mit ihm befchäftigt. Ein inneres Gemüthsleben ift in 
feine Tölpeljahre noch nicht gevrungen. Er ift fern von all dem 
Wis eines Biron, fern von der Bildung jenes Königs von Navarra, 
fern von der Gefühligfeit eines Dumain, ganz ein Mann von Bi- 
ron's geföpertem Ja und Nein, aber ohne Biron’s Feinheit und 
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Geift; wortfarg, wie Shafejpeare Feine andere Hauptfigur wieder 
gehalten hat; in jeinem Briefftil eben jo charakteriſtiſch furz, gebrun- 
gen, ein wenig Fraftgenialifh. Diefe grobe, Eurzangebundene, un- 
höfifche Ader fpringt in ihm in aufbraufenden Troß über, wenn fte 
gereizt wird. Ganz voll des erften Jugendeifers ift er auf Ruhm und 
Thaten geftellt; er ift am Hofe des Königs ſchon unwillig, daß man 
ihn von dem florentinifchen Kriege zurüdhält, zweimal bitten fann 
er nicht, er will fich wegftehlen. Nun folgt dieſe Wahl der Helena 
und kreuzt ihm den Einen Gedanken, der feine Seele ausfüllt. Er 
hat überhaupt in feinem Jugendmuthe noch nicht an's Lieben ge- 
dacht; er fände in dieſem Momente nichts in ſich von Liebe für Nie- 
manden ber Welt; daß man ihm diefe Frau vollends anbefehlen will, 
reizt feinen ganzen Groll. In diefem Zorne nun, darauf achte man 
wohl, und nicht in Falter Klügelei, ſchreibt er nicht allein Helena jene 
Bedingungen vor, die gleihjfam feine freiefte Wahl nach der voll- 
brachten Zwangsehe vorbehalten, fondern auch dem Könige nimmt 
er fich vor noch brieflich zu trogen. Fehlt etwas, ihn in diefem ver- 
ſtockten Grolle feftzuhalten, fo iſt es der niedrige Schmeichler PBarol- 
les, der ihn ganz umftridt hält, ver ihn ledig und frei, für feine 
Scmarogerfünfte zugänglich erhalten will, der Helena haßt und fie 
in gehäffiges Licht zu ſtellen gefchäftig if. Der Fluch des Königs, 
der den Unfolgfamen in den Taumel und rathlofen Sturz der Ju— 
gend zu werfen droht, geht in Erfüllung; die ganze Unberathenheit 
und Rathbevürftigfeit des arglofen Bertram legt fein Verhältniß zu 
diefem Parolfed, dem Armado in Waffen, zu Tage. Als ein Prahler, 
ein Lügner, ein pugfüchtiger Kleiverheld, ein Elenver, „ver den 
Schuft jo überfchuftet, daß die Seltenheit ihn freifpricht“, ein Ju— 
gendverführer, ein hagerer Falftaff, der Bertram in Florenz auch in 
die fchlechten Händel mit Dianen verwidelt, ift diefer Renommift 
Allen befannt, nur Bertram nicht; wie ein Gitterfenfter durchſichtig 
nennt ihn Rafeu, der Bertram grob und deutlich aber vergebens 
vor ihm warnt, ein Nichts nennt ihn der Narr, aber Bertram war 


Berlorene Liebesmühe und Ende gut Alles gut. 331 


er Alles; Helena jchien ihm zu niedrig zum Weib, aber vieler ift ihm 
ebenbürtig zum Freunde; der gerade, offenliegende Junge konnte von 
jeher Alles leiven nur feine Kate, und gerade unter diefes Schma- 
rogers Joch liegt er gefangen und feine arglofe Seele ahnt ihn nicht 
wie er ift. In Florenz erfcheint er dann am grellſten in feiner ge- 
fpaltenen Natur, gut und bös, tapfer und ruhmvoll, aber zugleich 
lüverlih und verführt, einem Wüftlingsleben verfallen. Auf ver 
Spitze des Stücks fehen wir ihn in einem Strudel von Thätigfeit 
und von völliger Verwirrung der Sinne und der Sitte befattgen. 
Im Begriffe Florenz zu verlaſſen, macht er ſechzehn Gejchäfte unter 
der Begünftigung verfürzenvder Umftände ab; er nimmt in feiner 
burfchifofen Art von dem Herzog Abſchied auf der Straße; er bereitet 
die Reije vor ; er jchreibt am feine Mutter, er hat die Zufammen- 
funft mit Diana verabredet, er hat ihr den Ring, denfelben Ring, 
den von ihm zu erlangen er Helenen als eine Aufgabe der Unmög- 
lichfeit geftellt hat, den Familienring auf dem gleichjam feine Haus- 
ehre fteht, an ein leichtfertiges Weib, für die er fie halten muß, ge 
geben. Er hat fi, vom Blute übermeiftert, damit das Recht ver- 
geben, feine Familie und feinen Stand weiter gegen Helena geltend 
zu machen. Seht erhält er die Nachricht von Helenens Tod. Ale 
er den Brief liest, verwandelt er ſich wie ein anderer Mann; er“ 
fängt an fie zu lieben, ald er ihren Tod erfährt, wie follte das Herz 
ihn ganz kalt laffen, das um jeinetwillen gebrochen ift? Er begräbt 
fie nicht nur, er betrauert fie im jeinen Gedanken. Was jeine plöß- 
liche Verwandlung noch nachdrücklicher maht: er hatte Diana ge- 
ichworen, fie zu heiraten, wenn jein Weib todt wäre, der Gedanfe 
muß ihn quälen, wie viel freier jein Gewiſſen jein würde, wenn ihn 
die Verſchmähung Helenens nicht im dieſe Lage gebracht hätte. 
Dennoch; gibt er die Zufammenfunft mit Diana nicht auf; ja noch 
mehr, aus Trauer geht er nicht nur in den Taumel des Sinmen- 
raufches, jondern aud) aus diefem wieder zu der poflenhaften Scene, 
die ihm feinen Freund Parolles entlarven ſoll. Mit Beiden jucht er 
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ſich zu übertäuben, in ver Lage einer inneren Zerftörung, denn Die 
Enttäufchung über Parolled muß ihn über jeine eigene rathlofe Un- 
reife enttäufchen und ihn einen reuigen Griff in fein Inneres thun 
laffen. Diefer inneren Demüthigung foll feine äußere Schlag auf 
Schlag folgen; er foll gründlich lernen, feinen Hochmuth zu beugen 
und feinem Stolge zu midtrauen. Der Tod Helena’s, der Friede in 
Florenz, der Brief des Herzogs an den König erflärt feine Rüdfehr 
an den Hof. Dort wird er überführt, feinen Ring an eine leichte 
Dirne weggegeben zu haben, er wird blosgeftellt und von Lafen, 
deffen Tochter er nun vermählt werden follte, verjchmäht, er geräth 
in die Misachtung Aller, ja er kommt in den Verdacht, Helena er- 
mordet zu haben. Seine Räthjel, fein Ring, die Qualen, die er da- 
mit bereitet hatte, fallen rächend auf ihn felbft zurück. So mürbe ge 
macht und gebeugt, wird er nicht nur einer läftigen Heirat, ſondern, 
was mehr ift, einer furchtbaren Laft des Gewiſſens ledig, da fich die 
Sache nun aufflärt,; wie jollte er nicht das Weib, das ihm dieſe 
Opfer gebracht, für den wohlthätigen Schußgeift anfehen, ver fein 
Leben am beften berathen werde? Er fteht vor ihr, der ftoe Mann 
des Ranges, dem fein Adel Feine Tugend erworben, der leichtfertig 
Adel und Tugend zugleich in die Schanze gefchlagen, vor ihr, die 
durch Tugend geadelt war und ihm die Symbole jeines Adels ge- 
rettet hatte. Wie ein Mann aus der Klafle der ftrebfamen Neuerer, 
von denen Baco fagt, daß im Vergleiche zu ihrer Regſamkeit „vie 
Edlen wie Statuen erfcheinen“, hat fie werbend mit Thaten den 
Mann ihrer Liebe erobert, dennoch beharrt fie, auch nach vollbradh- 
ter Bedingung und nad) erworbenem Rechte, in ihrem weiblichen 
Weſen, in ihrer alten demüthigen Weife, in ihrer gefaßten Reftgna- 
tion. Dieß bricht in ihm vollends, was noch von feiner Starrheit 
nicht geſchmolzen war. Als fie noch in Furcht und Erwartung die 
jchmerzlichen Worte jagt: „Ich bin nur der Name, nicht das Ding“, 
nicht fein Weib — preßt er, nad) feiner wortarmen Art, in die Worte 
„Beides! Beides! D Vergebung!” alle Reue, alle Zerfnirfchung, 
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allen Danf und alle Liebe zuſammen; und es bedarf nur des Schau- 
ſpielers, der diefe Worte vorzubereiten, zu jagen und zu begleiten 
weiß, um den Zufchauer für die Zufunft diefes Paares gänzlich un- 
bejorgt zu machen. 

Bei wenigen Stüden fühlt man jo jehr wie bei Ende gut Alles 
gut, welchen außerorventlichen Raum der Dichter dem Schaufpieler 
für feine Kunft offen gelaffen hat. Wenige Lefer, aber noch viel 
wenigere 2eferinnen werden an die weibliche Natur Helena's Glau- 
ben haben, auch nachdem fie unjere Auseinanderjegung gelefen und 
unwiderfprechlich gefunden haben. Der Gegenftand hat fie einmal 
abgeftoßen, und fo weit wollen wir diefem Gefühle gern Rechnung 
tragen, daß wir zugeben, Shafefpeare hätte beffer feine piychologiiche 
Kunft und habe fie oft an danfbarere Materien gewandt. Aber felbft 
wenn man fich über den Stoff nad) unferen obigen Bemerkungen 
weggeholfen hat, jo wird man felten in fich den Maaßſtab finden, fo 
fühne und männliche Schritte auf einem ganz weiblichen Wege mög- 
lich zu denken. Nur wenn man es jehen würde und dem Auge 
glauben könnte, würde man die volle und harmonifche Wirkung die— 
jes Kunftwerfes empfänglicher hinnehmen. Aber daß jelbft das Auge 
überzeugt würde, verlangt eine große Künftlerin. Und fo auch Ber- 
tram einen großen Künftler, wenn der Zujchauer inne werben foll, 
daß dieß ein Mann fei, der jo große Anftrengungen eines edlen Wei- 
bes lohnt, deſſen mühevolle Erwerbung einen danfbaren Beſitz ver- 
heißt. Daß diefer unempfindfame Jüngling ein Herz, diefer ver- 
führte Wüftling ein gutes Herz babe, daß diefer Verſchmäher für die 
Verſchmähte jemals ein Herz gewinnen fönne, das liest fid aus 
jeinen fargen Worten freilich wohl heraus, aber die wenigften Lefer 
find heute jo frei von Empfindfamfeit, daß fie dergleichen Dinge auf 
jo wenige Worte hin glauben möchten. Ganz anders würde dieß 
fein, wenn fie in dem dargeftellten Bertram die edle Natur, die 
Zerrüttung feines Weſens in Florenz, die Zerknirſchung, in die ihn 
jeine Sünden und feine infalt geworfen, mit Augen fähen, wenn 
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fie aus der ganzen Haltung des brüsfen Mannes gewahr geworden 
wären, was in feinem Munde das Eine Wort Vergebung bedeute, 
wenn fie feine Bruft ſich heben fähen bei der legten Erfcheinung He- 
lena's unter der Erleichterung feines Gewiſſens; man würde danıı 
feinen legten Worten Glauben gönnen, denn man hätte die große 
Verwandlung feines Weſens, von der man jest ein verlorenes Wort 
nur liest und überliest, vor Augen gehabt. Selten hat die Schau- 
fpielfunft eine fo jelbftändige Aufgabe, wie in diefer Rolle Bertram's 
gehabt, aber noch feltener würde ſich der Spieler finden, der fie aus- 
zufüllen wüßte. Kür Richard Burbadge mußte dieſe Rolle ein Leder: 
biffen geweſen fein. Um die Zeit, wo fie diefe legte Geftalt erhielt, 
hat ihm Shafefpeare (1605— 8) auch Perifles und Petruccio zu gleich 
pifanten Aufgaben zugerichtet. Auf der Höhe ihrer Leiftungen an- 
gelangt, jchienen ſich beide damals zu gefallen, viefe blaffen Charak— 
terſtizzen zu begehrten und zu gewähren, wie um fich in der gemein- 
jamen Arbeit zu üben, Umriffe zu zeichnen und auszuführen oder 
Räthſel zu ftellen und aufzulöfen. 


Gin Sommernahtstraum. 


Wenn man Ende gut Alles gut unmittelbar zwifchen Verlorener 
Liebesmühe und dem Sommernadhtötraume liest, jo fühlt man, wie 
dort die fpätere Hand des Dichters hineinarbeitete, während Die 
beiden anderen Stüde nahe zu einander rüden. Schon die Auffüh- 
rung der drolligen Spiele durch die Clowns ftellt beide Stüde zu 
einander, eben jo jehr aber audy der Vortrag. Die Elfengefänge 
ausgenommen, in denen Shafefpeare auf eine meifterhafte Weife den 
Ton der volfsthümlichen Elfenfagen beibehielt, trägt das Stüd vor- 
herrſchend den italianifirenden Stil der erften Periode feiner Dich- 
tung. Die von Eoncepten blühende, befchreibende und malerische 
Sprache, die viel fichtliche Alliteration, die gereimten Stellen, die 
fi) über alle leidenjchaftlihen und lehrhaft gehaltenen Scenen aus: 
breiten, die in diefem Stoffe billig vortretende alte Mythologie, Al 
les jest das Stüd in die Nähe oder nicht allauentfernt von Ber: 
(orener Liebesmühe. Wie in diefem Stüde ift die Fabel, die originelle 
Zufammenftellung der Figuren antiker Götter- und Gefchichtsjage 
mit den Wejen der ſächſiſchen Volfsmythe, Eigenthum und Erfin- 
dung des Dichters. Wie in Verlorener Liebesmühe find ferner, ganz 
ungleidh dem was wir in Ende gut Alles gut von Charafteriftif 
fennen gelernt, die handelnden Figuren nur in jehr allgemeinen Um: 
riſſen von einander gehalten, am ftärfften vie Fleine fede, ſchon in 
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ver Schule keifiſche und reizbare Hermia von der jchlanfen, halt: 
(ofen, gegen fich jelbft mistrauifchen und fich wegwerfenden Helena , 
weniger der gerade offene Lyſander von dem heimtüdifcheren und 
flatterhaften Demetrius. Die Zeit der Entftehung des Stüdes, das 
wie Heinrich VII. und der Sturm zu Ehren der Vermählung irgend 
eines hohen Paars geichrieben fein mag, Tegt man um 1594—96. 
Die Hochzeit des Thejeus ift der äußere Mittelpunft des Stüdes, 
ver die Clowns, die Elfen und den mittleren Menjchenichlag zufam- 
menführt. Das Stüd ift eine Maske, eine Gattung von Gelegen- 
heitödramen, die der Privataufführung beftimmt waren, und die be: 
jonders Ben Jonſon ausgebildet hat. Gin eigenes Geſetz hat fich 
diefe Gattung jo wenig wie das biftoriiche Drama in England vor: 
gefchrieben , mit dem gewöhnlichen Drama verglichen, weist fie (nad) 
Halpin’s Bemerkung) einen unmerflichen Uebergang aus, der durch 
Definition ununterfcheidbar ift. Wie fich in dem hiftorifchen Drama 
aus der wirflichen Natur und der Mafle des Stoffes faft jede Unter- 
iheidung von dem freien Drama herleiten läßt, jo in der Maske 
durch die Gelegenheit, Die gebotene Beziehung und die alfegorifchen 
Elemente, die hier Eingang fanden. Diefe legteren haben allerdings 
dem Sommernadhtstraum unter Shafejpeare'8 übrigen Werfen ein 
ganz eigenthümliches Gepräge aufgedrüdt. 

Man empfindet bei dem oberflächlichften Leien, daß, noch mehr 
ald die menjchlichen Figuren, die Handlungen in dem Sommer: 
nachtstraum ganz anders behandelt find, als in allen anderen Stüden 
Shafefpeare's. Die große Kunft des Motivirens, feinen eigentlichen 
Zauberftab, hat hier ver Dichter ganz bei Seite gelegt. Statt ver: 
nünftiger Anläffe, ftatt natürlicher, aus den Berhältniffen und Cha— 
rafteren fließender Berveggründe herricht hier die Laune. Wir be- 
gegnen einem Doppelpaare, das in wunderliche Irrungen verwidelt 
ift, zu denen wir aber vergebens in ver Natur der handelnden Men- 
ſchen nach den wirfenden Zriebfevern juchen. Demetrius hat, wie 
Proteus in den Veroneſern, eine Braut verlaflen und umwirbt, wie 
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jener, die Braut feines Freundes. Diejer Lyfander ift mit Hermia 
entflohben, um einen Drt zu ſuchen, wo das Geſetz von Athen fie 
nicht erreichen fann. Im Diebftahle, heißt es im Stüde, jchleichen 
fi Beide in ven Wald, in Wuth folgt ihnen Demetrius nad) und 
in Liebe heftet fich wieder Helena dieſem an die Ferjen wie eine 
Klette. In einem gewifjenlofen Durcheinander fündigt zuerft Hermia 
dur Ermangelung des gejeglichen Gehorfams an ihrem Vater, und 
Demetrius durch Treulofigfeit an jeiner Verlobten Helena, und He- 
lena durch Verrath an ihrer Freundin Hermia, und Lyſander durch 
Verjpottung an feinem Schwiegervater. Der Streit des erften Actes, 
der ohne deutliche innere Einflüffe entftanden vorliegt, ift im dritten 
Acte zu einer vollendeten Jrrung unter ganz äußerlichen Einflüffen 
verwandelt. In dem Elfenreiche herrjcht eine ähnliche Verwirrung 
zwifchen Dberon und Titania. Das Spiel der ehrfamen Bürgers- 
leute von Pyramus und Thisbe aber ift zu dem tragifomijchen Mit- 
telpunfte der Intrigue ein komikotragiſches Gegenbild, von zwei 
Liebenden, die hinter ihrer Eltern Rüden „fein Arg daraus haben, 
fi) im Mondenjchein zu werben“ und durch eine bloße Laune des Zu- 
falls zu tragifchem Ausgange kommen. 

Es ift, fieht man, ein Spiel ver verliebten Laune, was die 
menjchlichen Geftalten in der eigentlichen Fabel des Stüdes treibt; 
Demetrius ift verlobt, dann gefällt ihm Helena nicht mehr, er tän- 
delt mit Hermia und am Ausgange erinnert er ſich dieſes Treue: 
bruch8 nur wie einer Jugendtändelei. Aeußere Gewalten, nicht innere 
Beweggründe, jcheinen dieje Laune in Bewegung zu jegen. Zuerſt 
die heiße Jahreszeit, die erfte Mainacht, die Spukzeit dunkler Mächte, 
Die die Gehirne erhigt, denn auch fonft nennt Shafejpeare gelegent: 
li eine Narrheit eine Sommertagstollheit, ein Hundstagsfieber, 
und im 98 ften Sonnette heißt der April die Zeit, die den Geift der 
Jugend in alle Dinge legt und jelbft ven ernften Saturn lachen und 
ipringen macht. Dann aber die Gewalt des Cupido, der im Hinter- 
grunde des Stüdes als wejenhafte Figur mitipielt, der die Urtheile 
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irrt, die Augen blendet, leichtfinniger Treuebrüche froh ift. Und zu— 
(egt fehen wir die Liebenden vollends in der Hand der Elfen, die 
ihre Sinne berüden und fie in jenen Taumel der Verwirrung brin- 
gen, wo die Auflöjung wie die Verwidelung von außen her eintreten 
muß. Dieje Täufchungen einer blinden Leidenfchaft, dieſe Gaufel- 
ipiefe der Sinnlichkeit bei dem Schlafe der Vernunft, diefe Sinnes- 
wandlungen und Berirrungen „ievender Köpfe“, diefe Handlungen 
ohne höheren Mittelpunkt einer geiftigen und moralijchen Beziehung, 
find wie einem Traume verglichen, der mit feinen beängftigenden 
Berwidelungen ver und aufrollt, aus denen ed feine Erlöfung gibt, 
ald das Erwachen, die Herftellung des Bemwußtfeins. 

Das Stüd heißt ein Sommernadhtstraum , der Epilog gibt fid) 
zufrieden, wenn der Zufchauer das Stüd wie einen Traum anfehen 
will, wie im Traume ift Zeit und Dertlichfeit in den Figuren ver- 
wiſcht; ein gewifies Zwielicht und Dämmerung breiten fidy über das 
Ganze, Oberon will, daß Alle Alles wie einen Traum anjehen jol- 
len, und jo geſchieht's. Titania jpricht von ihrem Abenteuer wie von 
einer Bifton, Zettel von feiner Verwandlung wie von einem Traume, 
Alle übrigen erwachen zulegt aus einem Schlaf der Ermüdung und 
haben von ihren Erlebniffen ven Eindrud eines Traumes. Der müd)- 
terne Thefeus hält ihre Erzählungen für nichts anderes als Träume 
und Phantafien. Schon diefe Außerlichen Hindeutungen in dem 
Stüde mußten e8 nahe legen, daß Eolerivge und Andere auf die 
Meinung famen, der Dichter habe mit Abficht darauf hingearbeitet, 
das: Stüd wie einen Traum vorübergleiten zu laffen. Uns nimmt 
nur Wunder, daß man mit diejer Anftcht nicht zu dem inneren Kerne 
gefommen ift, in dem dieſe Abficht des Dichters eigentlich einge- 
ſchloſſen liegt,. von wo aus fie dem Stüde nicht allein einen Namen 
gegeben, jondern eine. freie Dichterifche Schöpfung des höchſten Wer- 
thes hervorgezaubert hat. Denn das erwartet man wohl von unferem 
Dichter, daß eine jolche Abficht von feiner Seite nicht in der bloßen 
Scale zu juchen ſei. Träte fie nur in jenen poetifchen Aeußerlich— 
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feiten, in dem duftigen Zauber der Rhythmen und Verje, in jener 
ängftigenden Spannung, in jener dämmerigen Beleuchtung hervor, 
jo wäre dieß nur ein flaches Kunftftüd der Eoloratur, mit dem allein 
ein Dichter wie Shakeipeare nie geglaubt hätte etwas Redewerthes 
geleiftet zu haben. 

Kommen wir auf unjere erften Betrachtungen des Stüdes und 
jeines Inhalts zurück und ſuchen wir auf einem höheren, ausficht- 
reicheren Wege zu demjelben Ziele wirklicy zu gelangen, das von 
Eoloridge mehr nur geahnt war. 

Wir erwähnten, daß die Spiele der verliebten Laune, denen wir 
zufahen, nicht von inneren Triebfedern der Seele in Bewegung ge« 
jegt jeien, fondern von äußeren Gewalten, die Einflüffe von Göt- 
tern und Kobolden, von denen der Dämon der alten Mythologie, 
Eupido, nur Hinter der Scene mitfpielt, die Spufgeifter des neueren 
Bolföglaubens, die Elfen dagegen den Hauptplag ver Bühne in 
unjerem Stüde einnehmen. Achtet man auf die Verrichtungen, die 
der Dichter beiden, dem Liebesgotte und den Elfen geliehen hat, jo 
findet man auffallenderweife, daß fie ganz die gleichen find. Die 
Wirkungen des Einen wie der Anderen auf die Leivenfchaften ver 
Menſchen find diefelben. Die Untreue des Thefeus gegen feine vielen 
Verlaſſenen, die Ariadne, Aigle, Antiope, Perigune, die man nad) 
der antiken Mythe dem Rauſche finnlicher Liebe, dem Eupido zu: 
Ichreiben würde, find im Sommernadhtstraum der Elfenfönigin zu— 
geichrieben. Noch ehe die Elfen in dem Stüde auftreten, ift Deme- 
trius jchon von den Bethörungen blinder Liebe getrieben und Pud 
jagt ausdrücklich, nicht Er ſondern Cupido habe diefe Tollheiten der 
Sterblichen begonnen ; wie es auch bei Titania mit dem Knaben ge: 
dacht werden muß. Die Elfen aber jegen nachher diefe Irrungen 
ganz jo fort, wie fie Eupido begonnen hat; fie fteigern und heilen 
jie, Ein Mittel, der Saft einer Blume, Diana's Knospe, ſoll vie 
Liebesverwirrung des Lyſander und der Titania heilen, der Saft 
einer anderen (Cupido's) Blume hatte fie veranlaßt. Dieſe letztere 
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Blume hatte die wunderbare Kraft durch eine Wunde von Cupido's 
Pfeile empfangen. Die Kraft, die fein Pfeil geichaffen, wußte der 
Elfenkönig zu erfennen und weiß fie zu nutzen; in die tiefften Ge— 
heimniffe des Liebesgottes ift Oberon, aber nicht fein Diener Pud, 
auf's genauefte eingeweiht. 

Dieje berühmte Stelle, wo Oberon feinem Puck befiehlt dieſe 
Blume und ihren berüdenven Zauber ihm zu holen, lautet in ver 
deutfchen Ueberjegung jo: 


Mein guter Bud, fomm her! Weißt du noch wohl, 
wie ich einft faß auf einem Borgebirge, 

und eine Sirene, die ein Delphin trug, 

fo füße Harmonien hauchen hörte, 

daß die empörte See gehorfam ward, 

daß Sterne wild aus ihren Kreifen fuhren, 

der Nymphe Lied zu hören? 

Zur felben Zeit fah ih (du fonnteft nit) 
Eupido zwifhen Mond und Erde fliegen 

in voller Wehr: er zielt’ auf eine holde 

Veſtal' in Weiten thronend, fcharfen Blide, 

und ſchnellte rajch den Liebespfeil vom Bogen, 

als jollt’ er Hunderttaufend Herzen fpalten. 

Allein ich fah das feurige Geſchoß 

im feufchen Strahl des feuchten Mondes verlöfchen ; 
die königliche Priefterin ging weiter, 

in fittfamer Betrachtung, liebefrei. 

Doc merkt ich auf den Pfeil, wohin er fiele. 

Gr fiel gen Weften auf ein zartes Blümchen, 

fonft mildyweiß, purpurn nun durch Amor’s Wunde, 
und Mädchen nennen s: Lieb im Müfiggang. 
Hol’ mir die Blume. 


Diefe Stelle hat in den Schriften der Shafefpearegejellichaft 
durch Halpin (Oberon’s vision) eine geiftreiche Auslegung erfahren, 
die und beweist, daß man in diefem Dichter faum je zu viel juchen 
fann, daß er ſelbſt im freieften Flug feiner Einbildungsfraft ven 
Boden der Wirklichkeit nicht verläßt, daß er im jedem noch fo epifo- 
diſchen Zuge die tieffinnigften Beziehungen niedergelegt. Wir wiflen 
zwar wohl, daß in den Augen der trodnen Kritif dieſe Auslegung, 


Ein Sommernachtstraum. 241 


die doc) einen fehr feften thatfächlichen Anhalt hat, nur wenig Gnade 
gefunden, uns nicht fehr begreiflihh: da jede neue und alte Forfchung 
längft ausgewiefen hat, wie gerne diefer realiftifche Dichter in den 
Hleinften Anfpielungen wie in den größten Entwürfen die lebendigen 
Beziehungen auf feine zeitliche und örtliche Umgebung fuchte, wie er 
in feinen freieften tragifchen Schöpfungen ſich an hiftorifche Zeitver- 
hältniffe anzulehnen liebte, ja die thörichtften Reden und Handlungen 
feiner Clowns, feiner Todtengräber im Hamlet oder feiner Schaar- 
wache in Viel Lärmen um Nichts, auf wirkliche Verhältniffe gründete 
und ihnen gerade dadurch den Kern unanfechtbarer Naturwahrheit ge- 
geben hat, ver fie vor allen anderen Garifaturen fo handgreiflich aus: 
zeichnet. Wie follte es ihm nicht natürlich getrieben haben, gerade 
einer fo duftigen Allegorie eine möglichft fefte thatfächliche Unterlage 
zu geben? Uns ift daher Halpin's Deutung diefer Stelle um fo un- 
bevenflicher,, als fie ihr die beftimmtefte Beziehung zu dem innerften 
Sinne des ganzen Stüdes gibt. Wir müſſen daher, ehe wir weiter 
gehen, dieſe allegorifche Erzählung und ihren Bezug auf den Grund- 
gedanfen des Drama’d näher betrachten. 

Man war von jeher einig, daß unter der Veſtalin, die in Weften 
thronet und an der Cupido's Pfeil abgleitet, die Königin Elifabeth, 
und die ganze Stelle als eine feine Schmeichelei für die jungfräuliche 
Fürftin gemeint fei. Wir lernen aber gleich an dieſem Beifpiele, 
wie Shafefpeare, auch in diefer Hinficht außerordentlich, feine höft- 
ſchen Schmeicheleien, die er überhaupt aufs fpärlichfte zu Rathe 
hielt, durch tiefere poetifche oder fittliche Beziehungen den unab- 
hängigen äfthetifchen oder moralifchen Zweden feiner Dichtung dien- 
bar zu machen wußte. So in diefer Stelle, die num eine fehr er- 
weiterte Deutung erfahren hat. Halpin bezieht den Eupido in voller 
Wehr auf die Werbungen des Grafen Leicefter um Elifabeth und 
auf feine gewaltigen Anftalten auf Kenilmorth zu diefem Zwede 
(1575). Aus Befchreibungen dieſer Feſte (Gascoyne’s princely 
pleasures 1576 und Lanehams letter 1575) weiß man, daß bei 
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den Schau: und Feuerwerken die jene Feierlichkeiten verherrlicyten, 
eine fingende Sirene eine Rolle fpielte, die auf Delphins Rüden 
ſchwamm, auf ruhiger Welle und während Feuerfterne ſchoſſen; daß 
alſo die Merkmale zuftimmen, die Dberon dem Pud angibt. Der 
Pfeil auf die Priefterin der Diana, deren Knospe die liebeftillende 
Kraft befist, die über Cupido's Blume mächtig ift, prallte ab. Unter 
der Blume, auf die er verwundend niederfiel, verfteht Halpin vie 
Gräfin Lettice v. Efier, mit der Leicefter in verborgenem Liebesver- 
fehre ftand, als ihr Gatte in Irland abweiend war, der von diefem 
Handel unterrichtet 1576 von daher zurüdfchrte und auf der Reife 
vergiftet ward. Die Blume war milhweiß, unfchuldig, aber biut- 
roth von der Liebe Wunde geworden, was ihren Ball bezeichnet oder 
das tiefere Roth von ihres Gatten Ermordung. Ihr Name ift Liebe 
im Müfjiggang, was Halpin auf die Unbefchäftigtheit ihres 
Herzens in der Abwefenheit ihres Gatten bezieht, denn auch fonft 
braucht Shafejpeare diefe Volfsbenennung des Stiefmütterchens für 
eine Liebe, die ven Menfchen in Unthätigfeit, unbewaffnet,, frei von 
jevem andern Sinnen und Trachten überfällt und ergreift. Indem 
Dberon zu Pud äußert, daß Er jened Abenteuer bemerkt, welches 
der Diener nicht bemerken konnte, fcheint der Dichter das ftrenge 
Geheimniß zu bezeichnen das auf diefer Gejchichte lag, und das ihm 
befannt fein fonnte, weil fi, wie wir und erinnern, an fie die Hin- 
richtung eines entfernten mütterlihen Verwandten Eduard Arden 
(1583) knüpft, und weil der berühmte Robert Devereur Graf von 
Effer, ver Günftling Elifabeth’8 und nachher das Dpfer ihrer Un- 
gunft, ein Sohn jener Lettice, frühe ein Patron und Gönner von 
Shafejpeare war. 

Wie beveutungsvoll wird nun dieſe Feine allegoriiche Epiſode, 
die allerdings auch al8 poetifcher Zierrat ſchon voll Reiz und Schön. 
heit ift! Mährend Spenfer gerade damals in feiner fairy queen 
die Elifabeth als Feenfönigin verherrlicht hatte, fegt fie Shakeſpeare 
als ein Weſen entgegen, die dieſer phantaftiichen Welt vielmehr un- 
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nahbar ift. Die Artigfeit gegen die Königin verwandelt fich in eine 
jehr ernfte Meinung: denn diefem Irrſinn der Liebe gegenüber be- 
tont fi) von ſelbſt das andere Extrem, der Sieg der Diana über Eu- 
pido, des Geiftes über den Körper, der jungfräulichen Beichaulichkeit 
über die Gaufeleien der Liebe, und aud) an anderen Stellen des 
Stüdes find die dreimal felig gepriefen, vie ihr Blut jo meiftern, 
daß fie die Mäpdchenpilgrimichaft durchgehen. Was aber die Be- 
ziehung der Stelle auf den thatjächlichen Inhalt des Sommernadhts- 
traumes angeht, jo deutet der Dichter für die Kundigen auf einen 
Hergang des wirklichen Lebens zurüd, der mit der Fabel des Stüds 
in genauer Parallele liegt. Frevelhaftere, wüftere Thaten der blin- 
den Liebesleidenfchaft find damals in Wahrheit verübt worden, als 
die in dem Schaufpiel vorgeftellten. Ihr berüdender Zauber, in 
eine Blume verförpert, wirft in die Verwidelungen der Liebenden in 
dem Stüde herüber. Und was diejer Darftellung an Wahrjchein- 
lichkeit oder piychologifcher Ausführung abgehen mußte, (da die duf— 
tige Allegorie des Dichters nicht mit zu viel Proſa der Charafteriftif 
befchwert werden jollte,) mag ſich nun der eingeweihtere Zufchauer 
mit poetijcher Gläubigfeit aus dem Zauberfafte der Blume erflären 
oder mit pragmatijcher Nüchternheit aus der Analogie des wirklich, 
Geſchehenen motiviren, das der Dichter in dieſe köſtliche Allegorie 
verflärt hat. 

Aber es ift Zeit, daß wir von dieſer Abjchweifung auf unſeren 
Hauptweg zurüdfonmen. Wir hatten gefagt, das Stüd fcheine an- 
gelegt, wie ein Traum behandelt zu werben, nicht blos in Außerlicher 
Färbung und Geftaltung, jondern aud) in innerlicher Bedeutung. 
Die Jrrungen des blinden Sinnenraujches, die den Mittelpunkt ver 
Fabel bilden, jcheinen uns den Jrrungen eines Traumlebens alle: 
goriſch gleichgeftellt zu fein. Vernunft und Bewußtjein ift in jenem 
Taumel wie in dem Traume ausgetrieben, Cupido's Freude au 
Treubrüchen, Zeus’ Lachen über ven Meineid ver Liebenden macht 
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ſam unzurechenbar erfcheinen, wie die Sünden die wir im Traume 
begehen. Wir haben ferner gefunden, daß die Wirfungen und Ver: 
richtungen Cupido's und der Elfen in dem Stüde überall ineinan- 
ergreifen oder fich ablöfen. Und dieß nun fcheint uns die Abficht 
des Dichters am ftärfften zu beftätigen, daß er in ver That das finn- 
liche Liebesleben mit einem Traumleben allegorifch vergleichen wollte; 
der Tauſch der Verrichtungen Cupido's und der Elfen ift dann bie 
eigentliche poetifche Verförperung diefer VBergleihung. Denn Shafe- 
ſpeare's Elfen ift das Reich der Träume überwiefen; fie find we- 
fentlich nichts anderes als perfonificirte Traumgötter, Kinder der 
leichten Phantafte, die nicht allein (wie Mercutio fagt,) die eitle Er- 
zeugerin der Träume, fondern auch der Launenfpiele oberflächlicher 
Liebe ift, die die englifche Sprache mit demfelben Worte (fancy) 
bezeichnet. 

Dunfel wie im Traume liegt diefe Bedeutung der Elfen in 
dem uralten Bolfsglauben der germanifhen Stämme felbft und 
Shafefpeare hat dieje Vorftellung nur mit jenem inftinctiven Griffe 
des Genies aus der embryonifchen Ungeftalt auf einen Augenblid in 
teizende Form gebildet. Alp und Elfe ift derjelbe Name; unter Alp 
denft ſich das Volk überall einen Traumfobold. Der Name des EI- 
fenfönigs Dberon ift nur franzöfirt von Alberon oder Alberich, ein 
Zwergelfe, der frühe in alten deutfchen Gedichten erfcheint. Die Ge- 
ftalt des Pud, oder wie er eigentlic, heißt des Robin Goodfellow, 
ift in wörtlicher Ueberfegung Feine andere, als die unfered „guten 
Knecht Ruprecht”; und es ift eigen, daß von diefem Namen bei ung 
das Wort Rüpel abgeleitet ift, mit dem wir allein den Begriff des 
englifchen clown wiedergeben fönnen, eben der Rolle, die Pud in 
dem Reiche der Elfen bei Shafefpeare fpielt. Der Elfenglaube, in 
Scandinavien weit verbreiteter ald in England, war in Schottland 
und England wieder weit lebendiger ausgebildet ald bei und. Robin 
Goodfellow befonders war ſchon feit dem vreizehnten Jahrhundert 
ein Liebling der Volfsfagen, auf deſſen Namen alle liftigen Streiche 
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gefegt wurden, die wir von, Eulenjpiegel und Andere von Anderen 
erzählen. Seine „tollen Streihe und luftigen Schwänfe (mad 
pranks and merry jests) find 1628 in einem Volksbuche gedruckt, 
das Thomas für feine Kleine blaue Bibliothek bearbeitet hat; Collier 
jet die Entftehung des Buches wenigftend vierzig Jahre höher 
hinauf, fo daß es Shafeipeare befannt fein konnte. Unftreitig ift es 
für fein Elfenreich die Hauptquelle; die Iyrifchen Theile im Som: 
mernachtstraume find in Ton und Farbe ganz dem dort erhaltenen 
nachgebildet. Schon in dieſem Volksbuche nun erjcheint Robin, ob- 
gleic) nur vorübergehend, ald Sender der Träume; Oberon, der hier 
fein Vater ift, und die Elfen fprechen durch Träume zu ihm, ehe er 
in ihre Gemeinjchaft aufgenommen ift. Was er aber fo in der rohern 
Geftalt des fragmentarischen Volksglaubens überfam, bildete Shafe- 
jpeare in feiner Eleinen Schöpfung in eine reizende und geordnete 
Welt aus. Er hat hier im Kleinen das Verdienft, das Herodot dem 
Homer zufchreibt: wie diefer dem großen Götterhimmel und feinen 
olympiſchen Bewohnern, fo hat Er dem Feenreiche Geftalt und Ort 
gegeben und feinen wohligen Fleinen Bürgern mit der natürlicd)en 
Scöpferfraft des Genies die Seele eingehaudht, die ihre Natur und 
ihren Beruf, ihr Wefen und ihre Verrichtungen aus Einem Tebendi- 
gen Mittelpunfte geftaltet. Er hat hier dem Unfichtbaren faßliche 
Geftalt und dem Todten Leben gegeben, und fo nad) des Dichters 
höchftem Preife gerungen,; und es fcheint, nicht ohne Bewußtfein 
diefer feiner Thätigfeit fchrieb er gerade in diefem Stüde mit dem 
erhobenen Scheitel des Selbftgefühls jene Stelle niever: „Daß des 
Dichters Auge, in ſchönem Wahnfinn rollend, von Himmel zu Erbe, 
von Erde zu Himmel bligt; daß wie die Einbildungsfraft die Bilder 
von unbekannten Dingen verkörpert, des Dichters Feder fie in Ge— 
ftalten wandelt und dem luftigen Nichts eine örtliche Wohnung 
und einen Namen gibt; daß die Phantafie fo wie fie eine Freude 
empfindet, auch einen Bringer diefer Freude erfchafft”. So hat er 
bier gethan; er hat die Bringer der neckiſch gaufelnden, füß einwie- 
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genden und quälerifch neckenden Träume, unfaßbare Luftgebilde, in 
körperliche Geftalt gefleidet, und was er, indem er dieß that, ge- 
leiftet hat, das wird man erft inne, wenn man ſich von der firengen 
Anlage und inneren Folgerichtigfeit dieſer Heinen Welt Rechenſchaft 
gegeben hat. 

War es Shakeſpeare's Abfiht, von den Elfen jenen dunfeln 
geipenfterhaften Charakter ausprüdlich zu entfernen (III, 2.), in dem 
fie in der fcandinavifchen und fchottifchen Mythe ericheinen, war es 
fein Wille fie als freundlichere Weſen in eine heitere und harmlofere 
Beziehung zu den Menjchen zu ſetzen, wollte er fie in ihrem we— 
fentlichften Amte ald Bringer der Träume, in ihrer Natur ald per- 
fonifteirte Träume bilden, fo ift in äußerer und innerer Geftaltung 
ihres Treibens und Weſens die Abſicht in einer wunderbaren Har- 
monie durchgeführt. Den dämonifchen Gefchöpfen ift ihr Reich in 
dem würzigen blüthenvuftigen Indien angewiejen, dem Lande wo 
die Menjchheit im Zuftande des Halbtraumes lebt. Sie folgen von 
dort her der Nacht und ihren Schatten, wie Pud felber jagt, wie ein 
Traum. Luftig und fchnell wie der Mond umfreifen fie die Erbe, 
meiden die Sonne ohne fie zu fcheuen, juchen das Dunfel und lieben 
den Mond und tanzen in feinem Scheine, und vor Allem gefällt 
ihnen Zwielicht und Dämmerung, die eigentliche Brütezeit unferer 
Träume im wacenden und fchlafenden Zuftande. Sie ſchicken und 
bringen den Menfchen die Träume; und man darf nur an die Scil- 
derung der Königin» Hebamme Frau Mab in Romeo und Julie den- 
fen, einem Stüd das gleichzeitig mit dem Sommernadhtötraume fällt, 
um ſich zu überzeugen, daß dieß das wefentliche ihnen überwiefene 
Geſchäft und das Mittel ihrer Wirkung auf die Menfchen ift. Voll 
Tieffinn ift dann aber, wie Shafefpeare ihren inneren Charafter die— 
ſem äußeren Berufe entfprechend gebilvet hat. Er ſchildert fie als 
Weſen ohne feineres Gefühl und ohne Moralität, wie wir auch im 
Traume den Anftoß zarterer Gefühle nicht empfangen und ohne fitt- 
liche Regung und Zurechnung find. Sie verführen die Menſchen 
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forglos und gewiflenlos zur Untreue; die Wirfungen der Verwechs— 
lungen, die fie anftiften, machen ihnen feine Gemüthseindrüde; fie 
nehmen feinen Antheil an der inneren Dual der Liebenden, jondern 
freuen und wundern ſich nur über ihre äußeren Jrrungen und ihr 
thörichtes Gebaren. Der Dichter fchilvert feine Elfen ferner als 
Weſen ohne höhere Jutellectualität. Wer ihre Reden aufmerfjam 
liest, wird finden, daß ihnen nirgends eine nachdenkende Betrachtung 
geliehen ift. Nur in Einer Ausnahme macht Pud eine fpruchartige 
Bemerfung über die Untreue der Männer, und wer ſich in diefe Ge- 
ftalten umd ihr Weſen hineingefunden hat, wird auf der Stelle fühlen, 
daß hier dieſes einzige mal aus dem Tone gefallen ift. Sie fünnen 
nicht unmittelbar innere Eindrüde auf die Menfchen machen; ihre 
Macht ift nicht geifterhaft auf den Geift gerichtet, fondern überall 
durch Körperliches vermittelt, durch Erjcheinung, Geftalt, Verwand⸗ 
fung und Nadyahmung. Titania hat zu ihrer Freundin feine innere 
geiftige Beziehung, jondern bloßes Wohlgefallen an ihrer Geftalt, 
ihrer Anmuth, ihrer Nachahmungsgabe. Als fie von ihrer Viſion 
erwacht, feine Reflerion: Ich war in einen Ejel verliebt, jagt fie, 
wie haſſe ich den Anblid! nur die Vorftellung des Sichtlichen und 
Thatjächlichen wirft in ihr nah. Mit ihrem Gatten feine Scene 
der Berjöhnung ; ihr Groll befteht in Trennung, ihre Berföhnung in 
einem Tanz; von einer Betrachtung, einer Gefühlsäußerung feine 
Spur. So gemügt, um Puck an etwas Vergangenes zu erinnern, 
nicht eine abftracte Zeitangabe, jondern ed bedarf der finnlichen be- 
gleitenden Merkmale. Sie find dargeſtellt, dieſe Fleinen Götter, wie 
Naturjeelen, ohne die höheren menſchlichen Geiftesfähigfeiten, Herr- 
fcher im Reiche nicht der Vernunft und Sitte, fondern der finnlichen 
Borftellungen und der Reize der Einbildung; und darım find fie 
gleihmäßig die Träger der Phantafte, die in dem Wahne ver Liebe 
und der Träume wirkt. Ihr Sinn geht daher nur auf das Körper: 
liche. Sie führen ein üppiges, wohliges Natur- und Sinnenleben; 
die Geheimnifje der Natur, Die Kräfte von Blumen und Kräutern 
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find ihnen anvertraut. In Blumen fchlafen, durch Tänze und Ge- 
fänge eingewiegt, den Mondftrahl abgewehrt, gefächelt von Schmet- 
terlingsflügeln, das ift ihre Wonne, Blumenpug und Thauperlen 
ihre Freude, wenn Titania ihren Liebften loden will, bietet fie ihm 
Honig, Aprikofen und Trauben, und einen Tanz. Die Natur- und 
Sinnenleben würzen fie dann, in Kraft der Phantafie, mit dem 
Wohlgefallen und der Begierde nad) allem Ausgefuchten, nad) dem 
Scyönften und Artigften. Mit Schmetterlingen und Nachtigallen 
ſympathiſiren fie, mit allem häßlichen Gethier, mit Igeln, Spinnen, 
Fledermäuſen führen fie Krieg, Tanz, Spiel und Gefang find ihre 
höchften Genüſſe; fie rauben jchöne Kinder und fchieben Wechfel- 
bälge unter ; das häßliche Alter, zahnloje Gevatterinnen und Tanten, 
die täppifchen Gefellen des Spiels von Pyramus und Thisbe, quälen 
fie, das Artige und Reinlicye lohnen und lieben fie. So ſchon in 
der Volksſage; den Zug, daß fie auch die Ehrbarfeit unter den Men- 
Ihenfindern begünftigen und das Lafter verfolgen, hat Shafefpeare 
wohl in den luftigen Weibern von Windfor, aber nicht in dieſem 
Stüde aus ihr herüber genommen. Der Sinn des Schönen ift viel- 
mehr das Eine, was bier die Elfen über das Thierifche nicht nur, 
jondern aud) über das niedrig menfchliche Wejen, wo ed von aller 
Phantafie und Kraft des Schönen entblöst ift, erhebt. Im Geifte 
der Elfen alfo, die diefen Sinn des Artigen jo fein ausgebildet haben, 
ift es dreifach komiſch, daß fich die zierliche Titania in einen Eſels— 
fopf verliebt. Die einzige Dual, die diefe Weſen bewegt, ift die 
Eiferfuht, die Begierde, das Schöne vor dem Anderen zu befigen; 
dem Zank, dem entftellenden, gehen fie aus dem Wege; ungeftörte 
Freude ift ihr fteted Ziel und Begehren. Aber in diefer Lieblichen 
Gaufelei jollen fie weder dem Menſchen beftändig erfcheinen, noch 
auch unter ſich ſelbſt in eintöniger Eintracht verfehren. Sie find 
auch voll von Scalfftreichen und Nedereien, die fie fich felbft und 
den Menjchenfinvern fpielen, nie fchädliche aber viel quälende 
Schwänfe, Dieß ift vorzugsweije die Eigenfchaft des Pud, ver 
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„den Dberon fcherzt“, der der Narr (lob) an diefem Hofe ift, ein 
derberer Kobold, dargeftellt mit Bejen oder Drefchflegel, in levernem 
Kleid und mit braunem Geſicht, ein fchelmifcher aber auch tölpel- 
hafter Gefelle, zu allen Wandlungen geſchickt, geübt auf geflifjentliche 
Scelmftreihe, aber auch täppiic genug, Irrungen und Misgriffe 
gegen feine Abficht zu machen. 

Mir Menfchen vermögen nichts aus dem reichften Schatze der 
Phantaſie heraus zu bilden, was wir nicht wirklichen menjchlichen 
Berhältniffen und Eigenfchaften abgelaufcht hätten. So ift es aud) 
in diefem Falle nicht ſchwer, in der Gefellfchaft die Typen der menſch— 
lichen Natur zu finden, die Shafefpeare zum Urbilde für feine Elfen 
vorzüglicd tauglich erachtet hat. Es gibt, namentlich unter den 
Frauen der mittleren und oberen Stände, ſolche Weſen, die höheren 
geiftigen Bedürfniſſen nicht zugänglid find, die ihren Gang durd) 
das Leben machen ohne ernftere und tiefere Beziehung auf Grund- 
fäge der Sittlichfeit oder Zwede der Sintellectualität, Die dagegen für 
alles Schöne, Gefällige, Anmuthige eine entjchievdene Neigung und 
Befähigung haben, ohne auch in diefem Gebiete wieder zu höheren 
Erfindungen der Kunft zu gelangen. Sie greifen, wie der Augen- 
blick es bietet, in diefe greifbare Welt wohl felbft mit geiftreichen An- 
Schlägen ein, leicht, gewandt, zu Schelmereien und Nedereien aufge- 
legt, zu Rollenfpielen, Geftaltannehmen, Berfleivungen und Bera- 
tionen immer gejchiet, weil fie in Feften, Bergnügungen, Spielen, 
Scyerzen die einzige Würze des Lebens fuchen. Dieſe leichten, ge- 
fälligen, nedifchen, ſylphidiſchen Naturen, die von Tag zu Tag leben 
und das geiftige Bemwußtjein von einem Geſammtzwecke des Lebens 
nicht kennen, deren Leben ein gaufelnder Traum voll einzelner 
Würze, vol Reiz und Zierde, nie ein Dafein von höherem Werthe 
fein fann, hat fi) Shafejpeare mit einzigem Tacte als die Urbilver 
gewählt, mit deren feften Zügen er feinen luftigen Elfen Geftalt 
und Leben gab. 

Man erkennt nun leicht, warum gerade in dieſem Werfe die 
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bäurischen Tölpel und Clowns, die jchaufpielende Gefellichaft mit 
ihrem burlesfen Stüde,, in jo derben Gegenfag gegen dieß zarte und 
duftige Spiel der Elfen geſetzt iſt. Der Gegenfag des Materiellen 
und Blumpen gegen das Luftige, des Unbeholfenen gegen das Schöne, 
des ganz Phantafielojen gegen das, was jelbft Phantafie, was ganz 
aus Phantafie gewoben ift, hebt beides gegenfeitig noch mehr ber: 
vor. Das Stüd der Rüpel ift gleihjam das Gegenftüd zu des 
Dichters eigner Arbeit, die des Zufchauers nachdenkende und nadı- 
bildende Phantafte in vollen Anfpruch nimmt, fich in diefem luftigen 
Reiche zurechtzufinden, während man dort der einbildenden Kraft des 
Zufchauers gar nichts zutraut. Die hausbadenen Gefellen , die blos 
um Geldgewinn, um jo viel Pfennige Jahrgehalt dichten und jpie- 
ien, die unwiſſenden Hiftrionen von feiften Händen und groben 
Köpfen, deren ganze unfertige Kunft das Auswendiglernen ift, glau: 
ben Mond und Mondſchein redend darftellen zu müflen, damit 
Alles handgreiflicy werde, fie zeigen die Goulifien durch Perſonen 
und das, was hinter den Coulifien vorgehen follte, durch Zwijchen- 
reden. An ihrem groben Treiben reiben ſich daher die Elfenhäupt- 
linge mit ihren derbſten Nedereien und die phantaftifche Zufchauer- 
haft der Verliebten fpottet ihrer Aufführung. Theſeus aber ift 
dann zwifchen dieſe Gegenfäge und Gegenftüde geftellt in ruhiger 
und bejonnener Betrachtung. Er zieht von dem überphantaftiichen 
Spiele der Liebe und ihrer Zaubereien ungläubig ab; zu dem aller 
Phantafte baaren Spiele der Clowns heißt er die Einbildungsfraft 
hinzubringen. Das Reale, das in diefem Kunftwerfe ganz „Nichts“ 
geworben ift, und das iveale Nichts, das in des Dichters Hand 
dieſe anmuthige Geftalt gewonnen hat, ift in Ertremen ſich entge- 
gengeſetzt; in der Mitte der geiftige Menſch, der an beiden fein ge- 
meflenes Theil hat, der das Eine ald Kunft, als Dichtung anfieht, 
was die Liebenden, geborene Dichter, gelebt haben, und der dad An- 
dere, was fi) ald Kunft darbietet, nur für danfenswerthe Dienft- 
willigfeit und einfältige Gabe aufnimmt. 
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Die Zufammenfügung dieſer gefchiet gewonnenen Gegenſätze 
zu einem Ganzen bewundern wir gerade an diefem Werke; die Zeit 
nad) Shafefpeare wußte e8 nicht zu ertragen und fpaltete e8 auseinan- 
der. Nach beiden Seiten hin hat dann dieſe Afthetifche Elfendichtung 
und jene burlesfe Garifatur des Dichterd ihre eigenen Wege und 
Wirkungen gemadt. Noch 1631 fcheint der Sommernachtstraum 
in feiner vollen Geftalt aufgeführt worden zu ſein; man weiß, daß 
e8 in diefem Jahre in des Biſchofs von Lincoln Haus an einem 
Sonntage geihah und daß ein puritanifcher Gerichtshof deshalb den 
Spieler des Zettel verurtheilte, 12 Stunden in der Portierftube des 
bifchöflichen Haufes mit feinem Eſelskopfe zu figen. Schon im 
fiebzehnten Jahrhundert aber wurden die luftigen Wite des Webers 
Zettel (the merry conceited humours of Bottom the weawer) als 
abgetrennte Poffe gegeben. Man jchreibt die Bearbeitung dem 
Scaufpieler Robert Cor zu, der zu den Zeiten der Bürgerfriege, als 
die Theater verboten waren, im Lande herumzog und unter der Fahne 
der Seiltänzerei dem von religiöfer Heuchelei gedrüdten Wolfe die 
Freude Kleiner Darftellungen verfchaffte, die er felbft unter dem be- 
zeichnenden Namen drolls ausarbeitete, in denen die Bühne gleid)- 
fam zu den alten fchnurrigen Zwijchenfpielen zurüdfehrte. In der 
Geftalt, die Cor diejer Farce von Zettel gab, ward fie nachher von 
unferem Andreas Gryphius nad) Deutfchland verpflanzt, bei dem der 
Schulmeifter. und Pedant, Squenz, die Hauptperfon geworben ift. 
Wie viel jprechendes übrigens dieſe burlesfen Theile des Stüdes in 
Shafeipeare'8 Zeit für das Publicum haben mochten, das foldyen 
Aufführungen in der Wirklichkeit noch nahe ftand, wiſſen wir uns 
nicht genug vorzuftellen, fo wie wir auch diefe Partien nicht mehr 
aufzuführen verftehen. Man hatte damals, wie zu den Garifaturen 
in Berlorener Liebesmühe, fo auch zu diefen die Urbilver noch lebendig 
vor ſich. | | 

Auf ver anderen Seite ward Shakeſpeare's Elfenreich vie 
Duelle einer ganzen Elfenliteratur. Das Reid) der Feen war ſchon 
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in das Ritterepos lange Jahrhunderte vor Shafefpeare eingegangen. 
Die älteften walififchen Mährchen und Romane fennen ſchon die 
Berührungen der Menfchen mit dieſer unfichtbaren Welt. Einen 
Roman diefes Gefchmades, von Launfall, fonnten die Engländer zu 
Shakeſpeare's Zeit in einer Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen leſen. 
Der Roman von Huon von Bordeaur ferner war frühe (1579) von 
Lord Berners in's Englifche überjeßt. Aus ihm oder aus dem Volks— 
buche von Robin Goodfellow konnte Shafefpeare den Namen 
Dberon’s entlehnt haben. Der Elfenfönigin hat er wohl aus Ovidi— 
her Lectüre her den Namen Titania gegeben, während fonft bei 
den Zeitgenofjen und aud) bei Shafefpeare im Sommernadtstraum 
Frau Mab die Elfenfönigin genannt wird. Im jenen alten Ritter- 
tomanen nun, bei Ehaucer, in Spenſer's allegorifcher Feenfönigin, 
find die Feen ganz andere Weſen, ohne ausgeprägten Charafter und 
Geſchäft; fie fallen mit der ganzen Ritterwelt in Einerlei eintöniger 
Beichreibung und innerer Haltlofigfeit zufammen. Für Shafefpeare 
aber ward die ſächſiſche Elfenfage ein Anhalt, um diefer romantifchen 
Kunft der fchäferlichen Dichter zu entfagen und zu dem derben Volks— 
geihmade feiner Landsleute überzugehen. Er fonnte aus Spenſer's 
Teenkönigin melodifche Sprache, Kunft der Bejchreibung, den Glanz 
tomantifcher Gemälde und den Duft vifionärer Gebilde lernen; aber 
jeine ftoßen, anfpruchvollen romantiſchen Erfindungen von dieſer 
Zeenwelt warf er hinweg und griff nad) dem Fleinen Schwanfe von 
Robin Goodfellow, wo der einfältige Glaube des Volks in reiner 
und anjpruchslofer Geftaltung niedergelegt war. Ganz jo warf man 
aud) bei ung in Deutfchland bei der Herftellung des Volkslebens in 
der Reformationgzeit die ritterlich-romantifchen Vorftellungen von der 
Welt der Naturgeifter ab, man ging auf den Volfsglauben zurüd 
und man fann nichts lefen, was an Shafejpeare's Elfenreich jo fehr 
erinnert, wie unſeres Paracelfus Theorie der Elementargeifter. 
Bon der Zeit an, wo Shafefpeare ſich den dunklen Gedanfen vieler 
Mythe und ihren fchlichten Ausdruf in Proſa und Berfen angeeignet 
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hat, möchte man fagen, wird in ihm immer mehr ver fächfifche Volks— 
gejchmad vorherrfchend. In Romeo und Julie und dem Kaufmanne 
von Venedig liegen die Sympathien nad) beiden Seiten hin nod) 
nebeneinander, faft nothiwendig, da der Dichter hier noch in ganz 
italienischen Stoffen arbeitet. Die gleichzeitige Beichäftigung aber 
mit den biftorifchen Stüden bürgerte dann den Dichter gleichjam in 
feiner Heimat erft ganz und völlig ein, und die Schilderung der 
unteren Bolfsklaffen in Heinrich IV. und V. zeigt, wie er ſich wohl 
dabei fühlt. Seit der Entftehung diefer Stüde hört bei ihm ver 
Gonceptenftil, die Reimluft, die Einfchaltung von Sonnetten und 
ähnlichen Formen Funfthafter Lyrif auf, und das charafteriftifche 
MWohlgefallen an dem einfältigen WVolfslieve aus der Spinnftube, 
das hier in ven Elfengefängen beginnt, tritt an die Stelle des abge- 
legten Gefchmads. Das gegebene Beifpiel in der Ausbildung ver 
Elfenwelt nugte übrigens wenig. Lilly, Drayton, Ben Jonfon und 
andere Zeitgenofien und Nachkommen bemächtigten fih in ihren 
Dichtungen des Feenreiches und zum Theil fichtbar auf den Anftoß 
Shafefpeare's hin, aber Feiner hat den gebahnten Weg ihm nad): 
zugehen verftanden. Man zeichnet unter den mancherlei Producten die: 
fer Art Drayton’s Nymphidia aus, ein Gedicht, das fi) um die Eifer- 
ſucht Oberon's gegen den Feenritter Pigwiggen dreht, das die Wuth 
des Königs in Don Duirotifchen Farben malt, ven Zweifampf beider 
ganz im Stile der Rittercomane behandelt und, wie diefe, einen 
Hauptreiz in den vielen Beichreibungen der Heinen Wohnungen, 
Geräthe und Waffen der Elfen fucht. Dieß vergleiche man mit ver 
magiſchen Schöpfung Shafefpeare's, die ihre Weihe ganz durch die 
ehrfürchtige Vertiefung empfängt, in welcher der Dichter die Volks— 
mythe in naivem Ernfte fefthält, ihren finvlichen Glauben un- 
berührt und ihren Gegenftand unentheiligt läßt; man vergleiche dieß 
mit einander und man wird an einem der faßbarften Beifpiele den 
ungeheuren Abftand unferes Dichters 'ſelbſt von den beften feiner 
Zeitgenofjen empfinden. 
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Wir weifen fo oft auf die Nothwendigleit hin, daß man Shake— 
ſpeare's Stüde aufführen und jehen müffe, um fie, die auf die ver- 
einte Wirkung der Dicht: und Schaufpielfunft gebaut find, vollftändig 
würdigen zu fönnen. Es wird daher paflend fein, der Aufführungen 
Erwähnung zu thun, die gerade dieſe jchwerfte aller Bühnenaufgaben 
neuerer Zeit auf allen größeren Bühnen Deutjchlands gefunden hat. 
Um ja nicht misverftanden zu werden, ſchicken wir voraus, daß, fo nach: 
drücklich wir auf jenem Sage beftehen, wir doch für die Praxis unter 
den jegigen. Umftänden vor allen zu Fühnen Verjuchen Shafefpeare'- 
ſcher Darftellungen warnen. Wenn man Dramen aufführen will, in 
denen der Schaufpielfunft eine jo jelbftändige Stelle angewieſen ift 
wie hier, fo muß man vor Allem eine Schaufpielfunft, und eine ſelb— 
ftändige und gebildete Kunft, befigen. Die Schaufpielfunft aber ift bei 
ung mit der Dichtfunft verfallen und wird fid) unter ven ganz anders 
wohin gerichteten Bekümmerniſſen der Zeit fchwerlid) wieder erholen. 
Ein reicher, Funftfinniger Fürft, der für die höchften dramatifchen Ge— 
nüffe Sinn und Opfer mit- und darbringen möchte, könnte fie fich 
vielleicht dadurd) jchaffen, daß er auf eine Vacanzzeit im Jahre die 
beiten Künftler von ſämmtlichen Bühnen an Einem Drte zur Befegung 
einiger weniger Shakeſpeare'ſcher Stüde gaftlih zuſammenlüde. 
Selbft dann müßte ein gründlicher Kenner des Dichters eine oberfte 
geichiekte Leitung hinzubringen. Und wenn dieß Alles beichafft wäre, 
würde man fi an ein Stüd wie den Sommernachtstraum am aller: 
jpäteften wagen. Dieſe Elfenjpiele konnte man in England damals 
auf die Bühne bringen, wo man frühgebildete Knaben zu dieſen 
Rollen hatte, ohne dieſe Bedingung ift es ganz lächerlich, das 
Schwierigfte mit ganz ungeeigneten Kräften erzwingen zu wollen, 
Wenn ein Mädchen im hohen Discant die Rolle des Dberon fprechen 
foll, den bildende Künftler ganz richtig mit vollem Barte, in der 
Würde des ruhigen Regierers diefer ſchwebenden Welt varftellen, 
wenn der derbe Kobold Puck von einer gezierten Schaufpielerin ge: 
jpielt wird, wenn Titania und ihr Gefolge ohne, jede Weihe und 
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Würde in Tänzertracht und in der hüpfenden Bewegung des Tanzchors 
um fie her erfcheinen, in Balletmanieren, dem widerlichften, was die 
moderne Unnatur geichaffen hat, wie ſchwindet da der duftige Reiz die: 
fer Scenen und diefer Figuren, die,im reinen luftigen Gewande er: 
ſcheinen, in ihrem Spiel eine gewifle erhabene Naivetät fefthalten, in 
dem Handel zwiichen Titania und Zettel verftchen müßten, den poſ— 
jenhaften Charakter in eine züchtige Ferne zu ftellen, der ganzen 
Scene den ruhigen Zauber eines Bildes zu geben, das fich nicht zu 
heftig bewegt, gefchweige daß der tölpelhafte Gejelle über Gebühr 
vordringlich die Hauptfigur darin würde. Wenn dieje Elfengeftalten 
uns heutzutage unmöglicd) zu fpielen find, jo find uns die Clowns 
eben jo unerreihbar. Die gemeine Natur der Hanpdwerfer, wo fie fie 
ſelbſt find, ift allenfalls noch für unfere Spieler verftändlich; da aber 
wo fie ihr Kunftwerf aufführen, wo jollte in einem heutigen Spieler 
die Selbftverleugnung gefunden werden, daß er dieſe thörichtften 
aller Thorheiten, ftatt ihre Uebertreibung noch einmal zu übertreiben, 
ftatt mit Selbftgefälligfeit auf's Lachen zu arbeiten und fi wohl 
gar ſelbſt zu belächeln, mit der heiligften und feierlichften Wichtig: 
feit, wie im Scheiße des Ernftes darftellen follte, ohne welche 
Eigenfchaft ver allernächfte und gröbfte Zweck diefer Scenen, daß fie 
lachen machen follen, ganz unausbleiblic verloren geht. Die mitt: 
lere Menſchenklaſſe endlich, die zwifchen Elfen und Clowns ſich be- 
wegt, die Liebenden, Die von dem Taumel der Bethörung umbherge: 
trieben werden, welch ein Eindrud, wenn man fie im Wahnwitz der 
Leidenſchaft im Walde umberirren fieht, in Glackhandichuhen, im 
Rittercoftüm, im Tone der gewöhnlichften Unterhaltungsiprache der 
feinen Welt, ohne alle Wärme, ohne einen Anhaud) von diejer reiz- 
vollen Poefie! Wie kommt dieſer Thefeus, der Verwandte des Her- 
cules, mit diefer Amazone Hippolyta in den Ritterftaat der ſpaniſchen 
Mantel: und Degenfomödie? Gewig wird man in dem phantaftifchen 
Spiele eines unbegrenzten Traumes, wo Zeit und Drt verwifcht fein 
jo, diefe Figuren nicht in der ftrengen Tracht des griechiſchen Alter: 
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thums auftreten laffen, aber man wird noch viel weniger, indem man 
Eine Beftimmtheit des Coſtüms vermeidet, in die andere überfprin- 
gen und Nitterfleid und eine Garde Schweizer Trabanten nad) 
Athen verlegen. Mit diefem Misgriffe war nur noch der zu ver: 
gleichen, daß eine flörende, den raſchen Gang der Handlung ungei- 
tig aufhaltende Muftkbegleitung beigegeben wird, die dieß phan- 
taftifche Werk, diefe leichte und feine Handlung, dieß ätherifche 
Traumgebilde mit einem Marjchlärm von Paufen und Trompeten 
unfanft ftört, eben da, wo Thefeus ſich über das luftige Gewebe 
diefer Erſcheinungen ausläßt? Und zwifchen all diefer Movernität ift 
dann das einfache Bühnengerüfte der Shafejpeare’jchen Zeit feftge- 
halten worden, als follten wir in alle Mittellofigfeit jener Tage zu: 
rückkehren! und dann war doc) auch diefe Einfachheit wieder von 
aller zeitüblichen Pracht umgeben! So widerfprechende Elemente fo 
unverftanden nebeneinander geftellt, jo jchöne Aufgaben fo unvoll: 
fommen gelöst, machen jedesmal den Freund Shafefpearifcher Auf: 
führungen wünfchen, daß man ihnen unter den gegenwärtigen Be: 
dingungen lieber gänzlich entfage. 


2 wie — 


Nomen und Julie. 


Wir haben zu finden geglaubt, daß Shafefpeare die zwei Luft: 
fpiele Der Liebe Mühe ift verloren und belohnt in einem abfichtlichen 
Gegenfage zu einander entworfen habe; wir werden jpäter fehen, daß 
feine gedanfenreiche Muſe ſich noch häufiger gefiel, auch andere Dra- 
menpaare im fol) eine innere Beziehung zu einander zu fegen; es ift 
möglich, daß er auch den Sommernadhtstraum als ein förmliches Ges 
genftüd zu Romeo und Julie geftellt hat, worin das gleiche Grund- 
thema in dem möglichft ftarfen und grellen Gegenjage behandelt ift. 
Das Luftipiel fchien uns ungefähr in dem Jahre (1595) entftanden zu 
fein, in welchem der Dichter die legte Hand aucd an diefe Tragödie 
gelegt haben mag, an der ihn faft alle Herausgeber durch eine Reihe 
von Jahren feit 1591 befchäftigt denken. Wir befigen von dem Stüde 
einen erften unrechtmäßigen Drud von 1597, den einige, bejonders 
deutſche Philologen für eine verftümmelte Raubausgabe der Tragödie 
anfehen, wie wir fie (im Wefentlichen nach der verbeferten und ver- 
mehrten Duartausgabe von 1599) leſen, die neueften Editoren aber für 
den (zwar ververbten) Tert einer älteren Bearbeitung des noch jüngeren 
Dichters halten*. Man beobachtet bei ihrer Vergleichung die beſſernde 


* Beide Bearbeitungen find in Mommfen’s ſchon angeführter Fritifcher Aus- 
gabe von Romeo und Julie (Oldenb. 1859) zufammengefellt. 
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Hand des Dichters in eben jo belehrungsvollen Zügen, wie in 

Heinrich VI.; man erfennt aus einer Reihe von Meifterftrichen den 
wachſenden Geift in allen bedeutenden Zufäßen, die faft immer die 
feinften Spigen der poetifchen und piychologifchen Ausarbeitung und 
Vollendung betreffen: wenn es gilt, den Strafreven des ‘Prinzen 
Escalus einen volleren rhetorifchen Körper zu geben, die Tiefe der 
Leidenſchaft in den Liebenden, die verderbliche verdedte Glut in Ro- 
meo's wühlendem Geifte anjchaulicher zu zeichnen, die aufichluß- 
reichen Lehren des Mönches jchärfer einzuprägen, die natürliche Folge 
der Seelenbewegungen in den beftigeren Erjcjütterungen des Paares 
ohne Sprünge und Lüden auszuführen. Schon in der älteren man: 
gelhafteren Anlage ift übrigens die Kunft der Eharafteriftif von fol- 
her Kraft und Sicherheit, daß fie, wenn dem Dichter nicht vortreff- 
liche nachweisliche Duellen und vielleicht noch vortrefflichere muth- 
maßliche vorgelegen hätten, deſto mehr an’d wunderbare grenzen 
würde, je unreifer noch bei feinem erften Angriffe des Werfes feine 
Jahre waren. Denn die Züge einer Jugendarbeit trägt das Werf 
in äußerer formaler Beziehung in aller Weife. Die vielen, oft über- 
ſchlagenden Reime, die Form, die Gevanfen, die Ausprüde ver 
Sonnettendichtung Shafefpeare'3 felbft und feiner Zeitgenofien fenn- 
zeichnen deutlich die Jahre feiner Entftehung. Es fällt auf, daß in 
diefem bewunderten Stüde der hochpathetifchen, chwülftig-tieffinni- 
gen Ausvrüde und gezwungenen Bilder mehr vorkommen, als in 
den meiften anderen Werfen Shafefpeare's; auch geht der Vortrag 
an mehreren und mit an den fchönften Stellen über das dramatifche 
hinaus. Beide Eigenheiten erklärt die bloße Jugend des Dichters 
hinlaͤnglich; die Eine erflärt fich auch vielfach aus der nächſten Quelle, 
die er vor fi) hatte, einem englifchen Gedichte von Broofe, das von 
Eoncepten und Antithefenwerf ftrogt ; die Andere, der undramatifche, 
mehr Iyrifche Vortrag in einzelnen Stellen hängt mit dem Stoffe 
jelber innerlichft zufammen und zeugt von der Genialität, die wir vor 
allem in Shafefpeare's piychologiicher Kunft bewundern, auch in 
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jeinem Gebrauche und feiner Behandlung der bloßen äußeren poeti- 
ſchen Form. 

Wir werden in unferer Erflärung der Shakeſpeare'ſchen Stüde 
jelten auf den blos formalen Schönheiten derjelben verweilen; fie zer- 
gliedern heißt fie zerftören, und wer von ihnen nicht unangeleitet 
berührt wird, dem wird fie auch feine Erläuterung näher bringen. 
Dennod) ift diefer Dichter in allen feinen Wegen jo außerorventlid) 
und ungewöhnlich, daß in dem vorliegenden Stüde der äfthetifchen 
Analyje gewährt ift, auch felbft dieſen dichterifchen Zauber an einigen 
Stellen gleihfam zu bannen, die Sonde bis zu einer Tiefe der Dich- 
tung einzufenfen, wogegen uns alles andere Poeſiewerk flach erjchei- 
nen möchte. Wir wollen diefe Betrachtung kurz vorausſchicken, um 
fpäter in der Erflärung der dramatifchen Handlung ganz ungehindert 
vorfchreiten zu können. 

Feder Leſer muß fühlen, daß in Romeo und Julie, troß der 
ftrengen dramatifchen Haltung des Ganzen, in einzelnen Theilen ein 
wefentlich Iyrifcher Charakter vorfchlägt. Dieß liegt in der Natur des 
Gegenftandes. Wo der Dichter und die Liebe von Romeo und Julie 
im Zufammenftoße mit äußeren Verhältniffen zu zeigen hat, ift er 
überall auf dramatifchem Boden; wo er die Liebenden in glüdlichen 
Lagen, in dem idyllifchen Frieden feliger Vereinigung fchilvert, tritt 
er nothwendig auf den Iyrifchen Boden herüber, wo Gefühle und 
Gedanken allein fprechen, die Handlungen zurüdtreten, Die das 
Drama verlangt. Drei ſolcher Stellen von wejentlich Iyrifcher Natur 
find in unferem Stüde: die Liebeserflärung Romeo's auf dem Balle, 
Zuliens Selbftgeiprädy bei dem Anbrudy der Brautnacht und Die 
Scheideſcene Beider am Morgen nad) diefer Naht. Wollte ſich der 
Dichter hier, wo feine großartige Kunft der Charafterifirung und 
Motivirung nicht den vollen Raum hat wie in den dramatifch be- 
lebten Theilen des Stüdes, mit viefen auf gleicher Höhe halten, jo 
mußte er dem Iyrifchen Ausdrude den größtmöglichen Gehalt und 
Reiz zu geben fuchen. Er that das; jeder Lefer wird gerade zu diefen 
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reizvollen Stellen immer am liebften zurüdfehren. Indem Shafe- 
jpeare aber nad) dem wahrften Ausdrude, nad) der reinften dichteri- 
chen Form in eben diefen Stellen fuchte, läßt fid) ein Kunftgriff, wir 
werben befler jagen ein Naturgriff nachweiſen, den er gebrauchte, um 
diejen Stellen den tiefften und weiteften Hintergrund zu geben. Er 
hat fih in allen drei Stellen an ftehende Iyriiche Dichtungsarten an- 
geichloften,, die der jevesmaligen Lage entfprechen, und fid) mit den 
herfömmlichen Bildern, Formen und Vorftellungen der betreffenden 
Gedichtarten ganz gefättigt. Die drei Gattungen, die wir meinen, 
find: das Somnett, das epithalamifche (Hochzeit-) Gedicht und das 
Tagelied. 

Die Liebeserklärung Romeo's an Julie auf dem Balle iſt aller— 
dings nicht in die übliche Grenze eines Sonnettes eingeſchloſſen, doch 
iſt Bau, Ton und Behandlung ganz dieſer Form angepaßt oder von 
ihr hergeleitet. Dieſe Gattung iſt von Petrarca der Liebe gewidmet 
worden, an den in dieſem Stücke der Liebe zu erinnern nicht vergeſſen 
wird. Von ſeinem Beiſpiele her iſt in dieſer Gattung faſt immer nur 
die geiſtige Seite der Liebe in aller Verklärung und Heiligkeit gefeiert 
worden; man hat, von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, nie 
unternommen, den ſinnlichen Trieb der Liebe in ihr zu beſingen. Jede 
ächte Herzensliebe nun, die nicht auf bloßen ſinnlichen Rauſch ge— 
ftellt ift und das geiftige und fittliche Wefen des Menfchen mitergreift, 
ift in ihrem Anfang und Entftehen immer ganz innerlicher Natur; es 
fann ung eine ſchöne Form für den Augenblid finnlicy ergreifen, auf 
die Dauer fefleln wird uns nur das gefammte Wefen eines Menjchen, 
und die erfte Erfaffung eines folchen ift immer eine rein geiftige. Es 
ift alfo jo finnig wie wahr, daß der Dichter ſich an diefe Fanonifche 
Gattung, in der die Lyrif die erften und reinften Liebesregungen aus— 
ſpricht, angeſchloſſen hat in diefer erften Begegnung, in der fich der 
werbende Mann der Geliebten wie einem Heiligenbilde in ver Ehr— 
furcht der Unfchuld nähert und fich mit feiner Erflärung ganz in geifti« 
ger Sphäre bewegt. 
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Der Monolog der Julie vor der Brautnacht All, 2.) erinnert, 
— dieß hat Halpin in ven Schriften der Shafeipearegefellichaft in fei- 
ner Weiſe voll Geift nachgewieſen, — an die Iyrijchen Epithalamien, 
die Hymeneen, die Hochzeitgedichte der Zeit. Der Lefer möge diefe 
wundervolle Stelle lefen, die Spielerin fie fpielen mit jener Außerften 
Sinnigfeit, die die lauten Worte wie zu ftillen Gedanfen ermäßigt. 
In der allegorifchen Mythe dieſer hochzeitlichen Gedichte, wies 
Halpin nad, fpielte Hymen fo lange die Hauptrolle und hielt ſich 
Eupido verborgen, bis an der Thüre der Brautfammer der ältere 
Bruder feinen Dienft dem jüngeren abtrat. Man muß annehmen, 
Julie fannte dieſe Lieder und dieſe Borftellungen und braucht 
in ihrem Selbſtgeſpräche die ihr geläufigen Bilder. Julie febt 
die Anmweienheit des Amor, nad den Borftellungen jener Ge— 
dichte, als felbftverftanden voraus; fie bezeichnet ihn mit dem Bei- 
namen des Ausreißers (runaway*, der doaseridag des Moſchus), 
der ihm herkömmlich zufiel, weil er feiner Mutter zu entlaufen ge- 
wohnt war. Sie wünfcht die Nacht herunter, daß Romeo unbemerft 
zu ihr eile; felbft das Auge jenes Flüchtlinge möge ſich fchließen ; er 
möge, heißt dieß, feinen Dienft, die Brautfammer zu erleuchten , in 
diefem Falle nicht verfehen, wo Heimlichfeit und Dunkel geboten ift. 
Halpin meint, daß der blinde Eupido ein Emblem eben ſolcher ge- 
heimnißvollen Eheverbindungen gewejen ſei, denn aud) in Imogen's 
Schlafzimmer, die eine ſolche heimliche Ehe eingegangen war, ftehen 
zwei blinde Gupidos. Die Abwefenheit der Hochzeitfefte unter glück— 
licheren Aufpicien leiten Julien natürlich) auf diefe Gedanken. Nie: 
mand anders fang ihr das Hochzeitlied, fie fingt es ſich gleichlam 
ſelbſt; und dieß wirft einen weiteren melandyolifchen Reiz über dieſe 
Stelle, denn die Abwejenheit der hymeneiſchen Fefte galt ſchon im 
Alterthum für eine üble Vorbedeutung, und fo bewährt fie fich hier. 

* Diefe Lesart erllärt Staunton mit Recht für unanfechtbar, und Halpin’s 


Auslegung ſcheint uns durch Grant White's Anfechtung (in Shakespeare's Scho- 
ar 1854.) gänzlich unerjchüttert. 
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In der Scene der nächtlichen Zuſammenkunft Romeo's mit 
Julie ſuchen die italieniſchen Novelliſten nach ihrer rhetoriſchen Art 
nur Gelegenheit zu langen Reden; Shakeſpeare zieht über ſie den 
Schleier ſeiner Züchtigkeit, die ihm bei höheren Anforderungen nie 
abgeht, und er läßt nur den Nachhall der Seligkeit und der Gefahr 
des liebenden Paares empfinden. Hier ſpielt nicht wie bei dem Son— 
nette Geiſt und Scharfſinn in die Abſchiedsſcene ein, ſondern Ge— 
fühle und Ahnungen; die düſteren Streiflichter des weiſſagenden 
Gemüthes blicken durch das Dunkel einer glücklichen Vergangenheit, 
welche die peinliche Gegenwart des Abſchiedes endet. Des Dichters 
Vorbild in dieſer Scene (III, 2.) iſt eine Gattung dialogiſcher Ge— 
dichte, die in der Zeit des Minnegeſanges entſtanden war, das Tage— 
lied. Dieſe Tagelieder gab es auch in England; in dem Liede auf 
das in Romeo und Julie felbft [IV, 5.] angeſpielt, und das in dem 
erften Bande der Papiere ver Shafefpearegejellichaft gedruckt ift, 
wird eine folche Lage ausgevrüdt. Der ftets gleiche Inhalt viefer 
Lieder ift, daß zwei Liebende, die fih in geheimer Zufammenfunft 
nächtlich befuchen, einen Wächter beftellen, der fie beim Tagen wedt, 
wo fie dann unwillig zur Trennung unter fid) oder mit dem Wächter 
ftreiten, ob das Licht von Mond oder Sonne, der wedende Gefang 
von Nachtigall oder Lerche herrührt; ganz wie dieß der Inhalt aud) 
dieſes Dialoges ift, der wohl jeves andere Tageliev an poetiſchem 
Reiz und Werthe weit überbietet. 

Sp hat denn dieß Trauerfpiel, das in der Durchführung feiner 
Handlung immer als ein Vertreter aller Liebesvichtung gegolten hat, 
an diefen Stellen auch von formeller Seite drei Hauptgattungen, die 
die erotifche Lyrif vertreten können, in ſich aufgenommen. Wie es 
ſich tieffinnig aus der innerften Natur der Liebe das wahrfte und 
tieffte angeeignet hat, fo hat ſich ver Dichter auch in jene äußeren 
Formen eingefenft, die der menfchliche Geift in dieſem Gebiete und 
Stoffe in der Dichtung vor langen Zeiten gefchaffen hatte. Er hat 
lieber nicht originell fein wollen, als ſich in der Form vergreifen; er 
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hat lieber den Ausdruck und die Gattungen abgeborgt, die lange 
Jahrhunderte gebildet und ausgebilvet hatten, worin eben der Prüf— 
ftein ihrer Aechtheit und Dauerhaftigfeit gelegen ift; fo daß ſich num 
die Inrifche Liebespichtung aller Zeiten gleichjam in diefen angewand— 
ten Formen, Bildern und Ausdrüden in diefem Trauerfpiel der Liebe 
wieder erfennt. 

Die Fabel unferes Dramas hat man bis auf Xenophon's Ephe- 
fiaca zurüdgeführt. Die wejentlichen Elemente verfelben liegen in 
der zweiunddreißigften Novelle von Maffuccio (1470), von wo fie 
Luigi da Porto geborgt hat, der gewöhnlich als der urfprüngliche 
Erzähler ver Gefchichte von Romeo und Julie genannt wird la Giu- 
lietta, 1535). Shakeſpeare's Stüd fließt aber zunächft nicht einmal 
mittelbar aus Ddiefer Quelle, fondern aus einer Novelle Bandello’s 
(1554), wo einem Dramatifer, der fich dieſes Gegenftandes bemäd)- 
tigen wollte, ſchon ein ganz anders worbereiteter Stoff geboten wurde, 
als von Boccaccio in feiner Giletta von Narbonne. Aus dieſer Er- 
zählung la sfortunata morte di dye infelicissimi amanti (Bandello 
11, 9.) entlehnte Arthur Broofe, ein auch fonft genannter Dichter der 
vorſhakeſpeare ſchen Zeit, den Stoff feiner verfificirten Erzählung, 
Romeus and Juliet, die zuerft 1562 erfchien und 1587 wieder gedruckt 
ward. Eine italienifche poetifche Erzählung des Gegenftandes in De: 
taven (L’infelice amore dei due fedelissimi amanti Giulia e Romeo, 
scritto in ottava rima da Clitia, nobile Veronese. Venezia 1553) ift 
ſchon vor Bandello erſchienen; ob fie neben diefem von Broofe benugt 
worden ift, wiflen wir nicht zu entjcheiden, da fie ung nicht zu Geficht 
gefommen ift. Dagegen preist er in feiner Vorrede von 1562 ein 
dramatifches Stüd, das diefen Gegenftand mit mehr Beifall auf die 
Bühne gebracht habe, als er feinem Werke verfprechen fönne. Dief 
müßte, wenn Broofe es benußt hätte, "und wenn man aus feiner 
eigenen Arbeit darauf zurüdichließen follte, wohl das beveutenpfte 
Drama vor Shafejpeare geweien fein. Ob es diefer gefannt und 
vielleicht nur umgeſchaffen habe, wiflen wir nicht. Wohl wiffen wir, 
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daß er Brooke's Gedicht vor ſich hatte, wo die Färbung, die Fabel, 
die Charaktere der Amme, Mercutio's und der beiden Hauptfiguren 
ſchon fo vorbereitet find, daß der Dichter bei dem unverhältnigmäßig 
ichwierigeren Stoffe doc) auch unverhältnigmäßig leichtere Arbeit 
hatte, als in Ende gut Alles gut. Brooke's Gedicht hat die Materie, 
die übrigens fchon in den italienifchen Novellen an wahrer Kunft 
der Motivirung fich fehr vortheilhaft auszeichnet, aus der flachen 
Revefunft der Südländer in die Tiefe nordifcher Gefühle, aus dem 
Charakter romanifcher Eleganz in das germanifche Gemüth voll wüh- 
lender Leidenſchaft überfegt. Er läßt an Kraft und Fülle die ita- 
lienifhen Novellen weit zurüd, ja felbft eine gewifle Ueberladung 
zeugt von des Dichters Reihthum an Empfindung. Mehrere feine 
Pinſelſtriche des Shafefpeare’ichen Stüdes treten erft recht in's Licht, 
wenn man diefe Erzählung gelejen hat; man wird dann, wie wir 
noch oft in anderen Fällen finden werben, an einem handgreiflichen 
Beifpiele gewahr, wie vieles Shafejpeare nicht jelten hinter wenigen 
Worten und Andeutungen verſteckt hat. Tritt man freilich aus 
Brooke's Gedichte in Shakeſpeare's Tragödie herüber, fo ift nun in 
diefem Drama wieder der Gegenftand unendlich gehoben und noch 
einmal wird im Siebe ächt germanifcher Natur das viele Anhängjel 
tomanijcher Gonvenienz und rhetorifchen Flitters hinausgeftoßen. 
Dort wechlelt, bei Broofe, ein finnlicher Kigel mit dem Gegen: 
gewichte Falter Moral, Lüfternheit mit Weisheit, Dvidifche Lleppig- 
feit mit pedantifchem Lehrton; Gegenfäge, über die Shafejpeare mit der 
reinen Naivetät eines Dichterd weggehoben hat, der vor feinem Ge: 
genftande aufgeht und verſchwindet. Dort ift Alles Spiel der For- 
tuna, Zufall, Verhängniß, eine rührende Gejchichte zweier Lieben: 
den, die ein Wechſel von Glück und Unglüd jo und fo geleitet hat; 
aber bei Shafefpeare ift das Stüd die nothwendige Geichichte aller 
ftarfen Liebe, die in ſich lebenvoll, wahr und tief von nichts außer 
ihr beftimmt und geleitet ift, die vielmehr übermächtig jede andere 
Leidenſchaft und Regung überragt, die übermüthig an den Schranfen 
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der Gonvenienz rüttelt, übermäßig mit fid) und ihren Befriedigungen 
allein bejchäftigt der Vorftellungen Falter Bejonnenheit fpottet, ja 
überfühn das Schidjal felbft herausfordert und fich zu ihrem eigenen 
Verderben mit feinen Satungen überwirft. 

Wollen wir von hier aus gleidy nad) dem Mittelpunfte dieſes 
Werkes vordringen, jo hat und der Dichter in größerer Deutlichkeit, 
fcheint es, als er fonft pflegt, einen doppelten Weg dahin gebahnt. 
Faßt man die beiden Hauptfiguren in ihrer Anlage und ihren Ber: 
hältniffen einfach auf, fo tritt fchon aus diefer unbefangenen Be- 
trachtung des bloßen Thatjächlichen die Idee des Ganzen von jelbft 
in's Licht, die Handlung allein und ihre Motive laffen fich nicht 
verfehlen. Zum Ueberfluſſe hat ver Dichter dann aber auch in ge: 
rader Lehre die Anleitung gegeben, die der Lefer oder Zufchauer aus 
den Triebfedern und dem Ausgange der Handlung etwa nicht gefun- 
den haben follte. In diefe zwei Richtungen müffen denn auch wir 
unfere Betrachtung theilen; und wir wollen zuerft die leßtere ein- 
Ichlagen, die und auf dem fürzeren Wege, aber allerdings unter be- 
chränfterer Ausficht, zum Ziele führt. 

Die ältefte biblifche Mythe ftellt Arbeit und Mühe als einen 
Fluch dar, der dem Menfchengefchlechte auferlegt fei; ift dem fo, fo 
hat die Gottheit dem bittern Looſe beigemifcht was es verfüßen Fann : 
die rechte Thätigkeit gerade ift das, was des Menjchen Beruf am 
Ihönften adelt und was jenen Fluch zum reichften Segen verwandelt. 
Umgekehrt: es find ung Triebe und Leivenjchaften zur Erhöhung un- 
ferer Lebensgenüſſe mitgegeben; aber im unrechten Maaße verfolgt 
wandeln fie ihren Genuß und Segen in Fluch und Verderben. Bon 
feinen Wahrheiten ift die Welt der wirklichen Erfahrung jo voll und 
auf Feine weist die Dichtung Shafejpeare'8 häufiger und nachdrucks— 
voller zurüd. 

Die nächſte Duelle Shafefpeare's für fein Drama, Arthur 
Broofe, freute fchon in feine Erzählung die Betradhtung ein, daß 
das Erhabenfte im Menfchen durch große Leidenſchaft gewirkt wird, 
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daß ihr aber die Gefahr inne wohne, den Menfchen über fich felbft 
und feine natürlichen Schranken hinwegzuheben und dadurd) zu zer: 
ftören. In unferem Drama ift die Leidenfchaft der Liebe in dieſem 
höchften Reize und dieſer höchften Gewalt geichilvert, die zugleich 
von ihrer veredelnden und ihrer verderblichen Kraft das vollgültige 
Zeugniß gibt. Der Dichter hat fich zwiſchen die guten und fchlim- 
men Eigenfchaften dieſes Dämons, nad) der überlegenen Art die wir 
nun jchon an ihm fennen, mit jener erhabenen Unbefangenheit und 
Barteilofigfeit gepflanzt, daß es ganz unmöglich ift zu fagen, ob er 
größer von der erhebenvden, oder Fleiner von der herabziehenvden Kraft 
der Liebe gedacht habe. Er hat ihre reinen und gefährdenden Wir- 
fungen, ihren natürlichen Adel und ihre angeborenen Ränfe mit 
dem Gleichmuth geichilvert, daß wir eben fo betroffen ftehen von ver 
Bewunderung dieſer alles niederwerfenden Kraft, wie von der Ber: 
wunderung über die Schwäde, in die fie ausartet. Nur wenige 
Menſchen find fähig, viefen Standpunkt des Dichters einzunehmen 
und feine Darftellung von diefen beiden Seiten gleich mächtig und 
in gleicher Unbefangenheit auf ſich wirfen zu laflen. Die meiften 
neigen vorherrfchend nad) der einen Seite allein bin, und die Lefer 
von finnlicherem Feuer fehen die Macht der Liebe fn viefem Paare 
als eine ideale Gewalt, als eine gejegmäßige begehrenswerthe Herr: 
haft an; die Anderen von mehr fittlicher Strenge nehmen fie als 
eine übermäßige Tyrannei, Die alle anderen Triebe und Reize ge- 
waltthätig erftidt hat. 

Shafejpeare hat in dem Stüde die entgegengejegten Enden 
aller menjchlichen Leivenjchaft, Liebe und Haß, in ihrer äußerften 
Macht gezeigt, umd wie er im Sommernadhtstraum dem Taumel der 
flatterhaften finnlichen Liebe gegenüber ein faft wohlgefälliges Ge- 
wicht auf den Gegenjaß der jungfräulichen Enthaltfamfeit gelegt hat, 
fo hat er bier in die Mitte der von Haß und Liebe bewegten Welt 
den Bruder Lorenzo geftellt, den Lebenserfahrung, Eingezogenheit 
und Alter den Neigungen beider entziehen. Bon ihm, der gleicyjam 
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die Stelle des Ehors in dieſem Trauerfpiele vertritt, ift auch der lei- 
tende Gedanke des Stüdes in aller Vollſtändigkeit ausgedrüdt, der 
durchweg dahin läuft, daß das Uebermaaß jedes an ſich noch fo 
reinen Genuſſes feine Süße in Bitterfeit wandelt, daß die Hin- 
gebung an ein einziges noch fo edles Gefühl deſſen Uebermacht be- 
dingt; daß dieſe Uebermacht Mann und Weib aus ihrer natürlichen 
Sphäre rüdt; daß die Liebe nur eine Gefährtin des Lebens fein, 
nicht aber Beruf und Leben völlig ausfüllen ſoll; daß fie in der vollen 
Gewalt ihres erften Anlaufs ein glüdlicher Rauſch ift, der feiner Na- 
tur nach nicht in gleicher Stärke anhalten kann; daß fie, wie des 
Dichters Bild jagt, eine Blume ift für den Wohlgeruch, deren Gift 
aber, wenn fie ald Nahrung verfchlungen wird, tödtlich zum Herzen 
dringt. Diefe Säbe find dem weifen Lorenzo von dem Dichter faft 
in einer moraliftifchen Methode, mit ftufenmäßig gefteigertem Nach⸗ 
drucke, in den Mund gelegt, als wollte er auf's umſichtigſte ſorgen, 
daß kein Zweifel über ſeine Meinung bleibe. Er ſagt ſie in ſeinem 
erften Monologe am Bilde der Pflanzenwelt, mit der er ſich beichäf- 
tigt, blos lehrend und wie beziehungslos, er fpricht fie dann, als 
er die Liebenden traut, im Momente wo er fie fördert, warnend 
aus, und wiederholt fie endlic, gegen Romeo in feiner Zelle, als er 
diefen fi) und fein eigenes Werk vernichten fieht, ftrafend und 
porausjagend, was das Ende fein wird. 

Nichts ift, jagt der heilige Mann in der erften diefer Stellen 
I, 3.), nichts ift jo Geringes und Schlechtes auf der Erde, das 
nicht fein Gutes eigen hat, und nichts fo gut, das nicht, überfteigert 
über feinen ächten Gebraud), feiner. Natur -und Geburt untreu wird 
und in Misbrauch übergleitet. Die Tugend felbft wird Lafter, wenn 
fie misangewandt ift, fo wie das Lafter zuweilen durch die Hand- 
lungsweife geabelt wird. So liegt in diefer Blume Gift und Arz- 
nei; durch Geruch erfreut fie alle Sinne, gefoftet trifft fie mit tödt— 
lichem Sclage. So lagern auch zwei entgegengejeßte Gewalten 
(kings) im Menfchen wie in Kräutern, Anmuth und ftörrifcher Eigen: 
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wille (grace and rude will), und wo die jchlimmere vorherrict, 
die Pflanze frißt der Wurm des Todes bald. Man fieht wohl, daß 
dieß die beiden Eigenichaften find, die Romeo zu einem Helden der 
Liebe und zu einem Sklaven der Liebe machen; im Glüde, bei feiner 
Julie, entfaltet er feine Anmuth in jenem reichen Maaße, das ihn fo 
fchnell zum Sieger über ein fo begabtes Weſen macht; im Unglüd 
zerftört er all ven Reiz dieſer Gaben durch den Eigenfinn und Trog 
(wilfulness = rude will), den ihm Lorenzo zum Vorwurfe macht. 
— In der zweiten der bezeichneten Stellen fordert Romeo an ber 
Schwelle feines Glüdes den Liebeswürger Tod heraus, fein Aeußer- 
fted zu thun, wenn er Julien nur fein nennen darf, und in warnen: 
dem Kopfichütteln jagt ihm Lorenzo in einer Stelle, die der Dichter 
in feine Ueberarbeitung erft nachgetragen hat, indem er von jenen 
Sägen von Ueberfteigern des Guten über den reinen Gebrauch die 
Anwendung madt: jo wilde Freude nimmt ein wildes Ende und 
ftirbt in ihrem Triumphe, wie Feuer und Pulver, die ſich im Kuſſe 
verzehren. Der füßefte Honig ift widrig in feiner eigenen Köſtlich— 
feit und im Gefchmade erftict er die Begierde. Drum liebe mäßig; 
langwährende Liebe thut jo! — Ganz fo blidt aud) das ſtrafende 
Wort Lorenzo's, als er den kindiſch blöden Mann in weibiſchen 
Thränen, entartet aus ſeiner Mannesnatur, in ſeiner Zelle verzwei— 
felnd niedergeworfen ſieht, auf jene erſten lehrenden Sätze von den 
Misbrauch aller edlen Gaben zurück. Du ſchändeſt, ſagt er ihm 
(und auch dieß in einer der legten Ausarbeitung erſt zugeſetzten 
Stelle), deine Geftalt, deine Liebe und deinen Geift, wie ein Wuche- 
rer, der reih an Allem ift und nichts in jenem ächten Gebrauche 
braucht, der Alle Drei erft jchmüden follte. Deine edle Geftalt ift 
eine Form von Wachs, wenn fie von der Kraft des Mannes ab: 
trünnig wird; deine Liebe nur hohler Meineid, wenn fie die Ge: 
liebte tötet, die du zu hegen gelobteft, dein Geift, die Zierde von 
Geftalt und Liebe, misgeartet in der Leitung beider, fängt Feuer 
durch deine eigene Befinnungslofigfeit, wie Pulver in eines unge- 
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ſchickten Kriegers Flaſche und, was dein Schuß fein follte, zerjchmet- 
tert dich. — Mit diefem bezeichnenden Bilde jehen wir nachher 
Romeo zum Tode ftürmen, als er fi) von dem Apothefer das Gift 
verihafft, das die Bruft vom Athem entladen fol, fo heftig, wie 
jchnell entzündetes Pulver aus der tödtlichen Kanone Schlunde blist. 
Dreimal hat der Dichter mit diefem jelben Gleichniß die entzündende 
Glut dieſer Liebe bezeichnet, die den feligen Rauſch und Schwindel 
in ſich zu raſch verraufchen und verfchwinden macht, und er fonnte 
feinen ſittlichen Lehrſpruch wählen, der die Abficht feiner Darftellung 
jo einfach jprechend dargelegt hätte, wie eben dieſes Bild. 

Aber jo wie in Verlorner Liebesmühe Tiek an dem Ausgange 
gemäfelt hat, jo haben fid Schlegel und Andere diefer Moral wider- 
fegt, die Bruder Lorenzo aus der Fabel zieht. Die abweijenden 
Worte Romeo's an den heiligen Mann, den Greifen, der mit Faltem 
Blute dem Liebenden leicht Sitte und Philofophie zu predigen habe, 
die Worte: „er könne nicht jprechen von dem, was er nicht fühle“, 
find der Wegweifer unferer Romantifer für ihre Beurtheilung Lo— 
renzo's und feiner Weisheit geweſen. Daß die Worte in der inner: 
ften Zerrüttung von einem Verzweifelnden gefprochen find, den Troß 
gegen Troft und Leidenjchaft gegen jede Befinnung unempfänglic) 
macht, kam bei ihnen nicht in Anfchlag. Und doch erweist fich dieſer 
Lorenzo gerade in jener Scene weder ald ein pedantifcher Sitten- 
prediger, noch als ein trodener Stoifer. Er nimmt nur zu viel mit- 
empfindende Nüdficht auf die Liebenden, er geht auf einen gefähr- 
lichen Plan ein, um dem Paare feine Verbindung zu fihern, der ihn 
faft jelbft verdirbt. Er verfucht es wohl, dieſen verzagenden Mann 
der Liebe mit dem Labfal der Philoſophie zu tröften, aber er gibt ihm 
auch jolche reale Troftmittel an, die der Liebende jelbft nicht 
befler hätte zu finden wiflen, ja noch mehr, die er in feinem verzwei- 
felten Trotze aus ſich felbft nicht zu finden wußte, die ihn nicht 
nur tröften, fondern für den Augenblid auch heilen. Es gehörte 
nicht einmal Lorenzo dazu, dem blöden Manne jene Vorwürfe zu 
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machen, fondern felbft die Amme kann fie ihm, felbft feine Julie 
fönnte fie ihm machen. Wir gehen irre, das fagte Schlegel jelbft, 
wenn wir diefes Paar für Tugendideale nehmen wollen, aber wir 
gehen in der Anficht des Dichters noch mehr irre, wenn wir für ihre 
Leidenſchaft Teidenfchaftlich Partei nehmen wollen. Sonft haben 
wir feine Wahl, als den Tragöden um eine unfchöne und ungerecdhte 
Grauſamkeit zu tadeln. So wie ihr Tod auf ihr Leben folgt, meinen 
wir nicht zu fagen, daß Shakeſpeare eine Fleinmeifterliche Moral 
handhabe, daß er Schidjal und Gottheit dieſe Menfchen um dieſes 
Sehlers willen ftrafen lafle, weil ihn ein willfürliches Gefeß der 
Sitte oder Religion verdammt habe. Shakeſpeare's weife Sitten- 
lehre kannte, nad) eben den Süßen, die er Lorenzo in jenem erften 
Monologe in den Mund legte, feine ſolche Tugend und fein ſolches 
Lafter, auf dem ein für allemal diefer Lohnfund jene Strafe ftände. 
Wir hörten ihn jagen, daß ſich die Tugend oft durch Verhältniſſe 
zum Lafter herabwürdige, das Lafter zur Tugend erhebe, und wie er 
hier eine Liebe, die aus dem reinften unfchuldigften Grunde entfproß, 
in ihrer Uebermacht, ihrem Weberreiz, ihren felbfträchenden Aus- 
artungen fchilvert, fo hat er anderswo das, was wir fchlechthin für 
Sünde nehmen, in verzeihliche, ja in große Thaten gehoben ; denn 
wer würde fich bevenfen, die kindliche Pietät jo zu brechen wie Sef- 
fica, wer würde nicht wünfchen, fo zu lügen wie Desdemona lügt? 
Shafefpeare kennt nur menfchlicye Gaben und Anlagen, und eine 
menfchliche Freiheit, Vernunft und Willenskraft, fie gut und fchlecht, 
finnlos oder mit Maaß zu gebrauchen. Er fennt nur ein Schidfal, 
das fi) der Menſch je nach diefem guten oder jchlechten Gebrauche 
felber ſchmiedet, wiewohl er die Gewalten außer ihm, wie Romeo 
bier feine unglüdlichen Sterne, als die Urheber anflagt. Die äuße- 
ren Berhältnifie und die inneren Charaktere greifen bei ihm, wie in 
dem wirklichen Leben überall, in Wechfelwirfungen ineinander; fie 
geftalten fidy in dieſer Liebestragödie gegenfeitig, führen fich die einen 
die anderen weiter, bis zulebt die Räder der Gefchide und der Lei- 
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denſchaften ineinandergreifend ſich haftiger und haftiger treiben, und 
im Ausgange überftürzen. 

Weilt man fo auf dem fittlichen Gedanfen des Stüdes und auf 
dem tragifchen Ausgange, zu dem und dieſer Gedanfe hindrängt, fo 
muß es fcheinen, als ob ver Dichter mit mehr Gewicht auf der 
ftrengen Beurtheilung des überdenfenden Geiftes, als auf dem An— 
theil des Gemüthes an dieſer feltenen Liebe hafte und daß er fich zu 
fehr dorthin neige, als daß wir ihm jene gemeflene Unparteilichfeit 
leihen dürften, die wir vorher an ihm rühmten. Aber wenn wir den 
Blick von der Abftraction auf die Handlung, von der herausgerifie- 
nen Idee auf die ganze Darftellung, auf die lebendige Wärme und 
Fülle der VBerhältniffe, Verwidelungen, Triebfevern und Charaktere 
hinüberwenden, jo jehwindet diefer Vorwurf von felbft. Der Ge- 
Danke, den wir aus den lehrhaften Stellen des Stüdes herausge- 
hoben haben, wird dann mehrfeitiger beleuchtet und belebt, es regt 
bei der Betrachtung des Thatfächlichen nicht allein die Lehre ven ab- 
gezogenen Gedanken, fondern die volle Erfcheinung aller zufammen- 
wirkenden inneren und äußeren Berhältniffe das ganze Gemüth an; 
das gefammte Weſen des Betrachters wird zum Urtheile gerufen, 
nicht fein Kopf und Geift allein. Darum ift die Anfchauung ver 
dargeftellten Handlung in ihrer ungetrennten Fülle immer der einzig 
richtige Weg, zum Verſtändniß eines Drama's unſeres Dichters zu 
gelangen. 

Wir wollen daher, nad) unferer Abficht, auch in dieſer zweiten 
Richtung unfer Drama durchmeffen, auf dem weiteren und mannic- 
faltigeren Wege durd) die Thatfachen und die handelnden Figuren, 
Wir werden an dem früheren Ziele wieder zum Ausgange fommen, 
aber ganz anders bereichert und eingeweiht. 

Wir jehen zwei jugendliche Geftalten von dem höchften äußeren 
und inneren Adel, mit weichen Herzen, mit aller finnlichen Glut des 
ſüdlichen Blutes ausgeftattet, vereinfamt ftehen in zwei Bamilien 
die in Haß und Mord gegen einander entbrannt find und die Stadt 
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Verona mit Blut und Aufruhr zu wiederholten Malen erfüllen. Auf 
dem dunklen Grunde des Familienhaſſes löſen ſich die zwei Figuren 
defto reiner ab. In Dichtung und Gefchichte find dieſe Fälle nicht 
felten, daß gerade in der Trübe fittenlofer Zeiten und Umgebungen 
die heilften Erfcheinungen auftauchen wie Lilien aus dem Sumpfe, 
und jene Iphigenien und Cordelien mitten in ven zügellofen Ge- 
Ichlechtern von titanijcher Leidenſchaft haben dieß in alter und neuerer 
Poefie veranfchaulicht. Romeo und Julie theilen den Todhaß nicht, 
der ihre Familien ſpaltet; fie find in der Harmlofigfeit ihrer Natur 
diefem wilden Geifte fremd; eine Liebesbedürftigfeit ift vielmehr ge: 
trade auf diefem öden Boden in ihnen zu übergroßer Höhe gewach— 
jen, in Romeo erflärter, in Julie mehr unbewußt, bei jenem mehr 
im Gegenfage zu dem entbrannten Straßenfampfe, in diefer mehr in 
einer geheimen Abwehr gegen die nächfte Umgebung in ihrem Haufe. 
Das Haupt feiner Feinde, der alte Capulet felbft, gibt Romeo das 
Zeugniß, daß Verona fich feiner rühme als eines tugendlichen und 
wohlgefitteten Zünglinge. Wie jehr, unter den fteigenden Hemn- 
nifien auf der Bahn ihrer Liebe, fic ein Misverhältnig und Ueber: 
gewicht der gefühligen Kräfte und des Affertes in Beiden. raſch und 
in getriebenem Wuchfe ausbildet, fo find beide Charaktere doch ur- 
Iprünglid) auf eine Harmonie ihres geiftigen und Gemüthslebens 
angelegt, mehr von inniger und tiefgehenvder, als von aufgeregter 
und ausfchweifender Leidenſchaft. Es ift nicht der Trieb der Sinne, 
es ift auch nicht blos jener eigenwillige Trog, der fie zulegt in über- 
eiltem Sturze auf gewagten und tödtlichen Wegen zufammenführt, 
jondern zugleic) der Trieb einer rührenden Treue und Beftändigfeit 
über die Grenze des Todes hinaus. Die Eigenfchaft des ftörrifchen 
Eigenwillens , die Lorenzo in Romeo tadelt, die auch in Julie bei 
ihrem Auftreten gegen der Eltern Heiratsplan in weiblicher Er- 
mäßigung wirkſam ift, ift allerdings in beiden ein Erbftüd des feind- 
feligen Familiengeiftes, aber doc) tief überdeckt von der friedlichen 
Einwirkung angeborner zarter Gefühle. Sie wird in ihnen aufgeregt 
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nur im Unglüde und unter dem Andrange unertragbarer Berhält: 
niffe, aber fie iſt auch dann in den harmloſen Geichöpfen nicht nach 
außen ſchädlich, jondern fehrt ihre ververblichen Wirkungen nur gegen 
fie jelbft. Das was Lorenzo in dem menfchlichen Wejen die Anmuth, 
die Grazie nennt, womit bei Shafejpeare der ganze äußere und innere 
Adel der Natur in Erjcheinung und Sitte gemeint ift, bildet Dagegen 
in beiden ihr eigentliches ruhendes Weſen, und wenn Romeo, nad) 
Lorenzo’d Worten, in Unglück und Verzweiflung , unter ven Einflüj- 
jen jeines Trotzes, jeine Wohlgeftalt, jeine Liebe und feinen Wis, 
d. h. feine ſämmtlichen äußeren, geiftigen und gemüthlichen Borzüge 
verunftaltet, jo find dieſe Vorzüge, dieſe gleichgemefjenen, dieſe 
wucheriich zugemeffenen Gaben doch jeine urjprüngliche Natur, vie 
in ihm wie in Julien in allem Glanze heraustritt, wo feine äußeren 
Verhältniſſe ven Frieden ihrer Seelen freuzen und ftören. Man ver- 
gleiche die Regungen diefer Liebe mit jener andern Art im Sommer: 
nachtstraume, „Die erzeugt aus dem Auge und veßhalb gleid) dem 
Auge vol flüchtiger Bilder, Bhantäfien und buntem Wechſel ift“, um 
in friicher Anjchauung den vollen Abſtand diejer Leidenjchaft und der 
hier und dort handelnden Menfchen zu ermefien. In den Scenen, 
wo ſich die Liebe zwilchen Romeo und Julie entwidelt und im Fluge 
die Familienfeinde zum Braut: und Ehepaare macht, erfcheint die 
Erhebung diefer Naturen über den gemeinen Unfrieden um fie her 
und über die perjönlichen VBorurtheile, die fid) daran zu heften pflegen, 
in ihrer ganzen Stärke. Die Nichtachtung der Gefahr, die Bereit- 
willigfeit zu jedem Opfer des Lebens, der Convenienz, der Pietät 
bewährt die Reinheit und Stärfe ihrer Liebe über jeden Schatten 
eines Zweifeld. In den noch idyllifcheren Scenen, wo fid) die Lie- 
benden in dem Glüdftande der Befriedigung fühlen, hat der Dichter 
den Ausdruck der Liebe in folcher Weije poetifch gefteigert und ihm 
eine jolche Macht der Empfindung verliehen, daß uns die Wahrheit 
und der Reiz der Poeſie von der Wahrheit und dem Adel diejer Ge— 
müther tiefer und tiefer überzeugt. Und dieß ift in ſolchem Maaße 
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gelungen, daß der poetiſche Hauch und der Zauber, der über die Lie— 
benden gegoſſen iſt, bei den meiſten Leſern ſelbſt die fittliche Strenge 
des Dichters ganz überſehen und überhören macht, eine Thatſache, 
die den oben erwähnten Vorwurf (feines überwiegenden Verweilens 
auf den Scyattenfeiten diefer Leidenschaft, dieſes Verhältniffes und 
diefer Charaktere) gewiß vollftändig bejeitigt. 

Wie und Romeo, noch abgefehen von den jpäteren Entwide- 
lungen, jchon vor feiner Begegnung mit Julie entgegentritt, ift aller- 
dings die Verfegung dieſer ſchönen und edlen Anlage feiner Natur 
mit unheilverfündenden Beftandtheilen Schon frühe entichieden. Die: 
fer Romeo könnte jener Diener der, Liebe, unjer Gedicht das Bud) 
fein, von dem es in den Veronefern heißt: es ſage, daß Liebe in dem 
allerfeinften Sinne wohne, aber e8 füge auch hinzu, daß Liebe den 
zarten Sinn verwandele und wie der Wurm die Knospe fo vergifte, 
„daß ſchon das Grün im erften Lenz verwelft und jeder Fünftigen 
Hoffnung ſchöne Frucht“. Der weile Lorenzo fah es durch, daß in 
die reigbaren Eigenfchaften dieſer tiefbewegten, fill heftigen Natur 
der Kummer verliebt und Elend mit ihr vermählt ſei. Den Fa— 
milienftreitigfeiten abgeneigt ift er frühe vereinfamt und der eigenen 
Familie entfremdet. Ihm, den die wiverwärtige Umgebung drüdt, 
ift das überwallende Gefühl eingeengt in eine Bruft, die Niemand 
findet, dem fie fic) vertrauen möchte. Bon feinem Geifte, von feine- 
rem Gefühle ftößt er Verwandte und Freunde ab die ihn fuchen, und 
wird abgeftoßen von einer Geliebten, die er mehr in einer idealen 
Gedanfenliebe mit fid) trägt. Verſchloſſen, rathverſchmähend, melan: 
choliſch, von karger Rede, in feinen wenigen Worten dunfel und 
grübelnd, weicht er dem Tage aus, ein Traumdeuter, ein ahnungs— 
volles Gemüth, von einer verhängnißvollen Natur. Seine Eltern 
ftehen ihm ferne, in dem Hintergrunde der Unbedeutenpheit; mit 
feinen nächften Freunden und Verwandten hat er feine innige Be- 
ziehung. Der friedliche, felbftgefällige, auf einen eingebildeten Ein- 
flug auf Romeo eingebildete Benvolio ift zu weit unter ihm; Mer. 
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cutio eine zu abliegende Natur. Er, und Tybalt auf der Gegenjeite, 
find die zwei eigentlichen Träger, die unheilbaren Nährer des feind- 
jeligen Geiftes beider Häufer. Tybalt erfcheint als ein Raufer von 
Profeffion, unterfchieden durch feinen [hwarzgalligen Groll und durch 
äußere Eleganz von dem heiteren und cynifchen Mercutio, ver ihn 
einen Zierbengel nennt. Mercutio (deffen italienifcher Name in 
Clitia's Reimgedicht Marcuccio de’ Berti heißt), im vollen Gegen: 
fage zu Romeo, ift bildungslos, obſcön und derb, häßlich, ein ſchnö— 
der Spötter aller Empfindfamfeit und Berliebtheit, aller Träume und 
Ahnungen, fprehfüchtig, daß er in feines edlen Freundes Auge in 
einer Minute mehr fpricht als er in einem Monate verantworten 
fann; von fo eingefleifchter Gewöhnung an Wit und launige Auf- 
faflung aller Dinge, daß er felbft im Gefühle feiner Todeswunde 
und in der Bitterfeit des Aergers über Urheber und Art ver Ber- 
wundung die Ausdrudsweife feines Humors nicht verliert. Nach jener 
Selbſtſchilderung, die er in den ironifchen Ausfall gegen den guten 
Benvolio Fleidet, ift er ein händelfüchtiger Zänfer, ein Geift des an- 
geborenen Widerfpruchs, auf feine ftämmige Kraft vol allzu ficherem 
Vertrauen, und als ein ſolcher erweist er fich in der Begegnung mit 
Tybalt. Unfere Romantifer, nach ihrer Art in den luftigen Gefellen 
blind verliebt, haben die Anficht aufgebracht, Shafefpeare habe ven 
Mercutio im dritten Acte weggefchafft, weil er nichts mit ihm anzu- 
fangen gewußt, weil er feinen Hauptfiguren den Weg verfperrt habe. 
Die Anficht ftreitet fi) an Abjurvität mit dem, was Goethe in feiner 
unbegreiflihen Bearbeitungstraveftie aus diefer Figur gemacht hat. 
Mercutio ſelbſt ftellt fi in jener Scene mit Benvolio in feiner hu- 
moriftifchen Weife fein tragifches Horoffop: Zwei Menfchen jo voll 
Zankſucht wie Er, fagt er zu Benvolio, fid) felber treffend, würden 
nicht Eine Stunde lang leben. Und diefe Vorherfagung erfüllt ſich 
an dem heißen Tage in der treibenden Hitze der Handlungen als— 
bald an ihm und Tybalt: fie fallen ebenfo ihrer haßfüchtigen Natur 
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anderen Abficht als vieler ihm gegenüber geftellt. Dem unbeveuten- 
ven Benvolio nun und dem groben Mercutio zur Seite, der den 
Gegenftand feiner abgöttiichen Liebe mit Ihmugigem Spotte herab- 
sieht, fühlt fi) Romeo nicht aufgelegt, die ftillen Freuden und Leiden 
feines Herzens mitzutheilen, und dieſe gezwungene Verſchloſſenheit 
wirft unheilbringend in feine Natur zurüd und nad) außen auf feine 
Geſchicke. Er trägt fi, wie wir ihn fennen lernen, mit der Liebe zu 
einer Rofalinde, einem Weſen die der Gegenjag zu feiner ſpäteren 
Liebe ift, eine junonifche Figur, weiß und von fchwarzen Augen, an 
Geiſt und Körper gröber als Julie, für glühende Liebe nicht gemacht, 
eine Nichte Capulet's, die jeine Werbungen verſchmäht. Das un- 
flare Bedürfniß feines Herzens bleibt in diefer Richtung unbefrie- 
digt, er leidet nad) Brooke's paſſendem Bilde die quälenden Foltern 
eines Tantalus, und dieſe empfundene Leere trodnet jein Gemüth 
aus wie einen Schwamm. Kein Wunder daß es fich nachher in 
dem plöglichen Raufche eines namenlojen Glüdes übernimmt, vas 
allzumächtig auf dieſe unbefeftigte Seele anftürmt, vie von Sehn- 
ſucht und Entbehrung franf und ausgehöhlt von Kummer ift. 

Die Julie, die ihm diefe Rojalinde erfegen ſoll, die Erbtochter 
des feindlichen Haufes, lebt, ihm unbefannt, in weiblicher Art un- 
befünmerter in gleich fummervollen Verhältniffen. Gin zartes We- 
fen, Klein, von feinen Gelenken, ein Fahrzeug das für ftarfe Stöße 
und Stürme nicht gebaut ift, lebt fie in einer häuslichen Umgebung, 
die für fie unbewußt innerlich abftoßender jein mußte, als die Stra- 
Benumgebung feiner Freunde für Romeo. Wie Romeo, wo er ge 
hoben vom Glüde und von feinem franfen Gefühle nicht gebeugt ift, 
geiftreich und fcharffinnig genug erfcheint, ſich jelbft feinem Mercutio 
an behendem Wie überlegen oder ebenbürtig zu zeigen, jo ift auch 
Julie von ähnlicher geiftiger Gewandtheit: eine Jtalienerin voll 
Ichlauer Faſſung, von ftill fiherem Benehmen, auszuweichen und fi 
zu verftellen gleich geſchick. Sie hat an Entichlofienheit etwas von 
dem Bater geerbt; in jchnellen und wigigen Replifen bleibt fie dem 
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Grafen Paris nichts ſchuldig; fie wird von dem Water in feinem 
Zorn nicht beveutungslos ein Weisheitsfrämer oder Disputant (chop- 
logie) geicholten. Wie kann es ihr, in deren Geift fo viele Be: 
wegung, deren Gemüth fo zart ift, in deren Natur man auf eine ur: 
jprünglich heitere Anlage zurüdblidt, in ihrem elterlichen Haufe be: 
hagen, das geiftlos, freudlos und friedlos zugleich ift? Der alte 
Gapulet ihr Bater ift nad) der meifterhaften Zeichnung des Dichters 
ein Mann von ungleicher Stimmung wie alle Jähzornigen, ganz 
gefchaffen, den pauſenweiſe ausbrechenden und unterbrochenen Zwift 
der Häufer zu erklären. Jetzt vergißt er im Eifer der Krüde, um in 
alten Händen das alte Schwert zu führen, jegt nimmt er in heiterer 
Laune Partei gegen feinen rauffüchtigen Neffen für die Feinde feines 
Haufes, die vertrauend feinen Ball befuchen. Cinmal findet er die 
Tochter zu jung zum heiraten und zwei Tage nachher jcheint fie ihm 
reif zur Braut; zuerft gibt er, dem werbenden Paris gegenüber, das 
Schidjal feiner Tochter wie der befte Vater ganz in ihre freie Wahl, 
dann zwingt er fie im Ausbruch jeiner Leidenjchaft zu einer verhaßten 
Heirat und droht: ihr in brutaler Weife mit Schlägen und Ber: 
ftoßung. Aus Trauer über Tybalt'$ Tod geht er in jener Scene in 
Muth, aus Wuth nad) der fcheinbaren Fügfamfeit der Tochter in die 
äußerfte Quftigfeit über. Feine äußere Sitten waren von dem Manne 
nicht zu lernen, der zu den Damen feines Balles wie ein Matroſe 
jpricht, und innere Sittlichfeit nicht von ihm, ver einft ein „Maus- 
jäger“ war und über die Eiferfucht jeiner Frau zu klagen hatte. Die 
Mutter Capulet ift zugleich eine herzlofe und unbedeutende Frau, die 
fidy bei ihrer Amme Raths erholen muß, die in dem höchften Leiden 
ihrer Tochter ſich Falt von ihr ſcheidet, die ernftliche Gedanken hegt, 
den Mörder Tybalt's, Romeo, vergiften zu laflen. Die Amme An 
gelica, in ihrem ganzen Charakter ſchon in der Erzählung von Broofe 
angelegt, ift dann die eigentliche Herrin im Haufe, die die Mutter 
lenft, die Tochter unterftügt, den Alten in feinem heftigften Zorne zu 
freuzen nicht ſcheut, eine unzüchtige Rednerin, deren Umgebung nicht 
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dienen konnte Julien zu einer Diana zu machen, eine Erzieherin ohne 
Sitte, eine Vertraute ohne aushaltende Treue, von der fi) Julie 
zulegt in plöglicher Entäußerung trennt. Zu diefen Umgebungen 
fommt eine conventionelle Werbung des Grafen Paris hinzu, die 
zum erftenmal das unfchuldige Kind nöthigt, in ihrem Herzen zu 
lefen. Bis dahin hatte fie höchftens für ihren Vetter Tybalt, unter 
vielen unliebenswürdigen Geftalten ihrer Umgebung die wenigft un- 
leidliche, eine fchwefterliche Neigung empfunden. Wie wenig Find: 
liche Gefühle aber die Tochter an dieſe Familie fnüpfen, wird an 
jener Stelle bis zur Grellheit deutlich, wo ihr, noch ehe. fie die 
ſchlimmſte Behandlung von Seiten ihrer Eltern erfahren hat, bei 
diefes Tybalt'8 Tode die auffallende Aeußerung entfchlüpft: wenn es 
ihrer Eltern Tod geweſen wäre, jo hätte fie fie wohl nur mit gewöhn- 
licher (modern) Trauer beflagt! 

So ift die innere Lage der Beiden befchaffen, als fie ſich auf 
dem Balle zum erftenmale begegnen: fie, durd die Werbung des 
Grafen, wurd ihrer Mutter Anftiften getrieben, die befuchenvden 
Männer zum erftenmale in all ihrer Jugenpfrifche mit fragendem 
Herzen anzufehen, Er, verftimmt in feiner hoffnungslofen Liebe zu 
Rofalinden, nicht ohne Grund ahnungsvoll auf der Schwelle eines 
feindlichen Haufes (wo in der That Tybalt über diefes Eindringen 
feinen unheilftiftenden Haß gegen Romeo einfaugt,) aber lebensver- 
achtend und von Fühnen Freunden geftachelt, mit feiner verfchmähen- 
den Schönen andere Schönheiten zu meſſen. Die körperliche Schön- 
heit ift bei beiden vorausgefeßt; bei ihrem erften Anblide fein Aus— 
ruf: Schönheit zu reich zum Gebrauche, zu theuer für die Erde! Zu 
diefen äußeren Gaben treten dann die inneren hinzu. Ihre geiftige 
Gewandtheit zu prüfen, fchaffen fie fich jelbft die Gelegenheit bei der 
erften Begrüßung; jo daß diefe feltene Verbindung der äußeren und 
inneren Gaben im erften Momente ihren feflelnden und reizvollen 
Zauber wirft. Seine erfte Anrede an Julie auf dem Balle ift ein 
feines Gewebe geiftreicher Gedanken; ein Conceptenfpiel umjchleiert 
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die Erklärung und die Gewährung, Das zu gegenfeitigem Wohlge: 
fallen räthjelvoll begonnen, fcharffinnig verftanden und mit Gewandt— 
heit fortgefponnen wird. Denn dieß eben macht den Reiz diefer 
Scene aus, daß wie Romeo auf die füßen Erfindungen Juliens in 
diefem Streite des Tieffinns, fo aud) Julie, in ftillfreudigem Ein- 
gehen auf feine Bilder, ebenjo befriedigt auf feinen Geift und Wig 
zu laufchen ſcheint wie auf feine Gefühle, daß fie ſich feines Kuffes 
freut, aber aud) daran, daß er „nac) dem Buche“ küßt, d. h. in geift- 
reicher Wendung und Einfleivung, nad) jener Regel des gefchicten 
Fortfpinnens eines angegebenen Gedanfenganges, wie fie in ven 
humoriftifchen Wißfpielen der Zeit beobachtet ward. Fühle fich ver 
Lefer hinein, daß zu jener Förperlichen Schönheit, zu dieſer geiftigen 
Ueberlegenheit num noch der ganze und volle Eindrud der Unverdor— 
benheit und Reinheit hinzufommt (der ſittliche Eindruck, den wir ge- 
wöhnlidy beim erften Begegnen mit Menfchen in richtigem Inftincte 
am ficherften und vollften empfangen) , fo wird er nachher feinen An- 
ftoß daran nehmen, wie mit vollen Segeln Beide in der nächften 
Stunde ihres Wiederfehens zu Einem Ziele fteuern. 

Wie die Gartenfcene, die auf jene erfte Begegnung folgt, zu 
nehmen ift, hat der Dichter in dem Chor am Schluffe des erften 
Actes in Furzen Worten angedeutet. Romeo hat nur mit Lebeng- 
gefahr, Julie überhaupt Feine Hoffnung auf ein Wieverfehen, Natur 
und Neigung treiben die beiden Feinde in Liebe zu einander, und 
dieß neue Band unlösbar zu machen, treiben die VBerhältniffe nad). 
Sie müßten die erfte Gelegenheit zu ergreifen tradyten, und das 
Geſchick tritt für Julie und ihre Sittfamfeit erleichternd hinzu: fie 
verräth im nächtlichen Selbftgefpräce dem laufchenden Romeo ihre 
Gefühle und hat dann nichts mehr zurüdzuhalten. Abgeftoßen von 
dem Werber Paris die Eine, der Andere von der verfchmähenden 
Rofalinde, ftürzen fie um fo bereiter in die geöffneten Arme. Wie 
follten fie, in der Mitte des entbrannten Kampfes ihrer Familien, in 
dem Umfturz aller gefelligen Schranfen um fie her, die Convenienz 
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bedenfen, und, wie es Julie nennt, in den Formen bleiben? Zwi— 
ichen der Haft des Abberufens, in der graufamen Wahl zwifchen 
Nichtwiederfehen und ewigem Angehören, trägt fie Romeo die Ver: 
mählung an, unbedenklich entichloffen, den Fühnen Schritt aud) aus- 
zuführen. Wie ſich dabei Sittfamfeit und jungfräulide Scham mit 
Liebe und Hingebung, Unſchuld mit Leidenschaft, der Wunſch glau: 
ben zu dürfen mit der Furcht vor einem leichtfinnigen Spiele Romeo's 
mit ihrer Schwäche zwiefpaltig in ihrer offenen Seele ftreiten; wie 
fie (ein weiteres Zeichen von ihrem gewürfelten Geifte) in der Haft 
der Zeit, im Drange der Leidenjchaft, alle zu erwägenden Verhält: 
niffe, alle widerftrebenden Gefühle mit einem Worte wenigftens be- 
rührt, da die Frift fehlt mit reiferem Nachdenken darauf zu weilen; 
wie fie zugreift und abwehrt, jagt und widerruft, alle Liebe kundge— 
ben und doch nicht leichtfinnig fcheinen will, wie fie feine Schwüre 
verihmäht und doch der Falichheit der Männer gedenkt, wie fie fid) 
ihres Glückes und der füßeften Ruhe freut und dennod) an dieſem 
nächtlihen Vorgange nicht Freude und ahnungsvolle Sorge darum 
hat, dieß Alles jagt ſich in wunderbarer Fülle in der flüchtigen Zeit 
und öffnet ein Gemüth von unendlichen Reichthum und Tiefe. Man 
braucht in diefem Schritte ein Heraustreten aus der weiblichen Na- 
tur nicht zu leugnen, aber es ift in der Lage der Menfchen und der 
Berhältniffe, in inneren Beweggründen und äußeren Nöthigungen, 
ja in der Unfchuld des Kindes ohne Falſch und Arg und in ihren 
beften Zweden Alles gelegen, was diefen Schritt vor Gott und Welt 
entſchuldigen muß. “Der weiſe Einftedler felbft gibt in Billigung des 
Zwedes, in der Ausfiht auf die Herftellung des Familienfrievens, 
feinen Segen zu dem heimlichen Bunde. Ihn macht nur die haftige 
Gemüthsunruhe feines jungen Freundes beſorgt; die verliebte Unge- 
duld feines Beichtfindes Julie irrt ihn über die reine Unſchuld ihres 
Schrittes nicht. Der Lefer hüte fih, von diefer Seite der inneren 
Gemüthsbejchaffenheit an der Heldin des Stüds irgend einen Matel 
zu fuchen. Der Deutiche hat vielleicht ein Bedenken gleich bei dem 
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raſchen Kuffe in der erften Begegnung : aber diefe Ehrenküſſe in offe— 
ner Gejellihaft waren in und vor Shafefpeare'8 Zeit eine englifche 
Landesfitte, an der man ſchon in Franfreich, aber nicht in dem Lande 
Anftand nahm*. In England wieder hat man ſich in einer dort 
jehr üblichen Scheinfittfamfeit an dem Monologe Juliens am Hod): 
zeittage geftoßen: aber nirgends gerade ift Scham und Reiz der Un: 
ſchuld fo bezaubernd ausgeprüdt wie hier. Wir wiflen von der 
Amme, daß dem unjchuldigen Kinde bei jedem Unerwarteten das 
Blut ſcharlachroth in die Wange fteigt; fo fagt fie es hier felber 
in einem Bilde, das fie von dem wilden Falfen hernimmt, der nod) 
feine Gefellfchaft duldet, daß über der Erwartung des Geliebten das 
ungszähmte Blut die unruhigen Flügel in ihren Wangen fchlägt. 
Was fie dabei denkt und jagt, Fleivet fie — als ob fie eigene Gedan- 
fen nicht dafür hätte — unbewußt in die Sprache jener Hochzeit: 
lieder, die von den Edelſten gebraudyt und von den Tugendhafteften 
angehört wurden. Der Dichter (bemerkt Halpin) den man einmal 
für einen Barbaren hielt, thut fo das Letzte, um auf die Lippe feiner 
ſchuldloſen Heldin fein unſchickliches Wort zu legen, felbft nicht in 
dem Augenblide wo fie auf der Spitze ihrer glühenden Leiden: 
ſchaft fteht. 

Und nun, nachdem wir diefe fo angelegten Naturen kennen ge- 
lernt haben, wird fi) uns aus ihnen jelbft, nicht aus zufälligen 
Fügungen der Glüdsgöttin, das Schickſal der Liebenden und ihrer 
Häufer in einer ergreifenden Folge von jelbft verſtändlich entwideln. 
Romeo hat gewiß in feinem Weſen nichts, was in einer thätigen 
Weife den Streit der Familien unterhalten hätte, aber gewiß hat er 


* In Cavendiſh's Leben Wolfey’s wird erzählt, wie der Graf von Crecy einen 
englifchen Edeln bei feiner Frau einführt. Sie redete den Gaſt jo an: „Da Ihr 
ein Engländer feid, wo es Sitte ift, alle Damen ohne Anftoß zu küſſen, fo will 
ich, obgleich es nicht die Sitte diefes Landes ift, fo frei fein Euch zu küſſen, und 
jo ſollt Ihr alle meine Damen begrüßen.“ Ganz fo macht in Heinrich V. Kathas 
rina die franzöfifche Sitte gegen ihren Bewerber geltend. 
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auch in feiner verjchloffenen Art nichts gethan ihn zu löfen. Diefe 
hinterhaltende Natur wirkt jegt wieder in ihm. Getragen von feinem 
jungen Glüde, fehrt er zwar plöglich wie in ein neues Leben zurüd 
und der fopfhängende Freund feht den Mercutio durch feinen fchlag- 
fertigen Witz in Erſtaunen; aber jo weit geht feine heitere Laune 
nicht, daß fie ihn zu freier Mittheilung geftimmt hätte. Er verhehlt 
den Freunden feine begünftigte Liebe forgfältiger als feinen Gram 
um Roſalinden; dieß felbftverfchloffene Ausgenießen einer glücklichen 
Liebe ift fonft felten in des Mannes Art und Natur gelegen. Die 
Freunde waren feines Vertrauens unftreitig würdiger, als die Aınme 
des Vertrauens der Julie; theilte er fid) ihnen mit, fo vermied Mer: 
cutio den muthwillig gefuchten Kampf mit Tybalt, fo tödtete Romeo 
den Tybalt nicht, fo war die erfte Saat des raſch aufgehenden Un- 
heils nicht geftreut. Im rückſichtsvoller Mäßigung hat Romeo die 
Befonnenheit, Tybalt auszuweichen, dem Freunde ein Wort in’s 
Ohr zu raunen aber nicht; viel weniger begreiflicherweife, das lo— 
dernde Feuer der Rache zurüczuhalten, als der triumphirende Mör- 
der feines Freundes zurückkehrt. Wie er ihm getöbtet hat, preßt er in 
feiner verftodten, fchweigfamen Art in die Worte: Ich Narr des 
Glücks! die ganze Ausficht auf ein gefürchtetes Schidfal, wie jpäter 
nad) Juliens Tode in Einen Satz feine Verzweiflung und feinen 
Trotz; eine mehr aus ſich herausgehende Natur hätte die beidenmale 
das Aeuferfte durch Mittheilung vermieden. In ihm brennt ein ver: 
ftedte8 Feuer in gefährlicher Flamme; feine leifen Ahnungen werden 
wahr, nicht weil ein blindes Ungefähr fie eintreffen macht, ſondern 
weil fein unfeliger Zug ihn zu befinnungslofen Thaten treibt; er 
nennt Glüd, was das Werf feiner eigenften Natur iſt. Er wird 
nun von dem Herzoge verbannt; und jet zeigt und der Dichter in 
einer merkwürdigen Parallele die BVerfchievenheit ver beiden Cha— 
taftere in der gleichen Lage des Jammers; die Natur der Gefchlechter 
ift in dieſen gegenfäglihen Scenen auf eine bewundernswerthe 
Weiſe bezeichnet. Das zärtere Geſchöpf, im erften Augenblide ver: 
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zweifelt, ift aus eigener Befinnung bald getröftet, bald jogar zum 
Tröften gefchict, bald auf heilende Mittel bedacht; der ftärfere Mann 
dagegen ift ganz niedergefchmettert, ganz unfähig zu eigener Faffung, 
ganz unzugänglich für fremde Tröftung. Des Weibes Natur ift 
ducch dieſe Allmacht der Liebe nicht fo fehr ihrem Weſen entrückt, des 
Mannes Kraft und Selbftvertrauen hat die Ueberfülle dieſes Einen 
Gefühls zerftört. Julie hat ihren Vetter verloren , fie hatte zuerft den 
Tod des Romeo gefürchtet, fie hat dann feine Verbannung zu be: 
flagen, fie hat in ihrer hülflofen Lage mehr Urfache zu Jammer und 
Dual ald Er, in ihre Erfchütterungen mifcht fich noch für einen 
Augenblid, wenn nicht Haß, fo doch heftige Unzufriedenheit mit 
Romeo: all ihre Hoffnung beruhte ja auf der Herftellung der Fa— 
milieneintracht, und diefe hat Romeo durch Tybalt's Tod auf's neue 
in die Ferne gerüdt. Sie eifert in ungerechter Heftigfeit gegen ihn, 
aber fie bereut es bald und wirft es ſich vor, wenn fie an feine eige- 
nen Gefahren, denkt. Won diefem legten Gedanfen erfaßt findet fie 
Muth und Troft, Kraft zu tragen und zu handeln in jenem glüd- 
lichen Gleichmaaß des weiblichen Weſens fchleunig wieder. Tybalt 
hätte ja ihn tödten Fönnen: fie heißt ihre Thränen zur Quelle zu: 
rückkehren; fie zählt fid) die Troftgründe felber auf, auf die ver un- 
glüdliche Romeo nicht einmal hört, da fie ihm fein Lorenzo aufzählt. 
Auch fie erfchüttert der Gedanke an die Berbannung eine Weile mit 
aller Troftlofigfeit, aber fie ergreift raſch das natürliche Mittel ver 
Beihwichtigung, das ihr die Auıme angibt, die Trennung mit dem 
Wagniß der Bereinigung, der Liebe Leid mit ihren Freuden zu hei- 
len. Ganz anders der heftige ungeftüme Mann in Pater Lorenzo's 
Zelle, in dem bei dem Worte Verbannung die langverhaltene innere 
Bewegung in furdtbaren Jammer ausbricht und ihn der Befinnung 
und des Handelns unfähig macht, da er beides am nöthigften hätte. 
Er hatte die Scene, die Urſache feiner Verbannung, in Aufregung 
ſelbſt erlebt, er durfte fich in dem unheilvollen Zweifampfe gänzlich, 
vorwurföfrei fühlen, er hört feinen milden Urtheilsiprudy aus dem 





2854 Zweite Periode der dramatischen Dichtung Shafejveare’s. 


Ichonenvden Munde des Freundes. Alles fommt in unendlid) milverer 
Form an ihn, ala an Julie, die ihre verwirrte Amme noch mit irr- 


thümlichen Sorgen folterte. Dennod findet er in ſich nichts von der 


Kraft des Troftes und der Heilung, wie feine Julie in der gleichen, 
ja in der fchlimmeren äußeren Lage, aber in beflerer innerer Verfaj- 
fung. Er ftößt die Laft des Segens, die ſich auf ihn herabläßt, er 
weist den Troft und die Aufmunterung des weijeften Freundes von 
fi) wie ein ftörrifches Kind, in einem faſſungsloſen Grame verzagt. 
Der greife Einftedler muß ihn warnen, daß „loldhe elend“ fterben ; 
ja was in der Lage Romeo's mehr ift: er muß ihn mahnen, ver 
Freundin zu denfen, für fie zu leben die für ihm lebt, für ihn denkt 
und handelt. Nicht ver Weile allein, felbft die Amme muß ihn und 
jeine Störrifchfeit jchelten, die jelbft der drohenden Gefahr gegenüber 
taub ift. Wie er die Hand nad) dem Doldye führt, wie er befinnungs- 
(08 niederftürzt, da fieht man ihn allerdings das Maaß feines Gra— 
bes nehmen, beforgt um den Mann, ven feine BVorftellung männ- 
licher Pflicht und Würde, den nur die Ausfiht auf den Gipfel feiner 
(iebenden Freude, auf die Zufammenfunft mit Julie, fich felber 
wieder geben Fann. 

Der Dichter hat zweimal in erjchütternden Wechſeln ver Liebe 
Freud und Leid. dem Paare zu foften gegeben; wechjelnd färbt zwei- 
mal die Luft der Liebe ihre Wangen mit Roth und macht die Sorge, 
ihre Blut auftrinfend, fie bleich; dieß alte Lied von aller Liebe, um 
das ſich taufend Dichter und Dichtungen mühten, ift nie in jo vollen 
Tönen gefungen worden. Die erfte Kataftrophe von Tybalt's Tod 
folgte auf die Gartenbegegnung, und traf und verfuchte Romeo här- 
ter; die zweite, die Bermählung mit Paris, folgt der Brautnacht auf 
dem Fuße und trifft und prüft Julien mit graufameren Streichen. 
Wenn dort Romeo weniger zu unferem Gefallen beftand, jo ift dieß 
nun bei diefem zweiten Schlage bei Julien der Fall; hatte der Mann 
dort von feiner männlichen Natur verloren, jo entrüct fi) Julie jegt 
auf Augenblide ihrer weiblichen Sphäre. Eben durd; das Glüd von 
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Romeo’s Gejellfchaft gehoben, hat fie die feine Linie verloren inner: 
halb deren fich ihr Weſen bewegte. Schon da die Mutter von ihrer 
Abficht jagt, Romeo vergiften zu laſſen, fpielt fie in zu viel innerem 
Muthwillen mit ihren Worten, wo fie wohl eher in Beforgniß fein 
jollte, und als ihr die Mutter dann den unerbetenen Gatten anfün- 
digt, hat fie die frühere Schlauheit verloren, mit einer milden Bitte, 
mit einem geſchickten Vorwande die Hochzeit zu verſchieben; fie ift 
ſchnöde gegen die Mutter, gerade und offen gegen ven Vater, deſſen 
Yaune und Jähzorn fie dadurch reizt, fie treibt nachher mit Beichte 
und heiligen Dingen ein nicht allzu weibliches Spiel. Aber daß wir 
auch hier das Mitgefühl für dieſes Wefen nicht verlieren, fo erhebt 
fie fid) auch zugleid) in verfelben Kataftrophe gerade in ver ganzen 
jirtlihen Höhe ihrer Natur. Da fie verlaffen ift von Vater und 
Mutter und zulegt von der Amme berzlos zur Trennung von ihrem 
Romeo berathen wird, jagt fie fid) los aud) von diefer legten Stütze; 
fie hebt fih groß über „vie alte Verdammniß“, Treulofigfeit und 
Meineid, und will Herz und Hand tödtlich treffen, ehe fie fid) in 
verrätherifchem Abfall zu einem Anderen wenden. Wenn Hemmniffe 
die Liebe kreuzen, fteigert fie fich zu der äußerften Höhe, wenn Zwang 
und Gewalt fie vernichten wollen, dann wird Treue und Beftändig- 
feit die einzige Pflicht. Dieß ift e8, was mitten in der tragifchen Nie- 
derlage diefer Liebe ihren Sieg verherrlicht. Wenn die Liebenden 
zuvor in finnlicher Glut arglos nad) Glück und Genuß hinftrebten, 
fo eilen fie num im fittlicher Treupflicht dem Tode entgegen, ver fie 
untrennbar verbinden wird, ohne Bedenken. Ueberreizt durch die 
An- und Abipannungen von Glück und Jammer, aufgeregt durch 
ſchlafloſe Nächte, unfindlicd geworden an der Schwelle einer aufge: 
zwungenen Bermählung, öffnen fid) bei Julien die Schleufen ihrer 
Hoffnungstofigfeit, welche weibliche Verſtellung vorher gejchlofien 
gehalten hatte, fobald fie allein ift: fie ift zum Tode gerüftet. Aber 
noch verliert fie auch jegt ihre weibliche Faſſung nicht. Ihr erfter 
Gang ift nad) Rath bei Lorenzo; ihr legter Vorſatz der Selbftmord ; 
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diefer fefte Wille bringt ven Mönch zu feinen verzweifelten Rath- 
fchlägen. Ein fehauerliches Abenteuer, zu dem ſich Julie unbedenflid) 
entjchließt, obwohl kurz vor der Ausführung die weibliche Natur und 
Zaghaftigfeit nad) fo viel Aufreizungen einen natürlichen Tribut ver- 
langen; aber auch zugleic) ein Fünftlich gewagtes Spiel, das wohl 
mit der forglichen Julie, aber mit einem Manne von fo ungeheuerer 
Leidenfchaftlichkeit wie Romeo nicht zu fpielen war. Er hatte mit 
Lorenzo ausgemacht, durch feinen Diener Botichaft zu erhalten, aber 
er hatte auch Julien veriprochen, feine Gelegenheit zu verfäumen, 
feine Grüße zu beftellen; er hatte ven Diener auch zu Julien gefchidt. 
So weit freuzt die Ungeduld der Liebe die leidenjchaftlofe Hand des 
vertrauten Wächters ihrer Schickſale. Balthafar kommt mit der 
Trauerbotfchaft von Juliens Tod; fie trifft auf den Mann, der ein- 
fam, in feiner unheilvollen Stimmung nur von Tod und Gift, in 
wachendem und jchlafendem Zuftande ſchon vorher geträumt und ge- 
brütet hatte. Die italienifchen Novelliften laffen dann Romeo in 
langer Rede wüthen; bei Shafejpeare entfcheivet Ein Satz („Ift 
ed denn fo, dann Sterne troß ich Euch!“) den ftörrifchen Entſchluß 
voll Unbefonnenheit, in derſelben wortlofen Verzweiflung eines ftill- 
kochenden Blutes, die wir an ihm fennen. Erffordert das Schidjal 
heraus, das ihm geholfen hätte, wenn er es hätte walten laffen; er 
freuzt es mit dem Eigenwillen des verftocdten Troges, der, einmal 
auf dem Wege des Unheils, nur allzu gern, wie in einer Freude der 
Selbftvernichtung nad) dem Außerften Ziele ftürmt. In diefer Bewe— 
gung begriffen wird ung Romeo von fittlicher Seite faum mehr zu- 
rechnungsfähig erjcheinen. Die Stärke des liebenden Triebes, ver 
ihn mit übermäcdhtiger Gewalt zu der legten Verbindung mit feiner 
Julie dahinreißt, die Innerlichkeit der Treue, die fi) ohne einen 
entfernten Schatten des Bedenfens umverbrüchlicdy gebunden fühlt 
der todten Geliebten in ihre fchanerliche Auswanderung zu folgen, 
wird ung vielmehr in das einzige Gefühl einer fchmerzlichen Bewun- 
derung feftbannen. Es waren ihm Briefe von Lorenzo verſprochen, 
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er fragte zweimal danad), er kann fie nicht abwarten. Er reist nad) 
Verona troß dem, daß Tod auf feiner Anwefenheit fteht. Er kauft 
das Gift, das jchärffte das fein Leben wie eine Bulverentzündung 
zerſprenge; der gefchloffene Laden muß fid) am Feiertag öffnen; daß 
er dem Apotheker Todesftrafe bringt, macht ihm nicht irre. Ueber die 
Urfache des Unnatürlichiten feine Frage, er hat unterwegs die Er- 
zählung feines Diener von Paris’ Werbung nur mit betäubten 
Dhren, er hat fie nicht gehört. Er geht nicht zu Lorenzo, den erften 
Gang feiner Julie in der ähnlichen Lage. Der Tod ift fein einziger, 
fein erfter und nicht wie bei Julie der letzte Gedanke! Er fam ja 
doch nie zu ſpät und fonnte nie verfäumt werden! So fommt er auf 
den Kirchhof. Er trifft in feinem grimmig wilden Muthe auf Paris 
der ihn hemmen will, er weiß daß er den Mord eines ſchuldloſen 
Unbefannten begehen wird, dieß Bedenken hält ihn nicht auf in feiner 
blutigen Haft. Shafefpeare felbft hat diefen Zug der Ermordung des 
Paris der Erzählung der Novelle hinzugegeben. Nun fieht er feine 
Julie unentftellt, in ihrer ganzen Schönheit und Frifche, wie lebend 
liegen; es macht ihn nicht ſtutzig. Er fürmt auf feinen Tod; es 
treibt diefen eigenwillig willenlofen Geift nur der Eine Gedanke, 
feine lecke Barfe an den zerfchmetternden Felſen zu treiben. Eine 
größere Macht, der wir uns nicht widerfegen fönnen, fo fagt der edle 
Lorenzo, hat die rettenden Plane zerftört. Es war weſentlich die 
furchtbare Macht der Leidenichaft in Romeo, es bewährt fich an ihm, 
was Shafefpeare im Hamlet jagt, daß die Liebe mehr als irgend eine 
andere Leivenfchaft, die und unterm Monde quält, ungeftüm von Art 
ſich ſelbſt zerftört und zu verzweifelten Entfchlüffen leitet. Wir haben 
feinen blinden Scidjalsfal anzuflagen und feine willfürliche 
Strafübung des Dichters, fondern diefe wühlende Natur, in ver 
Gewalt eines einzigen beglüdendeunfeligen Gefühles, zerbricht fich 
felbft die Steuer feiner Erhaltung und übt an fich feine eigene Ge— 
rechtigfeit. Der Dichter konnte die nicht leben laffen, die fich ſelbſt 
verdarben. Und es ift eine Fägliche Weichherzigfeit, daß man bier 
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und da in Bearbeitungen das Paar hat leben lafien, zur großen 
Freude des Publicums, das dem Tieffinne des Dichters nicht ge- 
wachen war. So wie es auf der anderen Seite in den alten No- 
vellen und fpäter in Garrick's Bearbeitung des Stüdes eine wider: 
liche Barbarei ift, daß Julie erwacht, während Romeo nod) lebt. 
Darüber hat Schlegel vortrefflich geredet. Der Qual und Erſchütte— 
rung war vorher ſchon genug; die jchuldlofere Braut, an die Geſchicke 
des Mannes in Glück und Unheil gebunden, hat wohl verdient, im 
Drange der Schiefale wie ohne Befinnen raſcher zu Ende zu fom- 
men, und e8 wird ihr billig eripart zu erfahren, wie nahe und mög- 
lich die Rettung gewejen war. Bei den italienischen Novelliften galt 
es nur um Verlängerung der Folter und vor Allem um die Gelegen- 
heit zu einer legten pathetijchen Rede. Dieſen Außerften Erſchütte— 
rungen ift unjer Dichter aus dem Wege gegangen, er bat fie nur 
weije vorangeichoben, da wo Julie Tybalt's Tod erfährt, wo Romeo 
verzweifelt bei Lorenzo erliegt, Scenen, die die italienischen Novellen 
nicht haben, die in dem Drama vortrefflid) dem Zwecke dienen, uns 
mit dieſen reizbaren Naturen erft befannt zu machen und und auf die 
Kataftrophe ihrer Schickſale vorzubereiten. Am Ende, wo das Aen- 
Berfte geichehen war, war e8 menjchlicher, mit Dualen fparjam zu 
jein und vielmehr der Seele die Faſſung wieder zu geben. Ueber dem 
Grabe dieſer ungemeffenen vereinzelten Liebe erliſcht der unverjöhn- 
liche allgemeine Haß, und den Familien und der Stadt wird der 
Friede wiedergegeben. Wie dieſe Heftigfeit der Liebe nur unter dem 
einengenden Haſſe der Familien und unter ver fteten Furcht der Stö- 
rungen entftehen Fonnte, jo ſchien ver Haß der Familien nur gelöfcht 
werden zu können durch vielen Opfertod ihrer edelften Glieder. Die 
Fülle der Liebe, die fie getödtet, fließt über nad) ihrem Tode und ihr 
vergofienes Blut befruchtet die Verſöhnung, die früher nicht wurzeln 
fonnte. Das Glück ihrer Liebe war, wie e8 im Sommernadhtstraum 
heißt, flüchtig, wandelbar, kurz wie ein Schall, ein Schatten, ein 
Traum; jchnell wie der Blitz, ver in jchwarzer Nacht in einem Winfe 
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Himmel und Erde beleuchtet und gleich darauf von der Finfterniß 
wieder verſchlungen wird; aber in dieſem Blige entlud fid) aud) die 
gewitterſchwangere Luft, die über dem Staate von Verona hing, und 
auf die legte vorübergehende Verfinfterung folgt die erfte dauernde 
Heitere. 


Gervinus, Shakeſpeare. 1, 49 





Der Kaufmann von Venedig. 


Wir haben die erotifchen Stüde Shafefpeare's in einer ununter- 
brochenen Reihe zufammengeftellt, deren Endpunkt nad) Inhalt und 
Bedeutung Romeo und Julie bildet. Der Kaufmann von Benedig, 
der nad) Sinn und Materie in diefe Reihe nicht gehört indem der 
Liebeshandel darin nur eine nebengeordnete Bedeutung hat, fällt der 
Zeit feiner Entftehung nad) wohl nod) vor Romeo und Julie und den 
Sommernadhtstraum. Nad) Henslowe's Tagebuch ift im Jahre 1594 
eine „Benetianifche Komödie” gegeben worden, und ed wäre möglich, 
daß dieß unfer Stück geweſen war, weil damals die Truppe von 
Dladfriard vereinigt mit der Gefellichaft die Henslowe leitete in 
Newington Butts fpielte. In den äußeren Formen, in der Berfifi- 
cation, in den wenigen doggrel Berjen und verjchlungenen Reimen, 
die fid) in dem Stüde finden, würden wir den Beweis für das höhere 
Alter defjelben weniger fuchen, al in einigen innerlichen Kennzeichen, 
die e8 mehr zu den früheren Stüden hinaufrüden. Die Anfpielun- 
gen auf antife Mythe find hier viel häufiger, als in Romeo und 
Julie; die größere Unzartheit in der Unterhaltung edler Frauen die 
Shafefpeare fpäter immer mehr ablegte, ift dem, was ſich diefer Art 
in Berlorener Liebesmühe und in den Veronefern findet, zu verglei« 
hen. Zanzelot fcheint faft, felbft dem Namen nad), nur ein Ableger 
von dem Lanz in den Beronefern zu fein; das Gegenbild des Verhält- 
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niſſes Jeſſica's zu ihrem Vater in der Scene Lanzelot'8 mit dem 
jeinigen ift ganz in der Art gehalten, wie das Aehnliche in den Vero⸗ 
neſern; wie er dem Alten den Weg weist, dieß erinnert ganz an die 
Scherze der römischen Komödie. Dieß Alles find Familienähnlic- 
feiten mit den älteren Stüden, denen Romeo ynd Julie ſchon mehr 
entwachſen ift, 

Die Fabel des Kaufmanns von Venedig ift aus zwei urfprüng- 
lid) getrennten Erzählungen von dem Rechtshandel um das Pfund 
Fleiſch und von den drei Käftchen zuſammengeſchmolzen. Beine fin- 
den fi in der befannten Sammlung der gesta Romanorum; die 
Aueldote mit den drei Käftchen ſehr kurz und einfach, aber mit dem 
ähnlichen Inhalt der Infchriften, wie in unferem Stüde. Die ber 
Hauptfabel- verwandtefte Erzählung findet fi in dem Pecorone yon 
Giovanni Fiprentino (aus dem vierzehnten Jahrhundert, gedruckt 
1554) in ſehr roher und abentenerlicher Geftalt. Das Berhältniß, 
Das bei Shafefpeare zwilchen Freund und Freund (Baflanio und 
Antonio) Statt hat, ſpielt dort zwiſchen Pflegewater und Pflegefohn. 
Der 2eptere wirbt um eine Frau von Belmont, die mit Circeiſcher 
Arglift ihre Freier und fo auch dieſen berüdt und ihm zweimal fein 
Schiff nimmt, Das drittemal rüftet er fein Schiff mit fremdem Geld, 
gegen Berpfändung des Pfundes Fleifdh von Seiten feines Pflege- 
vaters; er gewinnt dießmal, klüglich gewarnt, Die Frau, Die auf) 
nachher den Richter in dem Procefie mat. Selbft das Spiel mit 
den Ringen, das den Hauptinhalt des fünften Acted unfered Drama’s 
bildet, fehlt nicht: fo daß nur an die Stelle der Zauberfünfte ver 
Frau von Belmont die Anefvote der drei Käftchen gefegt und Das 
preimalige Unternehmen auf eines zurückgeführt ift, Man hat richtig 
bemerft,, wie geſchickt diefe Zufammenfchiehung zweier gleich wunder 
licher Abentener war, um die Mebereinftimmung berzuftellen, die zu 
künſtleriſcher Illuſion unentbehrlich ift. Der Anftrich des Unwahr- 
icheinfishen in beiden Theilen verfegt wirffamer in die romantiſche 
Welt, als es ein vereinzeltes Abenteuer dieſer Natur hätte thum 
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fönnen; die Bildlichfeit des Teftamentes paßt zu der des Procefleg ; 
die geſchickte Verbindung bringt jene Wahrfcheinlichfeit hervor, die 
wir aus der Wiederholung ähnlicher Verhältniffe abftrahiren, aud) 
wenn fie und an und für fi) ganz fremdartig find. nglifche Ueber: 
fegungen der erzählenden Quellen diefer Fabel gab es, jo viel wir 
wiflen, zu Shafefpeare'8 Zeit nicht. Vielleicht aber ift der Stoff des 
Stüdes, und zwar in diefer Verfchmelzung der beiden urſprünglich 
getrennten Erzählungen, ſchon vor Shafefpeare in einem älteren 
Stüde bearbeitet geweſen. Goſſon fpricht in feiner „Schule des Mis— 
brauch“ (1579) von einem Stüde „ver Jude‘, deſſen Inhalt „vie 
Habfucht weltlicher Freier und die Blutgier ver Wucherer“ darftelle. 
Man fieht wohl, daß dieß fo treffend auf die beiden vereinigten Be- 
ftandtheile unferes Stüdes, die Freier der Portia und Shylod paßt, 
daß faum zu zweifeln ift, e8 habe jenes Stüd dieſe Materie bereits 
hehandelt, fo daß dann Shafejpeare aud) im Kaufmann jchon ein 
ältered Stück zur Benugung vor ſich gehabt hätte. Was in jenem 
muthmaßlichen Vorläufer des Kaufmanns geleiftet fein mochte, fann 
man natürlich nicht wiffen, in jenen alten Novellen war für Shafe- 
jpeare faum das Gerippe zu gebrauchen. Aus jenen Anefvoten voll 
der unwahrfcheinlichften Abenteuerlichfeit Hat er ein Stüd voll der 
tiefften Lebensfähigfeit gebildet, dad, wenn man die romantifche Ein- 
fleidung und die Steigerung der Leidenjchaften abftreifen will, mehr 
als viele andere feiner Werfe als ein Spiegel angefehen werden fann, 
der gerade die gemeine MWirklichfeit der Welt vortrefflid, abbilvet. 
Nichts vielleicht ift für das Verſtändniß Shakeſpeare's jo be- 
(ehrend, als neben unferen eigenen Betrachtungen feiner Werfe un- 
terweilen, bei auffallenderen Gelegenheiten, die Erflärungen anderer 
Ausleger herlaufen zu laffen, um in einer Reihe doppelter Erläute- 
rungen durch Vergleihung dem Weſen Shakeſpeare'ſcher Dichtung 
näher und näher zu dringen. Wir werden dadurch inne, wie fehr 
verfchieden die Gefichtspunfte find, aus denen man diefe Gedichte 
auffaffen, und wie man felbft nicht ohne einen gewiflen Grad und 
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Schein von Richtigkeit mehrere Anfichten über Einerlei Stüd auf: 
ftellen fan: was nur ein Beweis für den Reihthum und die Viel- 
feitigfeit diefer Werke ift. Zugleich wird uns dieß Anlaß geben, ung 
felbft zu prüfen, ob wir die reine Empfänglichfeit nicht verlieren, die 
Dichtungen unferes Meifters fo unbefangen ald möglich auf uns wir« 
fen zu laſſen, um der Einen Idee möglichft nahe zu rüden, die ven 
Dichter bei feiner jevdesmaligen Schöpfung felbft bewegte, und dieſe 
Eine aus den vielerlei Ideen auszuheben, die jede beveutendere jener 
Schöpfungen in den denfgewandten Köpfen unjerer Tage anzuregen 
fähig ift. Es wird uns ferner durch jene vergleichende Erklärung 
Gelegenheit werden, wiederholt zu zeigen, wo eigentlicd der Schlüf- 
fel zu Shafefpeare's Werfen zu finden ift und welcherlei Art die lei- 
tenden Gedanken find, nach denen er feine Stüde geftaltet hat. 
Ulrici bemerkte ſchon ganz richtig, daß in diefem Stüde der bin- 
dende Faden bei den auseinandergehenden thatfächlichen Berhältnif- 
fen fehr verſteckt liegt. Der Dichter hat ſich hier weit nicht Die 
Mühe gegeben, wie in Romeo und Julie, durch ausprüdliche Lehre 
feine Abficht nahe zu legen. Ulrici (und jo auch Rötjcher) fand den 
Grundgevanfen des Kaufmanns von Venedig in dem Satze: sum- 
mum jus summa injuria. Mit Geihid und Scharffinn hat er die 
einzelnen Theile auf diefen Mittelpunkt zurüd bezogen. Der Proceß, 
in dem Shylod den Buchftaben des Rechts geltend macht und von 
dem Buchftaben des Rechts rächend getroffen wird, tritt fo in die 
richtige Mitte des Stüds. Die Willfürlichfeit der legten Beftim- 
mung, in der Portia's Vater die ganze Strenge feines väterlichen 
Rechtes geltend zu machen fcheint und, wie Portia felbft klagt, dem 
Eigner fein Recht vorenthält, rüdt den zweiten Beſtandtheil des 
Stüdes, die Geſchichte mit den Käftchen, mit jenem Haupttheile in 
der gleichen Idee zufammen. Jeſſica's Flucht von ihrem Vater bil- 
det dazu den Gegenjag: dort ift das Recht Unrecht, und hier das Un- 
recht Recht. Auf der jchärfften Spige erfcheint die Verwidelung von 
Recht und Unrecht zulegt in dem Streite der Liebespaare im legten 
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Arte. Selbft Lanzelot's anfängliche Erwägungen über das Recht 
und Unrecht feines Weglaufens, fein Tadel der Jeſſica im vierten 
Arte fallt in diefen Geſichtspunkt hinein. Es wird endlich das Ge- 
wicht begreiflich, das Pottia in ihrer Rede an Shylod auf die Gnade 
legt: nicht das fitenge Recht, nur mildernde Billigfeit kann die Ge— 
felrfchaft zufammenhalten *. 

Allein ſchon wenn wir auf die Außerliche Zurichtung des Stüdes 
fehen, fo laffen ſich auf diefen Gedanken nicht alle die wefentlichen 
handelnden Figuren zutuckbeziehen, eine Forderung, die man an alle 
veiferen Werke unferes Dichters ftellen darf. Baffanio, ver unter 
den handelnden Hauptfiguren der zwei getrennten Abenteuer, An: 
tonio und der Portia, eigentlich die bindende Mittelperfon ift, hat 
mit jenem Gate nichts zu thun. Die Freunde und Schmarotzer des 
Antonio, die Freier der Portia ebenfowenig. Der Bater Portia's 
überbieß heißt ein ftommer heiliger Mann, der die Berordnung mit 
den Kaſtchen aus Wohlwollen in einer Art Eingebung, keineswegs 
in ſttenger Anwendung väterlicher Gewalt hinterlaſſen hat. Wollten 
wir aber auch dieſe Gründe, die wir aus der Verflechtung det han- 
veinden Charaftere mit dem Grundgevanfen des Stüdes entnehmen, 
gar nicht in Anfchlag bringen, fo würden wir glauben, daß man 
einen Satz der Reflerion, wie den obigen, aus faft feinem der Shafe- 
ſpeare ſchen Stüde ohne Zwang herauslefen wird. Auf ſolche Säge, 
auf folche Erflärungen fommt man nur, wenn man die Fabel, die 
Handlung in diefem oder anderen Stüden ald den Mittelpunkt be 
trachtet, um den es fich Handelt. Ulrici thut fo: er nennt dieß Stüd 
ein Intriguenluſtſpiel, wie er noch unendlich viel unpaſſender auch 
ven Cymbeline bezeichnet, der doch zu jenen gtoßartigſten Wetken 
des Dichterd geftellt werden muß, die wie Rear gleichfam den Reich- 
thum eined Epos in den engen Raum eined Drama’8 bannen. Yür 
Ultici ift die Fabel des Stüdes das Gegebene; füt uns, die wir die 
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Gattungen nicht jo ſcheiden da fie auch Shafefpeare nicht gejchieden 
hat, dem vielmehr aus jedem Stoffe naturwüchfig nad) inneren Ge— 
jeßen eine eigen geftaltete Form entjprang, für und ift fie nur das 
Gewordene. Diefer Shylod knüpft erft den Knoten diefer Handlung 
mit diefem Antonio, durd) diefen Baſſanio zufammen , diefe Menfchen 
und ihre Charaktere und Triebfevern find unferem Dichter vor dem 
Knoten, der fi) aus ihrem Zuſammenwirken erft jchlingt. Es fei, 
daß der Stoff dem Dichter überliefert war, und Daß er ſich, hier wie 
in Ende gut Alles gut, auch an die wunderlichfte aller Materien ge- 
wiflenhaft gebunden halte: das was ihn und feine Dichtung erft 
macht, worin er feine freiefte Bewegung behauptet, von wo aus er 
ven Bau feiner Stüde entwirft und jelbft die gegebene Handlung 
erft wieverfchafft, find immer die Menſchen und die Berveggründe 
ihrer Handlungen. Hier ift der Dichter immer Er felbft, immer 
groß, immer erfinderifch und urſprünglich; die Babel feiner Stüde 
ift meift entlehnt, oft abenteuerlich, ohne Wahrſcheinlichkeit und an 
fi ohne Werth. Er läßt fie unbefümmert ftehen, als eitt dichteris 
ſches Symbol für jedes Aehnliche, was in der Wirklichkeit möglicher 
wäre; er forfcht nach ver Menfchennatur, nad) ven Eigenfchaften und 
Leidenichaften, die ungefähr folh eine Handlung zu erzeugen fähig 
wären, und er gibt nun das Triebwerk diefer Leidenſchaften, diefer 
Gemüths- und Charafteranlagen, in einem einfachen Bild der An- 
ſchauung, aus dem man zu einem zufanmengefegten Erfahrungsfag, 
wie der obige ift, wohl niemals hingeleitet wird. Was man den 
leitenden Gedanken, die wirkende Seele in Shakeſpeare's Stüden 
nennen fann, das ſpricht immer ein einzelnes Verhältniß, eine ein- 
zelne Leidenſchaft oder Charakterform jchlicht und einfach aus. Was 
die Natur und Art der Liebe und der Eiferfucht ift, was dort die 
Ruhmfucht für Seifenblafen aufwirft, wie hier die Unentjchloffenheit 
fid) um ihre Aufgabe frümmt, das find die Bilder, die Anfchauum- 
gen, die und Romeo und Dihello, Verlorene Liebesmühe und Ham- 
let vorführen, und aus denen und des Dichters Abficht auch ohne 
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allen Lehrſpruch und Betrachtung, felten aus der Handlung und 
Fabel an ſich betrachtet, immer bei näherer Unterfuchung ver Trieb: 
federn der Handelnden entgegenfpringt. Ganz fo, wie Shafefpeare 
felbft im Hamlet von der Kunft verlangte: daß fie der Natur den 
Spiegel vorhalte, ein Abbild des Lebens, der Menfchen und ihrer 
wirfenden Kräfte gebe, wodurch fie zwar fittlich und fittigend, aber 
auf dem reinften dichterifchen Wege wirkt, durch Abbild, durch leben- 
dige Darftellung und poetifche Erfindung. Des Menfchen Tugenden 
und Lafter anfchauen und kennen, fie abfpiegeln und kennen lehren, 
in ihren Quellen, ihrem Weſen und Wirken und ihren Folgen, und 
fo zwar, daß er den Zufall dabei ausfchließt und die Willfür bannt, 
die in einer geordneten Welt feinen Raum haben fann, das ift die 
ganze Aufgabe, die Shafefpeare an den Dichter, die er an ſich felber 
geftellt hat. 

Wir wollen jagen, welche Betrachtung der Kaufmann von Be- 
nedig in ung felber angeregt hat. Wir haben oben gehört, wie Gof- 
fon die Moral eines Stüdes, deſſen Inhalt wir als denfelben mit 
dem des Kaufmanns vermutheten, bezeichnete: e8 habe die Habfucht 
weltlicher Freier und den blutigen Sinn der Wucherer dargeftellt. 
In Shafefpeare'8 Zeit faßte man Gedanken und Abficht eines Büh- 
nenftüds immer in einen folchen einfachen, praktiſch moralifchen Be- 
griff. Im einer ähnlichen Weife müßte man, um im Geifte der Zeit 
zu bleiben, den Kern der Stüde jener Zeit immer bezeichnen, und 
man follte dabei felbft die Gefahr nicht fcheuen, trivial zu erfcheinen. 
Wir können nad) unferer Weije in mehr abgezogener und anſpruchs⸗ 
vollerer Form jagen: das Verhältniß des Menſchen zum Beftge zu 
ſchildern, fei die Abficht des Dichters im Kaufmann von Benedig 
gewejen. Ie alltäglicher dieß fcheinen möchte, deſto bewundernd- 
werther ift das, was Shafefpeare in feiner Verkörperung diefes Gegen- 
ftandes außerorventliches, tieffinniges und poetifch großes geleiftet hat. 

Wenn wir zurüdbliden auf die Stüde, die wir bisher durchge: 
gangen, noch mehr aber wenn wir die übrigen Werfe diefer Periode 
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der Dichtung Shafefpeare'8 alle durchlaufen haben und an deren 
Schluſſe auf fein Leben zurückkommen, werden wir unferen Dichter 
in faft allen Werfen dieſes ganzen Zeitraums gleichſam mit einem 
einzigen großen Gedanken ringen, werden zulegt ihn felbft in einen 
innern fittlichen Kampf verwidelt jehen, in dem feine edlere geiftige 
Natur, von der dieſe Gedanken geleitet, die niedere äußere Welt 
überwindet: gewiß eines der merfwürbigften Schaufpiele aus dem 
inneren Leben eines Menjchen, wie fragmentarifch auch die Züge find, 
mit denen wir e8 zeichnen müffen. Wir haben fchon oben angedeutet, 
daß wir in den hiftorifchen Stüden, welche faft ſämmtlich in eben 
diefe Zeit gehören, des Dichters Beichäftigung mit dem Einen Grund: 
gedanken nachweijen werden: es führe in dem großen Weltleben, in 
Staaten- und Regentengefchichte nicht minder wie im Privatleben, alle 
Betrachtung darauf hin, daß Verdienft, Thaten, Charakter, Bildung, 
innerer Werth und Größe über Ahnenrecht, Rang und äußere An- 
fprüche hinausgehen. In den Stüden, die wir zulegt durchlaufen 
haben, hat der Dichter überall einen widerftrebenden Stand genommen 
gegen alles Scheinwefen, gegen falfche wandelbare Freundfchaft und 
Liebe, gegen eiteln Brunf mit Gelehrfamfeit, mit Geiftesheroismus, 
mit Wis, gegen alles Scheinverdienft und Einbildung auf Ahnen und 
Adel, gegen Scheintapferfeit und Renommifterei, jelbft gegen vie 
Schyeingeftalt de8 Mannes, der unter dem Gewicht einer edelften 
Leidenfchaft erlegen if. Wir wollen an diefer Stelle auf einen Zug 
aufmerffam machen, der, wenn irgend Einer in Shafefpeare's Wer: 
fen, gradaus zu einer Anjchauung der perfönlichen Natur des Dichters 
führt. Auf feinen Gegenftand kommt Shafefpeare fo oft in Sprüchen 
und in fatirischen Ausfällen bis zur heftigften Bitterfeit zurüd, als 
auf die damals auffommende Zeitfitte, faljches Haar und Schminfe 
zu tragen und Jugendzier und Friſche in diefer Weife auf Haupt und 
Wange zu lügen. Nichts drüdt einfacher ald diefer Zug den inner- 
lichen Abfcheu aus, den Shafefpeare in einer ganz wahren und un: 
verftellten Natur gegen jeden Flitter und Firniß im phyſiſchen wie im 
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moralifchen Menfchen in ſich trug. Die Summe von all dem ift, 
daß des Dichterd Geift und Gedanke frühe hinwegftrebte von dem 
äußerlichen nach dem inneren Weſen, nad) dem Marf und Kern eines 
ächten und würdigen Lebens und Dafeins, und daß er in diefem 
höchften Sinne, immer größer und weiter fchauend, jeine Dichtungs- 
werfe empfing, zeitigte und gebar. 

Hier in diefem-Stüde num ift diefer vielbefchäftigende Gedanke 
von dem Dichter in feinem eigentlichen Kern und Mittelpunkt zu: 
fammengefaßt worden. Der Gott der Welt, das Bild des Scheing, 
das Symbol alles Aeußerlichen ift und heißt das Geld bei Shafe- 
jpeare und im Sprichworte überall. Das Verhältniß der Menfchen 
zum Beſitze, zum Gelde prüfen, heißt ihren inneren Werth auf die 
feinfte Wage legen und von einander fcheiden, was am Unweſent— 
lichen, an den „auswendigen Dingen“ hängt, und was ſich in innerer 
Natur zu einer höheren Beftimmung in Beziehung ſetzt. Als Ab- 
zeichen des Scheins ift Gold und Silber verführenn und prüfend 
zum Stoffe von Portia's Käftchen genommen, und Baflanio’s Rede 
über den Käftchen zeichnet die eigentliche Meinung des Stüdes: Der 
äußere Schein ift oft am wenigften das Weſen; vie Welt wird ftets 
durch Zierde berücdt. Im Recht Fein fchlechter Handel, in Religion 
fein Irrthum, in dem nicht ein geſchickter Redner, eine ehrbare Stirne 
die Verwerflichkeit mit einem fchönen Scheine verbärge, fein Lafter 
das nicht das Zeichen einer Tugend anzunehmen verftände; feine 
Beigheit die nicht das Ausfehen des Muthes borgte. Seht auf 
Schönheit, und ihr werdet finden, daß fie nach dem Gewichte (des 
Reichthums) verkauft wird. So weiß man, daß jene Fraufen gol- 
denen Locken, die mit ven Lüften ihr loſes Spiel treiben, mit ihrer 
untergefchobenen Schönheit nur die Ausftattung eines zweiten Kopfes 
find: der Schävel, der fie trug, ſchon in der Gruft! — „Zier alfo, 
je ſchließt Baſſanio's Erwägung, ift die trügerifche Küfte zu einer 
gefährlihen See, vie ſchöne Schärpe die eine indiſche Schönheit 
verfchleiert; in Einem Worte: die Scheinwahrheit, die die fchlauen 
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Zeiten anlegen, auch den Weifeften zu fangen“. Darum wendet fich 
der Wählende von dem Gold und Silber weg, ald dem gemünzten 
und faßbaren Abbilde jenes ungewiflen Scheines, und wendet ſich 
zu dem Blei, das mehr droht als gleißend verfpricht. Und fo ift nicht 
fein Berhältniß allein, fondern einer reichen Gruppe von Menfchen 
Berhältniß zu dieſer vergänglichen Scheinhabe, dem Golde, in unfe- 
rem Stüde gefchilvert. Ein Reichthum von Figuren und Lagen ent- 
widelt, wie ver Befig in den Menfchen Barbarei und Graufamfeit, 
Haß und Berftodtheit, Angft und Gleichgültigfeit, Spleen und Leicht- 
finn erzeugt, und wieder wie er die höchften Tugenden und Eigen: 
haften berausfordert und prüfend bewährt. Weſentlich aber tritt 
dabei das Verhältniß des äußeren Beſitzes zu einem ganz innerlichen 
Hange, zur Freundichaft, hervor. Und dieß ift zwar von dem Dich— 
ter in die urfprüngliche Fabel hineingelegt, aber nicht wilfürlich in 
einandergefügt, fondern nad) der innerften Natur aus dem gegebenen 
Stoffe entwidelt. Denn die Frage nad) des Menſchen Verhältniß 
zum Befige wird immer zugleich eine Frage nad) feinem Berhältnifle 
zu dem Menfchen fein, da er nicht von dem Menſchen getrennt zu 
denken ift. Der Geizige, der Anderen den Beſitz zu entziehen und an 
ſich zu reißen fucht, wird haffen und gehaßt werden. Der VBerfchwen- 
der, der gönnt und mittheilt, wird lieben und geliebt werden. Das 
Berhältniß beider zum Befige, ihr Reichthum oder ihre Armuth, 
wird, fo wie es fi ändert, auch ihr Verhältniß zu den Menfchen 
ändern. Darum ift die alte Fabel von Timon, von unferem Dichter 
in ihrem innerften Sinne behandelt, zugleich eine Gefchichte ver Ver- 
ſchwendung und eine Gefchichte der falfchen Freundſchaft. Und fo 
hat Shafefpeare in diefem gegenwärtigen Gedichte zwiſchen den auf- 
geftellten Bildern des Geizes und der Verſchwendung, des harten 
MWuchers und der leichtfinnigen Vergeudung das Bild einer Achten 
Berbrüderung aufgepflanzt, jo daß das Stüd auch eben fowohl ein 
Lied von wahrer Freundfchaft beißen kann. Der uneigennützigſt 
geiftige Hang ift dem eigennügigft äußerlichen,, das ächteft Wejen- 
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hafte dem unwefentlichen Scheine gegenüber geftellt. Denn jelbft 
die Gejchlechtsliebe in ihrer reinften und innerlichften Geſtalt ift 
durch die Beigabe des finnlichen Genufjes nicht in dem Maaße frei 
von Egoismus, wie die Freundichaft, ein Hang unferer Seele, ver 
ganz auf die Abweſenheit aller Selbftfucht und Eigenliebe gegründet 
ift, und deſſen Reinheit und Höhe an nichts fo natürlich erprobt 
wird, als an dem geraden Gegenfage, dem Befibpunfte, ver des 
Menſchen Selbftiuht und Eigennug am gewaltigften aufregt. 

Und nun werden wir fehen, wie die fcheinbar auseinandergehen- 
den thatfächlichen Berhältniffe unferes Stüdes auf eine wunderbare 
Weiſe ineinandergreifen, und mit welcher Weisheit die Hauptfiguren 
zu einander georonet find. 

In der Mitte der handelnden Gruppe fteht mehr in einer lei: 
denden Stelle der königliche Kaufmann Antonio, von neidendwer- 
them, unermeßlichem Befige, ein Timon, ein Shylod an Bermögen, 
aber über die Wirkungen, die daflelbe auf diefe macht, in einer ganz 
edlen Natur weit erhaben. Zwifchen dem Freigebigen und dem Geiz- 
hals, dem Verſchwender und Wucherer, zwifchen Baflanio und Shy- 
(of, zwijchen Freund und Feind geftellt, ift er von ven Laftern auch 
nicht ferne angefochten, denen dieſe verfallen find, von der Sorge 
um feine Habe, die ihm die Salanio und Salarino zutrauen, die in 
ihrem Beſitze ihre Sklaven fein würden, ift in ihm nicht die Eleinfte 
Spur zu entveden. Aber ein anderes Uebel hat jein großer Befſitz 
über ihn verhängt, die Krankheit der Reichen, die durch nichts. er- 
ſchüttert und geprüft worben find und den Drang der Welt nie er- 
fahren haben. Eine Schwermuth hat ihn erfaßt, deren Quelle Nie- 
mand fennt; er hat ein Vorgefühl irgend einer Gefahr, wie es 
Shafefpeare allen feinfühligen, reizbaren Naturen zu leihen pflegt. 
In feinem Spleen hat er, wie alle bypochondre Menjchen, ein Wohl: 
gefallen an heiterer Gejellichaft; er ift von einer Zahl von Schmarogern 
und Schmeichlern umgeben, worunter Eine evlere Figur, Baflanio, 
mit dem allein ihn ein tieferer Zug der Freundichaft zufammenfnüpft. 
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Er ift freundlich, mild, freigebig gegen qlle, ohne ihre Streiche zu 
wifien, ohne ihre Luft zu theilen; die Beweglichkeit, der Humor des 
geihwägigen Gratiano, dem das Schweigen jchlimmer ald das 
ihlimmfte Gefängniß geichienen hätte, ift ihm ein Nichts; feine 
Freude an ihrem Umgang ift eine pajfive, wie feine allgemeine Un- 
empfindlichfeit e8 mit fi) bringt. Seine Natur ift ruhig und ſchwer 
bewegt; wie ihn fein Vermögen und deſſen Verwaltung jorglos läßt, 
jo jpricht er ein Pfui über die Vermuthung, daß er verliebt ſei; von 
feiner Untugend berührt, aber aud) von feiner Tugend in Bewegung 
gejegt, erjcheint er leidenjchaftlos, faft ein Automat. Dieß ift eine 
doppelt glüdliche Stellung , die ihm der Dichter mitten unter den thä- 
.tigeren Charakteren des Stüdes gegeben hat: denn wäre er von we- 
niger negativer Größe, jo würde er alle Anderen in tiefen Schatten 
werfen, jo würden wir an feiner Gefahr nachher einen zu peinlich 
aufregenden Antheil nehmen. Daß er aber darum nicht ganz fühl- 
(08 erſcheine! Denn in Einem Stüde zeigt er doch, daß er Galle, 
daß er Fleifch und Blut mit ung Anderen theile.. Dem Wucherer, 
dem Juden Shylod gegenüber fieht man ihn in einer Leidenfchaft, 
die halb aus fittlichen und gejchäftlichen Grundſätzen, halb aus Un- 
duldfamfeit und religiös nationaler Abneigung fließt. Der Ehren- 
punft des Großwaarenhändlers gegen den Wechsler und Wucherer 
treibt ihn bis zu den grellen Ausbrüchen des Haſſes, daß er Shylod 
wohl an der Börfe fchimpft über feinen Wucher, ihn einen Hund 
nennt, ihn tritt, ihm in den Bart ſpeit. Dafür empfängt er’ eine 
Lehre für fein Leben in dem Proceſſe mit dem Juden, ven er fi in 
feiner gleichgültigen Bahrläffigfeit über ven Kopf wachſen läßt. 
Diefe Lebensgefahr ergreift ihn und rüdt den ſcheinbar Fühllofen 
und plötzlich nahe; er leidet, daß hoch und niedrig fich für ihn ver- 
wenden; er jelbft tritt Shylod mit einer Bitte an; feine Lage zehrt 
ihn ab, die Erfahrung ift nicht an ihm verloren; fie ift eine Krife, 
fie ift Die Schöpfung eines neuen Lebens für ihn; er jucht zulegt, da 
er Herr und Meifter über ihn ift, feinen alten Haß gegen Shylod 
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nicht mehr hervor, und in Baſſanio's Glück und geprüfter Freund- 
haft liegt für den aufgerüttelten Mann der Apathie hinfort Die 
Duelle eines verjüngten und veredelten Dafeins. 

Unbefannt mit diefem Freunde Baflanio’s lebt auf Belmont 
defien Geliebte Portia, das Gegenbild des Antonio, auf die Shafe- 
fpeare alle die thätigen Eigenfchaften gehäuft hat, die er dem An- 
tonio entzog, ohne daß dieß in dem befcheiden im Hintergrund ge- 
haltenen weiblichen Weſen fo übermädhtig hervorftedhe, wie wir 
glaubten daß die ähnlichen Eigenfchaften, in dem Manne vereinigt, 
diefen allzugroß über die andere Charaktergruppe erhoben haben wür- 
den. Gleichwohl ift Portia auch jo die bedeutendfte Geftalt in un— 
ferem Drama, und aud) deſſen eigentlicher Mittelpunkt, da der Kno— 
ten um ihretwillen, ohne ihre Schuld und ihr Wiflen, gefchürzt und 
durch fie und ihr wiflentliches Verdienſt auch gelöst wird. Sie ift 
eben jo königlich reich) wie Antonio, und wie diefer von Schma- 
rotzern, jo ift fie von Werbern aller Welt umlagert. Audy fie ift wie 
Antonio, und mehr ald Er, von jeder ftörenden Einwirkung ihres 
Befiges auf ihr inneres Weſen ganz frei. Sie führt ihres Vaters 
Willen aus, um fich vor einem Ehegatten ficher zu ftellen, ver ihre 
Schönheit nach dem Gewichte Faufen möchte. Ohne diefen Willen 
war fie aus ſich ſelbſt auf diefem Wege; von fürftlichen Freiern um- 
worben liebt fie den Baflanio, von dem felber fie wußte, daß er ganz 
arm jei. Auch fie wie Antonio ift melancholiſch, aber nicht aus 
Spieen, nicht aus ſchwerem Blute, nicht ohne Anlaß, nicht aus je- 
ner Langeweile des Reichthums, fondern gerade aus Leidenfchaft, 
aus ihrer Liebe zu Baflanio, aus Sorge um den zweifelhaften Aus- 
gang jener Wahl, die ihre Liebe an den Zufall zu verrathen droht. 
Eine ganz überlegene Natur ragt fie über Antonio und Baflanio her- 
vor, wie Helena über Bertram, mehr als Rofaline über Biron uud 
Julie über Romeo: es fcheint daß Shakeſpeare damals feine Frauen- 
charaktere ſchuf und ausftattete aus der Anficht, Daß das Weib aus 
beflerem Stoffe gemacht fei als der Mann. Um ver Reinheit ihres 
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Wefens willen wird fie mit einem Heiligenbilde, um ihrer Willens- 
ftärfe mit Brutus Portia verglichen; Jeſſica nennt fie ohne Gleichen 
auf Erden, für ihren Gatten ein irdiſches Paradies. Die jchönften 
und widerfprechendften Eigenfchaften, männliche Entſchloſſenheit mit 
der weiblichften Zartheit, find in ihr verſchmolzen. Sie ift mufif- 
finnig und thatkräftig, muthwillig und ernft; fie ift heiter und fromm 
zugleich, fromm nicht vor aber nad) der That, und aud) ihre Um- 
gebung ift jo gewählt; ihre luftige Freundin Neriſſa ift dieſer felben 
Art, voll Nederei und Muthwille, aber von jo frifcher Kraft und 
folcher Anhänglichkeit an Portia, daß fie ihrem Gratiano nur ihre 
Hand für den Fall verfpricht, daß Baflanio’d Wahl einen glüdlichen 
Ausgang hat. Diefem Manne ihrer Liebe ftellt ſich Portia dar wie 
ein roher Eoelftein, obwohl fie ihn weit überſieht; fie gibt füch ihm 
in der weiblichften Beſcheidenheit hin, obwohl fie ihn zu lenfen fähi- 
ger ift. Sie ift allen Verhältniſſen überlegen, das ift ihr höchſter 
Preis; fie würde fich in jeden Gatten gefunden haben, darum durfte 
ihr der Vater diefe Wahl vorfchreiben; er durfte ed thun mit dem 
unbedingteften Vertrauen: fie weiß den Inhalt der Käftchen, aber 
fie verräth ihm nicht. Sie hat dem Bafjanio einft mit ihren Augen 
die erfte Botichaft geſchickt und jegt hielt fie ihn gerne einige Monate, 
ehe er wählt, um einen kurzen Beſitz wenigftens ficher zu haben, aber 
fein Winf erleichtert ihm feine Wahl. Und doch hat fie mit heißem 
Blute zu fämpfen, das gern über das Teftament hinwegfpränge; es 
ift für fie eine Verſuchung, aber fie befteht fie mit Ehre und Feftig- 
feit. Nur die ganz würdeloſen Freier * weiß fie mit ihrem Betragen 
zu fcheuchen, raſch im Urtheil, in ver Kenntniß der Menjchen ge- 
wandt und ficher in ihrer Behandlung ; jo überlegen in dem Allem, 
daß man nachher ihr Auftreten als Richter vollfommen begreift. 


* Portia’s humoriftifche Ueberſchau derfelben muß auf einem verbreiteten 
Hang der Zeit beruht haben, ſich auf diefe Weife an fremden Nativnaldyaraf- 
teren zu reiben, da Sully eine ganz ähnliche Revue feinem Heinrich IV. in den 
Mund legt. 
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Berühmte Schaufpielerinnen, Mrs. Clive zu Garrick's Zeit, haben 
dieje Urtheilsfcene zu einer Poſſe benust um lachen zu machen, wo 
das höchfte Pathos fpielt und ein erhabener Charakter die feinften 
und heiligften inneren Zwede verfolgt. 

Zwijchen beiden, Portia und Antonio, fteht Baflanio, des Ei- 
nen Freund, der Anderen Geliebter, zwifchen ven unermeßlich Reichen 
ganz arm, in feinen VBermögensverhältniffen zerftört, leichtfertig, auf 
Koften des Freundes verſchwenderiſch. Er fcheint ganz zu der jchma- 
rotzenden Klaſſe der Freunde Antonio’d zu gehören. Von Gemüths- 
art ift er mehr zu dem luftigen Gratiano geneigt als zu Antonio's 
bitterm Ernſte; mit der Frage: Wann werden wir lachen? tritt er 
auf die Bühne; und alle heiteren und lofen Streiche theilt er mit den 
leihtfüßigen Genofien. Noch einmal leiht er 3000 Dufaten, um 
einen wunderlichen Argonautenzug nad „dem goldenen Vließe“ zu 
machen, um fie an ein blindes Abenteuer, an die Zufallswerbung 
einer reichen Erbin zu ſetzen. Der Freund muß feine Sitte brechen 
nie auf Zins zu borgen, muß den Handel mit dem Juden eingehen 
auf jene blutige Bedingung und der Abenteurer nimmt dieſes Dar- 
lehen mit diefen Opfern an. Und ehe er auszieht, noch am jelben 
Tage und Abend, fauft er mit diefem Gelve feinen Dienern fchöne 
Livreen und hält eine luſtiges Gelage zum Abſchied, während welchem 
ded geladenen Juden Tochter von Einem der freigeiftigen Gefellen 
entführt wird. ft nicht Alles, als ob er nur der. Scheinfreund dieſes 
reihen Mannes wäre, um fein Geld zu leihen, und nur der Schein- 
liebhaber diefer reichen Frau, um mit ihrem Gelde feine Schulden zu 
bezahlen? | 

Aber diefer ftille Antonio fchien den Mann unter dem fchlechten 
Scheine ald von befjerer Art zu fennen. Er fannte ihn wohl als 
etwas zu verfchwenderifch, aber nicht unheilbar, ald Einen, der fich 
auch einzufchränfen bereit und fähig war. Er fannte ihn als den, 
der ſtets im Auge der Ehre ftand, und er lieh ihm ohne Zweifel an 
feine Rechtlichfeit. Sein Vertrauen war unbegrenzt, und er tabelt 
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ihn mehr, weil er zweifelt ob er fein Aeußerftes für ihm thun werde, 
ald wenn er ihm Alles durchgebracht hätte. Im feiner Schwermuth 
fettet ihm gerade nur diefer Mann an die Welt; ihre Freundfchaft 
bedarf nicht glänzender Worte, fie ift fcheinlos ächt. Das Auge voll 
Thränen beim Abſchied fagt dem Baflanio, was er Antonio werth 
ift; die Annahme gerade des Darlehens muß Antonio's Vertrauen 
bezahlen. Den derben und rüdfichtslofen Gratiano, deſſen Scherze 
dem Freund unverfänglic, der Welt ein Anftoß find, bedeutet er 
ernft zu Anftand und Sitte auf dem Werbezug um die edle Portia, 
und jener Abjchievsfhmaus diente zu einer tugendhaften Sünde, 
dem unnatürlichften Vater die Lieblichfte Tochter zu entziehen. Da er 
zu Bortia fommt, geht er in ihren weiblich weichlichen Antrag, zwei 
Monate ihren Umgang ficher zu genießen, nicht ein: er will nicht 
auf der Folter liegen und dringt mit männlichem Entſchluſſe auf die 
Entiheidung. Seine Wahl, die Beweggründe feiner Wahl zeigen 
ihn eben ald ven Mann nicht des Scheins, jondern des ächten We- 
ſens: feine beveutfame Rede über dieß Grundthema des Stüdes 
fteht hier in dem wahren Kern und Mittelpunfte defielben. Die 
Scene feiner Wahl, unter Muftf, unter der Begleitung von Portia’s 
angftvollen Bliden und marternder Dual muß gejehen werden, um 
genofien zu werden: Beider Liebenswürdigfeit und Innigfeit fpielt 
bier in dem höchſten Glanze. Als er das Bildniß gewahrt, ahnt er 
wohl jein Glüf, aber er wagt ed noch nicht zu hoffen und vertieft 
ſich ergriffen nur in das Kunftwerf; als die Rolle ihm feinen Sieg 
verkündet — ein Tuſch der Inftrumente wird feine Worte erft in ihr 
rechtes Licht heben — will er fich dennoch erft bei dem Urbilve die 
Beftätigung holen; und fie, die vorher zitternd jeder feiner Be- 
wegungen folgte, faßt fich bei dem glüdlichen Entſcheide in feliger 
Mäpigung und gibt dem geblendeten Manne des Glüdes erft durch 
ihre Rede voll weiblicher Hingebung feine Befinnung wieder. 
Baffanio’s Wahl ift vom Glücke gekrönt, oder richtiger: feine 
weife Erwägung der Zwecke des Baters und feiner räthjelhaften Auf: 
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gabe findet ihren verdienten Lohn. Seine fchöne Lehre vom Schein 
fol aber audy auf der Stelle erprüft werden, ob fie auch That und 
Wahrheit fein werde. Sein abenteuerlicher Zug ift gelungen durch 
feines Freundes Mittel und Darlehen. In demjelben Momente aber, 
da er auf dem Gipfel feines Glückes ift, ift num fein Freund auf der 
Spige des Unglüds und der Außerften Lebensgefahr, und vieß eben 
durch das Mittel und Darlehen, das Bafjanio zu feinem Glüde ge- 
hoffen hat. Mitten in die Blüte feiner bräutlichen Seligfeit fällt 
ver Schauer der Nachrichten von Antonio. Jetzt zeigt ſich die Accht- 
heit des Freundes. Die Nachricht ftört feine ganze Natur auf. Er 
geht am Hochzeittage — Portia jelbft will nicht, daß er zuvor ihr 
Gatte werde —, um den Freund zu retten, um das geborgte Gelv 
dreifach zu zahlen, in der Hoffnung das Recht im Nothfall biegen zu 
fönnen. Aber feine Portia bewährt auch hier ihre überlegene Art. 
Sie fieht fchärfer, welche umvermeidliche Grube der unmenfchliche 
Jude Antonio gegraben hat, fie ergreift den ficherften Gedanken, mit 
dem Recht und Geſetze felber zu retten, fie hat dabei den Plan, ven 
Mann ihrer Liebe zu prüfen. Aud hier wirkt der Gedanfe der An- 
lage des ganzen Stüdes aufs innigfte mit. Ihr war ja durch Die 
Anordnung ihres Vaters eine eigene Wahl verfagt; ihr Wohlge- 
fallen an Baſſanio ruhte nicht auf langer Kenntniß; der zufällige 
Bund jcheint ihr erft durch eine ernfte Probe die rechte Weihe und 
Bürgschaft zu erhalten; fie will ihn und feinen Freund, fie will ihn 
an feiner Freundjchaft prüfen. Sie faßt, wie Bräute gern thun, die 
Freundſchaft ihres Geliebten auf's iveellfte auf: Lorenzo preist fie 
wegen ihres hohen Begriffs von Freundichaft, noch ehe er weiß was fie 
gethan hat; fie will fih von der Art diefer Freundfchaft überzeugen, 
um aus ihr auf die Natur von Baſſanio's Liebe zu fchließen. Sie 
rettet ihren Freund aus Verzweiflung und den Freund ihres Freun- 
des vom Tode in derfelben Stunde, da fie unter ihren Foltern ihren 
Werth beobachtet. Antonio hat in diejer Kataftrophe zu büßen, was 
er an Shylod durch Härte gefündigt, Baflanio was er Durd Leicht: 
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finn, durch Verfchwendung, durch Theilnahme an den ‘Prellereien 
des Juden verfchuldet: Beider beftes Theil fommt unter diefen Lei- 
den in ihrer Liebe zu einander zu Tage, und Antonio's Worte, die 
Siegel diefer Freundfchaft, müflen Portia tief in's Herz dringen. 
Aber mit gleich großer Erſchütterung hört fie die Worte ihres Baſ— 
fanio: daß er fein Weib, fein jüngftes Glück preis geben wolle, um 
das Unglück zu verhüten, das er veranlaßt habe. Diefe ihre Hint: 
anfegung muß fie entzüden, das war die Beuerprobe beftanden. In— 
dem fie das Wort in einen Scherz fehrt, hat fie die tieffte Bewegung 
zu bemeiftern: mit dem Worte ift erft die Sühne gegeben, die Baſ— 
fanio ſchuldig war. Er verdient ſich durch die Bereitwilligfeit zu 
diefem Opfer erft den Freund, den er durch die Werbung dieſes Wei- 
bes und die Werbemittel, die ihm Antonio gegeben, dem Tode nahe 
gebracht, und er verdient fich dadurch erft das Weib, die nicht glüd- 
fi gewonnen heißen fonnte durch ein Glücksloos, das zugleich das 
Unheilsloos des Freundes war. Diefe Prüfung Baſſanio's wird von 
Portia im legten Acte des Stüdes fortgefegt. Man hat von dieſem 
Acte immer gefagt, er fei zur Befrievigung des äfthetifchen Bebürf- 
niffes zugefügt, um den peinlichen Eindruck der Gerichtsſcene zu ver: 
wijchen, aber er dient zugleich auch dazu, dem moralifchen Interefie, 
in einer legten Bewährung der Aechtheit diefer Freundichaft, genug 
zu thun. Der rettende Richter fordert von Baflanio zur Belohnung 
den Ring, den ihm feine Frau wegzugeben verboten hatte. Antonio 
ſelbſt bittet ihm darum den Ring zu geben und legt feine Freund- 
haft in die Wage gegen den Befehl der Frau; Liebe und Freund: 
haft find in einem legten für den Zufchauer heitern, für den Ge— 
prüften fehr ernften Zufammenftoße: die Freundichaft muß ed davon 
tragen, wenn die Liebe Acht fein fol. Er jegt das Weib dem 
Freunde nah, da er das Weib nur duch den Freund erhalten hat. 
Und er bewährt jo in einem Falle, der für ihn eine. peinlihe Wahl 
ftellte, daß es ihm mit jenem Worte ein Ernft war, das Weib 


dem Freunde zum Dpfer fallen zu laffen, damit der Freund nicht 
20* 
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dem MWeibe zum Opfer falle. Er bewährt in diefem brutusartigen 
ftrengen Spruche gegen das was ihm das Liebfte war, daß er 
diefer Portia würdig fei. 

Dieß find die Züge verfchievener aber der edelſten Verhältniffe, 
Beziehungen und Berwidelungen zwifchen Menſch und Menfch, zwi- 
ſchen Werth und Beſitz. Shylod ift das Gegenbild, das man faum 
zu erflären braucht, obwohl freilich in diefer Zeit der Verwilderung 
von Kunft und Sitte die Gemeinheit und Verrüdtheit fo weit gehen 
fonnte, aus diefem Auswurf der Menfchheit auf ‚der Bühne einen 
Märtyrer und einen Helden zu machen“. Der Dichter hat diefem 
Charakter allerdings, um ihm nicht gang unter all unfer Interefle 
berabfinfen zu laflen, die Empfindung feiner Paria Lage gegeben, 
und hat feinen Haßausbrüchen gegen Ehriften und Ariftofraten auch 
aͤchte Beichwerdegründe unterlegt. Er hat auch den Wucherer nicht 
aus dem Chriſtenhaſſe der Zeit gegen alles was jübifch war ge- 
zeichnet, fonft hätte er Jeſſica nicht ihren lieblichen Charafter zu- 
getheilt. Aber von der Emancipation der Juden freilich wußte er 
nichts und am wenigften von der Emancipation eben dieſes Juden, 
den Burbadge zu Shakeſpeare's Zeit in abſchreckender auch äußerer 
Geftalt, mit langer Nafe und rothem Haar gab, und deſſen innere 
Häßlichkeit, deſſen verhärtete Natur weit weniger von Religionshaß 
beftimmt ift, als von dem fchredlichiten aller Fanatismen, dem des 
Geizes und Wuchers. Er haft wohl die Ehriften als Chriften, und 
jo auch den Antonio, der ihn mishandelt hat, aber er haft ihn 
weit mehr, weil er ihm aus einer Uneigennügigfeit, die er niedrige 
Einfalt nennt, den Handel verdirbt, weil er nicht auf Zins leiht, 
ven Zinsfuß herabvrüdt, ihm eine halbe Million gefchadet hat. 
Ihn hat der Reichthum zum entfernteften Gegentheil von dem ge- 
madht, was Antonio dadurch geworden war, der überall gleich— 
gültig, unvorfichtig, forglos, großartig erfcheint. Dagegen ift 


* Der Engländer Kean fcheint das aufgebradht zu haben. 
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Shylod kleinlich bejorgt, vorfichtig umfchauend, ſyſtematiſch ruhig, 
innerlich immer abfpringend beichäftigt wie ver Achte Sohn feines 
Geſchlechts, fein Fleinftes Mittel, feinen Hleinften Zweck verſchmähend, 
flügelnd auf ven ‘Pfennigerwerb, jo weit hin auf die Zufunft und 
auf Heine Erfolge ausjehend, daß er den gefräßigen Lanzelot in 
Baſſanio's Dienft gibt, daß er bei Bafjanio gegen jeinen Grund: 
fag zu Nacht ißt, nur um den Verfchwender ärmer machen zu 
helfen. Diefer Zug ift ihm mit wahrer Meifterjchaft von dem 
Dichter geliehen, um nachher die barbarijche Bedingung zu erflären*, 
unter der er Antonio jene verhängnißvolle Summe darleiht. Shafe- 
fpeare hat nad) jeiner Art das Aeußerfte getan, um dieſen un- 
wahrfcheinlichen Grad der Graujamfeit (die nach Baco's Worten 
jedem Guten ohnehin als eine fabelhafte tragifche Fiction ericheint, ) 
glaublidy zu machen. Antonio hat Shylod mishandelt; er hat im 
Augenblid des Anleihens Luft ihn wieder zu mishandeln; er fordert 
ihn auf ihm zu leihen als einem Feinde; er jchiebt ihm faft den Ge- 
danken unter, den der Jude wie zum Scherz zur Bedingung des Dar- 
lehens ftellt, das er im Ernfte, Er, der um Wucher Gejchmähte, dem 
Manne der nie auf Zing borgt, großmüthig nun auch ohne Zins da— 
hingeben will. Diejelbe abgefeimte Berechnung und Augficht liegt 
dem unter, die auf alle Fälle Einen Vortheil zieht, im Einen Falle 
den Schein der Uneigennügigfeit, im Anderen die Gelegenheit zu 
einer furdhtbaren Rache. Hätte der Jude wirklich theilweife mit dem 
Gedanken an eine jolche Rache nur gefpielt, jo thut der Dichter Alles 
den Scherz zum gräßlichen Exrnfte werden zu laflen. Das Geld hat 
aus dem Herzen dieſes Menichen Alles Menichliche getilgt, er weiß 
von Religion und Sittengefeg nichts, als wenn er die Bibel zur 


* Shylods Bedingung des Pfundes Fleifh, das anftößigfte und ab: 
foßendfte für uns in dem Stüde wie in feinen Quellen, muß nicht allzufehr 
auffallen: es gab ein barbarifches altrömijches Geſetz, das dem Gläubiger 
Recht auf des Schuldners Leben oder Freiheit gibt, und mehreren Öläubigern 
das Recht gab, ſelbſt ihn in Stüde zu theilen bei Verluft des Rechtsantheils, 
wenn einer zu viel oder zu wenig ſchnitt. 


— 
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Rechtfertigung feines Wuchers anführt, er weiß von feiner Gnade 
al8 zu der er gezwungen werben fann; in ihm wohnt nichts von 
Billigfeit und Erbarmen, nichts von verwandtichaftlichem Gefühle. 
Seine Tochter wird ihm entführt, er wüthet nicht weil fie ihm 
geraubt wurde, fondern weil fie ihn bei ihrer Flucht beraubt hat; 
er wollte fie todt vor fich fehen, wenn nur die Juwelen und Steine 
in ihren Obren wären, begraben zu feinen Füßen, wenn nur die 
Ducaten in ihrem Sarge. Das Geld zu ihrer Verfolgung ange: 
wandt reut ihn; wie er von ihrer Verfchwendung hört, bringt ihn 
der rettungslofe WVerluft feiner Ducaten in neue Wuth. In diefer 
Lage ſchnaubt er ſchon nach Rache, noch ehe eine Ausfiht dazu da 
ift, gegen Antonio, der durch lange Kränfungen Grimm und Haß 
in dem Juden gefpeichert hat, mit veffen Befeitigung fein wuche- 
rifcher Handel ohne Gegner ift. Die VBerhärtung und Berfteinerung 
jpielt in ihm fort, bis er auf der Spige feiner Bosheit in die 
Grube fällt die er gegraben hat, und dann, nad) den Begriffen 
des Zeitalterd, in den Handlungen Antonio’ und des Herzogs er- 
fährt, wie Gnade in chriftlicher Gefinnung andere Thaten wirft, 
als der unbarmherzige Göge der Welt, der ihm allein feine Gefete 
fchrieb. Dieß fchauerliche Gemälde von den Wirkungen der Befit- 
gier, wie ftarf es aufgetragen ift, wird dem doch feine Carikatur 
ſcheinen, der je in Geſchichten von Spielern und Geizhälfen auf 
ähnliche Erfcheinungen aus der wirklichen Welt geftoßen ift. 

In dem Sinne nun, den wir dem Kaufmann von Venedig 
geben, gehen die fämmtlichen, auch Nebenfiguren des Stüdes voll: 
fommen auf. So die feldftfüchtigen Werber der Portia, die von 
Glanz und Schein beftochen fehlwählen. So die ſchmarotzenden Ge— 
noflen Antonio’s, die ihn mit feinem Glüde verlaffen, die redenden 
Halbfreunde, die feine Gefahr früher ahnen als er felbft und nicht 
einmal an Baffanio fchreiben. So Lorenzo und Jeſſica, ein ver: 
ſchwenderiſches leichtfinniges Paar, die vom Zwange los, ihr ent: 
wandtes Gold ohne Weiteres in Genua verpraffen und für Affen 
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binweggeben und gleidy als ausgehungerte Leute nach Belmont fom- 
men. Die feine Jeffica ift von dem Dichter nicht höher geftellt, 
als fie ohne Mutter in einer Umgebung von Shylod und Lanzelot. 
werden fonnte, bei einem übrigens ganz kindlich naiven, treuen, 
mafellojen Gemüthe, und, wenn man Lorenzo's Worten und ihrem 
ficheren Herausfühlen der Größe Portia's trauen darf, von einer 
Anlage zu wirklicher Weisheit. So wie fie ift, ift fie ganz ein 
fittiged Kind, das die Unnatur der Verhältniffe an der Schwelle 
des moralifchen Bewußtſeins zwingt, fich ihres Vaters zu fchämen, 
von ihm zu fliehen in Pagenkleider verſteckt, die ihrer leicht erregten 
Schamhaftigkeit peinlih find. So zartfühlend weiblih, hat fie 
feinen Gewiflensferupel, fich jelbft und feine Ducaten und Juwelen 
ihrem Vater wegzuftehlen. in neues Verhältniß dieſes Weſens 
zur Habe tritt heraus: es ift das des unerfahrenen Kindes, das 
mit ihrem Werthe ganz unbekannt ift, das fie ohne Arg und Be- 
finnen für Tand hinwegmwirft, das in dem väterlichen Haufe weder 
Familienfinn noch Hausfinn und Haushalt kennen gelernt hatte. 
Darin ift Lorenzo ihr nur zu verwandt, obwohl er fie weiß machen 
möchte, er fei ald Mann das was Portia als Weib ift; Antonio, 
der fie befler fennt, nimmt Beide unter feine Bormundfchaft und 
verwaltet ihnen ihre Erbſchaft. Auch Lanzelot läßt fi) auf jenen 
allgemeinen Gevanfen des Stüdes zurüdbeziehen. Gefräßig und 
roh wie er ift, hat auch er einen Hang zur Unwirthichaftlichfeit; 
jo wie er Bafjanio kennt, würde er ed befler in dem Haufe des 
Juden haben, aber er geht aus einer Art Ehrgefühl lieber zu dem 
armen Freigebigen, als daß er bei dem reichen Geizhalſe aushielte. 
Sonft ift die Scene mit feinem Vater, wie ſchon oben angedeutet 
ward, in einen parodifchen Gegenſatz zu dem Verhältniſſe Jeſſica's 
zu dem ihrigen gebracht. Der Nachdruck jener Scene liegt in den 
Worten, daß der Sohn eined Vaters doch immer herausfommen 
müffe, daß ſich kindliches Gefühl nie verleugnen könne, felbft nicht 
bei einem fo plumpen und rohen Gefellen wie diefer if. Wie viel 
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mehr follte e8 bei einem fo ätherifchen Weſen wie Jeſſica! Aber 
daß er es eben nicht ift, das ift der ftärkite Schatten, den ver 
Dichter auf Shylock geworfen hat; er hat damit feinen auf Jeſſica 
werfen wollen. Sie ift verdammt, ‚jagt Shylod. Wohl, antwortet 
ihm Salarino, wenn der Teufel ihr Richter ift. 


Ar j 


2. Hiflorifche Stücke. 


Wir haben die Gruppe der erotijchen Stüde aus der zweiten 
Periode der dramatiihen Dichtung Shafefpeare's an ung vorüber: 
gehen laſſen; wir wenden und zu der Gruppe der Hiftorien, die fich 
der Zeitrechnung nad) in folgender Weije ordnet. Richard III., ver 
fi dem Stoffe nach eng an die drei Theile von Heinrich VI., die 
wir beiprochen haben, anfchließt, ift auch der Zeit nach unter den 
jelbftändigeren Shakeſpeare'ſchen Hiftorien zuerft gejchrieben. Die 
Bearbeitung der legten Theile von Heinrich VI. fällt nicht lange vor 
1592; ven Richard III. jegt Collier 1593, die neueren Herausgeber 
nehmen an, daß er etwas jpäter, nicht lange vor dem erften Drude 
des Stüdes (1597) gejchrieben ſei. Der jo geichlofienen Tetralogie 
von der Erhebung und dem Falle des Hauſes York ftellte dann 
Shafefpeare die Tetralogie von der Erhebung des Hauſes Lancafter 
gegenüber: Richard II., gleichfalls 1597 gevrudt, muß zwijchen 
Richard III., und Heinrich IV., wohl nicht lange nad) dem erfteren 
Stüde, gejchrieben fein, die zwei Theile von Heinrich IV. 1597 — 
98, Heinrich V. 1599. Abgetrennt nach Stoff und Inhalt ift von 
diefer Reihe der König Johann, aber ver Zeit nad) fällt auch Er in 
dieſe zweite Periode des Dichters (vor 1598). Nur Heinrich VII. 
gehört der jpätern dritten Periode an und wird aus diejem und aus 


. andern Gründen an anderer Stelle von ung bejprochen werden. 
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Der Dichter bewegt ſich hier in einer rein entgegengefegten 
Sphäre. Bisher haben wir ihn in dem Bereiche des privaten Le- 
bens, der perfönlichen Eriftenz, beichäftigt mit der Herzensgefchichte 
einzelner Menſchen oder mit den Ausgeburten ihres Gehirns ge- 
ſehen; bier, in der Reihe der hiftorifchen Stüde, ift er in das große 
äußere Weltleben, in Staat und Gefchichte vertieft und von poli- 
tifchen und vaterländifchen Gedanken, nicht blos von ſittlichen Ideen 
und pſychologiſchen Wahrheiten bewegt. Und der Dichter zeigt fich 
in diefem Gebiete der Thaten und des großen Ehrgeizes nicht min- 
der heimiſch, als in den Regionen des innerlichen Gefühls- und Ge- 
danfenlebens der Menſchen. Gebunden von der geichichtlichen Ueber— 
lieferung und der nüchternen Wirklichkeit des Stoffes ift er als Dich- 
ter nicht minder groß, als in den phantaftifchen Gebilden ver Luft- 
ipiele, die feine freie Erfindung find. Welch einen unermeßlichen 
Spielraum dieſe doppelte Ausbreitung des Shafefpeare’ichen Geiftes 
feiner Dichtung gab, liegt vor Augen; welch eine Ueberlegenheit der 
menjchlichen Begabung diefe zweifeitige Natur ausdrüdt, wollen wir 
nur an Einer, und Deutfchen leicht faßlichen, Vergleichung zu ver- 
deutlichen juchen. Es ift Goethe's mehrfache Klage geweien, daß 
ihm in feiner deutfchen Umgebung das große Staats- und Geſchichts⸗ 
leben abging, in dem Shafefpeare ftand, daß ihm der große Markt 
eines Volfverfehres fehlte, der ihn früh an den umfafjenden geſchicht⸗ 
lichen Weitblid gewöhnt hätte, und wir müffen wohl befennen, daß 
unter diefem Mangel fein dichterifcher Genius, wie groß wir ihn 
aud achten, verengert und verfümmert ward und unter dem geblieben 
ift, was er im anderen Falle hätte leiften und wirken müffen. Wir 
haben das, was Shafefpeare in ſich vereinigte, nur getrennt in unfe- 
ten beiden Dramatifern: das große Gejchichtsleben der äußeren 
Thaten in den hiftorifchen Dramen Schillers, dem die gemüthliche 
Seite des Menfchen nicht aus fo reichen und feinen Erfahrungen wie 
Goethen geöffnet war, und dagegen tas innere Seelenleben des 
Einzelnen bei Goethe, dem umgekehrt die Gefchichte fremd und un— 
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heimlich war. Durch diefe Trennung ift dem Gefühls- und Gedan- 
fenleben, der Welt der Empfindungen und Ideen in den Dichtungen 
des Einen gemeinhin der große Hintergrund des Volfs- oder Staats- 
lebens entzogen, auf dem Shafefpeare faft immer auch feine Gemälde 
des privaten und einzelnen Lebens aufzieht, und in den Geſchicht— 
ftüden des Anderen vermiflen wir die pfychologifche Vielfeitigkeit und 
den Reichthum des Individuellen, das in Shafefpeare's Hiftorien 
niemal8 mangelt. Wir befiten ein Ganzes in zwei Hälften, was 
weit nicht daffelbe ift, ald das Ganze im Ganzen zu haben. Denn 
wir parteien uns aus diefem Grunde unter zwei Schriftfteller, wo 
England ganz und ungetheilt diefem Einen gehört; wir verblenden 
uns in der Leidenfchaft diefer Parteinahme für den Einen, während 
beider Naturen und Weſen zufammengefaßt erft das Bild.einer voll- 
endeten Menichheit ausmacht, das der Hingebung ganz würdig ift. 

Betrachten wir die Reihe der hiftorifchen Dramen Shakeſpeare's 
für fich und fuchen nad) ihrem Werthe als einer unterfchiedenen Gat- 
tung dramatifcher Werfe, jo fällt die vaterländifche und politifche 
Bedeutung derfelben zuerſt in's Auge. Die Engländer befigen an 
diefer Gruppe von Schauipielen, wie Schlegel fagte, eine große 
dramatifche Epopöe, mit der fein anderes Volf etwas zu vergleichen 
hat. Faft fämmtliche hiftorifche Stüde, auch die Nichtihafefpeare’ichen 
eingeſchloſſen, deren Stoff aus der englifchen Gefchichte genommen 
ift, erfchuf die englifche Bühne in nicht viel mehr, ald Einem Jahr- 
zehnt, in dem glüdlichften Zeitpunkt der glüdlichen Regierung Elifa- 
beth's, wo eine feltene nationale Erhebung das ganze engliſche Volf 
durchdrang. Schon früher einmal war das Nationalgefühl Englands - 
zum erftenmale groß geworben und fein ritterlicher Ruhm war zu einer 
Zeit, da die Völfer einander noch ſehr unbefannt waren, durch ganz 
Europa gedrungen, als das Fleine Infelvolf unter jenen Eduard IN. 
und Heinrich V. fiegreih in Franfreic Fuß gefaßt hatte. Nachher 
war feine Macht und fein Selbftgefühl in den inneren Barteifämpfen 
und unter dem Verluſte der früheren Eroberungen gänzlich herab- 
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gejunfen, und hatte ſich nur langjam jeit Heinricy VII. wieder erholt. 
Erft in Eliſabeth's Zeit nahm die englifche Gejchichte wieder eine 
jolche Geftalt, die auch die Maſſen an das Vaterland erinnerte und 
dem Volfsgefühle neue Nahrung bot. Die gefeierte Königin ward 
über die Waffen und die Ränfe ihrer Feinde, der Franzoſen, der 
Päbfte, ver Spanier Meifterin und das Schidjal kam ihren Ber: 
dienften dabei wunderbar entgegen; das englijche Vol lernte fich auf 
dem überlegenen Standpunkte des Proteftantismus gegen die finftere 
Religion des Spaniers fühlen; die englifche Seemacht ward damals 
begründet und feierte gleich in ihren erften Anfängen die verfprechend- 
ften Siege. Wenn man den Wirkungen diefer öffentlichen Verhält- 
niffe des Staates auf die Literatur in England nachſpürt, jo fällt 
man zunäcdft auf unſere gejchichtlichen Dramen. Wie jpiegelt ſich 
da in Shakeſpeare's König Johann und in dem älteren Stüde, das 
ihm zu Grunde liegt, das proteftantifche Selbftgefühl ab und wie 
feft und ficher werden in Heinrich VI. die Stügen gepriejen, Die 
der wahren Gottesverehrung den erften Eingang in England ge- 
Ihafft haben! Wie beredt jpricht in Richard II., in Heinrich) V. u. VI. 
der patriotifche Geift des Dichters nicht allein, jondern aud) das 
Selbftgefallen eines Volkes, das ſich in glüdlichen Erfolgen wieder 
jelbft hat erfennen lernen! Wie jchlägt die politifche Ader, wie drängt 
ſich mehrfach bei Shafefpeare jener themiftofleifche Rath vor, ver 
England einjchärft, all’ jeine Macht und Vertrauen auf feine Küften 
und jeine Schiffe zu ſetzen, der Rath, ver unzähligemale von Rednern 
der Parlamente mit Shafejpeare’jchen Eitaten wiederholt worden ift! 
Die ganze Zeit wirkte auf die Erichaffung und den Geift dieſer 
biftorifchen Stüde, und dieſe felbft wieder wirften auf den patrio- 
tifchen Geift des Volkes zurüd. Iſt doch eine Hauptabficht diefer 
Werke, das englifhe Volk an die frühere Periode feiner politifchen 
Größe wieder zu erinnern, und ihm feine Eduarde, feine Heinriche, 
feine Talbot, die Schreden der Franzoſen, wieder vorzuführen. Wie 
viel dieß aber bedeuten mußte in einer Zeit, wo die Selbftvergeflen- 
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heit der Völfer an der Ordnung war, wo Wenige Gefchichte lafen, 
dieß leuchtet von felbft ein. ine volfsthümliche, nicht einmal zu 
lejende, jondern eine angefchaute Geichichte, die bald durd die Dar- 
ftellung befchämender Zerwürfniffe und Niederlagen drückte, bald 
durch die Schilderung alter Großthaten emporriß und begeifterte, 
welch ein Beſitz mußte das damals fein für ein verjüngtes, phantaſie— 
reiches Volf, da noch viel jpäter, da noch heutzutage diefe Stüde für 
den Engländer diejelbe Bedeutung behielten, da Staatsmänner wie 
Marlborough und Ehatham von fid) befannten, daß die erfte Duelle 
ihrer englifchen Geichichtöfenntniß Shafeipeare geweſen fei. Welche 
englifche Bruft, ruft Thomas Heywood in feiner Apologie für 
Scaufpieler (1612) aus, wenn wir in unferen vaterländiichen Hi- 
ftorien einen fühnen Engländer dargeftellt ſehen, hegt und pflegt 
nidyt feinen Muth und Ruhm mit den beften Wünjchen, als ob ver 
Darfteller der Dargeftellte wäre? Welche Memme, die einen tapfe- 
ren Landsmann fieht, jollte nicht beſchämt fein über ihre eigene Feig- 
heit? Welcher englifche Fürft, wenn er Heinrich V. oder das Bild 
jenes ruhmvollen Eduard II. anfchaut, wie er Frankreich verheert, 
wie er einen großen König in feinem eigenen Lande gefangen nimmt, 
würde nicht plößlic) begeiftert werden von einem fo föniglichen Schau: 
ſpiele? — Wo wäre der Mann, heißt e8 an einer anderen Stelle 
diefer Schrift, wo wäre der Mann von noch fo geringer Fähigkeit, 
ver nicht über alles Merkwürdige fich zu unterhalten wüßte von Wil- 
helm dem Eroberer, ja von Brutus’ Landung an bis auf diefen Tag? 
Da die hiftoriichen Stüde auch den Gefchichte lehren, ver fie nicht 
in der Ehronif lefen fann, da diefe Spiele gefchrieben find zu diefem 
Zwede, die Unterthanen Gehorfam zu lehren, den vorzeitigen Unter- 
gang der Empörer, das blühende Glück Derer darzuftellen, die fich 
treu ermweifen und von verrätherifchen Anfchlägen ferne halten! 
Diefe allgemeine ypolitifch » patriotifche Bedeutſamkeit dieſer 
Stüde ift ungleich größer, als ihr gefchichtlicher Werth an fih. W. 
Scylegel ging fo weit, zu fagen, es feien in Shakeſpeare's Hiftorien 
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„die Hauptzüge der Begebenheiten ſo treu aufgefaßt, ihre Urſachen 
und ſelbſt ihre geheimen Triebfedern ſo lichtvoll durchſchaut, daß man 
daraus die Geſchichte nach der Wahrheit erlernen könne“. Dem iſt 
feineswegs fo; und ſchon aus Einem Grunde nicht. Die genauen 
Züge der Geſchichte und die wahren Triebfevern der Handlungen 
lernt man überall nur durch die gewifienhaftefte Vergleihung und 
Prüfung der möglichft vielen und möglichft gleichzeitigen Quellen 
fennen. Shafeipeare aber war weit entfernt, dieß Geichäft des 
Hiftorifers auf fich zu nehmen, und er hat nur weife daran gethan. 
Er ift wejentlid nur Einer einzigen Quelle gefolgt, der Ehronif von 
Holinſhed, die 1577 in zwei Foliobänden, und vermehrt 1586—87 
erihien. Wie er diefe Autorität und wenige andere hiftorifche 
Duellen benugte, wie weit er- ihnen folgte oder von ihnen abwich, 
hat Courtenay in einem befonvderen Werfe (commentaries on the 
hist. plays of Sh. 1840) im Einzelnen nachgewieſen; und er kommt 
zu dem Ergebnifje, daß der hiſtoriſche Werth dieſer Stüde nicht fo 
body angeichlagen werben darf, ein Ergebniß, das dem Dichter fei- 
nerlei Abbruch thut, vielmehr nur größere Ehre bringt. Shafefpeare 
bat bei der Benugung jeder und aller feiner Quellen nur Ein Geſetz 
gehabt, das er auf die trodenfte Gefhichtschronif wie auf die phan- 
taftischfte Novelle gleichmäßig anmwandte: er fuchte nach Natur und 
innerer Wahrheit ; und diefe nahm er als jein Eigenthum in Beichlag 
wo er fie fand, und ihr Gegentheil verwarf er, welche Autorität fie 
ihm auch bieten mochte. Er fand Gefhichtszüge und Motive in ver 
einfältigen Natur des Alterthums bei Plutarch, fo wie fie feiner 
menjchlichen Betrachtungsweife unbedingt zufagten, und er fchrieb fie 
in feinen römischen Stüden mit merhwürdiger Selbftverleugnung 
gerade nur ab; er fand umgekehrt rohe Abenteuer ohne Motive in 
einem chronifalifchen Fragment vom Prinzen Hamlet und geftaltete 
daraus jelbfterfinderifch jenes tieffinnige Gericht aus Handlungen 
und Triebfedern, die ganz fein Eigenthum heißen müflen ; er fand in 
einem wittleren Berhältniffe der Brauchbarfeit zwifchen diefen beiden 
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Duellen annaliftiihe Geſchichte vermiicht mit unficheren Sagen und 
Mythen bei Holinihed und beobachtete diejer Ehronif gegenüber 
nur daffelbe Verfahren, das die Freiheit und Unfreiheit feiner Be- 
nugung immer modificirte je nad) der Natur der Quelle, die gerade 
vorlag. Er jchob eine Reihe von Thatjachen, die fich einer einheit- 
lichen Behandlung darboten, zufammen, er achtete das Geſetz ver 
inneren Wahrheit, nicht das der Chronologie und was Alles äußere 
Wahrheit heißen kann; er begriff verfchiedene Handlungen unter 
Einerlei Urſache und bezog fie auf Einerlei Urheber zurüd, um den 
Reichthum der Geichichte nugen zu können, ohne doch die Einheit der 
Handlung aufzugeben; er fonderte andere Thatjachen aus, die ſich 
diefer Einheit nicht fügten. Der Hiftorifer hat fich zu hüten, aus 
Duellen, wie die Holinſhed'ſche Chronif ift, die Motive der handeln: 
den Menfchen errathen zu wollen; fie zu erfinden wäre von feiner 
Seite eine gänzlihe Berfennung feiner Wiſſenſchaft und ihrer Zwecke; 
gerade hier in dieſes geheime Allerheiligfte der Geſchichte dringt der 
Dichter mit feiner poetifchen Pragmatif verwegen ein. Wo der Hifto- 
riker, der ftrengften Wahrheit in jeder eingelften Angabe vereidet, die 
Urſachen der Ereigniffe und die Triebfevern der Handlungen mehr 
nur errathen laſſen darf aus der nadten Erzählung ver Thatfachen, 
da verbindet der Dichter, der diefen Thatſachen nur eine allgemeine 
fittliche, nicht factifche Wahrheit zu entnehmen fucht, die Handlun- 
gen und die handelnden Menfchen in lebendiger, anfchaulicher Be— 
ziehung von Urfache und Wirkung durch poetifche Fiction. Je freier 
und fühner er hierbei verfährt, wie Shafefpeare in Richard III., defto 
poetiich anfprechender wird feine Behandlung der Gefchichte werden, 
defto mehr wird fie aber auch hiftorifchen Werth verlieren, je wahrer 
und der Wirklichkeit näher er bleibt, wie in Richard II., deſto mehr 
wird feine Dichtung an geichichtlihem Sinn gewinnen und an poeti- 
ſchem Sinn einbüßen. Shafefpeare hat auch hier fich nicht ein für 
allemal eine fteife Regel vorgefchrieben ; er ließ fich durch die Natur 
des Stoffes bald zu jener freieren, bald zu dieſer gebundeneren Be- 
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handlung beftimmen. Nur Ein Gefeg ſchien er in diefer Gattung 
feftzuhalten: daß er zu dem Zwecke der poetifchen Organifation eines 
gefchichtlichen Stoffes nicht, wie Schiller that, auch erfundene Haupt: 
handlungen einflocht, die in den geſchichtlichen Hergang eingriffen, 
ohne irgendwie der Gefchichte zu gehören. Wo er am meiteften in 
diefer Hinfiht ging, in Heinrich IV., da geſchah es zur Ausftattung 
eines befonderd invividualifirten Charafter8 wie Heinrich V., bei 
dem ihm die ethifchen Zwecke über die politifchehiftorifchen hinaus- 
gingen; auch da aber greifen diefe Zuthaten nicht eigentlich in die 
gefchichtlichen Ereignifie ein. Allgemein ift e8 bei diefen Hiftorien 
ein Stolz der Dichter und eine natürliche Eigenthümlichfeit der Gat- 
tung, daß bier die Wahrheit mit der Dichtung Hand in Hand gehen 
follte. Es ift mehr als wahrfcheinlich, daß Heinrich VII. den in die- 
fer Hinficht charafteriftifchen Doppeltitel führte: Alles ift wahr. Aber 
diefe Wahrheit ift, wie wir zeigen, durchaus nicht in dem profaiichen 
Sinne des Hiftoriferd zu nehmen, bei dem fie bis in das Fleinfte Ein- 
zelne und nach ihren verfchievenften Seiten in dem gefchichtlichen 
Stoffe gefucht wird; fondern es ift nur Eine höhere und allgemeine 
Wahrheit, die aus einer Reihe von gefchichtlichen Thatfachen von 
dem Dichter herausgehoben wird, die aber eben dadurch, daß fie aus 
gefchichtlihen, wahren und wirflichen Thatſachen hervorgeht und 
durch ſolche geftügt und getragen wird, allerdings eine doppelte Ge- 
währ, der Dichtung und Gefchichte zugleich, erhält. Das hiftorijche 
Drama, aus diefen Beftandtheilen gemifcht, wird daher dem phanta- 
fievollen Gefchichtsfreunde und dem realiftifchen Dichtungsfreunde am 
beften zufagen. 

Bon diefer Seite betrachtet ift es eine fonderbare Grille unferer 
Romantifer geweſen, daß fie Miene machten, diefe Hiftorien Shafe- 
fpeare’8 über alle feine Werke hinmwegheben zu wollen, fie, die doch 
der realiftiichen Poefie jo wenig zugeneigt waren. Eine Reihe diefer 
Stüde wird allerdings mit dem gleichen Vergnügen gelefen, wie die 
freieren Tragödien Shafefpeare's, aber vielleicht nur, weil eine 
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pſychologiſch intereffante Hauptfigur wie in Richard III., oder weil 
gerade unhiftorifche Beftandtheile wie in Heinrich IV. anziehen. Eine 
ftrenge Grenz: und Scheivelinie zwifchen Hiftorie und freiem Drama 
hat Shafefpeare auch nicht gezogen; manche diefer Stüde find durch 
die Gunft der Stoffe oder die Größe des Dichters zu Tragödien ge- 
worden, an die jeder äfthetiiche Maapftab gelegt, an die daher auch 
ein reiner Kunftgenuß gefordert werden darf. Gerade da aber, wo 
die Hiftorie am allerreinften ift, wie in Richard II., da haben wir 
und durch eine fchwere Materie durchzuarbeiten, die den Flug des 
Dichters und unfern Nachſchwung zu hemmen fcheint, die gleihfam 
mit hiftorifhem Studium überwunden werden muß, aber wenn fie 
überwunden ift, allerdings auch einen neuen, einen hinzufommenden 
Genuß bietet, den man in nichthiftorifchen Dramen vergebens fuchen 
wird. Wir wollen, ehe wir die Hiftorien Shakeſpeare's einzeln be- 
trachten, vorauszuſchicken fuchen, worin diefe Doppelte Eigenfchaft ge: 
legen ift, die der gefchichtliche Stoff diefer Gattung zuträgt, der auf 
der einen Seite einen geiftigen Werth hinzugibt, auf der anderen dem 
äfthetifchen Werthe Eintrag thut. 

Was den legteren Punkt zuerft angeht, jo flößt dem Dichter die 
geſchichtliche Wahrheit fo große Ehrfurcht ein, er fühlt fich durch fie 
fo fehr gebunden, daß er dadurch wenigftens an Freiheit der Wahl, 
viel aber auch an Freiheit der Bewegung einbüßt. Wenn er unter 
den mittelalterigen Novellen und Mythen nad) Materie fuchte, fo 
war feine Wahl ungleich, ausgedehnter, und er fonnte immer nad) 
dem fühnften poetifchen Stoffe greifen; die Motive vollends waren 
ihm völlig anheim gegeben. Aber in der vaterländifchen Geichichte 
wog oft ein Gegenftand wie Heinrich V. gefchichtlich ſehr ſchwer, der 
poetifch fehr leer war; Urfachen und Beweggründe waren hier vielfach 
mit der Thatſache vorgefchrieben. Der hiftorifchen Fabel den Reiz zu 
geben, wie der Mythe und Legende, die fhon in ihrem Entftehen 
poetiſch vorbereitet ift, und die Elafticität, Fraft ver fich eine frei er- 


fundene Babel zu einer fpannenden Kataftrophe hebt, und das Inter: 
Gervinud, Ekafeipear. I 24 
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eſſe, das in einer feffelnden VBerwidelung und Löfung gelegen ift, ift 
dem Dichter nur möglich, wenn er, wie in Macbeth, eine hiftorifche 
Mythe, das heißt eben feinen ftreng hiftorifchen Stoff vor ſich hat; 
es ift ihm höchſtens noch in einzelnen feltenen Fällen möglid), wo 
die Gejchichte der Dichtung auffallend entgegenfommt. Wie aber die 
Geſchichte gewöhnlich läuft, fo bietet fie eben nur den alltäglichen 
Berlauf der Wirklichkeit dar und entbehrt der poetifchen Reizmittel. 
Zu jenem vollfommenften Drama, in dem nad) Ariftoteles in Die 
Handlung eine feflelnde Verwidelung und Löfung, Misverftändnig 
und Aufklärung natürlich verwachſen ift, wo in Folge diefer Verwicke— 
lung ein plöglicher Wechfel von Glück zu Unglüd, oder von Unglüd 
zu Glüd eintritt, zu Diefem poetifchften dramatiſchen Gebilde bietet 
die Geſchichte fehr felten einen günftigen Stoff dar. Nicht die glüd- 
liche, fpannende, für die Wirkung auf Mitleid und Furcht Fünftlerifch 
berechnete Stellung der Thatſachen ift in Heinrich V., in Heinrich VI., 
in Richard II. das vorherrſchend feflelnde, das zum Theil in der poe- 
tifchen Born gelegen ift, der Verlauf der Handlung ift vielmehr plan 
und eben, das Erhebende liegt in der Größe der Thatfachen, in dem 
Stoffe mehr ald in der Form, und das vorzüglich anziehende ift der 
geichichtliche Werth des Inhalts. Wie mit der Fabel, fo ift es mit 
den Charakteren. Eine Reihe gefchichtlicher Thatfachen konnte dem 
Dichter eine behandelnswerthe Wahrheit darbieten, aber fie knüpfte 
fie nicht an Charaftere, die den beftechenden Glanz ver Poeſie, des 
Romantifchen und Heroifchen an ſich trugen; dieß hielt ihn nicht ab 
die Geſchichte Heinrich's V. zu Dichten, der nicht eine Figur von 
großartigem Pathos und tragifch ergreifenden Affecten ift, ſondern 
deſſen Leben mehr in dem ruhigen Fluffe des Epos verläuft und einen 
ethifchen Charakter von fcheinlofer Größe entwidelt, der dann eben 
durch diefe höchfte Eigenfchaft doch ven denkenden Lefer ebenfo anziehen 
kann, wie die hochgefpannte Leidenſchaft eines Macheth oder Dihello. 
Und wie e8 mit Fabel und Charafteren ift, jo ift es auch wieder in 
der äußeren Darftellung. Oft ift die Hiftorie nur eine Zufanmen- 
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Stellung gegebener Thatſachen und ihrer gegebenen Urjachen, dra- 
matijirte Chronif. Die Scenen, die die Staatshandlung fortipinnen, 
entbehren des blühenden Reizes poetifchen Vortrags, oft auch der 
individuellen und jcharfen Eharafteriftif der Handelnden. Unterſucht 
man freilich genauer, fo findet man wohl, wie aud) bier die piycho- 
logiſchen Lüden der Chronik fein und verftändig ausgefüllt find, und 
wie das fcheinbar leichte Werk der Berfification chronicalifcher Ge— 
ſchichtsſeenen an innerer Schwierigkeit rei ift. So ift auch der 
Vortrag in diefen gefchichtlichen Stüden weniger poetiſch erhaben, 
der nüchterne Stoff der Wirklichfeit bindet der poetijchen Rede Die 
Flügel, aber auch von diefer Seite kann man einen hödyiten Vortheil 
finden, den die ftoffartige Natur diefer Stüde der englifhen dramati- 
ſchen Dichtung gebracht hat: fie leitete vom Reim, von dem Con— 
cepten⸗ und Antithefenwerf, von allem falſchen Glanze der Poeſie ab, 
und es ift augenfcheinlich, daß Shafejpeare, erft indem er und nad)- 
dem er diefe Schule durchgemacht hatte, feine vollendete dramatiſche 
Darftellungsweife erlangte. Alles zufammengefaßt folgt aus dem 
Gefagten, was jeder aud) ohne diefe Zergliederung im Gefühle trägt, 
daß der poetifche Reiz diefer hiftorifchen Stüde gegen die freien Dra- 
men Shafejpeare's aus natürlichen Gründen zurüdjteht, die in dem 
geihichtlihen Stoffe liegen; daß aber eben diefer geſchichtliche Stoff 
wieder auf einen anderen eigenthümlichen Werth hindeutet, den vie 
nichthiftoriichen Dramen weniger eigen haben. Es bleibt übrig, 
and auch diefen Werth deutlicher zu veranfchaulichen. 

Dem hiſtoriſchen Schaufpiel läßt ſich das frei-poetifhe Drama 
von Seiten des Stoffes auch als das private, häusliche Schaufpiel 
gegenüber denfen, in dem eine allgemeine ſittliche Idee waltet, die 
fi dort in eine politifche erweitert. Die PBerfonen der nicht hiftori- 
ſchen Dramen handeln in fittlicher Verantwortlichkeit gleichfam nur 
gegen fich jelbft und den Fleinen Kreis in ihrer Nähe, den ihre Tha- 
ten erreichen, die gejchichtlichen Figuren dagegen tragen eine weitere 


politiihe Verantwortlichfeit, indem ihre Handlungen auf ungleich 
21 * 
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weitere Kreife hinauswirfen. Das Thun der Menfchen, denen die 
Leitung der Staaten gegeben ift, trifft ganze Länder und Völfer und 
wirft weit über die Zeit hinaus, die ihr eigenes Leben ausfüllt. Läßt 
ſich der Fabel eines nichtgefchichtlichen Dramas durch glüdliche Wahl 
oder Erfindung, in der Schilderung riefenmäßiger Leidenichaften, 
eine unermeßlihe Tiefe und innerer Gehalt geben, fo befigt das 
gegen eine glüdlich gewählte gefchichtliche Babel von Natur eine un- 
ermeßliche Weite und einen breiten Gehalt, der durch die Aus— 
dehnung des Hintergrundes, des zeitlichen wie des räumlichen, d. h. 
eben durch den geichichtlichen Boden bedingt wird, den daher auch 
fein nichtgefchichtliches Drama aufweifen fann. Diefe ausgedehntere 
Verantwortlichkeit, die ausgreifendere Wirffamfeit des politiſch Hans 
delnden ift e8, die zur Annahme eines anderen Moralgejeges, eines 
anderen fittlihen Maapftabes der Gefchichte gegenüber, als in Be- 
ziehung auf das private Dajein, nöthigt. Es werden in dem öffent» 
lichen Leben Fehler zu Laftern erweitert und wieder Verbrechen zu 
verzeihlichen Fehlern gemilvert durch das bloße Maaß der größeren 
Verhältniffe. Wir fehen mit geringer Theilnahme auf dem gejchicht- 
lichen Boden die Einzelnen als Opfer fallen, wenn ihr Fall dem 
Ganzen frommt; wir fehen die, die fie hinopfern in milderer fittlicher 
Schuld, wenn fie als die Träger höherer Zwede erfcheinen. Umge— 
fehrt erjcheint uns die Schwäche des Charafters im Privatleben oft 
nur ein lächerlicher, ein unfchäblicher, ja wohl gar ein wohlthuender 
Fehler; aber in Heinricy VI. haben wir gefehen, daß fie auf dem 
Thron die furchtbare Wucht der fchroffften Lafter aufwiegt, weil fie 
einen ganzen Staat zerrüttet und zerftört. Dem Bradenburg im 
Egmont hat Goethe wohl mit dem Namen diefelbe Charafteranlage 
geben wollen, die Bradenbury in Richard III. trägt; diefe Eine Ver: 
gleihung des bewundernswerthen Schwäcdlings der Liebe und des 
verabjcheuenswürdigen paffiven Werkzeugs von Richard's blutigen 
Entwürfen lehrt mit Einem Blid, welch umfaſſenderes Intereſſe die 
bloße öffentliche und politifche Stellung derſelben Menfchennatur 
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verleiht, die im häuslichen Leben in einem ganz anderen Lichte er- 
icheinen mag. Diefen erweiterten Gejichtöfreis nun, diefen größeren 
ethiſchen Maaßſtab gewinnt der Dichter durch feinen Eintritt in Die 
geihichtliche Welt, durch Die Hereinziehung der Breite der Gejchichte 
in den engen Raum ded Dramas. Shafejpeare fannte ohnehin fein 
poſitives Moralgefeg, das von vornherein auf alle Fälle paßte. Sei- 
nem weiten Blide kommen daher dieje Stoffe einladend entgegen, 
die ihm des Menjchen Wirken und Thun wieder in einem ganz neuen 
Gefichtspunfte zeigten. Er fand in diefen Materien Ideen, die einer 
poetiichen Betradhtungsweije fähig und von einer ganz anderen Natur 
waren, als die der gewöhnlichen Tragödie und Komödie, die Ge— 
danfen, die und aus diefen Stüden entgegenfpringen, find nicht blos 
allgemein fittlicher, fondern zugleich politiicher Natur. Sie find als 
ſolche nicht der ftrengften formellen Goncentration fähig; ihre Dar- 
ftellung verlangte und bedingte eine größere Folge von Zuftänden 
und Veränderungen, die die Folgen politifher Handlungen allein 
verjinnlichen Fönnen; wäre ed denfbar, daß ein Dichter einen poli- 
tiihen Gedanfen faßt, ohne von der Gefchichte angeregt zu fein, fo 
müßte er die gejchichtliche Breite erfinden, um die Natur politischer 
Handlungen und ihrer weitgreifenden Wirkungen fichtbar zu machen. 
Nichts ift daher naürlicher, als daß Shafefpeare für feine dramatijche 
Behandlung der Gejchichte den Raum eined Dramas zu enge fand, 
und daß feine Hiftorien fich zweimal in Tetralogien gruppiren, die 
beide Einerlei Gedanken verarbeiter, der an einem geringer ausge: 
dehnten Stoffe nur unvollfommen zu verfinnlidhen war. Die Dar- 
ftellung nun ſolcher Ideen, die über den häuslichen Kreis hinaus- 
gehen, folder Charaftere, deren fittlihe Entwidelung eben fo viel 
Breite ald die leidenfchaftliche Natur tragiicher Perjönlichkeiten Tiefe 
verlangt, folder Handlungen die der Zufammendrängung zu einer 
Kataftrophe unfähig find und mehr epifche Fülle bedingen, hat Shafe- 
ſpeare in feinen Hiftorien geliefert und hat die dramatifche Dichtung 
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fo um eine neue Gattung bereichert, die dem ernften Leſer weniger 
poetifchen Genuß, aber deſto weiteren Stoff zur Betrachtung bietet. 

Wir haben oben, als wir Heinrich VI. befprachen, hervorge— 
hoben, daß Shafeipeare, ſchon als er diefe Stüde nach dem Origi— 
nale von Greene bearbeitete, die Gefchichte des Kampfes der rothen 
und weißen Roſe bereit im Ganzen überfah, ven poetifchen Werth 
diefer Ereigniffe durchſchaute und wahrfcheinlich fchon bei jener erften 
Handanlegung den doppelten Plan faßte, zunächft den tragifchen 
Untergang des Haufed York zu Ende zu führen, indem er an ven 
legten Theil Heinrich's VI. den Richard IN. anſchloß; dann aber 
diefer Tetralogie die andere von dem Emporfommen des Haufe 
Lancafter gegenüberzuftellen. Wir fagten dort auch, der Gedanfe 
der den ganzen Cyclus diefer acht Stüde überherrfche, fei die Frage, 
wie ſich die Anfprüche des Erbrechts der Unfähigen, wenn auch Gu— 
ten, die Thron und Vaterland gefährden, verhalten zu den Anfprüchen 
des Verdienſtes der Fähigen, wenn auch Schlehten, wenn fie den 
Staat retten und erhalten. Wir wollen diefem Thema nachgehen, 
indem wir zunächft ven Schluß der York'ſchen Tragödie, Richard III., 
betrachten. 


Richard IH. 


Es wurde fchon früher beiläufig angeführt, daß ein lateinifches 
Drama über Richard II. von Dr. Legge vor 1583 in Cambridge 
dargeftellt wurde, und daß ein englifches Trauerfpiel, the true tra- 
gedy of Richard III. 1594 gevrudt erſchien, das aber ſchon um 1588 
gedichtet fein mag. Beide find in den Schriften ver Shafefpeare- 
geſellſchaft gedruckt; das erfte ift eine in drei Stüde ausgedehnte 
Stil- und Versübung, die nur weil der Verfaſſer die gleiche chroni- 
califche Duelle benugt an Shafefpeare’s Werk hier und da erinnert; 
das fehr unbedeutende englifche Stüd dagegen wird Shafefpeare vor 
fi) gehabt haben, obwohl feine Arbeit faum Eine Reminiscenz aud- 
weist. Richard II. ift Shafefpeare’3 erfte Tragödie von unbezweifel- 
ter und eigener Autorfhaft; fie ift in Einem Zufammenhang mit 
Heinrich VI. gefchrieben, als deſſen unmittelbare Fortfegung. Gleich 
die Eingangsfcene, in der Richard feinen Weg übervenft, ift die 
Folge des ähnlichen Selbſtgeſprächs in Heinrich VI. (II, 3, 2.). 
In vielen Zügen der Charafteriftif deutet der Dichter auf jene Stüde 
zurüd; Richard's Plan, den Glarence zu verbächtigen, ift dort ſchon 
vorbereitet; die ganze Stellung der alten Margarete geht auf den 
Fluch zurüd, den York in Heinrich VI. (III, 1, 4.) über fie ausſprach. 
Noch ift hier wie in Heinrich VI. die reine dramatifche Form nicht 
fo durchgehend feftgehalten, wie gleich hernach in Richard I. In 
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den Scenen, wo die Trilogie der gemeinichaftlihen Klage der Frauen 
(U, 2. und IV, 1.) wie ein Chor wechlelt, ift die dramatiſche Wahr- 
heit der Iyrifchen oder epifchen Form und den Eoncepten im Geichmad 
der italienischen Schäferpoeftie noch geopfert, dieſe Auftritte erinnern 
unmittelbar an die Stellen in Heinrich VI., wo die Vater- um 
Sohnesmörder über den Erfchlagenen Hagen. Die Form der Sticho- 
mythien in jenen Scenen ift dem antifen Drama entlehnt, an das 
die älteren Stüde Shakeſpeare's fo häufig erinnern. So ift auch die 
Behandlung der Dira, des gefprochenen Fluches und feiner Erfül- 
lung, ganz im Geifte des Alterthums; und in ihr wieder verräth vie 
ungeſchickte Häufung der Verwünfchungen jener furchtbaren Marga- 
tete noch den tragiichen Anfänger. Bei alle dem ift Richard II. 
gegen Heinrich VI. ein außerordentlich fortgefchrittenes Stüd. Schon 
in der Kenntniß der hiſtoriſchen Thatjachen ift Shafefpeare hier 
ficherer und genauer ald fein Vorgänger in Heinrich VI., den er von 
diefer Seite her nicht verbeflert hatte, der Anfchluß an die Chronif 
in alfen ihr entnommenen, eine Zeit von vierzehn Jahren umfpan- 
nenden Handlungen ift außerordentlich treu. Der dichterifche Vor— 
trag, wie jehr er noch an Heinrich VI. zurüderinnert, hat an Run- 
dung, an Fülle und Wahrheit erftaunlich gewonnen; man vergleiche 
nur mit dem Beften in Heinrich VI. gleich im Anfang (I, 2.) die 
Reden der Anna, wie innerlid) belebt fie von dem Hauche der höch— 
ften Leidenfchaft find‘, wie rein und natürlich ihr Abflug, wie ver 
Ausdruck nur ein Echo der Gefühle ift. Die Eharafteriftif der Fi- 
guren hat an Mannichfaltigfeit und individueller Schärfe reichlich 
zugenommen; mit fo wenigen Mitteln fo vollendete Charafterbilver 
in jo lebendigen und gefälligen Farben aufzuftellen, wie die beiden 
Prinzen, ift Shafefpeare ſelbſt nicht oft wieder gelungen. Auch in 
dieſer Charafteriftif aber ift noch die Eigenheit, die mehr auf Shafe- 
ſpeare's frühere Arbeiten trifft, daß ſie plan, offen, überbeutlich ift: 
während gleich hernach ſchon in Richard II. jene Neigung eintritt, 
die Schlüffel zu den Charakteren jo tief als möglich zu bergen. Was 
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endlich aus innerer Evidenz am ftärkften für eine frühe Entftehung 
Richard's IM. fpricht, ift Die Sättigung dieſes Trauerfpield mit tra- 
giihen Motiven und Momenten, die Häufung der blutigen Untha- 
ten, die der Dichter zum Theil ohne die Gewähr der hiftorifchen 
Duellen auf den Helden gewälzt hat, und die bittere Schärfe, mit 
der er die gefchichtliche Lage entwidelt: wie er an einem verfallenen, 
ſchnöden Gefchleht die graufen Folgen der Bürgerfriege zeigt, und 
wie ſich unter den Verworfenen, und auf ihrem Untergang, der Ver- 
worfenfte emporhebt, bis auch Er ſich ſelbſt in dem allgemeinen alle 
begräbt. 

Wollen wir zuerft diefe Unterlage, auf der Shafefpeare fein 
Trauerſpiel aufbaut, genauer erfennen, jo fördert e8 jehr, wenn man 
ſich der fämmtlichen Stüde über den Krieg ver weißen und rothen 
Rofe in der Zeitorbnung erinnert. In Richard II. fteht der verzogene 
Helvdenjprößling des fchwarzen Prinzen, jung und ſchwach, unter 
großen ftrebenden Männern eines ftolzen Friegeriichen Adels. In 
Heinrich IV. erjcheint dieſer Adel in einem gewaltigen Wettfampfe 
mit den neuen Machthabern. In Heinrichs V. Umgebung ift ver 
vaterländifche Heldenmuth eine Art Gemeingut geworden. Noch in 
Heinrich's VI. Zeit ragen dieſe Helvengeftalten, die Talbot, Bed— 
ford, Salisbury herüber, dann gehen fie im Kampfe in Frankreich 
und in den heimijchen Bürgerfriegen unter. Unter Eduard IV. fällt 
jener Graf Warwid, der letzte WBertreter des Adels vom alten 
Sclage, deſſen Sturz den Untergang der bewaffneten Ariftofratie 
und den Anfang einer neuen bürgerlichen Ordnung bezeichnet. “Der 
Friede, der auf das große blutige Schaufpiel der inneren Kämpfe zu- 
nächyft unter Eduard IV. folgte, ift in den legten Acten Heinrich's VI. 
und in den erften Richard's II. von Shafefpeare treffend charafteri- 
firt. Der Bürgerkrieg hatte aufgehört, ein Hauskrieg in der herr- 
chenden Familie aber bildet die fchredliche Fortfegung und macht den 
föniglichen Pallaft zulegt zu einem Schlächterhaus. Um einer alber- 
nen Prophezeihung willen verfolgt der König feinen treuen Förderer, 
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feinen Bruder Glarence. Die emporgefommene arme Familie feiner 
Frau umlagert habfüchtig und in ſchnödem Lebermuthe den Thron 
und düngt den Haß, der unter den Brüdern des Haufes York ohne- 
bin ſchon wucherte. Schon in Heinrich VI. verachteten die beiden 
jungen Brüder die gemeine Neigung des Königs, feine Verbindung 
mit einer niederen Familie, in Richard I. fegt er fein üppiges Le— 
ben mit Miftreß Shore fort und fein Haftings theilt e8 mit ihm. 
Diefen aufrichtigen Freund des Königs, der noch nad) feinem Tode 
dem Plane Gloſter's entgegen auf Seiten feiner Söhne fteht, werfen 
die Verwandten der Königin in's Gefängniß, und nur die Gunft 
jener bubhlerifchen Zauberin, die den König gefeflelt hält, befreit ihn 
wieder. Dieß fäet bei ihm einen Todhaß gegen die Umgebung ver 
Königin, den Gloſter in ihm und in Budingham jhürt. In diefe 
Zuftände fällt das Siehthum des Königs; auf feinem Todbette 
wird zwifchen den Grey und Rivers, den Verwandten feiner Frau, 
und den Haftings und Budingham, ihren Gegnern, wie die Ehronif 
fagt, ein „verftellter Friede“ gemacht, hinter dem heimliche Anfchläge 
lauern. Die öffentlihe Stimme vergleicht (II, 3.), wie ſchlecht es 
einft ſchon ging, als um Heinrich VI. fo viele Verwandte und große 
Räthe blos von Waters Seite ftanden, da jet vollends die Ver— 
wandten von Vater und Mutter Seite fi voll Eiferfuht und Mis— 
gunft entgegenftehen: der Inſtinct der menfchlichen Seele, viefe 
Worte fand Shafefpeare ſchon in der Ehronif, ahnte Tine nahende 
Gefahr. Der Stand der Dinge, fagt Holinſhed, und die Sinnesart 
der Menfchen war fo, daß Niemand fagen fonnte, wem er trauen, 
wen er fürchten follte. Eine allgemeine Brut der Feindfeligfeit und 
Heuchelei, der Umftellung und Berftellung war gelegt, und Shafe- 
ſpeare ift gefchichtlich vollfommen gerechtfertigt, wenn er die Zeit als 
eine leere Wüfte an Menfchen und Charakteren darftellt, die in ven 
ungeheueren Berheerungen der Bürgerfriege getilgt waren, als ein 
Saatfeld der Ränfe und ver fchleichenden Bosheit, die in dem plöß- 
lichen Umfchlag zum Frieden und zu circeifhen Wohlleben am Hofe 
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emporgerwuchert waren. Vielleicht gibt e8 nichts, was fo plöglich in 
den hiftorifchen Sinn unferes Dichters und zugleich fo tief in den 
großen fittlihen Ernft einweihen fann, mit dem er feine Werfe ar- 
beitete, als wenn man feine Schilverung der Zeiten Eduard's IV. 
mit dem erften Theil des Stüdes dieſes Namens von Thomas Hey- 
wood vergleicht, wo der Verkehr des Königs mit dem Gerber von 
Tamworth und der Jane Shore in der Harmloſigkeit dargeftellt wird, 
ald ob-man mit einer wohligen Zeit und einem Unſchuldsſtand ver 
Geſellſchaft zu thun hätte. 

In diefe Zeit und Umgebung tritt nun der furchtbare Gflofter 
hinein mit dem gefährlichen Berwußtfein der Ueberlegenheit feiner 
Begabung und mit dem durchdringenden Scharfblid in die Schlech— 
tigkeit und Unfähigkeit diefer Menfchheit zugleih. In diefer Welt, 
wo jeder das Gute, das ihm Vortheil brachte, für das Gute an ſich 
hielt, hat er gelernt, fich feine Weltordnung aus dem Princip des 
Böfen aufzubauen; fein blindes, ungeadeltes Selbftgefühl hebt ihn 
über die untergeordneten Geifter, der Stolz feiner Intelligenz über 
das Sittengefeg hinweg. Daß dem Klugen und Starken die Welt 
gehöre, war der Grundſatz feines Machiavelli, den der Dichter ihn 
fhon in Heinrich VI. zum Mufter und Meifter gab; er fah, in Ent» 
fernung zwar, den Thron vor fich liegen, den er zum Ziele feines 
Ehrgeizes nahm; die ftumpfen Menfchen um ihn her wirft er nieber, 
ihm als Stufen dahin zu dienen. Es fommt Alles darauf an, daß 
diefer Eharafter verftanden werde, wenn das ganze Stüd verftanden 
werden fol. Die englifche Bühne hat ſich allegeit für diefes Werf 
um diefes Charakters willen im höchften Grade intereffirt. Die größ- 
ten Scyaufpieler Englands, die Burbadge, Garrid, Kean, haben 
Richard II. als eine Lieblingsrolle behandelt, die fogar ver Fleinen 
Geſtalt der beiden erfteren befonders angepaßt zu fein fchien. Kemble 
hat eine eigene Schrift über die Auffaffung dieſes Eharafterd ver- 
faßt. Schon in Shafefpeare's Zeit (1614) fchrieb ein Dichter, viel⸗ 
leicht Ehriftopher Broofe, ein Gedicht in Stangen, „der Geift Ri— 
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chard's IIL.“, das in den Schriften der Shafefpearegefellichaft ge- 
drudt ift, es ift darin preifend auf Shakeſpeare's Schaufpiel ange- 
fpielt. Der Geift Richard's ift aufgeführt, wie er feinen Charakter, 
fein Leben und Ende fchildert: das Gedicht ift intereflant um zu 
zeigen, wie fich jene Zeit auf Menfchenfenntniß verftand, und wie 
man ſchon damals in die Seele eines foldyen Charakters verftändig 
und einfichtig einzubringen ſuchte. Wir müffen nicht zurücbleiben, 
bei einer jo großartigen Aufgabe für die Schaufpielfunft alle Züge 
achtſam zu fanımeln, die und der Dichter zur richtigen Erfaflung die: 
ſes Eharafterd aufgezeichnet hat. 

Die Chroniken Holinſhed's und Hall's enthalten das Leben 
Richard's weentlic in einer Meberfegung der lateinischen Biographie 
diefes Königs von Thomas Moore, ver feine Nachrichten vielleicht 
noch von einem Zeitgenofien hat, dem Erzbiichoffe Morton, dem— 
felben,, der in unjerem Stüde als Biſchoff von Ely vorfommt. In 
diefer feiner Quelle fand Shafejpeare die folgenden knappen aber 
ſcharfen Züge zur Charakteriftif feines Helden: Richard wurde mit 
Zähnen- geboren, häßlich, feine linfe Schulter höher als die rechte. 
Bosheit, Zorn und Neid waren feinem Gemüthe, ein rafcher fcharfer 
Witz feinem Geifte eigen. Er war ein guter Feldherr; freigebig, um 
fi unftete Freundjchaften zu machen; um fich Die Mittel dazu zu 
Ihaffen, ein Räuber der Mittel gebrauchte, die ihm ftete Feindſchaf— 
ten zuzogen. Geheimnißvoll, ein tiefer Heuchler, demüthig von 
Ausfehen, war er zugleich anmaaßend und hochfahrend von Herzen, 
trogig ſogar im Tod, freundlich außen und innen voll Haß, Füflend 
wenn er zu tödten dachte, graufam nicht immer aus böfem Willen, 
aber aus Bolitif. Wenn feine Sicherheit over fein Ehrgeiz im Spiele 
war, fchonte er nicht Freund und Feind. — Von dieſen Winfen, die 
fich nicht felten zu widerſprechen fcheinen, hat Shakeſpeare nicht Einen 
fallen laffen und man fönnte jagen, er hat ihnen nicht Einen hinzu- 
geſetzt; in die todt daliegenden Züge hat er aber Leben, in das Wi- 
derjprechende Zufammenflang gebracht in einer Weife, die allerdings 
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das Nachdenken des tieffinnigften Künftlers auf der Bühne und feine 
feltenften Gaben herausfordert. 

Wie den Edmund im Lear der Vorwurf der Nebengeburt, ver 
auf ihm laftet, zuerft auf den Pfad verbrecherifcher Anfchläge leitet, 
fo drüdt auf Richard das Misverhältniß feines ftrebenden Geiftes zu 
der Misgeftalt feines Körpers, über die er von frühe auf die Liebe 
felbft feiner Mutter entbehrte, über die er den Spott feiner Feinde 
hören muß, die ihm fein Schatten zu jeder Stunde zeigt, über die zu 
grübeln fein Zeitvertreib ift. Der Gedanke nagt ihn an, ſich an dem 
Unreht der Natur dadurch zu rächen, daß er ein Schurfe werden 
will, um ihres förperlichen Werfes durch die Ungeftalt zu fpotten, 
die er feiner Seele zu geben denkt. In dem Geräufche der Waffen, 
zur Zeit der Kriege, überftrahlte fein Kriegsruhm diefe Mängel der 
Natur und er hatte zu der Grübelei über fie nicht Muße. est aber, 
in den üppigen Tagen des Friedens, wo Eduard und feine Günft- 
linge mit den Shores buhlten, gelten die Kriegesfünfte nichts mehr 
und zu den Werfen der Liebe fühlt er nun erft wie ungefchaffen er 
fei; die Uebellaune an der Zeit wet feine Uebellaune über fein Aus— 
fehen; und dieſe wieder die andere. Seine politifchen Plane ftacheln 
ihn gleichwohl, das Werf der Liebe auf dem Fuße diefer feiner übel« 
launigen Betrachtungen zu verfuchen, und er befteht die Probe, in- 
dem er als luftiger Bräutigam wirbt und gewinnt, wo es am un- 
glaublichften ſcheint; der Dichter raubt ihm fogleich den Vorwand, 
- feine Schlechtigfeit mit feiner Häßlichfeit zu entfchuldigen. Aber in- 
dem er num Urfache findet, fich an feinem Schatten zu weiden, indem 
er diefen Boden der Selbftveracdhtung verliert auf dem er feine jchur: 
fifchen Anichläge pflanzen wollte, gewinnt er freilich um fo größere 
Verachtung der Menichen aus der Erfahrung, daß fi ihm, dem 
Hinfenden, in Einem Nu die junge ſchöne Wittwe des glänzenden, 
ächt Föniglichen Eruard von Wales ergibt, der er ihren Gatten vor 
nicht lange erfchlagen hat. 

Wurzelt ein Theil der Verbitterung und des verbiffenen Grim— 
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mes, der in Richard’s Natur liegt, in diefer Selbftverachtung feiner 
äußeren Erfcheinung, fo liegt dagegen feine Menſchenverachtung in 
ver freigebigen Ausftattung begründet, die die Natur feinem Geifte 
zu Theil werben ließ, und in dem Selbftgefühle, das ihm die Ver: 
gleihung mit den Menfchen feiner Umgebung eingab. Bon voll- 
endeter Gewandtheit in der Rede, von aufgewedtem Geifte, von 
ftechendem Wise fchildert ihn Shafefpeare wie die Ehronif überall; 
in feiner gleißnerifchen Werbung um Anna, in feinen Sarfasmen, 
in feinen doppelfinnigen Reden fpielt diefe Gabe des beißenden und 
giftigen Witzes durch. Die ähnliche Gewandtheit zeigt er in feiner 
Behandlung ver Menjchen, und in ihr fpringt die felbft dem Meifter 
der Berftellung kaum verftellbare Verachtung Aller um ihn ber zu 
Tage. Den dummtreuen Clarence berüdt er mit Thränen, den 
offenen Haftings macht er bis zulegt glauben, daß er ſich Alles ge- 
gen ihn erlauben dürfe; die verhegten Feinde am Hofe gängelt er, 
indem er im Hintergrunde bleibt, zu Haß und Mord, dem ehr- 
geizigen Budingham fcheint er lenkſam zu folgen, indem er ihn zum 
Bahnbrecher auf allen feinen heimlichen Wegen gebraudyt; feine 
Feinde läßt er ausjaugen von den Freunden und Werkzeugen, vie er 
zugleich auspreßt und dann wegwirft. Alle die Grey, die Buding- 
ham, die Stanley fieht er, als die Segel ſeines Ehrgeizes noch voll 
geſchwellt find, für gutmüthige Gimpel an, Alle in gleicher Weife, 
da doch nur der Eine fich ganz jo erweist, der Andere fpäter von ihm 
felber tiefblidend und Flug gefunden wird, der dritte vollends ihn in 
den Schlingen feiner eigenen Künfte zulegt felber fängt. Mit grau- 
famer Geringfhägung und tödtendem Stiche der Ironie läßt er den 
treuherzigen Haftings fich feiner Gunft bei ihm rühmen, indem er 
ihn dem Tod in die Krallen wirft; mit höhnijcher Verachtung nennt 
er den Budingham fein Drafel, feinen Propheten, da er am gefügig- 
ften an feinem Seile tanzt; mit einer plumpen Komödie läßt er ſich 
von Mayor und Bürgerfchaft von London die Krone antragen in einer 
Scene, die man nur aufführt, wenn man die Mafle ver Menfchen 
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für alberne Zufchauer der Poſſen anfteht, die wenige Künftler von 
Geſchick auf der Weltbühne zu fpielen gefchaffen find. Die erfte 
Rolle auf diefer Bühne, den Helden und König zu fpielen, das ift 
in dieſer verachteten Umgebung das Ziel feines Ehrgeizes geworben, 
das ihn um fo mehr anzieht, je entfernter es ihm die Verhältniffe 
und eine zahlreiche vorberechtigte Verwandtſchaft gerücdt haben. 

Das Gefühl feiner geiftigen Ueberlegenheit, feiner politifchen 
und friegerijchen Gaben, das ihn mit Bewußtheit ven Weg der Ver- 
bredyen betreten läßt, das ihn zum Spötter und Verächter der Men- 
fhen macht, macht ihn auch zum Verächter jedes fittlichen Geſetzes 
und prägt die freigeiftige Natur in ihm aus, die fich über jedes Band 
des Blutes, jede Schranke des Rechts und jedes moralijche Beden— 
fen hinwegfeßt. Auf Sitte und Gefühl halten, das nennt er bei 
Eliſabeth ſich Fleinlich in großen Dingen benehmen. Das Gewiſſen 
nennt er blos ein Wort für Beige, von Anfang an erfunden, um 
den Starfen im Zaume zu halten, und diefen Zaum hat er zerrifien. 
Es fcheint ihm einerlei, da er zulegt im Zuge der Verzweiflung ift, 
was das Jenſeits nach dieſem Leben bringen werde. Mit diefem 
niedergedrüdten Gewiſſen erjcheint er herzlofer als die Mörver, Die 
er für Clarence und die Prinzen gedungen; mit fchredlicher Kälte 
ſcherzt er auf des „guten ehrlichen“ Clarence Tod finnend über die ge- 
wiſſe Beute; er liebt die hartgefottenen Burfche, die er mit jenen 
Worten Suffolf'8 in Heinrich VI. „dieß Ding“, feinen Bruder, be- 
fördern heißt; er fpricht im Ausdrucke roher Empfindungslofigfeit 
von dem „Kerl“, dem Leichname des ermordeten Heinrich's Vl. Go 
breitet er Schreden um fich her und übt die Kunft der Tyrannen, 
fich gefürchtet zu machen. Die Spannung nad den erften Hin- 
richtungen nut er, um mit Riefenfchritten weiter zu gehen, bis er fo 
tief im Blute watet, daß ihn Sünde zu Sünde fortreißt. Mit Wonne 
fieht ihm die rachehungrige Margarete wie einen gierigen Hund über 
die Frucht aus feiner Mutter Schooße raubfüchtig herfallen. 

Mit diefer Rohheit, mit dem wilden Weſen, mit der Soldaten- 
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natur des in Krieg und Blut Aufgewachfenen, mit dem Ariftofraten- 
ftolz auf feine hohe Geburt fcheint es nun im Widerſpruch zu ftehen, 
daß er zugleich mit der Gabe der vollendeten Berftellung ausge: 
ftattet ift und bald in gleißender Demuth, bald in beftechenver Lie- 
benswürbigfeit, bald im Heiligenjchein des frommen Büßers auf: 
tritt. Die Chronik ſchon leiht ihm in Einem Athem die Eigenſchaf⸗ 
ten des gefälligen Weſens und des anmaaßenden Herzens; und der 
Dichter auch hat ihn fchnell wechfelnd in unbeherrfchten Ausbrüchen 
der Wuth und des Troges und dann wieder in dem Schmelz honig- 
füßer Rede, jest in dem Wefen und Schein des leicht durchſchau— 
baren oder auch undurchdringlichen Heuchlerd und dann wieder in 
aller Natur eined Raubgefitteten und eines zu den Künften ver 
Schmeichelei und Verftellung ganz Unfähigen vorgeführt. Man hat 
. gezweifelt ob dieſe verfchievenen Eigenfchaften ſich mit einander ver- 
trügen. Sollte ein Mann, dem die Heuchelei fo natürlich war, fo 
weit in Rauhheit und Rohheit der Sitten gehen, daß er bis zu jenem 
Grade biutdürftiger Gewöhnung käme? Oder wenn diefe Grau- 
famfeit feine eigentlichere Natur war, follte ein folcher Wüthenver 
gerade jener vollenvetften WBerftellungsfunft Meifter fein? Dover 
wäre es denkbar, daß der Mann, ver fo felbftbewußt und bejonnen 
in Falter Berechnung den Weg des Schurfen zu betreten befchloß, 
Furt und Schreden nur in geflügelter Abficht um ſich breitete und 
feine blutigen Thaten, wie die Chronif andeutet, ohne eigentlichen 
Hang der Natur, nur aus Politik vollführte® Der Dichter, wie 
feine geijchichtlihe Duelle, hat Richard's ſtolzen ftrebfüchtigen Ehr- 
geiz, der in der Meberlegenheit feines Geiftes geboren ift, zur Trieb» 
fever feiner Handlungen und die Heuchelei zum Hauptmittel und 
Werkzeug feiner Plane genommen. Daß Richard dieß Mittel in 
feinem Wefen fand, reift erft in jenem Monologe in Heinrich VI. 
(II, 3, 2.) die weitreichenden Entwürfe feines Ehrgeizes. Der 
Dichter hat diefe Eigenfchaft in die Mitte diefes Charakters gepflanzt ; 
das Berhältniß und die Lage, in die er fie zu dem übrigen Wefen 


Richard ILL. | 337 


dDiefes wunderbaren Ungeheuers gebracht hat, wie er ed in den An- 
deutungen der Chronik vorgefchrieben fand, dieß ift einer jener 
piychologifchen Meiftergriffe, mit denen diefer Mann fo oft das Ei 
des Columbus geftellt hat. 

Die Charakfterform, die wir und gemeinhin zur Heuchelei ge- 
ſchickt denken, iſt die der ſchleichenden und liſtigen Schwäche, wie in 
unſerem Stücke Eliſabeth erſcheint, wie Stanley, der ein Fuchs ſchon 
in der Chronik genannt wird. Aber dieſer Charakterform wäre nie 
ein großes tragiſches Intereſſe abzugewinnen geweſen. Konnte nicht 
in die Uebung dieſer Verſtellungskunſt eine Kraft gelegt werden, die 
ſie zu einem wenn auch zweideutigen Verdienſte erhob, ſo war es un— 
möglich, für den heuchleriſchen Helden eine Theilnahme zu erzielen. 
Shakeſpeare hielt alſo die Züge der Geſchichte oder feiner Geſchichts— 
quelle feft. Sein Richard ift ein Krieger von ungweideutiger Tapfer- 
feit. Er hat in feiner Natur, was aller Heuchelei gerade am meiften 
entgegengejegt zu fein ſcheint. Er hat Heftigfeit und auffahrendes 
jähzorniges Wefen angeboren, von jeiner Mutter geerbt hat er die 
reizbare Empfindlichkeit nicht Tadel hören zu fönnen, er war in fei- 
ner Kindheit eigenfinnig und launiſch, in den Schultagen verzweifelt, 
wild, wüthend, in der Jugend kühn und verwegen; feiner giftigen 
Zunge Lauf zu laſſen hat er ein natürliches Bedürfniß; mitten in 
feiner Liebesheuchelei und Schmeichelei bricht fein Trotz ftellenweife 
hervor; und wo er ganz und nur auf's Heucheln geftellt ift, liebt er 
es ſich im folche Lage zu bringen, daß er diefem Naturell feinen 
Zwang anthun muß. Seinen ungerehhten Haß und unheimliche 
Nachſtellung gegen die Verwandten der Königin birgt er hinter ver 
Masfe des offenen und gerechten Zornes über angeblichen Haß von 
ihrer Seite. In dieſem brüsfen Naturell, das allen Einwänden, 
Schwierigkeiten und Gefahren eine fede Stirn zeigt, ift, wie man 
fieht, fogar ein Widerwille gelegen zu Friechen und ſich zu beugen; 
und nur dem Streben nad) der Stelle, wo jeder fich vor ihm beugen 
joll, bringt Richard das Opfer, jeden tauglichen Schein anzulegen. 
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Daher it er im Verlaufe feines Lebens erft im gefegten Alter dazu 
gekommen, die Heuchelei in ſich auszubilden, zugleich ftolz und liftig, 
ſchlau und, blutig, milder aber verderblicher zu erfcheinen. In Folge 
eines Entfchluffes und Planes ift er dazu gekommen, nicht nur ein 
Schurke zu werden, fondern auch feine Schurferei und ihre Ziele 
möglichft zu bergen. Für einen jo angelegten Menfchen gehört 
Selbftüberwindung und nicht gemeine Geiſtes- und Geelenfraft 
dazu, die heuchlerifchen Gaben, wie tief angeboren er fie in ſich fand, 
zu dem Grade zu bilden, daß fie feine angeborene Wildheit be- 
herrfchen. Und daher fommt es, daß in dem Ausgang feines Schid- 
fals, als ihn das Unglück überfällt, als feine innere Stärke bricht, 
als die Spannfraft diefer Selbftbeherrihung nachläßt, der Heuchler: 
mantel plöglich von feiner Schulter gefallen ift: dann kehrt feine alte 
und erfte Natur wieder, die heftige Störrifchkeit feines Weſens tritt 
neu hervor, er verliert den Kopf, den er auf der langen Bahn feiner 
ehrgeizigen Strebungen jo gut beifammen hatte, fein gequältes In— 
nere verräth fich in jedem Nu, wie er in Gedanken und Abfichten 
wechjelt und fpringt und ſich verwirrt. Aber vorher, fo lange er fei: 
ner jelber Meifter ift, treibt er die Kunft der Verftellung zu der Höhe, 
daß er die ſchöne Wittwe, der er Verwandte und Gatten getödtet, 
ſich mit der Zauberfraft der Rede und mit einer Werbefunft, die an 
Romeo's Innigfeit erinnern kann, erfchmeichelt, daß er das An- 
fpeien der Ummorbenen erträgt, daß er ihr, feines Erfolges be- 
reits ficher, fein Schwert bieten darf ihn zu durchbohren; er treibt. 
die Heuchelei zu der Höhe, daß er ald der Verfolgte und Bedrohte 
ericheint, wo er Alle untergräbt und vernichtet; daß er den plumpen 
Polterer fpielt, wo fein Haß am verftedteften und giftigften fchleicht ; 
daß er feine brutalen Sitten fürchten macht, wo feine feinften Ränfe 
zu fürchten find: jo daß der Schaufpieler wohl zu unterfcheiven hat, 
wo feine Heftigfeit ausbrechende Natur und wo fie angenommene 
Rolle ift. Er treibt die Verftelungsfunft zu der Höhe, daß Er, ver 
Schreden der Menſchen, fid) fanft und mitleidsvoll, zu kindiſch thö— 
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richt für die Welt nennen, mit chriftlichen Werfen und Uebungen um— 
geben, daß Er, an Körper und Seele ein Teufel, im Lichte des 
Engeld erjcheinen darf, daß ein Feind wie Rivers an feine Frömmig- 
feit, ein ehrlicher Menſch wie Haftings an feine völlige Unfähigkeit 
fich) zu verbergen, eine Anna an feinen reuigen Rüdblid auf fein 
blutiges Kriegshandwerf, der fallende Clarence an feine brüderliche 
Liebe glaubt. Auf der legten Stufe zu dem Throne jpielt er dann, 
mit Budingham wetteifernd in Heuchelei, jene plumpen Scenen, 
die ihn aus weltverjchmähender frommer Beichaulichfeit auf den Kö- 
nigsſitz zu nöthigen jcheinen jollen: in dem Außerften Stadium läßt 
er in Ungeduld die Maske ver Feinheit fallen, mit der er bisher die 
geipielte Heuchlerrolfe jelber verfteckt hatte. So bald er am Ziele 
ift, geht er Budingham mit frecher Zumuthung des Mordes an und 
fragt bei dem erften beften Pagen nad) einem Miethlingsdolch, er 
findet nicht länger nöthig Heimlichfeit zu treiben, er zwingt fich nicht 
im geringften, dem Budingham Unmuth und Ungnade zu bergen. 
Nur da ihm aus Rihmond’s Rüftungen Gefahr droht, da er deſſen 
Verbindung mit der Tochter der verwittweten Königin hindern will 
durch feine eigene Verbindung mit ihr, da, der jchlauen Elifabeth 
gegenüber, jucht er noch einmal genöthigt diefelben Zauberfünfte und 
mit derjelben Meifterichaft, wie einft bei jeiner Werbung um Anna, 
und mit demjelben Erfolge hervor. Gleich darauf aber, da Die 
Zlüche der Margarete fih an ihm erfüllen und ihm feine Sicherheit, 
fein Selbftvertrauen, feine Macht über fich jelber rauben, zerfällt 
feine Kunft zugleich mit feinem Glücke. 

Die Fäden find ſchwach, mit denen der Charakter Richard's an 
die gute Seite der menjchlichen Natur gefmüpft iſt; ohne eine ſolche 
Geftalt in den beglaubigten Büchern der Geſchichte gefunden zu 
haben, hätte Shafefpeare vielleicht nicht gewagt, weder fte jeldft, 
nod) jpäter jeinen Edmund und Jago zu fchildern. Der Dichter hat 
gejucht, für ihn dadurch zu intereffiren, daß er die Fäden, die ihn an 
das Böſe Fetten, deſto ftärfer gemadt hat. Die Stärke jeines 
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Willens ift nicht allein gegen Andere, fondern aud) gegen feine eigene 
Natur gekehrt, und dieſe Ueberwindungsfraft - fordert allemal vie 
menichliche Bewunderung heraus. Selbft jene Betäubung feines 
Gewiffens ruht nicht auf einer angeborenen Verhärtung und Ver— 
ftodtheit,, fondern auf einem Siege über deſſen ernftefte Regungen. 
Hier hat der Dichter an die feinfte Stelle den Einen Faden gelegt, 
der dieſes Scheufal dennoch mit der lichten Seite des menſchlichen 
Weſens verfnüpft. Ungläubig wie er fic) zeigt, ift diefer Held ver 
Bosheit gleihwohl von Aberglauben nicht frei; darin verräth fich 
das doch nicht ganz bezwungene Gewiflen, darin die verbrüdte Spur 
des guten Keims in ihm. Wo die Margarete (I, 3.) ihre Flüche 
über ihn ausfchüttet, unterbricht er vor dem enticheidenden Worte ihre 
Rede und ſucht ihren Fluch auf fie felber zurüd zu leiten. Er leug- 
net freigeiftig die Wirffamfeit der Flüche, aber nur weil er in ver 
That ihre Wirkung fürchtet. Es ift Richmond's Größe von Hein- 
rich VI. Schon prophezeiht worden, diefe Erinnerung ſchon fchlägt ihn 
bei deflen Unternehmungen mit lähmender Kraft. Ein Wahrfager 
hat ihm feinen Tod prophezeiht, bald nachdem er Richmond gefehen, 
dieß mahnt ihn ſchon ängftlid (dev Zug ift der Chronik entlehnt), 
wie er den Namen Rougemont nennen hört. Als er auf den Mord 
der unfchuldigen Prinzen denkt, befinnt er fi) auf die Sprichwörter 
im Bolfsmunde, die jungem Wite kurzes Leben verheißen, als ob 
er einen Troft darin fuchte, ſich hinter einen folhen Schickſalsſpruch 
zu verfteden; denn auch bei ven Frauen, die er bethört, fucht er feine 
Unthaten auf das unvermeidlihe Schickſal zurüdzuführen. Diefe 
leife Stimme, die am Tage Bewußtfein und Wille in ihm zurüd- 
drängt, bricht fich des Nachts, wenn feine geiftigen Kräfte ruhen, 
Bahn durch die Hemmungen; er ift immer von ſchrecklichen Träumen 
geplagt und vor dem Tag der Schladht mit Richmond fteigen (auch 
nach der gefchichtlihen Sage) jene quälenden Geifter der von ihm 
Gemordeten vor ihm auf und jchlagen ihn mit Verzagen; das unter- 
drückte Gewiſſen rächt fich des Nachts und in der entfcheidenden Nacht 
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erbrüdt es ihn. Der alle höheren Mächte fich gerne in realiftifcher 
Freigeiftigfeit ausgerevet und heuchelnd den Himmel jelbft bethört 
hätte, unterliegt zulegt ihrer offenen Gewalt. Die fchredlichen 
Mahnungen treiben ihm Falte Tropfen auf die Stine, die furzen 
Fragen der Beängftigung verrathen ihn, die er in beflemmtem Athem 
ausftößt, er erliegt in dem legten Verfuch fich felbft zu fchmeicheln, 
ſich felber Selbftliebe zu heucheln, in dem legten Verſuch feiner er- 
ſchöpften Kraft, Herr über die andere Stimme zu werden: die taufend 
Zungen feines Gewiſſens gewinnen ed über die taufend Zungen fei- 
ner Selbftverhüllung. Aber jo weit geht immer noch feine Kraft, 
daß er auch jegt den verzweifelten Kampf mit den inneren Mächten 
fortfämpft, daß ſich „taufend Herzen groß in feinem Bufen regen“, 
als er fi mit gebrochenen Kräften zu den Wunberthaten jeiner 
Schlacht erhebt und, nad) dem Winfe der Ehronif, in feinem Trotze 
untergeht. Er fiel, ſagt der Verfaſſer des Geiftes Richard's, da 
Größe größer als fie jelbft jein wollte, und dieſe Leberhebung der 
Willenskraft macht den Schredlichen zu der ächt tragifchen Geftalt, 
die einen Antheil erzwingt trog aller der Rucdhlofigfeit, die von ihr 
abftößt. 

Dem Schaufpieler ift nie eine größere Aufgabe geftellt worven. 
Es ift der Reiz und die Größe diefer Aufgabe nicht darin gelegen, 
daß der Spieler, wie Steevend jagt, abwechjelnd den Helden und 
Liebhaber, den Staatsmann, den Bouffon, den Heuchler, den ver- 
härteten und reuigen Sünder zu machen hat; nicht darin, daß er zwi— 
fchen der höchſten Leivdenjchaft und dem familiärften Ton der Unter- 
haltung, zwifchen dem Ausdruck der Zuverficht bald in Die Kraft des 
Kriegers, bald in die Lift des Diplomaten , bald in die Redekunſt des 
fchmeichlerifchen Liebhabers zu wechſeln und in dem reichften Stoffe 
zu fcharfen Uebergängen und zur feinften Schattirung, zu allen pan- 
tomimifchen und rhetorifchen Künften zu wirken hat, ſondern darin, 
daß er aus allen diefen Tönen den Leit- und Grundton herausfinden 
foll, der fie alle verbindet. Der Dichter hat die Züge der Chronik 
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herüber genommen, aber in der Hauptfache eine durchgreifende 
Aenderung vorgenommen. Die Ehronif fcheint Richard die Heuchelei 
zum Naturell geben und die Graufamfeit in ihm mehr als ein faltes 
Merk der Politik darftellen zu wollen, der Dichter Dagegen hat ihm 
den Hang zu aller Verwilderung eingeboren und umgefehrt die Heu- 
helei zu einem gewählten Mittel feines Ehrgeizes gemacht. Die 
entfcheidenden Monologe in Heinrich VI. und im Beginne unferes 
Stüdes machen dieß unzweifelhaft. Die ganze Rolle hat der Dich: 
ter vielleicht mit Abficht in einen für den Künftler ungemein interef- 
fanten Gegenfag zu Heinrich V. gebracht. In feinen frühern Jahren 
führt der Prinz Heinrich aus Naturdrang ein wildes wüftes Jugend- 
(eben, in einer Art unfreiwilliger — Berftellung nicht, jondern Ver— 
bergung und Verhüllung feiner edleren Natur; er folgt feinem bür- 
gerlichen Hange nad) niederen Vergnügungen, wobei er fih in 
hellem Bewußtfein vornimmt, dieſe Rolle fünftig in feiner könig— 
lichen Stellung abzulegen. Richard dagegen, defien rauhe Natur die 
Schiefale zuerft auf ven Weg gelenft haben, wo er in Kampf und 
Schlacht, für feine Familie mehr als fich felber wirfend, wenn nicht 
ein liebenswerther doch ein achtungswerther Mann geworden wäre, 
befinnt ficy bei der erften Unterbredyung diefes äußeren Thatenlebens 
auf eine Ablegung feines Friegerifchen Hanges und auf eine weit 
angelegte Diplomaten» und Intrigantenrolle, die ihn den Weg zur 
Krone führen fol. Die merkwürdigſten entgegengefegteften Rollen 
find in beiden Figuren dem Spieler geboten: in Heinrich, der mit 
der ervenklichften Entfernung von allem Komödienweien als ein 
Mufterbild fchlicht bürgerlicher Natur gefpielt fein will, und in die— 
ſem Richard, der ein Proteus an Verwandlungsfünften iſt, der felber 
Roscius heißt und mit Schaufpielerfünften zur Krone gelangt. 
Sobald diefer Charakter feftgeftellt und fein Mittelpunft er- 
fannt ift, ift auch der Mittelpunft und der Gedanke des Stüdes felbft 
begriffen; denn Richard füllt diefe Mitte ganz aus. Diefe aus- 
ichließlic) vorragende Stellung Richard's und feine hochtragiiche Na— 
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tur hat diefer Hiftorie den Charakter mehr eines reinen Trauerfpiels 
verliehen; wie in Shakeſpeare's freieften Tragödien ordnen ſich Die 
jämmtlichen Perfonen des Stüds in eine innere Beziehung zu der 
Hauptfigur und dem Hauptbegriffe des Stüds, während fonft die 
Eigenheit der hiſtoriſchen Stüde ift, daß fie die Ereigniffe und That- 
fahen auf weitere Gruppen handelnder Figuren auseinandertheilen, 
die unter fich nicht überall in dem engen Zufammenhange ſtehen, wie 
die Charaftere der frei entworfenen, von feinem gefchichtlichen Stoffe 
gebundenen Stücke. Sobald man von Richard aus und im Verhält— 
niffe zu ihm die übrigen Figuren des Stüdes betrachtet, fo wird 
man das Band der Ideen mit Leichtigkeit erfennen, das fie zujam- 
menfnüpft. 

Der übermännifchen Stärfe in Richard find zuerft die Frauen 
in der Blöße der weiblichen Schwäche gegemübergeftellt. Die Anna, 
die er im Anfang des Stüdes umwirbt, fann in diefer hinfälligen 
Weiblichkeit, die ohne alle fittlihe Stüge geblieben ift, weniger Ver— 
achtung ald Mitleid erregen. Sie haft und heiratet; fie flucht ver, 
die das Weib des Mannes wird, der ihren erften Gatten getödtet, 
und fie unterwirft fich jelbft diefem Fluche, und dann als fein Weib 
ift fie in dem Bunde mit feinen Feinden gegen ihn. So ift, fagt 
der Dichter des Geiftes Richard's, fo ift ver Weiber Liebe und Treue 
nicht in Wolle gefärbt, die Zeit und die Männer befleden beive. Es 
ift nicht oft gewagt worden, was der Dichter hier that: der eine 
Scene voll Unwahrfcheinlicykeit vorführt, worin dieſe Anna die 
Hauptrolfe fpielt, deren Charakter in feiner Weife früher vorbereitet 
oder gejchilvert ift, wo in der unnatürlichften Situation ſich Eitelkeit, 
Selbftgefälligfeit und Schwäche im Momente darftellen müſſen; vie 
Rolle einer Matrone von Ephejus im Trauerfpiele, die aber weder 
unglaublic; noch gezwungen if. Man muß dabei im Auge haben, 
daß der Mord ihrer Verwandten ficd mit den unvermeiblichen Uebeln 
des Kriegs und der Abwehr entichuldigen läßt. Man muß den 
außerordentlichen Grad der Verftellung in Anſchlag bringen, der aud) 
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fundigere Männer täufcht ; weshalb der Künftler, der Richard zu 
ipielen hat, zwar mehr als Schaufpieler denn ald Verliebter werben, 
aber doch bis an die Grenze der Täufchung felbft für den eingeweihten 
Zufchauer gehen muß. Man hat ferner zu erwägen, wie die Rolle 
der Reue und Buße einen tapfern Soldaten Fleivet und wie verzeih- 
lich die weibliche Schwäche ift, Die fich in dem Gedanken gefällt, 
einen folchen Reuigen ftügen und retten zu wollen; man muß fidh er- 
innern, daß die ungewohnte Milde von Unholden dreimal wirkffamer 
ift ald die Sanftmuth der Schwachen; und man hat in gefchichtlichen . 
Beifpielen unferer Tage nod) die Erfahrung gemacht, wie zarte 
weibliche Charaktere ſich der Brutalität vermählt haben in dem Be- 
wußtfein, die männliche Barbarei wenigftens im Haufe zu zähmen. 
Wie wenig der Dichter bei diefer Scene ein fchlechtes Gewiſſen hatte, 
ſchien er dadurch beweifen zu wollen, daß er fie gegen Ende des 
Stückes noch einmal in der Werbung Richard’ 8 um die Tochter feiner 
Grbfeindin, bei der Mutter felber, wiederholt. Noch einmal betheuert 
Richard, daß er feine Unthaten nur aus Liebe zu der Beworbenen 
that, noch einmal fpielt er den Büßer und meist auf befiere Zeiten, 
noch einmal lockt er die Mutter durch Die Ausficht auf den Thron für 
ihre Tochter, er gewinnt fie dDurd) die Vorfpiegelung des Guten, das 
fie dem Lande durch ihre Einwilligung gewähre, und die Furcht, fo 
gibt Schon die Chronik an, wirkt ihr Theil mit, vor dem Manne, 
dem nichts zu weigern ift, ohne fich zu verderben. Dieß letztere ſchon 
ftellt die Elifabeth in diefem Verhältniſſe günftiger als Anna, da er 
diefe umwarb, wo er noch nicht der Allmächtige war, der er jebt ift. 
Aber es ift noch ein wichtigerer Punkt, der diefe zweite Scene nicht 
als bloße Copie der erften erjcheinen läßt. Eliſabeth verfpricht zu 
gleicher Zeit diefelbe Tochter dem SPrätendenten Richmond, dem 
Nachkommen der Lancafter, der nachher durch diefe Verbindung die 
rothe und weiße Rofe vereinigt und verföhnt. Eliſabeth täufcht jo 
den Täufcher Aller, und für den Fall des unglüdlichen Ausgangs 
von Richmond's Unternehmen hat fie vielleicht der Tochter den Thron 
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gerettet. So weit reicht die weibliche Schwäche ihres perfönlichen 
und mütterlichen Ehrgeizes allerdings, jo weit aber. auch die Gabe 
der tiefinnerlichften Verftellung , die dem Weibe fo leicht von Natur 
eigen und fogar mit einer Art Arglofigfeit gepaart ift. Dieſer Ge- 
genſatz Eliſabeth's gegen Richard ift auf das glüdlichfte ergriffen. 
Sie ift ſchwach und zu jeder Gehäffigkeit, zu jeder Bamilienantipathie 
durch ihre Verwandten zu ftimmen, aber fie ift auch gut, in ihrem 
äußerften Grame mild und nicht fähig zu fluchen , wo fie e8 gern von 
Margreten lernen möchte. Mit diefer Güte und Schwäche überliftet 
fie den Argen und Starfen, der ihr Haus vertilgt hat, denn fie ift 
flug und fernfichtig, fie ift die Mutter ihres geiftverwandten Sohnes 
Vork, fie durchſchaut Glofter von Anfang, fie fieht in Rivers’ Fall 
fogleich den Untergang ihrer ganzen Familie voraus; fie faßt dann, 
auch geſchichtlich, den Plan, in Richmond die Häufer Yorf und Lan- 
cafter zu verjöhnen, und fie ift die Seele der ganzen Verſchwörung, 
die Richard's Fall enticheidet. 

Das Seitenftüd ihrer Schwäche ift der König; er ift das Ge- 
genftüd ihres Scharfblids. Er wie fein Bruder Clarence bilden die 
Gegenfäge ficherer Arglofigfeit gegen den heimtüdifchen Bruder, der 
fie beide mit und durch einander jchlägt. So find aud) die Verwand- 
ten der Königin fiher und‘ ohne Harm; ein habfüchtiger, neuge- 
badener Adel, übermüthig, ſchnöde, nur dem groben Glofter gegen: 
über demüthig, in deſſen offene Schlinge fte fallen. Noch fchärfer ift 
der Gegenfag der Arglofigfeit in Haftings gezeichnet. Er ift offen: 
herzig, treu, plauderhaft, aufrichtig, im harmlofeften Glüde, von 
loſen Sitten, aber allem Mistrauen fremd; er traut auf Catesby wie 
auf Richard, er läßt ji Warnungen und Träume nichts anfechten; 
er triumphirt mit unvorfichtiger Freude über den Fall feiner Feinde, 
da ihm das gleiche Loos droht, er will im Vertrauen auf Gloſter's 
Freundichaft im Rath feine Stimme für ihn abgeben, als diefer ihn 
bereit8 dem Tode geweiht hat, weil er mit der immer gleichen Dffen- 
heit und aller Verftellung unfähigen Natur geäußert hatte, die Krone 
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werde auf Richard's Haupte ſchnöde entftellt fein. Die ganze Scene 
III, 4.), in der dieß vorgeht, ift ſogar in den charakteriftifchften Ein- 
zelheiten der Rede der Chronik entlehnt. Dagegen ift die Beziehung, 
in die Shafefpeare den Brafenbury geftellt hat, fein Eigenthum: 
viefer Spielt in der Ehronif eine ganz andere Rolle als in dem Trauer- 
fpiele. Er in paffiver Weife, wie die Catesby und Tyrrel in activer, 
fördert die Plane und Thaten Richard's, die ohme dieſe bereiten 
Werkzeuge nicht den gleich, leichten Verlauf gehabt hätten. Die find 
die gemietheten Heuchler, die nad) jedem Winfe eine beliebige Rolle 
annehmen, nad) jedem Winde fich drehen, die fi), wie Brafenbury, 
gar nicht fragen und ehrlich befinnen, was ihres Herzens Sinn ift, 
die „ſchuldlos an der Meinung“ fein wollen und gewiflenlos und 
ftumpffinnig gefchehen laſſen was da will. Ein feineres Werkzeug 
Gloſter's ift Budingham. Er ift ihm ganz zur Seite geftellt als ein 
blafieres Abbild feines Ehrgeizes und feiner Heuchelkunſt. Er hat 
die Fleineren Gegenftände feiner Vergrößerungsſucht, wie Richard 
jeine großen, und will diefen zum Werkzeuge dafür gebrauchen, wie 
diefer ihn. Glofter hilft ihm die ihm im Wege ftehen, die Verwand- 
ten der Königin, wegzuräumen und Budingham heuchelt -feine Ver— 
ſöhnung, hinter deren Schild er ihnen den Tod bereitet. Dafür hilft 
er dann Richard den Weg zum Throne bahnen, und das mit den 
gleichen Künften. Er dünft fid) ein Achter Schaufpieler zu fein, der 
ichredhafte Blicke und erzwungenes Lächeln zu feinem Dienfte hat, er 
hilft die Bürger bearbeiten, er fpielt die Boflenfcenen in Baynards- 
caftle mit. Er erfcheint nur allmälig in Gloſter's Schlingen gezogen ; 
Margrete felbft fieht ihn anfangs ald unſchuldig an; ihre Flüche be- 
rühren ihn nicht; er glaubt nicht an Flüche, wie auch Gloſter ſich 
ftellt, aber er muß es lernen; überall zurüdbleibend hinter Richard, 
im Guten wie im Böfen, fchaudert er vor dem Mord den ihm diefer 
zumuthet; da er verftimmt ift über die Worenthaltung des Preiſes, 
ven ihm Richard für feine Hülfe veriprochen hatte, weiß er ſich nicht 
weiter zu verftellen, während Glofter in feiner Verftimmung über 
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Haftings grade befonders vergnügt und heiter ericheint. — Ihm 
gegenüber fteht dann wieder Stanley, als der eigentliche ſchleichende 
Heuchler, der wie Elifabeth in ihrer weiblichen Weife den Richard 
mit feinen eigenen Waffen befiegt. Mit Richmond verwandt hat er 
von Anfang an Urfache, vorfihtig zu gehen; er ift aus einem Feind 
der Königin Elifabeth ihr Freund geworben zu dem gemeinfamen 
Ziele; er hat das Auge überall; er warnt den Haftings, wiewohl 
vergebens; er unterhält mit Richmond langdauernde Verbindungen, 
die er auf die unfcheinbarfte Weife von einem Pfarrer unterhalten 
läßt. Die Gefchichte felbft findet ed unbegreiflich, daß Richard den 
verdächtigen Mann wie von Gott geblendet nicht verhaftete. Shafe- 
ipeare ſucht es vortrefflich zu erklären, indem er Stanley ganz bie 
gleichen Künfte leiht die Glofter befigt. Wie diefer den Greys feine 
heimlichen Schlihe unter offenem Unmuth zu verbergen ſuchte, fo 
macht ſich Stanley überall mit freier Stirne zum wachſamſten Be- 
obachter der Richmond'ſchen Plane; er bringt Richard zuerft die Nach— 
richt von Dorfet’s Flucht zu Rihmond: er bringt ihm die Nachricht 
von Richmond's Landung; er überläßt ihm feinen Sohn zum Geifel 
und fest in diefem Falle der Noth das liebfte Leben auf's Spiel, um 
jeine täufchende Rolle vollaus zu fpielen, die ihm die Krone ein- 
trägt, die Richard Reich und Leben Foftet. Richmond ift die einzig 
veine Figur, die eine beffere Zeit verfündigt. Der Dichter hat, um 
diefen Gründer des Haufes Tudor, den Großvater der Königin Eli- 
fabeth zu feiern, wenig thun zu müffen geglaubt, nachdem er feinen 
Gegner Richard fo viel als möglich gefehwärzt hatte. Der fromme 
Feldherr Gottes war wie die Prinzen, Eduard's Söhne, aus diefer 
ſchauderhaften Umgebung am Hofe zeitig entfernt worden; der Segen 
Heinrich's VI. ruhte auf ihm. Die Prinzen dagegen fallen der ſchreck⸗ 
lihen Zeit nody zum Opfer. Darüber wollen wir unten bei dem 
König Johann eine Bemerkung machen. Die Zeichnung der beiden 
Knaben ift ein Meifterftüd, das allen Greene und Marlowes un- 
möglich gewefen wäre. Mit wie wenigen Mitteln ift in dem Prinzen 
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von Wales eine Anlage entwidelt, die eine vollfommene Menſchheit 
verfpricht! Im feinen Worten über feines Vaters Tod und Titel, 
wie viel Zartgefühl und Beicheidenheit! In der tadelnden Frage an 
feinen Bruder („ein Bettler?”), welch feiner Hinweis auf Schielic- 
feit! In der Replif an Glofter: Er fürchte feine Oheime und für 
feine Oheime, die todt find, welche Vorficht und zugleich welche 
Geiftesfchärfe in dem vreideutigen Sage! Und hiergegen in wie 
ſchönem Gegenfage fteht wieder der behende Wit des Fühnen, früh: 
reifen, vorwigigen und geiftreichen York, den er fo feinfühlig jelber 
ſchwächt durch gutmüthige Abftumpfung des Stachels. Im beiden, 
fönnte man glauben, ſeien die gegenfäglichen Eigenfchaften von 
Heuchelei und rüdfichtslofer Offenheit ermäßigt auf die Eigenſchaf— 
ten, wie fie natürlich und menſchlich find, bei Eduard zu feiner Rüd- 
fihtsnahme und Vorfiht, bei Dorf zu dem Drange der Aeußerung, 
der jelbft einen Feden Einfall ſchwer zurüdhält aber doc fchonend zu 
mildern weiß, fo daß auch diefe beiven Figuren in einen feinen Bezug 
zu dem Hauptgedanfen des Stüdes geſetzt wären. 

Nachdem wir alle diefe Seiten- und Gegenftüde neben Richard 
betrachtet haben, darf es fcheinen, als ob fie ſämmtlich nicht mächtig 
genug wären, der übermächtigen Natur des Helden ein entjprechen- 
des Gegengewicht zu geben. Der Dichter hat auch in der That einen 
noch gewaltigeren Gegenfag gefucht, um über dem tüdifchen Gang 
des wühlenden Ebers ein höheres Auge zu zeigen, das ihn zu belau- 
ſchen, und eine Macht, die ihn zu Freuzen fähig wäre; er hat feinem 
fteigenden Glüde ein gefallenes Glüd gegenüber geftellt , feiner tiefen 
Heuchelei eine Rüdfichtslofigfeit, die ihr jeden Augenblid ven Schleier 
zerreißt, feiner Blutgier eine Sorglofigfeit, die des Todes fpottet. 
Es ift die Geftalt jener Margrete, der Wittwe König Heinrich’ VI., 
die einft als eine Bettlerin nad) England herübergefommen war, 
alles Unheild Samen dahin gepflanzt, alles Unglüd und Aller Haß 
auf ihr eigenes Haupt gewendet hatte, und jegt verbannt ift und am 
Schluſſe Jals Bettlerin nad) Frankreich zurückkehrt. Ehe fie dieß aus- 
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führt (und dieß ift ganz eine dichteriſche Anordnung unferes Tra- 
göden), weilt die Gehaßte noch in der Mitte der gehaßten Umgebung, 
um das Ende des jchredlichen Trauerjpield an Allen zu erleben, nach— 
dem fie felbft von der Scene bereits abgetreten war. Werarmt, von 
abgeftorbenem Ehrgeize, trogt fie der Gefahr und dem Tode, ver auf 
ihr Bleiben gefegt ift; drängt fi) in den Kreis ihrer Feinde und, 
ganz unfähig ſich zu beherrfchen, ganz unwillig ſich und ihr Inneres 
zu verbergen, in machtlofer Leidenfchaft, in unfluger Offenheit, in 
prophetifcher Wuth wirft fie die honungslofeften Vorwürfe, die rüd- 
fihtslofeften Wahrheiten und die furchtbarften Flüche — wie Die 
laute Poſaune des Gerichts Gottes — auf die gefunfene Menjchheit 
um fie ber. Und dieſe Worte haben mehr Wucht und Macht, als 
alle die Blutthaten Richard's und feine liftigen Ränfe, und ihr Hun- 
ger nach Rache wird mehr geftillt ald Richard's Durft nad) Größe. 
Der alte York (in Heinrich VI.) hatte fie einft verflucht, als fie den 
weiblichen Greuel beging, ihm ihr Tuch in feines Sohnes Rutland 
Blut getaucht zu reihen; fein Fluch war an ihr erfüllt worden, als 
fie Thron, Gatten und den Sohn verlor, den Richard ihr erſtach und 
bei deflen Fall alle die Rivers, Grey, Haftings und Vaughan mit- 
ſchuldig anweſend waren. An diefem Tage aber ging die Kraft des 
Fluches von York auf fie über, und fie geltend zu machen an allen 
ihren Feinden fchnaubt ihre rachfüchtige Seele. Das vielfache Weh, 
das fie an ihren Feinden erlebt, verfüßt ihr das eigene Elend, und 
fie möchte ihr müdes Haupt aus dem Joche ihres Jammers fchlüpfen, 
um es der gehaßten Elifabeth zu überlaffen. Wir haben früher (zu 
Heinrich VI.) gefagt, daß auch die Ehronif fchon bei dem Tode des 
Sohnes der Margrete die Bemerkung macht, daß alle diefe Anweſen— 
den jpäter den gleichen Kelch getrunfen „in Folge der verdienten Ge- 
rechtigfeit und gebührenden Strafe Gottes“. Diefes Gericht ift in 
der graufigen Margrete und ihren Flüchen verförpert, aus der die 
Straferinnys ihre furchtbaren Drafel ſpricht. Mit einer auffallenden 
Grellheit, Deutlichkeit und Vervielfältigung bat Shafefpeare diefe 
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Berwünfhungen fprechen, wiederholen und ſich erfüllen laffen. Mar: 
grete hat den Fluch über alle jene Mitthäter der Unthat an ihren 
Sohne geworfen und er fommt an allen zur Reife, er erfüllt ſich an 
dem fterbenden Eduard; er erfüllt fih an Clarence, der meineidig 
geworden war, als er für Lancafter zu fechten gelobt hatte; er erfüllt 
fi an Haftings, der falfche Verföhnung vor dem fterbenden Eduard 
geihworen hatte; er erfüllt fih an Elifabeth, die, nur noch der eitle 
Schein von ihr felbft, ohne Bruder, ohne Gatten, faft ohne Kinder 
zurückblieb; auf Budingham felbft fallt ihre bloße Warnung , die jte 
an den noch Schulvlofen richtete, wie ein Fluch, da er ſchuldig ge- 
worden war. Es ift nicht genug, daß Margrete dieſe Flüche über 
Alle ausfpricht, die meiften, Budingham, Haftings, Anna, rufen 
auch über fich jelbft unter fündigen Verheißungen die Verwünſchung 
herab, und wenn fie eintrifft, wird noch einmal an die richtige Vor— 
herfage erinnert. Auf Richard ſelbſt endlich häufen ſich, an ihm er- 
füllen fi) dieſe Racheflüche am deutlichften und auch Er ruft felbft in 
dem Momente feines ungezähmteften Troges (IV, 4.) den Fluch auf 
fich jelber herab. Ya noch nicht genug: feine eigene Mutter, die 
Herzogin von York, die, in die Mitte zwifchen Elifabeth und Mar: 
grete geftellt, die heftigften Aufloderungen der Einen und die milde 
Faſſung der Anvdern nad) Zeit und Anlaß wechjelnd befigt, die eigne 
Mutter Richard’ fagt ihm (IV, 4.), ihre Gebete würden auf der 
Seite feiner Feinde fein; und fie wünfcht, ihr Fluch möge am Tage 
der Schlacht ſchwerer auf ihm laften als feine Rüftung. Von dieſem 
Einen Fluche iſt dann in den Scenen vor der Schlacht von Bosworth 
ein trefflicher Gebrauch gemacht, der mehr werth iſt, als alles Ue— 
brige, wozu der Dichter dieſe Verwünfchungen genutzt hat. Ohne 
daß auf jenen mütterlichen Ausſpruch zurüdgeblidt würde, ohne daß 
fih Richard feiner erinnerte, bürdet ihn dort (V, 3.) fein Helm, jo 
daß er fi ihm leichter machen läßt, und laften ihm die Lanzen im 
Arme, die er mit leichteren taufcht. Dieß ift befler ald die gehäufte 
Einprägung der jcharfen Flüche und ihr buchftäbliches und immer 
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erneuertes Eintreffen; und beffer auch ift Die VBerwünfchung der vor- 
übergehend gereizten Mutter bei einem herausfordernden Anlaß, als 
das ftehende Uebermaaß der Racheflüche Margretend. Aber nur das 
Uebermaaß und die Häufung wird zu tabeln fein, nicht die Sache 
ſelbſt. Man hüte fih, auf die Seite der Ausleger zu treten, welche 
die Einführung der Margrete überhaupt und ihr Schelten am Hofe 
thöricht finden, wie die Werbung Richard's auf der Straße. Aber es 
ift ein weifer Gegenſatz, der dieſes Auftreten Margretend bedingt, 
und ſelbſt die grelle Hervorhebung ihrer Flüche und ihrer Erfüllung 
hat eine weife Abficht. Je verftedter die Sünden diefer Heuchlerbrut 
geübt wurden, defto fichtbarer und lautbarer follte fie die Strafe er: 
eilen; es follte gegen die Heimlichfeit und den Trug der Menfchen die 
klare Vergeltung Gottes um fo deutlicher erſcheinen; und an den Uebel: 
thätern, die den Himmel jelbft zu berüden dachten, die an die rächende 
Gewalt und den Fluch nicht glauben der in böſen Thaten felber ge- 
legen ift, foll der Eingriff der ewigen Gerechtigkeit recht faßbar und 
greifbar erjcheinen. Auf dem Wege zum Tode fagt Budingham: 
„Der Alljeher, mit dem ich tändelte, hat mein heuchlerifch Gebet auf 
mein Haupt gefehrt und mir im Exrnfte gegeben, was ich im Scherze 
bat“. Und eben fo entlädt ſich auch auf Richard's Scheitel der eigene 
Fluch, den er muthwillig auf fi) herabbeichwor. 


Richard II. 


Die Zeitbeftimmung von Richard II. ift bereit8 oben angedeutet 
worden; wir vermutheten, daß er bald nad) Richard UI. gefchrieben 
fei. Leidenfchaftlich gehobenere Stellen, auch Eine (V, 3.) die einen 
tragifchen Stoff faft in humoriftiiche Behandlung zieht, find noch in 
Reimpaaren verfaßt; auch überfchlagende Reime und Alliterationen 
fommen noch vor. Der ganzen tieffinnigen Anlage und Charafteriftif, 
jo wie der Führung der gejchichtlichen Fabel nah ift das Stüd, 
gegen Richard III. gehalten, fortgefchritten; abgefehen von dem 
Bühneneffecte, nennt e8 Coleridge mit Recht das erfte und bewun- 
derungswürdigfte von Shakeſpeare's rein hiftorifchen Stüden, in 
denen die Geſchichte die Fabel bildet, nicht blos wie in Heinrich IV. 
leitet. Die gejchichtlichen Handlungen, die Richard umfaßt, gehen 
vom September 1398 bis Februar 1400. Alles Wefentliche der 
Thatſachen ift ftreng aus der Chronik von Holinfhed beibehalten ; 
wo fi) Shafefpeare Freiheiten erlaubt, ift e8 in jenen Aeußerlich- 
feiten, Die er nirgends achtete, wo er fie dichterifchen Zwecken dienft- 
bar machen fonnte. 

Eine dramatifche Vorarbeit hatte Shakeſpeare auch bei dieſem 
Stüde, die und aber nicht befannt ift. Wir wiffen nur aus dem Be- 
richte eined Dr. Forman, daß 1611 auf Shafefpeare's Bühne ein 
Stüf von Richard II. aufgeführt ward, das nad) den Angaben des 
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Inhalts Die früheren Jahre der Regierung Richard’ 8 behandelte, 
und weit factenreicher und bfutiger ald Shakeſpeare's Werk gewefen 
fein muß. Ein intereffanter gefchichtlicher Vorfall knüpft ſich an die— 
ſes Stüd. Als Graf Efjer im Jahre 1601, um feine Feinde aug der 
Umgebung der Königin zu vertreiben, die Londoner Bürgerfchaft zu 
einem Aufftande reizen wollte, ließen feine Bertrauten, Sir Gilly, 
Merrid u. A. die Tragödie von Richard II. vor dem Ausbruche der 
Verſchwörung in offenen Straßen und Häufern fpielen, um die Ge- 
müther zu erhigen, und Elifabeth erfuhr von diefer Aufführung und 
jpielte im Gefpräche, indem fie fich Richard II. nannte, darauf an. 
Es ift Fein Zweifel, daß dieß jo im Zwede der Empörer gebrauchte 
Stüd diefer ältere Richard II. war, denn Shafefpeare's Drama ift 
zwar ein Revolutionsgemälde, aber doc) jo milder Art, und e8 nimmt 
gerade für den entthronten König, und amı meiften eben in ver Ab- 
jegungsfcene, fo innige Theilnahme in Anſpruch, daß es ſich zu jenem 
Zwede ſehr unvortheilhaft darbieten würde; in den Ausgaben vor 
1601 war ohnehin Die ganze Scene der Abjegung Richard's im vier: 
ten Acte, obgleich fie von dem Dichter gleich anfangs niedergefchrie- 
ben fein muß, nicht einmal abgevrudt, wie fie gewiß aud) unter 
Elifabeth’8 Regierung nicht gefpielt wurde. Nichts ift übrigens na- 
türlicher, al8 daß man bei dem außerorventlich praftifchen Charakter 
diefer hiftorifchen Stüde, auch der Shafefpeare’fhen, auf einen 
ſolchen Gebrauch derfelben verfalle. Im vorigen Jahrhundert wurde 
Shafefpeare'8 Richard II. zu der Zeit gegeben, als ver englifche 
Handelsftand 1744 auf einen Krieg mit Spanien drang und Robert 
Walpole diefer Volkspolitif Widerſtand leiſtete; alle Stellen, die 
auf die Gefangenſchaft des Königs unter feinen Schmeichlern gehen, 
wurden auf Walpole bezogen und mit lautem Gefchrei begrüßt, an- 
dere Stellen über den Banferut des gebrochenen Königs mit todtem 
und ehrfürchtigem Schweigen gehört. | 
Richard II. muß durchaus mit Heinrich IV. und V. in Einer 
Reihe gelefen werden, um ganz auf den Grund verftändlich zu fein. 
Gervinus, Shakeſpeare. I. 23 
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Die feinften Züge zur Erklärung der Charaktere und der Handlungen 
in dem erften Stüde diefer Reihe find in Stellen des dritten und 
vierten erft niedergelegt, man fönnte jagen abfichtlich verftedt. Der 
Hauptdarafter des vierten Stüdes, Heinrich V., ift in dem erften, in 
Richard, jchon erwähnt und fein wüſtes Jugendleben jchon bezeich- 
net, zu einer Zeit, wo er erft zwölf Jahre alt war. Die Figur des 
Herzogs von Aumerle, der in Richard Feine glänzende Rolle fpielt, 
wird, nachdem ihn feine Mutter hier (V, 3.) von der Strafe des 
Hochverräthers gerettet und Gott gebeten hatte, dieſen „alten Sohn 
neu zu machen“, fpät in Heinrich V. von dem Dichter ſchweigend 
wiebergebracht, ein neuer Menſch in der That, der mit der Helven- 
zeit groß geworden ift und bei Azincourt den Heldentod ftirbt. So 
ſchlingen ſich die feinften Fäden um die vier Stüde, fie untereinander 
zu verbinden; andere eben fo feine Beziehungen fegen dieſe Lanca- 
fteifche Tetralogie mit der York'ſchen in ein gegenfägliches Verhältnip. 
Dem Dichter entging nicht die Aehnlichkeit der gejchichtlichen Ereig- 
niffe in dem Steigen und Fallen diefer beiden Häuſer; hätte er die 
zeitlich jüngere Geichichte des Morfichen Haufes ftatt vor der Ge— 
Ihichte der Lancafterd nach ihr behandelt, fo hätte ihm dieß geftattet, 
diefe Beziehungen und Aehnlichfeiten in beiden Stoffen noch ſchärfer 
zu zeichnen als fo. Richard II. erfcheint in diefer Tetralogie fo, wie 
Heinrich VI. in der Horfichen. Ein junger Fürft, nicht ohne jchöne 
menfchlihe Anlagen, von Oheimen und anmaaßenvden Protectoren, 
von Schüglingen und Günftlingen umgeben, richtet beive Male das 
Reich zu Grunde; beide gehen ihres ererbten Thrones verluftig durch 
Ufurpatoren und fterben gewaltfam im Gefängniß. Bolingbrofe 
untergräbt den Thron Richard's in ſehr ähnlicher Weife, wie York 
den ded Heinrich VI. ; der Eine fällt meineidig, ehe er das legte Ziel 
feines ehrgeizigen Weges erreicht; der Andere gelangt durch Glüd 
und Verdienft zu dieſem Ziele und behauptet ed durch würdige Ver- 
waltung und reuige Buße. Die Vergeltung aber droht dem Einen 
ujurpatorifchen Haufe wie dem Andern; häusliches Zerwürfniß 
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herrſcht in der Familie Heinrich's IV., wie unter den Söhnen Yorks 
unter Eduard IV. Nun aber theilen ſich die Schidjale beider Häufer 
in einen jchärferen Gegenjag, den wir bereits oben bezeichneten, aus 
dem unglüdweiffagenden Familienverhältniß unter den Lancafters 
taucht jener Heinrich V. empor, der mitten in einem wilden Jugend- 
treiben die großen Entſchlüſſe faßt, dem englifchen Throne den Glanz 
der Eduarde wiederzugeben, während aus dem PMorfichen Haufe 
jener Richard II. mitten in einer Laufbahn Friegerifchen Ruhmes die 
Entwürfe macht, fi) durch eine Kette von Schlechtigfeiten den Weg 
zum Throne zu bahnen. Ein großer Regent macht dort durch Tu- 
genden die Unthat der Lancafter auf eine Furze glorreiche Zeit vergef- 
fen, bier häuft ein blutiger Tyrann durch Ruchlofigfeit das Aeußerfte 
der Schmach auf das Haus York und reißt ed zum Untergang. Wie 
in diefen äußeren Verhältniffen ein gewifler Parallelismus in beiden 
Geſchichten nicht zu verfennen ift, fo haben wir bereits mehrfach den 
gleihen Gedanken genannt, aus dem Shafefpeare beide Tetralogien 
bearbeitet hat. Der Streit des Berdienftes mit dem Rechte um eine 
unbefeftigte Krone konnte ſchon in Heinrich VI. ver leitende, wenig. 
ftend der hervorfpringende Gedanke heißen, in Richard III. ver- 
“ drängte ihn eine mehr ethifche Idee, die in diefem Stüde den rein 
geihichtlichen Charakter etwas beeinträchtigt ; hier in Richard II. da- 
gegen tritt diefer Gedanfe in aller politifchen Reinheit aus dem hiſto— 
riſchen Stoffe heraus und wird von dem Dichter mit aller Selbftän- 
digfeit ergriffen, um mit ihm die gefchichtliche Materie zu einem freie: 
ren Kunftwerfe von höherer und vollendeterer Organifation umzu— 
bilden, als die Geſchichte in ſich jelber geftattet. 

Richard II. war der Sohn des Schwarzen Prinzen*), des tapferen 
Aelteften unter Eduard's III. Kindern. Er war nad) der gefchichtlichen 
Ueberlieferung bildſchön; und auch Shafefpeare hat ihm im Gegen- 
fag zu Richard III., den feine Häßlichfeit treibt fich an der Natur zu 
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fonen diefes und der folgenden Stüde fügen wir hier die Ueberſicht der Nachfommenfchaft Eduard's III. bei, fo weit fie in unferen 
Stüden vorfemmt. Die den Namen der Söhne Eduard's beigefügten Zahlen bedeuten ihre Reihenfolge nach dem Alter in der Zahl 
der fämmtlihen Söhne Eduard's. 


Eduard IN. + 1377. 








— 
Eduard Prinz Lionel Herzog v. Clarence. 2. John Gauntv.Lancafter.3. Edmund Langley v. Dorf. 5. Thomas 
von Wales. 1. + 1399. 59 3. alt. Woodſtock, 
+ 1376. Herzog von 
— — — —— — — — — —— — — Gloſter. 
Richard II. Philippa Heinrich Hereford (Boling- Graf Salis- Herzog v. Au- + 1397, er 
vermählt mit dem erften Grafen von March. brofe) , ] bury, merle, morbet. 
— — — — naghher Heinrih IV. Rebell gegen gefallen bei 
Roger Grafv. Sir Edmund Glifabeth, — — Heinrich V. Azincourt. 
March. Mortimer, bei Shakeſp. Heinrich V. — — 
Schwiegerſohn Kate, Lady Richard Plan⸗ 
Owen Glendo⸗ Percy. tagenet, Her⸗ 
wer's. zog v. Dorf. 
— —— — 


Edmund Mor: 
timer*), Graf 
v. March. 
geb. 1392. 


*) Bei Shafefpeare mit feinem Oheim Sir Edmund Mortimer in Eine Perfon verfchmolzen. 
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rächen, nicht ohne Abficht die ſchöne Geftalt verliehen, die nad) Baco 
„ven meiftentheils leichtfertig macht, den fie ziert und den fie bewegt“; 
er nennt ihn aus Percy's Munde eine füße Roſe, gibt ihm die äuße- 
ren Züge feines Vaters und läßt feine inneren gelegentlich in ihm 
erkennen : die milde Natur des Lamms und die heftige des Löwen, 
die der Dichter in dem fchwarzen Prinzen vereinigt nennt, treten 
beide in ihm zu Tage. Die erftere ift nicht wohl zu verfennen; fie 
wird noch zulegt in den vielen Zeichen der Anhänglichfeit fichtlich, 
vie er in der Zeit empfängt wo es gefährlich ift fie zu Außern, und 
nad) feinem Tode in der Sehnfucht nad) ihm, die in den wider ihn 
verfchtworenen Gegnern erwacht. Die andere Eigenfchaft ift in zer: 
ftreuten einzelnen Zügen mehr verborgen. Er erjcheint überall als 
ein heißes Füllen, leicht reizbar, ein heftiges Feuer, das fich ſchnell 
verzehrt; er vergleicht fich felbft mit dem glänzenden Phaeton, der 
unfähig und fühn die ftörrifchen Roſſe handhaben wollte, in Augen- 
blicen feines Unglüds erwacht der Trog eined angeborenen Adels 
mitten aus feinem Grame, und in feinem Tode zeigt er fich eben jo 
„voll von Tapferkeit ald Föniglichem Blute“. Aber diefe ſchöne An- 
Tage ift ganz verwifcht; fchon in den jungen Jahren feines Lebens 
und feiner Regierung hat er allen guten Ruf verloren, er ift um— 
geben von einer Schaar von Geihöpfen und Günftlingen, Aus: 
faugern und Raupen des Reiches, die fein Ohr mit Schmeicheleien 
verftopfen und mit üppigem Dichtungswerf vergiften, die ihn herrich- 
füchtig, hochfahrend, unfähig machen, ein Wort des Tadels und der 
Ermahnung, ſei es jelbft aus dem Munde eines fterbenden Oheims, 
zu hören; die ihn mit italienifchem Modetand verflachen, mit jeder 
niederen Eitelfeit umgeben, zu Prunkſucht und Verſchwendung vers 
führen. In Heinrich IV. wird fein Leben und Treiben in einer aus— 
führlicheren Stelle bejchrieben, als e8 in unferem Stüde jelber ge- 
ſchieht. Der leichtfüßige Richard, heißt es dort, ging auf und ab 
mit ſchalen Spaßmachern und rafchlovernden Wiplingen, machte 
feinen Stand und fein Königthum gemein mit poflenreißenden 
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Thoren, ließ feinen großen Namen von ihrem Epotte entweihen und 
gab feine Haltung jo weit auf, daß er lachte über die fpottfüchtigen 
Knaben und ſich an den Gleichniffen ver eitlen Bartlofen ergötzte; 
er ward ein Gefährte der Straße und gab ſich der Popularität zu 
Lehen, fo daß, da er täglich von des Volkes Augen verfchlungen 
ward, fie fi) am Honig fättigten und an dem Gejchmade der Süße 
bald verefelten, wovon ein wenig mehr al8 ein wenig viel zu viel 
ift. — Bon Scenen diefer Art hat uns Shafefpeare in Richard 11. 
nichts oder wenig gezeigt: nur von ferne blickt man auf den zutrau- 
lichen Ton des Umgangs dur, auf dem die Aumerle und Bufhy 
mit König und Königin ftehen. Der Dichter hat dieſen heiteren 
leichtfinnigen Verkehr im Hintergrumde gelaſſen, was vielleicht, das 
Stüd von Richard II. für ſich betrachtet, ein Mangel wäre; aber er 
hatte das allzu Aehnliche in Heinrich IV. zu fchildern und mußte Die 
Wiederholung ſcheuen; er gab diefe fröhlichen Gemälde in dem hei- 
teren Schaufpiele und ließ fie in diefem tragifchen Stüde weg. An 
ihre Stelle fegte er weislih, um nicht das Trauerfpiel der vaterlän- 
difchen Gefchichte belachen zu machen, die ernfte und tragiiche Seite 
dieſes Treibens. Won feiner Umgebung gehegt hatte Richard feinen 
ehrlichen, gutmeinenden Oheim Gloſter, der ſich nad) der geſchicht— 
lichen Ueberlieferung ein Protectorat über den jungen König ange— 
maaßt hatte, ermorden lafjen und dieß machte feine übrigen Oheime, 
die Lancafter und York, um ihre Sicherheit beforgt, wenn fie auch, 
wie die Chronik fagt, den Stachel ihres Misvergnügend bargen. 
Bon jener Umgebung ausgefogen fieht Richard feine Kaſſe leer, 
greift zu Zwangsanlehen, zu Erpreſſung von Steuern und Straf: 
geldern, und gibt zulegt das englifche Reid) in Pacht an feine Schma- 
roger, nicht mehr ein König, nur noch ein Gutsherr von England. 
Ein Verräther an dieſem unbefiegten Lande hat er auch durch Ver: 
träge von den Eroberungen feiner Väter aufgegeben. Zulegt greift er 
auch das Privateigenthum an und zieht die Güter des geftorbenen 
alten Sancafter und feines verbannten Sohnes ein, was die Herzen 
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der Gemeinen und des Adeld empört. Diefer Verfall des ausge: 
fogenen Landes, diefer Umfturz des Rechts, diefe Gefahr des Eigen- 
thums, die in Irland ausgebrochene Empörung, die Bewaffnung 
des Adels zu Selbfthülfe, alle dieſe Anzeichen laſſen in den zwei 
erften Acten die aufgehende Saat der Revolution beobadıten, die 
der verführte König geftreut hatte. Die Vorbedeutung des Falls 
Richard's II. liest die Volfsftimme (TI, 4.) in dem allgemeinen Merf- 
male aller Ummwälzungszeiten: 

Der Reiche bangt , Gefindel tanzt und fpringt, 

Der in der Furcht, was er befigt, zu miſſen, 

Dieß, zu befigen durch Gewalt und Krieg. 

Neben den zerftreut nur angedeuteten Zügen, welche die Un- 
fähigfeit des Königs und fein Schwanfen zwijchen unzeitiger Herr- 
icherfraft und Schwäche bezeichnen, hat der Dichter nur Ein Ereigniß 
zur näheren dramatifchen Veranfchaulidung gewählt, an das ſich ge- 
rade die Kataftrophe von Richard's Schidjal knüpft, den ritterlichen 
Handel zwifchen Bolingbrofe und Norfolf, mit dem das Stüd be- 
ginnt. Coleridge jagte von dieſer Scene, fie fcheine eingeführt, um 
im Voraus die Charaktere Richard's und Bolingbroke's zu ſchildern; 
Courtenay gar war fo fühn zu meinen, fie jei eben eingeführt weil 
fie Shafefpeare in der Ehronif fand. So aber hat Shafefpeare 
nicht gefchrieben. Er hat ſpät noch in Heinrich IV. (II, 4, 1.) mit 
ſehr nadten Worten zum Ueberfluſſe gejagt, daß er mit dieſer Scene 
begann, weil fie eben der Anfang aller ver Leiden war, die auf Kö- 
nig Richard und nachher auf feine Entthroner fielen. Norfolk's 
Sohn fagt dort: D damals, als der König feinen Stab nieverwarf, 
va hing fein Leben dran, und das Leben Aller, die feitvem das Ge— 
riht und das Schwert unter Bolingbrofe traf! Allerdings dient 
dann die Scene, wie fehr fie an fid) nothwendig ift, weſentlich dazu, 
die beiden Hauptcharaftere, Richard und Bolingbrofe, den verfallen: 
den König noch in feiner Glorie und Macht, den, auffommenven in 
jeinem Unglüde und feiner Verbannung, einander gegenüber zu ftellen 
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in ihrem erften und fogleich entjcheidenden Zufammenftoße. Im 
feiner Anflage gegen Norfolk umftellt Bolingbrofe den König ganz 
von ferne mit feindlichen Anfchlägen. Auf dem Könige und feiner 
Umgebung ruht in der öffentlichen Meinung die Schuld von Gloſter's 
Mord, als das nächfte Werkzeug tritt fpäter Aumerle hervor, Nor: 
fol trifft nur die Schuld der Mitwiffenichaft und der Verhehlung, 
deren er fich felber anflagt ; aber der Volkshaß wälzt ſich mit auf ihn 
wie auf den König. Diefe Lage benußt Bolingbrofe, wie wir im 
zweiten Theile Heinrich's IV. (IV, 1.) ausdrücklich erfahren, jenen 
Haß zu nähren und die Gunft des Volfes auf fich zu ziehen, indem 
er die Lancafter ehrenhaft beforgt um eine heilige Familienſache hin— 
ftelft. Er weiß, daß Norfolf an dem Morde Gloſter's nicht ſchuldig 
ift, aber eben fo tapfer als politifch wagt er freigeiftig das Gottes- 
urtheil anzutragen, denn er räumt in ihm die einzige Fräftige Stüße 
des Königs und zugleich einen Feind feiner Yamilie hinweg. Die 
Nachgelaffenen des ermordeten Gloſter jpornten die Lancafter zur 
Rache, deren eigene Sicherheit im Spiele war; der alte Gaunt zwar 
ftelft die Rache Gott anheim, aber fein Sohn Bolingbrofe hält fie 
für geficherter, wenn fie in feiner menjchlichen Hand iſt. Der ehr: 
würdige Alte, dem Shafefpeare höhere Jahre leiht ald die Geſchichte, 
hat dem Sohne die Elemente vererbt aus dem fein tiefverborgener 
Charakter gemifcht ift. Der greife Held hat feines Waterlandes 
Wohl im Bufen getragen und fein patriotifcher Sinn gewinnt in der 
Sterbeftunde über feine Unterthanentreue fo viel, daß er dem fündi- 
gen Richard in Worten der höchften Begeifterung für das ruhmvolle 
Vaterland fchneidend vorwirft, was er aus dieſem Paradiefe gemacht 
hat. Der Gram um das Land und der Gram um feinen verbannten 
- Sohn ftürzten ihn in's Grab. Mit feinem vaterländifchen Sinne 
mifcht fi, fieht man, Familienſinn und Eigenliebe; beides ift auch 
in dem Sohne mädhtig. Des Sohnes weitgreifende Hauspolitif be- 
gleitet und beftimmt fein ganzes Leben; fein vaterländifches Gefühl 
bricht aus der rührenden Klage über feine Verbannung hervor, Die 
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man mit Recht nicht allein jehr jchön, ſondern auch ſehr englifch ge— 
nannt hat. Zu beiden Zügen fommt die diplomatifche Schlauheit, 
die auf's Tieffte in dem Charakter angelegt und darum mühelos ver- 
borgen ift. Auch, fie kann der Sohn von dem Bater überfommen zu 
haben jcheinen; denn man fann eine Fuge Abficht nicht feiner mit 
Evelmuth paaren, ald der alte Gaunt, da er im Staatsrath für Die 
Verbannung feines Sohnes, die ihm nachher das Herz bricht, mit- 
ftimmt, in der Meinung, mit feinem zu ftrengen Spruche die Ande— 
ren gerade zu einem milveren Urtheil zu ftimmen. Ganz von old 
einer grundtief verborgenen PBolitif hat Shafefpeare den Sohn ge- 
zeichnet, der fich nur in Einem Zuge in Richard II. ohne Masfe zeigt, 
im Uebrigen durch die drei Stüde auch dem aufmerfjamen Leer ein 
Räthſel bleiben kann, bis ihm die legte Lebensftunde endlich ein Ge- 
ftändniß an feinen Sohn entlodt. Ganz in dieſem räthjelhaften 
Dunfel ift nun aud die Anfangsjcene zwiſchen Bolingbrofe und 
Norfolk gehalten. Die Abfichten und Beweggründe, die den erfteren 
antreiben, haben wir fo eben angedeutet, aber wir haben fie weither 
geholt aus fpäteren Aufichlüfien, im Augenblide der Handlung ift 
unflar, was er bezwedt, und Norfolfs Haltung vermehrt das 
Dunkel. Die Stimme der Unſchuld und der Ehre fpricht aus ihm, 
am meiften aus feinem Selbitgeftänpnifie, faft eben jo ſehr aus der 
feften Berufung auf feine Treue gegen den König. Sie geht jo weit, 
daß er den Schleier über der Unthat, der er geziehen wird, nicht weg- 
nimmt, auch nicht, nachdem des Königs Spruch auf ewige Verban- 
nung ihn „unerwartet“ getroffen hat, der auf anderen Lohn als dieſe 
Schmach gehofft. Auch verurtheilt ihn der König, wie man gleich— 
falls erft ganz fpät in Heinrich IV. (II, 4, 1.) erfährt, wider Willen, 
weil die allgemeine Erbitterung ſich auf ihn abgeladen, die Schwär- 
merei der Volksgunſt aber ſich bereits auf Bolingbrofe geworfen 
hatte, der bei feinemAbzuge ſich jchon wie ein herablaſſender Fürft 
gegen die Menge benimmt. Der ſchwache Richard, dem Norfolf die Be- 
teuung dieſer That vorausfagt, verbannt unföniglicd den Mann, ven 
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er liebt und der ihm der treuefte Halt gewejen wäre, auf Lebengzeit, 
und auf wenige Jahre den Andern, den er haft, deſſen frebende Ge— 
danfen er fürchtet, defien Verbannung er in feinem Inneren treulos 
für ewig befchloffen hat. Er ftört ven Kampf der beiden, deren Frie— 
den er noch mehr fürchtet: er trifft den Feind und reizt ihn, ohne ihn 
unſchädlich zu machen; die ganze Rathlofigfeit eines Mannes von 
geftörtem Gewiffen, der weder zur rechten Gelegenheit ftreng noch 
mild zu fein weiß, entwidelt fi in diefem Einen Falle. Die Ehronif 
zieht die Summe feiner Regierungsfehler in die Worte: er habe 
gegen feine Freunde zu große Güte, gegen feine Feinde zu große 
Gnade bewiejen. Beides ift richtig. Im dieſem Falle aber zeigt er 
in der Strenge gegen den Freund, daß er noch inconfequent dazu ift, 
und fi von der Macht der Meinung in einem unwefentlichen Punkte 
beftimmen läßt, da er fie in dem wejentlichen überhört. 

Shafefpeare zieht ganz im Sinne des angeführten Satzes ver 
Ehronif die politifhe Moral aus Richard's Regiment in der Gärt- 
nerjcene (IH, 4.) und ihrer einfachen Allegorie. Der weije Gärtner 
forgt, die Zweige zu fügen, die wie unartige Kinder ihren Vater 
beugen durch ihr übermäßiges Uebergewicht; die zu fchnell wachjen- 
den Sprofien jchneidet er ab, die im Gemeinwejen zu hoch fteigen ; 
das nutzloſe Unkraut jätet er aus. Richard, der in feiner Familien- 
eiferfucht gegen Glofter die erfte der drei Regeln, in feiner zu großen 
Gnade gegen Bolingbrofe die zweite, in feiner zu großen Güte ge- 
gen feine Schmaroger, die Bagot und Bufhy, die dritte nicht beob- 
achtet hatte, fieht num den Fall der Blätter; ein Anderer jätet das 
Unfraut aus, das unter feiner weitgebreiteten Krone wucherte, das 
ihn zu ftügen fchien, während es ihn ausjog. Hätte er das Reich 
jo gehegt und gepflegt, wie die Gärtner ihren Garten, fo hätte er 
jeinen Großen gethan wie fie den Bäumen, denen fie zur rechten Zeit 
die Rinde anzapfen, um ihr zu üppiges Wachsthum zu hindern, jo 
hätte er die überflüffigen Zweige beichnitten und er hätte ihre Früchte 
erlebt und genoffen und feine Krone erhalten. 
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Statt deſſen that er Alles, was ihm feine Krone verwirfen 
mußte. Wir haben des Königs Unberathenheit in dem Streite zwi- 
ichen Bolingbrofe und Norfolf gefehen. Kaum ift diefer Zwieipalt 
befeitigt, fo ftirbt der alte Gaunt; die iriſche Empörung heifcht Ab- 
hülfe, ver verfchwenderifche Fürft hat fein Geld; er zieht nun die 
Güter der Lancafter ein, was jelbft den gutmüthigen, trägen und 
ruhefüchtigen York vorübergehend in Flammen jegt. Richard geht 
perfönlich nad) Irland und läßt den gereisten York, den ſchwächſten 
den er wählen konnte, ald Statthalter von England zurüd. Sogleich 
ergreift der verbannte Bolingbrofe den Anlaß, in das leer ftehenve 
Reid, zurüdzufehren, unter dem Vorwande, fein rechtmäßiges Erbe 
in Befig zu nehmen. Der beforgte Adel, die Percys, fchlagen fich 
zu ihm; die elenden Freunde des Königs geben fogleicy feine Sache 
verloren, der rathlofe York geht über. Als Richard aus Irland zu- 
rüdfehrt, hat er bereits nichts mehr vom Königthum, als fein Recht 
darauf. Er beredet ſich mehr, ald daß er davon überzeugt wäre, 
mit diefem Rechte Alles zu haben. Er fommt, vom Gewiſſen ge- 
troffen, ahnungsvoll, gelähmt und unthätig aus Irland zurüd. In 
gewohnter Schwärmerei hofft er, als er den englifchen Boden wieder 
betritt, daß die Erde mit ihm fühlen, die Steine ihm Krieger ftellen 
würden, ehe ihr angeborener König dem Aufruhr unterliegen folle. 
Er gräbt ſich in poetifchen und religiöfen Troft und verfchanzt ich 
hinter ‚fein göttliches Recht und Anfehen: nicht alles Waffer der See 
fönne den Balfam von einem gefalbten Haupte wafchen; der Athem 
weltlicher Menjchen könne nicht den vom Herrn erwählten Steliver- 
treter abjegen. Er baut darauf, daß Gott und der Himmel, der das 
Recht bewache; gegen jeven Mann Bolingbrofe's einen Engel für 
ihn im Solde habe. Er vergleicht feine fönigliche Würde mit ver 
Sonne, in deren Abwefenheit zu Nachtzeit die Räuber ſchwärmen, 
vor deren ftrahlendem Aufgang im Often fie aber zitternd entweichen. 
Aber bald zeigt ihm der Dichter mit einem ſchweigenden Rüdblide 
auf diefes Bild dem Räuber Bolingbrofe gegenüber und dieſer felbft 
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UI, 3; in manchen Ausgaben ift die Stelle York in den Mund ge- 
{egt) vergleicht ihn gerade fo mit der im Often auftauchenden Sonne ; 
aber die neidifchen Wolfen trüben den föniglichen Anblid, jperren 
ihm den Pfad und find nicht fo ſchnell verfcheucht wie ſich Richard 
dachte. Gerade indem er auf den Beiftand des Himmels fo eifrig 
pocht, kommt die grelle Botichaft, daß nicht allein Feine Engel für ihn 
in Bereitichaft ftehen, fonvern daß felbft die Menfchen von ihm abge- 
fallen find. Da plöglich weicht das Vertrauen auf fein gutes Recht 
von ihm. Er ruft feinen Namen und Majeftät wieder auf, aber auf 
eine neue Unglüdsbotfchaft hin bricht fein Muth bis zur Entjagung 
zufammen. Er macht fpäter Northumberland gegenüber fein gött— 
fiches Recht noch einmal geltend, und daß feine menſchliche Hand 
fein heilig Scepter ohne Raub und Gewaltthat ergreifen Fönne. 
Aber das Gedeihen vom Himmel ift jegt ſchon ſichtlich auf der Seite 
der Gewalt; der, den das Volf trägt, fteht ficherer, als der Gejalbte 
Gottes. 

Shafefpeare fchreibt bier eine unfterbliche Tehre über das Kö- 
nigthum von Gottes Gnaden und das Recht der Unverleglichkeit. 
Sein Standpunkt ift auch hier jener zweifeitige der gänzlichen Bartei- 
Loftgfeit und Unbefangenheit, auf den wir nicht müde werden zurüd- 
zudeuten, als auf das größte Merkzeichen feiner außerorventlichen 
geiftigen Ueberlegenheit. Seine Anſicht legt er hauptfächlich dem 
Biſchoff von Earlisle in ven Mund, dem erhabenen Mufterbild ächter 
Loyalität, der dem rechtmäßigen Könige treu zu Seite fteht, aber 
ihm die harte Stimme der Wahrheit nicht verhehlt,; der dem unrecht- 
mäßigen Ujurpator in offener Verſammlung trogt, aber jelbft ihm 
durch diefe Funken wahrer Ehre Gnade und Achtung abnöthigt. Ver: 
tieft in fein Nachdenken über Schein und Weſen, dem wir Shafe- 
Tpeare in diefer ganzen Periode feines Lebens hingegeben fehen, fann 
er nicht den Heiligenfchein des göttlichen Rechts für das Wefen des 
Königthums anfehen. Keine Unverleglichkeit kann das gefalbte 
Haupt fügen, wenn es ſich des göttlichen Befiges jelber unwürdig 
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gemacht; feine Rechtmäßigkeit und fein Balfam kann den Herricher 
von den Pflichten für das Land feiner Obhut losſprechen! Jeder 
Beruf würde unferm Dichter von Gott fcheinen und mit dem Be- 
rufe jede Pflicht. Die Pflichterfüllung ift auch für den König die 
erfte Bedingung feines Beftandes; mit ihrer Vernachläſſigung ver- 
wirft er Befit und Recht, verliert er ſich felbft, feine innere Würde, 
Weihe und Kraft. So fagt auch Heinrich IV. feinem Sohne mit 
deutlichen Worten: er fei, zügellos und feiner felbft vergeflen wie er 
damals war, nur der Schatten der Erblichfeit ; der ehrenhafte Percy, 
obzwar ein Empörer, verdiene der Erbe zu fein. Die pflihtvolle 
Unrechtmäßigfeit ift gegen die pflichtvergeflene Rechtmäßigkeit, fie ift 
über fie geftellt von dem Manne, der ſich einft mit jener emporge= 
hoben hatte und der ſich nun mit Pflichterfüllung feine Rechtmäßig— 
feit fichern möchte. Es ift voll Aufichluß über Shafefpeare's eigent- 
liche Meinung , feinen König Johann mit diefem Stüde genau zur 
vergleichen. Der Ufurpator Johann behauptet die Krone mit guten 
und fchlechten Mitteln, jo lange er das Vertrauen und feine Kraft 
nicht verliert, jo lange er ruchlofe Thaten und nuglofe Graufamfeit 
meidet und gut engliſch gefinnt ift; fobald er feiner königlichen Pflicht 
vergibt und England verfauft, fo verliert er fich felbft und feine 
Krone; er, der Ufurpator, durchaus nicht anders als der legitime 
Richard, der eben fo fein Land verpachtet und eben fo mit feiner 
Pflicht ſich felber aufgegeben hat. Zu diefer Königspflicht gehört 
wefentlih, daß der Fürft, wenn er fein eigenes Recht gefichert wiſſen 
will, das Recht Anderer wahre und ſchütze. Des Königs eigenes 
Recht ift von Shafefpeare nicht heiliger geachtet, als jedes andere: 
diefe Anfichten find feit den Zeiten Shakeſpeare's und der holländi— 
hen Republif in England tiefer und tiefer gewurzelt, bis fie Milton 
in feiner defensio pro populo in allem Nachdruck predigte. Sobalv 
Richard das Erbe der Lancafter angetaftet hatte, fo hatte er ihnen 
gleichfam ein Vergeltungsrecht in die Hände gelegt. Der ichlaffe 
York jagt ihm dieß auf der Stelle: wenn er der Zeit ihr Recht 
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nähme, fo könne morgen nicht auf heute folgen, er könne nicht wei- 
ter Er ſelbſt fein, denn auch Er fei König nur durch Nachfolge und 
Erbrecht ; er ziehe mit diejer That taufend Gefahren auf fein Haupt, 
verliere taufend wohlgefinnte Herzen und zwinge ſelbſt feine zahme 
Geduld zu Gedanken, die Ehre und Lehenpflicht nicht denken dürften. 
Zu jener Königspflicht gehört ferner nicht allein die Abweſenheit 
aller jener Lafter der weichen Genußſucht, an denen Richard zu 
Grunde geht, fonvdern an ihrer Stelle die Tugend der Thatkraft, die 
auch jedes gemeinen Mannes erfte Ehre ift. Der Himmel hilft ung 
nur, fagt Garlisle zu Richard, wenn wir feine Hülfe ergreifen, und 
Salisbury fhärft ihm (TI, 2.) die große Erfahrung aus den Ueber- 
ftürzungen revolutionärer Zeiten ein: 

Ein Tag zu fpät, befürcht' ich, edler Herr 

Hat all dein Glüd auf Erden dir verbunfelt. 


Der heut’ge Tag, der Unglüdstag, zu ſpät, 
MWirft Freude, Freunde, Glück und Staat dir nieder! 


Auf diefe Mahnung erhebt er fich, da jegt auch die Erhebung zu fpät 
ift. Vorher war ein jeder Anſpruch der Aumerle und Carlisle an 
feine Männlichfeit, jeder Vorwurf über feine Saumjeligfeit verge- 
bens, er war in ſich verfunfen und fehwelgte in feinem Unglüde wie 
vorher in feinem Glüde. Und fo muß ihn zulegt noch fein Weib be- 
fhämen, als fie ihn auch an Geift und Verſtand abgejegt findet: fie 
wollte ihn ungeduldig wie einen Löwen im Sterben mit der Tape 
die Erde fchlagen jehen, aber Er wie ein Schüler nimmt die Strafe 
geduldig hin und lehrt das Weib Entſagung, dem dieſe Lehre beſſer 
zu Munde ftände.. Die Schwäche und Schuld ift von dem Dichter 
meifterhaft gefchilvert, unter der die Revolutionen unverſehens ge- 
deihen; und er rollt und in langer Reihe das Schaufpiel der wirfen- 
ven Mächte einer ſolchen Umwälzungszeit in diefem Stüde auf, ein 
Gemälde von ſchwer zu erfchöpfender Größe und Tiefe. Denn fein 
Stüd will fo oft wie diefes und in fo engem Verbande mit den nach— 
folgenden gelejen fein, um ganz ergründet zu werden. Es ift un- 
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Scheinbar, ohne jcharfe Würze, aber einen geduldigen Fleiß belohnt 
ed deſto reicher. Den Inhalt fämmtlicher vier Stüde in eine Erzäh- 
lung zu zerlegen, die ganz in Shakeſpeare's Sinne motivirt wäre, 
würde eine weite Arbeit fein, von außerorventlicher Fülle. Wer fie 
von den Anfängen diejes Richard bis zum Schluffe Heinrich's V. 
mit gewifienhafter Erwägung jedes Einzelnen durchgelefen hat, dem 
fcheint e8 wahrhaft eine ganze Welt durchlebt zu haben. 

Der Dichter, der und den jungen König in feinem Glüde nicht 
ausführlic, hat fennen lehren, entwidelt feinen Charafter deſto fefleln- 
der und genauer in feinem Unglüf. Sobald mit der Landung Bo- 
lingbrofe’8 der Wendepunkt feines Glüdes gekommen ift, tritt, wo 
wir den fräftigen Regenten zu fehen wünfchten, die gutartige menfch- 
liche Natur, die vorher im Glüd und Uebermuth verbunfelt war, 
glänzend hervor, aber auch jegt immer in Begleitung der Schwäche 
und Haltlofigkeit, die der Grundzug feines Wefens if. Er hat der 
Stügen immer bedurft, und die Fräftigen Stützen hat er nicht ertra- 
gen, er hatte fie an den Schlingpflanzen gefucht, vie ihn felber zu 
Boden riffen; die Gaunt und Norfolk hatte er fich entfremdet. Daher 
fällt er im erften Augenblid feines Unglüds einen unrettbaren Fall. - 
Sobald die Nachricht von dem Abfall feiner Leute fommt, wird er 
bleich und verzagt, bei der zweiten Botichaft, die ihm mit einem 
neuen Unheil nur erft bedroht, wird er ergeben und bereit zu Thron- 
entfagung und Tod. Als ihn Aumerle an feinen Vater Yorf erin- 
nert, fchüttelt er fich noch einmal auf, aber fobald er hört, daß auch 
diefe legte Stüge gebrochen ift, verwünfcht er feinen Vetter, daß er 
ihn von dem jüßen Weg zur Verzweiflung noch einmal hinmwegge- 
tiffen ; er verfchwört jeden Troft und jede That; er läßt feine Truppen 
auseinandergehen; Feiner Anftrengung. mehr fähig will er zu feiner 
mehr gemahnt fein und thut fich felber jeder Verfuchung dazu ab. 
Ein hochpoetifcher Glanz fällt nun auf die Scenen der Erniedrigung 
und der inneren Vernichtung des romantifchen Jünglings, deſſen 
Phantafie in Gram und Unglück zu einer Höhe gefteigert wird, die 
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uns zurüdichliegen läßt auf die Stärke des Rauſchs, in den er ſich 
früher in Luft und Freuden geftürzt hatte. Die Kraft, die ihn damals 
ganz aus ſich heraus geriffen hatte, wendet fich nun mit einer furcht- 
baren Gewalt ganz nad) feinem Inneren, und der Genußfüchtige 
macht fih nun aus Leid und Gram einen Genuß und aus der Ver- 
zweiflung eine Süßigfeit. Er nennt ſich Anfangs einen Sklaven fei- 
nes föniglichen Jammers, fpäter will er umgekehrt, des Throns ver- 
(uftig, doch der König feines Grames bleiben. Die Worte und Bor: 
herfagungen des ſchnöde verlegten Gaunt follen fi jetzt an dem 
Schmäher des Sterbenden erfüllen. Es wird an Richard wahr jener 
Spruch: daß Leid um fo fchwerer fit, wo es bemerft, daß man 
es nur ſchwach trägt. Es wird an ihm wahr das Wort: daß die 
Eitelfeit, der unerfättliche Nabe, wenn er feine" Mittel verzehrt hat, 
an fich felber nagt. Richard wunderte fi) in der Todesfcene Gaunt's 
(I, 1.), wie der Gram in dem Munde des Sterbenden mit Worten 
jpielen fönne, aber in der tödtlichen Krankheit feines Elends lernt 
er fich viel tiefer in das Spiel der Worte und der grübelnden Gedan— 
fen zu verjenfen. Gleich Anfangs im Beginne feiner Leiden brütet er 
über Gräber» und Todesgedanken; er möchte die Gefchide aller ge- 
falfenen Könige vor feinem Geifte vorübergehen laffen und dann, 
(al8 ob ihm wieder die Worte des fterbenden Gaunt im Sinne lägen, 
wo er ihm fagte, in dem fleinen Reif feiner Krone jäßen taufend 
Schmeicdhler, die fein Land verpraßten,) dann malt er im unglüd- 
lichen Gegenjage feiner jegigen Lage ſich das Bild der Krone fo aus, 
als ob in ihrem hohlen Raume der Schalfsnarr Tod feinen Hof 
hielte, der dem Träger der Krone geftatte, eines Athemzugs Weile 
eine furze Scene zu monarchiſiren. Als er hernach feinen Feinden 
gegenüber tritt (II, 3.), ftellt ihn ein Anfall feiner königlichen Ein- 
bildung dem ſchleichenden Northumberland in einem Scheine von 
Kraft dar; auch war jegt der Augenblid, mit Würde und Muth ver 
noch farblofen Meuterei Einhalt zu gebieten. Allein noch ehe nur 
Bolingbrofe irgend eine Rolle fund gegeben hatte, zu einer Zeit als 
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jelbft in des ſchwachen York Nähe Niemand den Königstitel vor 
Richard's Namen auslaffen durfte ohne ſich entjchuldigen zu müſſen, 
läßt er plöglic und ohne jeden Anlaß die Flügel ermattet hängen, 
jpricht er felbft von Unterwerfung des Königs; und wie er Aumerle 
weinen ſieht, geht ſogleich die rege Phantafie wieder mit feinen Ge- 
danfen durch bis an die Grenze des Irrſinns: feine Reden erinnern 
bier an den wühlenden Tieffinn Lear's, der die Einleitung zu deſſen 
MWahnwige ift. Er fragt, ob fie Spiel treiben jollen mit ihrem Leid, 
und eine artige. Wette mit ihrem Thränenvergießgen machen: 3. B. 
ihre Augen auf Eine Stelle tropfen laffen, um ein Baar Gräber zu 
höhlen. Auch bier, fcheint es, blidt man fchauerlid mitten aus 
Jammer und Elend heraus auf den eitlen Verkehr und Zeitverderb 
zurüd, in dem Richard früher mit feinen Genoffen lebte. Die Wort- 
jpiele und Eoncepte diefer Scenen find als ungehörig getabelt wor- 
den, aber nirgends ftehen fie in fo tiefer und richtiger Abſicht; die, 
deren ganzes Treiben früher Wigelei und Silbenftehen war, ver: 
rübeln ſich in folcher Lage wohl natürlich in jo maaßlofer Weife und 
gefallen fi) in dem Ausſchöpfen Eines Gedanfens, ver durch den 
Anftoß der Verhältniffe in ihnen aufgeregt wird. Richard befinnt ſich 
daß er eitel jpricht, und bemerft daß man über ihn lacht; das 
Schlimme ift, daß Northumberland feine thörichten Reden gehört hat 
und ihn dem Bolingbrofe ald einen Wahnftnnigen bezeichnet. Was 
die Rebellen nicht gewagt hätten, das bringt ihnen der kindiſche 
Mann, ven das Gefühl ver BVerlaffenheit ganz darnieder geworfen 
hat, von felber dar; er felbft fpricht zuerft das Wort der Gefahr aus, 
die ihn umlagerte, als er in feinen halbirren Reden den Northumber: 
(and Prinz, und Bolingbrofe König nennt; er gibt vor aller Ohren ſich 
und fein Erbe in Bolingbroke's Hände, noch ehe ed jemand begehrt 
hatte. Auch in der Scene der Abfegung, die fih in das Weſen des 
Königs trefflich einfügt und feiner Charakteriſtik die Krone aufſetzt, 
hören wir ihn in die jchönften poetifchen Bilder über fein Unglüd 
vertieft, fehen ihn mit einer Art Wolluft in feinen Schmerz vergraben. 
Gervinus, Shafefpeare. I. 24 
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Er malt ſich die Scene, über die ein Anderer gern raſch hinmwegge- 
fommen wäre, wie ein Schaufpiel aus. Nur da fie ihm den Schimpf 
zumuthen, feine eigene Selbftanflage zu leſen, rafft ſich die ftolge 
Ratur nody einmal in ihm auf und er fieht zu fpät ein, wie kläglich 
er an fich jelbft zum Berräther geworden war. Auch wo wir fpäter 
noch Richard fehen auf dem Wege zum Gefängniffe und im Gefäng- 
niſſe, ift er ſelbſt in feiner Refignation immer geſchäftig, fich feine 
fchmerzvolle Lage ſchmerzlicher auszumalen, fein Leid gleichſam leder 
zum Schwelgen zu machen und den Kelch bis auf die Hefe zu leeren. 
Den kleinen Raum feines Kerkers bevölfert er mit jeinen ausfchwei- 
fenden Phantafien,; er grübelt e8 aus, wie er ihn mit ver Welt ver- 
gleichen könnte. Ein Mufifftüd treibt ihn zu der Betrachtung, wie 
er jest die Feinheit des Gehörs habe, das verlegte Zeitmaaß zu 
tadeln, während er für die Harmonie feines Staates und feines 
Lebens fein Ohr hatte, das verlegte Maaß zu hören. Er rieb die 
Zeit auf, die num ihn aufreibt, und fo malt er ſich wieder in einem 
andern tieffinnigen Gleichnifie ald eine Uhr aus, zu der die Zeit ihn 
gemacht habe. Es ift weile von dem Dichter, daß er dann zulegt aus 
den verfchiedenen Sagen von Richard's Tod die wählte, die ihn und 
zum Schluſſe nody in einer ehrenhaften Kraft zeigt, nachdem er ung 
andy noch die Anziehungskraft feiner Liebenswürdigfeit beobachten 
ließ, wir fcheiden fo von dem Bemitleideten auch nicht ohne Achtung 
hinweg. 

Richard hat dem Bolingbrofe die Krone ſelbſt zugeſprochen, in: 
dem er ihm fagte: „der verdient wohl zu Haben, ver den ftärfften 
und ficherften Weg fennt zu erlangen“ Damit foll aber des Ujur- 
pators Angriff auf die Krone feineswegs gerechtfertigt fein. Ein ge- 
ſchichtlicher, ein politifcher,, wie ein göttlicher Fluch liegt auf dieſer 
That, der ſich wenn nicht an dem Thäter fo doch an feinem Haufe 
rächen fol. Wenn Gott auch den fündigen König nicht fchügt, fo- 
fhüßt er darum nicht auch die fündigen Thaten feiner Gegner. 
Richard und Carlisle fprechen vielmehr die Verkündung der Strafe 
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aus: Gott werde Seuchen rufen, die Die noch ungeborenen Kinder 
der Rebellen treffen würden; für dieſen Angriff der unheiligen Hand 
des Unterthanen auf den König werde dieß Land genannt werden 
das Feld von Golgatha und Schädelftätte, und die wehevollſte Spal- 
tung werde e8 heimfuchen. Diefer Fluch erfüllt ſich zunächft an den 
Handlangern von Bolingbrofe's Entwürfen: die Liebe zu den fchlech- 
ten Freunden, warnt Richard den Northumberland, werde in Furcht 
umfchlagen, die Furcht zu Haß, der Haß zum Verderb des Einen 
oder der Beiden. So kam's; Northumberland felbft zieht, wie die 
PBerfonen in Richard II., die Erfüllung des Fluchs auf ſich nieder 
mit den Worten: Meine Schuld fei auf meinem Haupte. Den neuen 
König aber trifft die Rache des Himmels nachher in dem Aufftand 
der Percys, feiner Helfer, und in dem Bürgerfriege, ver ihn nicht 
zu der erjehnten Sühme feiner Uebelthat, zu einem Kriegszug nad) 
dem heiligen Lande, gelangen läßt. Noch näher trifft ihn die Ver— 
geltung in der inneren Dual, in der er von feinem eigenen Sohne 
daſſelbe Schickſal befürchtet, das er Richard gebracht, für ihn fürchtet 
was Er an Richard gethan, da er ald Prinz von Wales daffelbe aus- 
gelafjene Leben führt. Der gute Fönigliche Gebrauch, den Heinrich 
von feiner angemaaßten Krone macht, verſöhnt nicht fowohl den Him- 
mel, als daß er feine Rache hemmt ; fo wie umgefehrt in Richard der 
ſchlechte Gebraud, das gute Recht verdorben hatte. Er heiligt die 
erlangte Würde, er feftigt fie zu ficherem Befige, er vererbt fie feinem 
Sohne, der ſie zu neuer Glorie ſchmückt. Aber laßt im diefer Linie 
Einen unwürdigen ja nur jchwachen Regenten fommen, wie Hein- 
rich VI., ſchnell wird fich jener Fluch auf ihn entladen, und greller 
als auf Richard, da auf diefen Ujurpatoren diefelben Vorwürfe härter 
laften müflen, als auf jenem rechtmäßigen Herricher. 

Worin zeigt aber der Dichter jenen guten Föniglichen Gebrauch 
der Krone, den wir an Bolingbrofe rühmen? Der ganze Heinrich IV. 
muß auf diefe Frage Antwort geben; aber auch in Richard II. ift 
bereits auf fie erwidert. Sein ganzer Weg zum Königthum ift bereits 
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ein föniglicher Weg, und kaum dort angelangt, zeigt er den Unter- 
Ihied des geborenen Königs von dem blos erblichen in dem fchlagend- 
ften Gegenfage. Schon als er vertrieben von Richard aus dem Lande 
wich, ging er wie ein König davon. Nach dem Tode feines Vaters - 
und der Beraubung feiner Familie kehrt er ohne Bevenfen aus ver 
Verbannung eigenmächtig zurüd und landet arm und hülflos an der 
ihm verjchloffenen Küfte. Die unzufrievenen Percys, ſchon vor der 
Landung mit ihm verfchworen, eilen zu ihm hin; der Steward Wor- 
vefter thut es nicht aus Liebe zu ihm, fondern zu feinem geächteten 
Bruder. Auf den Wegen, die Bolingbrofe mit feinen Freunden zu 
machen hat, fchmeichelt er ihnen in liebreicher Rede und unterhält fie 
in jüßem Geſpräche, aber nicht jo, daß er fich diefen Helfern, von 
denen er zur Zeit ganz abhängt, fo verfauft, wie Richard feinen 
Günftlingen, die doch ganz von ihm abhingen. “Der befigloie 
Mann, der zur Zeit nur Danf hat und nur eine Anweifung auf die 
Zufunft zu geben vermag, fann es ernftlicd mit dieſem Danfe meinen, 
ohne daß feine Abfiht war, fpäterhin, wenn er König fein wird, 
diejen feinen Helfershelfern zum Throne eine Stelle über dem Throne 
einzuräumen. Die Anmaaßung, mit der fi Northumberland, die 
„Leiter auf der Bolingbrofe den Thron beftieg“, einft gegen ihn ſtel— 
len follte, verfündigt ſich ſchon vollftändig in derjenigen, mit der er 
ihm den Weg auf den Thron bereitet. Er und feine Umgebung, in 
ihrer thätigen Dienftfertigfeit, Rührigfeit und Gefchäftigfeit bilden 
die Gegenfäge zu Richard's meift unthätigen, verzagten Schmeichlern; 
fie find vie bereitwilligen Schergen ver Rebellion, die auf dieſer 
Seite Bolingbrofe um eben fo viel rajcher vorwärts reißen, wie Die 
Umgebung Richard's deſſen beſſere Natur tiefer herabzieht. “Der 
bald glatt und geichmeidig, bald roh und gefühllos auftretende Nor- 
thumberland ift c8, der zuerft von Richard mit Weglaffung feines 
Titels ſpricht; er ift ed, der die Schwüre Bolingbroke's, daß er nur 
um feines Erbes willen fomme, feierlicher und nachdrücklicher wieder: 
holt; er ift der, ver den König Richard in der Abjegungsicene 
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ſchadenfroh quält mit der Vorleſung feiner Selbftanflage, ver den 
edlen Garlisle nad) dem Ausbruch feines Rechtsgefühls und feiner 
Bürgertreue um Hochverrath eigenmächtig verhaften will. Aber wie 
edel fteht hier überall Bolingbrofe dem gemeinen Werkzeuge feiner 
Plane gegenüber: der vor dem armen Richard noch demüthig kniet 
und wenigftend den Schein des Anſtands wahrt, wo Northumber- 
land an feine Kniebeugung von dem aufwallenden König gemahnt 
werden muß; der dem boshaften Peiniger in der Abjegungsjcene 
fein weitered Dringen unterfagt ; der den verhafteten Carlisle, deſſen 
Schmähung ihn in's Angeficht traf, begnadigt! Er kam noch vor 
Richard's Angeficht gefaßt auf eine ftürmifche Scene, vorbereitet zu 
einer Rolle verftellter Demuth, aber da Richard felber ihm die Krone 
entgegenträgt, fo ift es vielleicht nur ein weiterer Föniglicher Zug 
feiner Natur, gewiß eine That des Staatsmannes, die ihn dem 
faumfeligen, felbftvergefienen König mehr vortheilhaft als nachthei- 
fig gegenüberftellt, daß er die Gelegenheit ſchnell mit beiden Händen 
ergreift. Richt weniger geſchickt hatte er allerdings fie vorbereitet. Noch 
ehe es fich perfönlid um das Verhältniß zwifchen ihm und Richard 
handelte, hatte er, nad) Percy's fpäterem Berichte, im Gefühl 
feiner Größe angefangen, etwas höher als fein anfängliches Ge- 
lübde zu fchreiten. Er begann Decrete zu reformiren, die Misbräuche 
-abzuftellen, durd; gute Maafregeln und Handlungen die Menjchen 
zu gewinnen, er tilgte jene verhaßten Günftlinge, er maaßte ſich ein 
Protectorat an und gewöhnte das Volk, Fönigliche Acte von ihm 
ausgehen zu fehen ehe er König war. Im diefer Weife, wie fich 
Wunſch und Anlage, Begierde und Gaben zum Herrſchen in ihm 
vordrängten, fand allerdings die Infurrection ſchon ausgebrochen 
da, ehe fie fi in ihrem wahren Antliß zeigte. Kalt und überlegt 
gegen den Phantafievollen, ein tiefer Staatsmann gegen den Ro- 
mantifer und Poeten, ein fcharfer Reiter, fpornend den belafteten, 
fhwerfälligen Richard, Er, der das Unglüd feiner Verbannung mit 
männlicher Faſſung trägt und mit unverweiltem Ausipähen auf Ab- 
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hülfe füch erleichtert, während Richard bei der bloßen Annäherung feines 
Unglüds fogleich verfällt, Er erjcheint überall als ein zu ungleicher 
Gegner gegen diejen, als daß das befte Recht auf deflen Seite gegen 
feine großen Gaben beftanden hätte. Berlöre er fi, beraufcht vom 
erften Glüde, nicht fo weit, daß er die Wege ver Johann und 
Richard III. beträte und die Winfe zum Morde des Königs gäbe, 
wenn audy nur entfernte und mittelbare Winfe, und die eine ernfte 
Buße fpäter zu fühnen trachtet, jo würde man Bolingbrofe's Weg 
zum Throne nicht unfchuldig, aber doc) fehr entichuldigt finden. Sein 
erftes Auftreten auf dem Throne in jedem Falle wirft Richard's 
fönigliche Begabung tief in Schatten. Der Dichter hat die entgegen- 
fommende Geſchichte hier vortrefflich benugt. Die Anfangsſcene, die 
uns Richard's Herrfcherverfahren weſentlich veranjchaulichen muß, 
erhält im vierten Acte ein ganz gleichartiges Gegenftüd, das Shafe- 
fpeare gebraucht, um in der ähnlichen Lage das ganz unähnliche Ver- 
fahren Bolingbroke's zu erläutern. Bon vier Edlen wird Aumerle 
des Mordes an Glofter bezichtigt, wie einft Bolingbrofe felbft den 
Norfolk bezichtigte, den er jegt ehrenvoll zurückrufen und in feine 
Güter wieder einfegen will. Nur Einer nimmt ſich Aumerle's an, 
und diejer ift ein Halbbruder König Richard's, ein verbächtiger 
Bürge. Bolingbrofe konnte den Aumerle, den erflärteften Günftling 
Richard’, dem Schwerte der vier Anfläger verfallen laſſen und ſich 
einen Gegner wegräumen, aber er thut es nicht. Noch mehr. Eine 
nen angezettelte Verſchwörung Aumerle'd wird dem König offenbart; 
ver Vater felbft ift ver Anfläger des Sohnes; der Vater jelbft pro⸗ 
teftirt eifrig gegen feine Begnadigung; aber der noch unbefeftigte, 
unrechtmaͤßige Regent verfchmäht die Vergießung von Verwandten⸗ 
biut, die Richard nichts Eoftete. Er begnadigt ihn; nicht aus 
Schwäͤche, dem er beftraft vie übrigen Verſchworenen mit dem Tode; 
er begnadigt ihn aus menſchlichen und Familien - Rüdfichten und er- 
zieht fi in ihm einen Helden und Patrioten. Er thut wie es jener 
Gärtner von dem rechten Könige wollte, er läßt Gnade und Ge— 
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techtigfeit, Milde und Strenge nad) weiſem Ermeſſen walten. Un 
er nimmt fich dabei in jener ficheren Kraft und UWeberlegenheit, die 
ihm erlaubt, in eben jener Scene zu ſcherzen und der eifrigen Mutter 
Dorf gegenüber behaglichen Humor walten zu laflen, wo er eben eine 
Verſchwoͤrung auf fein Leben entvedt hat. 

Die Gruppe der Charaktere ordnet ſich in Richard II. nach den 
gegebenen Andeutungen fehr einfah. Dem unfähigen rechtmäßigen 
Könige und feiner rath- und thatlofen Umgebung gegenüber fteht 
der auffteigende Stern des durch und durch flaatsmännifchen und 
föniglichen Ufurpators und feiner überthätigen Gehülfen. Zwiſchen 
dem Kampf des Rechtes mit dem Berbienfte fteht Carlisle als ver 
Mann der ächten Loyalität, die feine Rüdficht Fennt als Treue und 
Pflicht, die dem Rechte, das ſich jelbft zerftört, die Wahrheit nicht 
verfchweigt, und der Ufurpation, die ſich eigenmächtig erhöht, das 
Schild des Rechtes ſchonungslos entgegenhält. Ihm entgegengefeßt 
ift der alte York, den Coleridge in Folge einer nicht richtigen Auf- 
faffung des Charakters in einen falſchen Gegenſatz gegen Richard 
geftelt hat. Der treue Abdruck folcher wühlerifchen Zeiten würde 
verfehlt fein, wenn dieſe Figur im Gemälde fehlte. Er ift das Ur- 
bild aller politifhen Mattherzigfeit, ver Neutralität in den Zeiten 
wo Parteinahme Pflicht ift, der feigen Loyalität, die ſich dorthin Fehrt 
wo Macht und Stärke ift. Als Richard nod in feiner Machtfülle 
ift, hält er das fchon für weit gegangen, wenn er dem jungen Kö- 
nige die Tugenden feines Vaters rühmt. Als Richard. die Lancafteri- 
ſchen Güter einzieht, wagt fein natürlicher Rechtsſinn und die Sorg- 
lichfeit um das eigene Eigenthum, eitivringende Warnungen zu re- 
den, aber da der König ihn, den Unſchädlichen, zum Statthalter 
von England macht, läßt er ſich begütigen. Bolingbrofe landet und 
Hork durchſchaut feine Entwürfe, er warnt ihn zu nehmen, wo er 
nicht follte; feine Rechtlichkeit zeigt ihm auch hier die Wege, die ihn 
feine Schwäche nicht gehen läßt. Er möchte dem König dienen und 
feine Lehenspflicht erfüllen, aber er meint auch Bolingbroke's recht— 
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lichen Anſprüchen auf fein Erbe gegenüber Gewiſſens- und Ver— 
wandtenpflicht zu haben. Daß er in diefem Augenblid an des Kö- 
nigs Stelle ftand, beachtet er nicht. Rathlos was zu thun, verliert 
er in unfäglicher Verwirrung den Kopf, aber nicht den Charafter. 
Er will neutral bleiben. Er fieht den Finger Gottes in dem Abfall 
des Volfes, und läßt es gehen; er hat für Richard Thränen, wenige 
Worte, Feine Thaten. Bei folcher Loyalität gehen die Lande zu 
Grunde, während fie bei Ujurpationen wie Bolingbrofe'8 gedeihen. 
Daß aber dieſe Schwäche des Schwachen zu einem Grade gehen 
kann, wo fie die unnatürlichite Verhärtung wird, und mo ‚gegen fie 
die Graufamfeit des Ufurpators wie ſchuldlos abftiht, hat Shafe- 
ſpeare mit wahrer Meifterjchaft entwidelt, als er York feinen eigenen 
Sohn des Hochverraths anklagen und mit Hartnädigfeit auf. feinem 
Tode beftehen läßt. Er geht jo weit, dem Könige übles Geveihen 
zu wünſchen, wenn er begnadige! Gewifienhaftigfeit und Treue 
mifchen fich in dieſem Zuge ununterſcheidbar mit der Furcht, fich 
blosgeftellt und in Verdacht fommen zu fehen. So ift die fnechtifche 
Loyalität; fie ift unter dem Schwachen ſchwach und eine gebrechliche 
Stüße, unter dem Starfen wird fie ftarf und eine brauchbare, ver- 
läffige Macht. 


Heinrich IV. 
Erfter Theil, 


Die beiden Theile von Heinrich IV., deren zweiter nad) Collier's 
Nachweis vor dem 25. Febr. 1598 vollendet ift, fegen Richard 11. 
unmittelbar fort; der erfte umfaßt eine Zeit von nur zehn Monaten 
(zwifchen den Schlachten bei Holmedon 14. Sept. 1402 und bei 
Shrewsbury 21. Juli 1403), der zweite den Zeitraum von da bie 
zu Heinrich's IV. Tod, neun Jahre. Shafejpeare folgt auch in die- 
fen beiden Stüden der Chronik von Holinfhed, felbft in ihren Fehlern. 
So hat er fid) von ihr verführen laflen, in feinem Edmund Mortimer 
zwei ‘Berfonen diefes Namens, Oheim und Neffe, zu verfchmelgen, 
was wir oben in dem angefügten Stammbaum bereits bemerft haben. 
In den Gejchichten der Empörung der Percys benugt Shakeſpeare 
bis auf die einzelnften Züge treu mit einer ungemein gejchidten Ber: 
arbeitung den Stoff der Geſchichte; die Fomifchen und ernften Par— 
tien von Prinz Heinrich's jugendlichen Ausgelaffenheiten und deſſen 
Zerwürfniß mit feinem Vater find mit dichterifcher Freiheit auf dem 
Grunde allgemeiner Andeutungen der Chronik ausgeführt. Diefe 
Andeutungen würde fich der Dichter auch nicht haben verbächtigen 
oder verleiden laſſen, wenn er die fritifchen Schriften der Luders und 
Tyler gefannt hätte, die in unferen Zeiten die Vorwürfe der Jugend: 
fünden Heinrich's V. zu befeitigen fuchten. Diefe unftreitig auch ge— 
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ſchichtlich unumſtößlichen Winfe waren bereitd vor Shafeipeare in 
einem älteren, zwijchen 1580 bis 1588 gejchriebenen Stüde, the 
famous victories of Henry V., dramatiſch benugt worden; dieß ift 
ein rohes Stüd, eine der werthlofeften Hiftorien der vorfhafefpeare'- 
fhen Zeit, aus der faum einzelne Yeußerlichfeiten zu entlehnen waren. 
Aus Heinrich's Jugendftreihen hat die Chronif Feine befonderen 
Einzelheiten ausgeführt, als vie Erzählung, daß ver Prinz einft 
dem Dberrichter eine Ohrfeige gegeben und dafür von ihm feftge- 
nommen wurde, und die Schnurre, daß er ein andermal in einem 
Kleive mit Nadeln beftekt zu Hofe gegangen fei, um damit anzu» 
deuten, daß er auf Dornen gehe, fo lange die Krone nicht fein fei. 
Beide Züge hat das alte Stüd aufgenommen, beide hat Shafe- 
fpeare verfhmäht; die Eine hat er voll Zartgefühls hinter die Scene 
gefchoben, die andere alberne Sage in eine Handlung voll Rührung 
und feiner Charakteriftif verwandelt. Auch fonft hat das ältere Stüd 
unferem Dichter für die tollen Scenen unter Heinrich's Jugendge- 
nofien faft nichte als den Winf gegeben, dieſe einer populären Be- 
handlung fo fähige Gefchichtsjage nicht vorbeizulaflen und außerdem 
ein Paar Namen, die Taverne von Eaftcheap, Gadshill, Ned, Sir 
John Divcaftle. Dieß legtere war, wie Hallimell* umftändlich 
nachgewiefen hat, urfprünglic der Name des viden Ritters bei 
Shafefpeare. Man fchließt dieß fchon aus einigen Andeutungen in 
den Stüden felbft: des Prinzen Anrede (I, 1,2.) an Falftaff, my 
old lad of the castle, hat nur fo einen Sinn; ſodann iſt in den 
Quartausgaben bes zweiten Theiles einmal vor einer Rede Falftaff's 
das Präfir Old. (Divcaftle) ftehen geblieben. Zur Gewißheit wird 
die Sache durch eine Anführung des Schaufpielers Nathaniel Field, 
der in diefen Dingen am heften unterrichtet fein Fonnte**. 

Wir erwähnen dieß fo weitläufig, weil ſich an viefen bloßen 


* Halliwell, on the character of Falstaff. 1841. 
** In feinem Stüde, Amends for ladies, gebrudt 1618, heißt es: „Saht 
ihr nicht das Stüd, Worin der dide Herr, benannt Oldeaſtle, Euch treulich fagte, 
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Namen Umftände knüpfen, die zum Belege des großen Aufſehens 
dienen, das Heinrich IV. bei feinem Erjcheinen gemacht hat. Im 
der Reihe der Hiftorien macht Shafejpeare in diefen Stüden denſel— 
ben Sprung, wie in der Reihe ver erotiichen Stüde in Romeo und 
Julie; die Wirkung aber muß ungleich größer gewefen fein. Denn 
Romeo ift ein Werk, zu deſſen Genuffe nur die Feinftfühligen in 
Shakeſpeare's gewählten Publicum damals gefchidt waren, in Hein- 
rich IV. aber ift die reichte Nahrung für die Zufchauer aller Klaffen. 
Bon foldyem Reihthum und folder Mannichfaltigkeit an feflelnden 
und jcharfgezeichneten Geftalten, die zugleich von jo heimathlichem Zu- 
fhnitt und in einen fo allgemein intereffanten vaterlänvifchen Stoff 
verwebt find, ich will jagen von fo alljeitiger und gewaltiger An- 
ziehungsfraft, hat Shafefpeare überhaupt kaum ein Süd weiter ge- 
fchrieben. Als Heinrich IV. zuerft erſchien, muß ein maaßlojes Er: 
gögen die Zufchauer jeder Naturart umd jeder Bildung ergriffen 
haben; eine tumultuarifche Freude muß feine Wirkung geweſen fein; 
denn in.jo heller Freudigkeit und zugleich in fo ruhiger Beicheiden- 
heit, wie in dieſen Stüden, ift auf feiner Bühne irgend eines Volkes 
das Genie jemals aufgetreten. Von dem Augenblide ihrer Er- 
fcheinung an verändert fid) in England auf Einen Schlag die Geſtalt 
der Bühnenleiftungen und die Art und Weife der Dichter; erft wo 
der bahndrechende Genius in der Gewanbtheit und Zugänglichkeit 
arbeitet, daß man an feinen Producten die Mühe der Zeitigung nicht 
mehr bemerkt, daß feine Kunft feine Kunft mehr fcheint, reizt er mit 
dem Scjeine der Leichtigkeit die Maffe der Nachahmer, und dieß ift 
erft von diefen Stüden Shafejpeare'8 zu jagen. Bon jest an treten 
jene Reihen der fruchtbarften Dichter von Fach auf, die Ben Jonfon, 
Marfton, Heywood, Midvleton, Chapman u. A., wo vorher Altes 
nur fragmentarifches Beftreben, furchtſamer Verſuch und Dilettantis- 


was das fei, die Ehre?” — mit dentlicher Beziehung auf den berühmten Mono: 
log in Heinrih IV. (I, 5. 3.) 
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mus war. Sept kam in die Stüde ein frifcher freier Zug des Lebens, 
wo früher felbft in den Werfen der Freigeifter Greene und Marlowe 
noch fo fehr der Schweiß der Kunft und Gelehrfamfeit zu merfen 
war. Der Bühnendichtung fchien jegt erft die Zunge gelöst oder die 
Flügel gewachfen zu fein. Die Scenen aus dem niedern Leben lockten 
die Zufchauer wie die Dichter an; die gemeine Wirflichfeit und leider 
auch die wirfliche Gemeinheit ward der Charakter der Bühnen- 
Dichtung, und diefe unfelige Wendung hatte der Dichter freilich nicht 
verfchulvet, der gerade hier in dem höchften fittlichen Ernfte arbeitete. 
Zunächſt wurden die fomifchen Figuren diefer Stüde nachgeahmt und 
wiederholt; der Shallow fommt mit diefem Namen in jpäteren Dra- 
men als ftehende Figur vor; der swaggerer PBiftol ward zahllose 
nachgeahmt, und Chapman fagt 1598, das Wort swagger jelbft fei 
ganz neu und fo fchnell aufgenommen worden, weil e8 durch eine na- 
türlihe Projopopdie ohne Etymologie und Ableitung gefchaffen fei. 
Der Charakter des Bühnenwunders Falftaff oder Divcaftle ward von 
Ben Jonſon im Tucca in feinem Poetafter, von Fletcher in feinem 
Gacafogo nachgebilvet. Aber nicht auf der Bühne allein machte 
diefe Figur fo tiefe Wirkung und Erregung; die Erſcheinung war fo 
außerordentlich, daß fie darüber hinausgriff und einen weiten Tumult 
in Familien und Parteien hervorrief. Shafefpeare fand den Namen 
John Divcaftle in dem erwähnten älteren Stüde von Heinrich V.; 
in der Chronif fand er einen John Divcaftle, der Page bei jenem 
Herzog von Norfolf war der in Richard II. mitjpielt, und das war 
auch nad Shafefpeare fein Falftaff — Olvcaftle in jeiner Jugend 
geweſen. Als der Dichter feinen Heinrich IV. fchrieb, wußte er nicht, 
wer dieſer Oldcaſtle war, den er mit jener Bezeichnung (als Norfolf’s 
Page) fo deutlich gemadyt hatte; es war dieß ein Lord Cobham, ver 
als Lollarde und Wiklefit unter Heinrich V. den Verfolgungen ver 
Kirche erlag. Die Proteftanten fahen ihn als einen heiligen Mär- 
tyrer an, die Katholiken als einen Keger; fie ergriffen mit Begierde 
diefe Schilderung der diden Memme und gaben fie als ein Portrait 
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des Lord Cobham aus, der in der That Förperlid und geiftig fein 
Gegenftüd war. Die Familie bejchwerte ſich über diefen Misbrauch 
eines ihr theuren Namens, und Shafefpeare erklärte im Epilog zu 
Heinrich IV., daß jener Cobham (auch in feinen Augen) ein Mär- 
tyrer und „dieß nicht der Mann“ fei. Er änderte zugleich den Namen 
in Falftaff um, aber dieß nugte nichts; ſpätere Fatholifche Kirchenge- 
fchichtfchreiber erklärten trog dieſer ausdrücklichen Zurüdnahme aud) 
den Falftaff noch für ein Abbild des Ketzers Cobham. Sonvderbares 
Schickſal aber, daß man nun auch) hinter dem Namen Fallftaff wieder 
eine geſchichtliche Figur fuchte, gleich ald ob es unmöglich fei, daß 
eine fo lebenvolle Geftalt nicht eine Figur der Wirklichfeit fein müfle. 
Man bezog ihn auf John Faftolf, deſſen Feigheit ſchon in Hein- 
rich VI. gebrandmarft ift mehr als die Geſchichte dazu berechtigt; 
und auch dieß fand öffentlichen Tadel, obgleich Shafeipeare noch ein- 
mal würde haben betheuern fünnen, daß er an Faftolf jo wenig ge— 
dacht wie an Cobham. Nod) andere Anzeichen laffen ſich aufzählen, 
welches allgemeine Aufjehen dieſes theatraliſche Ungethüm machte. 
Man fand den Namen dis Dichters und feines Geſchöpfes zur Spe- 
eulation geeignet. Einige Poeten hatten in Gemeinjchaft mit 
Munday das Leben jenes Oldcaſtle (Cobham) dramatiſch bearbeitet, 
fie ließen das Stüd 1600 unter Shafejpeare's Namen drucken; der 
Dichter beichwerte fi) wahricheinlich darüber, denn man bejigt Ab- 
drücke deſſeben Jahres, von 1600, auf denen jein Name wegge- 
laſſen ift. 

In den beiden Theilen Heinrich's IV. ift das politiiche Thema, 
das der Dichter in Richard II. begonnen hatte, fortgefegt. Richard's 
Recht, hat er uns dort gezeigt, konnte ihn nicht feiner Pflichterfüllung 
entheben; er verlor, da er fie vernadhläffigte, feine Berechtigung und 
feine göttliche Weihe. Die Rechtmäßigkeit als ſolche konnte jelbft 
bei einer jchönen Eharafteranlage den König nicht bei feiner Krone 
ſchützen. Aus Heinrich's IV. Regierung foll uns anjchaulich werden, 
daß der königliche Pflichteifer umgekehrt zwar die Ufurpation aufrecht 
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erhalten, aber das Unrecht, das in ihr begangen war, nicht ſühnen 
fönne, und daß ein widerrechtlich erworbenes Reich durch bloßes Ver— 
dienft, auch bei der gefchicteften umd fchlaueften Eharafteranlage, 
nicht vor den größten Erfchütterungen gefichert fei. Auch den Ge- 
danfen diefer gefchichtlichen Vergeltung hat Shafeipeare in der Ehro- 
nit von Holinfhed lefen können; ſie nennt den Kelch des Bürger: 
frieges wohlverdient von dem Volke, das Heinrich IV. gegen Richard 
unterftügt hatte, und die Strafen der Unruhen gerecht, die Hein- 
rich IV. und feine Nachfolger für die Abfegung Richard's II. heim- 
fuchten. Der Fluch des ermordeten Königs geht nun in Erfüllung. 
Dieß ftellt Shafefpeare nicht mechanifch, wie die Ehronif, als eine 
willfürliche Strafihidung der Gottheit dar, ſondern als die noth- 
wendige Frucht einer natürlichen Saat in den Eharafteren und Hand- 
lungen der Menfchen. Der Graf Warmwid, als er (I, 3, 1.) jenen 
Fluch dem König Heinrich auslegt, jagt ihm: es fei eine Geichichte 
in aller Menschen Leben , die die Natur ihrer Vergangenheit abbilvet ; 
wer dieje betrachte, fünne im Allgemeinen das Künftige wahrfagen, 
wie e8 fich aus feinen Anfängen entwideln werde. So habe Richard 
vollfommen wohl ahnen können, daß Northumberland, der damals 
falfchy gegen ihn war, aus diefem Samen zu größerer Faljchheit auf- 
wachfen werde, die dann auf die neuen Freunde ihre Wurzel aus- 
breiten werde. Wie dieß Northumberland trifft, fo trifft e8 aud) 
Heinrich IV. Auch in ihm entwidelt ſich nur die frühere Charakter: 
anlage in einem neuen Triebe, indem fie ihn gegen die Percys, 
feine Freunde und Förderer, mit demfelben EINER füllt, von dem 
diefe gegen ihn erfüllt waren. 

Das Eharafterbild des Königs hat Shafefpeare mit dem ganzen 
Tiefblide, der ihm eigen ift, als ein Prototyp diplomatiſcher Schlau: 
beit und vollendeter Meifterfchaft des guten Scheines und aller 
Künfte der Verbergung ausgeführt. Der Unterfchied von dem was 
ein Menſch ift, und dem was er jcheint, befchäftigt den Dichter auch 
in diefem Charakter, wie in Richard IT. Aber Heinridy IV. ift nur 
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mehr Meifter im Berfteden als im Berftellen, er könnte nicht jede 
beliebige Rolle wie jener mit Schaufpielergefchid abſpielen, er kann 
nur die gute Seite feines Weſens allein fichtbar herausfehren, 
Freundlichkeit und Herablafjung vom Himmel ftehlen, ein Prome— 
theus viplomatifcher Beinfünfte, wie ihn Percy nennt, ein König des 
Lächeln. Was ihn und feine tiefe politiiche Heuchelei von Richard II. 
wie Tag von Nacht ſcheidet, ift, daß er eine ſolche gute Seite beſitzt 
und nur vorzufehren, nicht zu erheucheln braucht. Weit entfernt, daß 
er wie diefer Mord auf Mord ftiften und ſich ‘ver eifenherzigen Mör- 
der freuen, von Blut zu Blut immer tiefer waten und das Gewiflen 
ertödten fönnte, hat er Richard's Tod mehr nur gewünjcht ald ange: 
ordnet und den Mörder ver wünſcht und verftoßen,; das Gewiflen 
regt ſich in ihm ver That auf dem Fuße und er wünjcht einen großen 
Schritt der Buße aus dem einmal veranlaßten Blutvergießen zurüd- 
zuthun. Wir finden ihn am Ende von Richard II. und im Anfange 
dieſes Stüdes mit dem Gedanken beichäftigt, einen Kriegszug nad) 
dem heiligen Lande zur Sühne des Todes Richard's zu machen. 
Wunderbar fpielt in dieſem verſteckten Gemüthe, das fich felber klar 
zu werben ſcheut, die Herrſchaft einer weltlichen Natur mit dem An— 
triebe der Gewiflensbiffe ineinander; fromme ernfthafte Bußgedan- 
fen reichen fich in diefem Vorhaben mit den feinften politifchen Be- 
weggründen die Hand, Ernft des Vorfages und Neigung, den Vor: 
ſatz vereiteln zu laflen, ftreiten ſich in einer Weife, die der Dichter 
vollfommen deutlich in den Thatjachen, in Reflerionen aber nicht 
deutlicher, als er einer ſolchen Natur eben natürlich ift, niedergelegt 
hat. Man kann zweifeln, ob der weltliche Mann zur ernften Aus— 
führung des geiftlichen Planes zu kommen zögert, oder ob nad) des 
Himmels Fügungen ihm nicht die Sühne jenes Mordes gegönnt 
werden joll durch die natürlichen Folgen feiner früheren Thate: Es 
ift ihm mit dem Kreuzzuge Ernft, aber am meiften, wenn er franf 
ift, dann ift Heer und Flotte in Bereitichaft. Es ift ihm gemeiflagt, 
daß er in Serufalem fterben werde (und er ftirbt zulegt in einem 
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Zimmer, das diefen Namen führt) ; wenn ihm der Tod nahe fteht 
ift die Eile und der Ernft nad) der gemweihten Sühneftätte größer; 
aber daß er aud) in gefunden Tagen an den Reifezug denft, verbürgt 
einen Ernft feiner Abficht überhaupt. Dieſer Ernft wäre zu jolchen 
Zeiten nicht fo groß in ihm, wenn nit politifche Grundfäße der 
weiſeſten Umficht ihn zu demfelben Borfage mit trieben, zu dem ihn 
Weiffagung und. Aberglaube und Gewiſſen treiben. Er wollte die 
böſen Säfte des Landes ablenfen, er wollte die aufgeregten Geifter 
nach dem heiligen Lande führen, damit fie Ruhe und Stillliegen 
nicht verführe, zu nahe in fein Recht zu fpähen; er vermacht fterbend 
dem Sohne die Lehre feiner Hauspolitif: daß er die ſchwindligen 
Gemüther in auswärtigen Kämpfen beichäftigen folle, damit Thaten, 
von ihnen ausgehend, das Gedächtniß früherer Tage, das Andenken 
an die Erwerbungsart ihres Thrones, tilge. Er lehrt dieſelbe Poli— 
tif, die ein eben jo fchlauer und umftellender Thronerwerber, der ähn- 
liche Erbe einer Revolution und einer halb entgegengebradhten, halb 
erfchlichenen Krone, in unferen Tagen in Algier zu üben juchte und 
für die er feine Söhne erzog, ohne daß auch Er der Unruhe ent- 
gangen wäre, die wie eine Nemeſis über feinem wie über Heinrich's 
Haupte hing. Eine ſolche Anſchauung und Vergleihung einer 
foldyen allgemeinen politischen Lehre und Wahrheit, die unfer Dichter 
den Zügen der Gefchichte entnahm, ift hinreichend, um die gefchicht- 
lich » politifche Weisheit zu charafterifiren, die in diefem Kopfe neben 
fo vielen anderen geiftigen Eigenjchaften ruhte, und die aud) den Ge- 
fchichtichreiber von Beruf anloden darf, in feinen Büchern ſelbſt für 
feine Kunft zu lernen. 

Gerade als, im Anfang unferer Stüde, der König feinen heili- 
gen Kriegsplan aufgenommen hatte, kreuzen ihn Kriegsgerüchte aus 
Norden und Welten, die Pereys haben im Norden den Schotten 
Douglas gejchlagen, in Wales hat Glendower, mit dem Heinrich) 
ihon zu Richard's Zeiten zu fämpfen hatte, den Mortimer gefangen. 
In diefen Nachrichten liegt ein doppelter Segen für Heinrih. Ein 
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tapferer Feind im Norden ift abgejchlagen und im MWeften ift in der 
Niederlage ein Glück, denn Mortimer ift ein Nachfomme des Her- 
3098 Lionel von Clarence, des Altern Bruders von Heinrich's Vater 
(Gaunt-Lancafter), der alfo ein näheres Thronanrecht hatte als 
Heinrich IV. Die Gelegenheit ift günftig, den mächtigen norbifchen 
Adel, die Percys, feine alten Freunde, zu demüthigen, denn aud) 
fie ihrerfeits find durch den Sieg über Douglas mächtiger geworden, 
fie find durch die Verbindung des jungen Percy mit des Prätenden- 
ten Mortimer Schwefter (oder Tante) längft gefährlich, dur Wor- 
ceſter's feindliche Stellung gegen den König und fein übermüthiges 
VPochen auf das Verdienft der Percys um feine Krone läftig und be- 
drohlid geworden. Das gegenfeitige Mistrauen Falfcher gegen 
Falſche, jene altgelegte Saat, geht nach Richard's Prophezeihung 
auf. Die Einen mußten glauben, nie genug für ihr Verdienſt um 
die Krone belohnt werden zu fünnen, der Andere mußte fürchten, 
ihnen mit dem größten Lohne nicht genug zu thun. Die in den 
Künften der Revolution bewanderten, die den König einft dem 
Richard als unberechtigten Nebenbuhler entgegengeftellt hatten, fonn- 
ten jeden Augenblid ihm einen berechtigten Thronbewerber entgegen- 
werfen. Der König, bewandert in den fchleichenden Künften der 
Verſchwörung, traut fie auch den Andern zu; diefe Anderen, die ihn 
das Werkzeug des Mordes Richard’ hatten wegwerfen ſehen, fonn- 
ten. fürdhten, daß er ſich audy ihrer gern entlevigen möchte. Sie 
machen bis zulegt geltend, daß fie zur Empörung gefchritten wären 
ihrer Sicherheit wegen; der König gefteht zuletzt ebenfo, daß ihre 
Macht ihn feine Abſetzung durch fie befürchten ließ. Die Spitze die— 
jer Lage, wo Dankbarkeit, Freundſchaft und Liebe in Neid culminirt 
und dann zu Strenge, Haß und Kampf umfchlägt, ift in der erften 
und dritten Scene des erften unferer beiden Stüde vortrefflich dar— 
geftellt. Da gerade, wo die Percys dem König in der Beflegung 
des Douglas einen Dienft erwielen und ſich treu bewährten, fucht 
fein Mistrauen einen Anlaß zum Bruch; da grade wo er den jungen 
Gervinud, Shaleſpeare. I. 25 
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Helden Percy am höchften bewundert und feinem eigenen Sohne 
vorzieht, fucht fein Argwohn oder feine Politif oder feine Eiferfucht 
oder Alles zufammen einen Anlaß an ihm; da wo der unbefangene 
Blunt die Unfchuld Percy's treu bemerflich macht, läßt der König 
feine ganze unnachgibige Strenge walten; da grade wo Mortimer 
befiegt und gefangen war, nennt er ihn einen Rebellen und das muß 
ihn dazu machen. Seine faule und ſchnöde Politif ſpäht auch in 
Anderer Thun fo hinein, als ob Alle die gleichen Meifter machia— 
vellifcher Künfte wären; er geht fo weit dem Mortimer zuzutrauen, 
er habe eine abfichtliche Niederlage erlitten und feine Leute an Glen: 
dower verrathen. Die offene Feindſchaft, mit der der König fchon 
früher den tüdifchen Worcefter von der Tafel des Rathes weggefchol: 
ten, die Schärfe mit der er ihm jegt den mürrifchen Trotz einer 
Dienerftirne gegen die Majeftät vorwirft und ihn von ſich weist, 
treibt die früheren Freunde des Königs zum Abfall; das laut ge: 
äußerte Mistrauen zeigt ihnen geradezu den Weg zum Bunde mit 
ihren vorigen Feinden. 

Gehäffig wie der König fih in diefen Verhältniffen zeigt, be- 
währt er ſich doc) in der Führung des aufgeregten Kampfes als ver 
alte zum Herrfcher Geborene, wie ihn der Dichter in feinen Anfängen 
fchilderte. Angenagt wie er ift von peinlicher Unruhe, verzehrt von 
Argwohn nicht allein gegen den Thronbewerber, der ſchwach iſt, nicht 
allein gegen Percy, der treuherzig bieder iſt, ſondern auch gegen den 
eigenen Sohn, der in Jugendluft von nichts ferner als politischer 
Nachſtellung ift, geichüttelt von Gewiſſensſcrupeln, die ihm alle diefe 
Scyiejale als eine Strafe Gottes darftellen, ift er gleichwohl ver- 
felbe ungebeugte, auf feine menſchliche Kraft vertrauende, zum Han- 
deln fchnell entichloffene Mann wie früher. In feinen Unternehmun- 
gen gegen die Empörer ift Rafchheit, Zufammenhang, Sicjerheit 
gleich, groß; Fein Verzug foll des Feindes Vortheil und Zahl ver- 
mehren. Im Augenblid des Kampfes fehlt nach dem Ernft der Ent- 
ſcheidung die Mäßigung zur Schonung, nad) der Schlacht fehlt es 
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an Großmuth nicht. Der König befteht, wie er fagt, das Nothwen- 
dige als eine Nothwendigfeit, und ftellt fi in allem diefem, von 
einem gefährlicheren Bürgerfriege bedroht, im einen großen Gegen- 
fa gegen den rathloſen Richard, der eine rechtmäßige Sache gegen 
einen erjt werdenden Feind nicht zu verfechten wußte. Die Percys 
erleiden im erften Theile einen glorreihen Schlag in Waffen, im 
zweiten Theile finfen fie diplomatiſch auf eine grobe Weije betrogen. 
Als fo die legten Widerfacher Heinrich's zerſchmettert ſind, konnte 
nun ſein Glück in höchſte Blüte treten, da gerade bricht er in Pein, 
in Qual und innerem Unglück zuſammen. Die Größe ſeines könig— 
lichen Gedankens und die Natur ſeines Verdienſtes zeigt ſich überall 
darin, daß er, wie er bei Scepter und Seele ſchwört, ſeine Würde 
und Berechtigung zum Thron nur in der Befähigung und in der 
rechten Staatspflege gelegen ſieht, und nicht in dem Erbbeſitze. Die 
Vorſtellung quält ihn daher Doppelt, daß feine Uſurpation feiner Fa— 
milie nuglos fein werde, da er feinen Sohn in Wüftheit der Jugend 
verloren und des Throne unmwürdig flieht. Der Scheune, Kluge, 
Borfichtige hat für die Unbelonnenheit, für die offene Natur, für die 
verhülfte Weisheit diefes Sohnes fein Maaß in fih. Er fieht ihn, 
wie Richard war, in fchlechter Gejellichaft verdorben; er fteht Percy 
ihm gegenüber, wie ſich gegen Richard, obgleich Percy ver ftärffte 
Gegenfag gegen ihn und der Prinz Heinrich der ſtärkſte Gegenfag 
gegen Richard war. Der Pragmatifer weiß nur die Verhältniffe, 
nicht die Naturen zu fhägen, die über jeinem Schfreife liegen. Er 
traut feinem Sohne zu, daß er mit ‘Percy gegen ihn diene, wie er 
felbft gegen feinen Vetter Richard gefämpft hatte; er fürchtet, daß er 
ihm nad) der Krone ftehe und auf feinen Tod lauere, auch noch nad)- 
dem er ihm bei Shrewsbury das Leben gerettet hatte. In Allem 
fieht er die Strafe Gottes und fie ift ed. Sein franfes Gemüth if, 
ald er auf der Spige feines Glüdes und im Hafen der äußeren 
Sicherheit angelangt it, am fränfften,; es findet nicht Ruhe nicht 
Raſt; und aus tieffter Seele fteigt ihm daher II, 3, 1.) jene Klage, 
25* 
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daß er mit taufend fünftlichen Mitteln ven Schlaf nicht finde, der 
den Ehiffsjungen im jchaufelnden Maftforbe erquidt. Sein Haar 
ift bleichh geworden, die Ahnung überfält ihn, daß Geſchlecht auf 
Geichleht den inneren Kampf und Krieg aufheben und fortjegen 
werde; in maaßlofem Lebensüberdruſſe, jagt er, der glüdlichfte Jüng- 
ling, der diefe Wechſel und Schickſale erlebte, werde das Bud 
Ichließen und nieverfigen und fterben. Da er nad) dem Driente wollte, 
ftörte ihm der Bürgerkrieg; da die Empörung zweimal riefengroß 
aufwächst, fürchtet er Alles von feinem eigenen Blute; da fie anfängt 
beftegt zu werden, wird er ſiech; da fie darniederliegt todtfranf; und 
endlich felbft da er ſchon fjcheintodt war, muß er noch erleben, daß 
fein Sohn ihm die Krone wegnimmt. Er glaubt den Scheinbeweis 
von des Prinzen Herzlofigkeit und Nachftelungen zu haben. Du 
verbirgft, fagt er dem Sohne, (und in diefes poetifche Bild hat Schafe: 
jpeare jene Ehroniffage von des Prinzen nadelbeftektem Kleid ver- 
wandelt,) du verbirgft taufend Dolche in Deinem Herzen, die du 
an deinem fteinharten Herzen gewegt, um eine halbe Stunde meines 
Lebens zu erdolchen. Er fieht in des Sohnes Leben den Beweis, 
daß er ihm nicht liebe, und in der Todesftunde noch das Beftreben, 
ihn e8 recht ficher wiflen zu laffen. Als ihn des Sohnes Aufichlüffe 
beruhigen, überzeugen und feine Sterbeftunde erleichtern, jegt end⸗ 
lich enthüllt fich der tiefe Heuchler und befennt die Schleichiwege und 
frummen Pfade, auf denen er die Krone erhalten hatte. Noch kurz 
vorher hatte er (II, 3, 1.) mit der gleichen Berufung auf Gott ge- 
ſchworen, daß nur die Nothwendigfeit ihn gezwungen die Macht zu 
füffen. Er hatte dort im Gefpräch mit Warwick betheuert, daß da= 
mals, ald Richard die Zerwürfniffe zwifchen den Perchs und ihm 
vorausjagte, er noch feine Abficht auf die Krone gehabt habe. Die 
Ausleger bezeichnen dieß ald eine Vergeflenheit des Dichters, da da- 
mals, als er den Richard diefe Prophezeihung jagen läßt, Heinrich 
ihon König war; obgleich bei der ungemeinen Tiefe, mit der Shafe- 
jpeare diefen ganzen Charakter angelegt hat, feine Abficht vielmehr 
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geweſen fein Fonnte, zu zeigen, wie der Lügner und Heuchler in die- 
fen Augenbliden feiner Krankheit das treue Gedächtniß verliert und 
in den Bethenerungen feiner Unfchuld grade feine Schuld förmlich 
und urkundlich verräth. 

Den politifhen Bezug und Verhalt der Dramen von Hein- 
rich IV. zu Richard II. erfennt man aus diefer Analyfe des Charaf- 
ters Bolingbroke's von felbft, die Stüde heben fich aber durch die 
tiefe Behandlung der Hauptcharaftere aus dem Kreis der politiſch— 
hiftorifchen in die der zugleich ethiichen Dramen, ver freieren Schö- 
pfungen und Charafterftüde Shakeſpeare's; es erjcheint außer der 
politiichen Aufgabe in ven Stüden auch ein fittlicher Gedanfenmittel- 
punft, wie wir ihn ebenfo, und aus eben dem Grunde, in Richard II. 
gefunden haben. Auf viefen Kern der Stüde fommen wir, wenn 
wir den Hauptfiguren nachgehen, dem Heinrich Percy und dem 
Prinzen Heinrich von Wales. 

Den Heinrich Perry macht Shafefpeare, um einen vollfomm- 
neren Gegenfaß zu dem Prinzen zu gewinnen, mit Diefem gleich- 
alterig, obgleich er geichichtlich vielmehr gleichalterig ift mit König 
Heinrich und zwanzig Jahre älter als der Prinz. Er ift die Seele 
der Unternehmung gegen den König und die glänzende Figur in der 
Reihe ver Aufrührer,, die vom Gegner felber Bewunderung und Liebe 
erzwingt. Nie ift in aller Dichtung eine lebenvollere Geftalt entwor« 
fen; die Ballade, die ihn feiern wollte, fönnte ihre fühnften Züge 
und Bilder diefem Drama entlehnen. Kaum auch ift dem Künftler 
der Bühne eine danfbarere Rolle geboten worden; die gefchicteften 
Spieler der älteren engliichen Schule, ein Betterton ſchwankte ob er 
fi) lieber Percy, oder die dankbarſte aller Rollen, den Falftaff, in 
diefem Stüde wählen follte. Diefen Zweifel würde in Deutichland 
fchwerlich ein Schaufpieler begreifen, der ſich für Falftaff fo befähigt 
wüßte wie es Betterton war, weil ein thatengewohntes Volf dazu 
gehört, diefen Charafter zu würdigen, wie er ed verdient. Denn 
Heinrich Percy ift das Urbild aller Achten und ganzen Männlichkeit 
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und der handelnden Natur, die den Mann erft zum Manne macht. 
In fcherzender Mebertreibung charakfterifirt ihn der Prinz vortrefflich 
mit dem Einen Zuge, er bringe zum Frühftüd 6—7 Dugend Schotten 
um und fage dann zu feiner Frau: „Pfui über dieß ftille Leben ; ich 
muß zu thun haben!“ Als das Mufter aller ächten Ritterichaft hat 
Shafefpeare den löwenherzigen Jüngling mit eben fo feinen ale 
großen Zügen gezeichnet. Er benennt ihn mit dem Namen des Kriegs- 
gottes; feine Siege vergleicht das Gerücht mit Cäſar's; Achilles 
Wahlſpruch ift der feine: e8 fei dieß Leben zu furz um es unwürdig 
zu verbringen; und als er gefallen ift, jagt Heinrich über feinem 
Grabe, was jo oft von Alerander gejagt wurde: ein Reich war als 
er lebte zu Fein für ihn, jegt find ihm zwei Schritte der jchlechteften 
Erde genug. Blutjung noch, wie ihn der Dichter macht, hat er drei- 
mal den Schotten Douglas geichlagen und all deſſen Ruhm auf jein 
Haupt gefammelt, zulegt noch unfterbliche Ehre in Holmedon erfoch- 
ten und dadurch ven Neid des Königs gewaffnet. Ein fcharfer Ehr— 
geiz fpornt ihn wie ein ftolzes Roß, auf der Bahn der Kriegs» und 
Ehrenthaten Keinen vorauf zu laffen. Wenn nur die Rede auf dieſes 
Thema fällt, nimmt feine Sprache ven feurig übertriebenen Ausdruck 
einer bis zur Leidenichaft gehenden Tapferkeit, eines jelbft prable- 
rifchen Helvdenmuths an. Wo er einen Nebenbuhler nur ahnt, wie 
in dem Prinzen, kann ihn grollende Eiferfucht bis zu dem unritter- 
lichen Ausfpruche eines Entſchluſſes reizen, zu deſſen Ausführung er 
nie fähig wäre: daß er ihn mit einem Kruge Bier vergiften mödte! 
Als er von Heinrich's ftoer Haltung vor der Schlacht bei Shrews- 
bury hört, treibt ihn diefe Eiferfucht unbefonnen in das gefahrvollite 
Werk. Die Gefahr hat für ihn immer und an fidy einen anlodenvden 
Reiz; da der Stachel des MWetteifers hinzufommt, entfcheidet ihn dieß 
vollends, die fchon beichloffene ungleiche Schlacht zu wagen, und in 
der peinlichiten Ungebuld läßt er aufflärende Briefe ungelefen und 
jede ernftefte Berufung auf fein Feldherrntalent, auf Vorſicht und 
wohlverftandene Ehre unbeachtet. Sein Muth macht ihn zum So— 
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phiften, wie ihn feine rafche Leidenſchaft ausnahmsweife zum 
Staatsmanne macht; beides Eigenschaften die feiner foldatifchen 
Natur fonft ganz entgegen liegen. Denn fein Blut wallt leicht und 
heftig auf; ein „Heißfporn“, hitzig von Natur, ift er voller Launen, 
innerlich oder äußerlich immer beichäftigt, in dieſer Gefchäftigfeit 
vergefler und zerftreut, des Tags der Epluft und Nachts des Schlafes 
beraubt, von erregbarer Phantafte, leicht reizbar, und in Gereiztheit 
des Jaͤhzornes, des Widerſpruchs, des Trotzes gegen alle Welt 
fähig. In ſolchen Momenten ftodt feine Rede und entlädt ſich 
in kollernder Rafchheit*. In Ruhe, fic jelbft überlaflen, allein, 
ift er lenkſam und nachgibig, in jeiner arglos treuen Natur 
wie ein Lamm. Unter vier Augen mit Glendower läßt er ſich von 
ihm neun Stunden mit Teufeldnamen unterhalten, obgleid es ihm 
zum Ekel ift; in Anderer Gegenwart freuzt er ihn mit Spott und 
Borwurf. Befämpft geist er um ein Fledchen Land, das er dem 
Nachgiebigen nahmwirft. Bon dem König angeklagt über die Weige- 
rung der Gefangenen von Holmedon, entichuldigt er die Abfchlagung 
der Forderung ; da ihn aber der König Lügen ftraft und bedroht, ift 
er feines Stolzes und feines Zornes nicht weiter Herr. Im feiner 
erhigten Einbildungsfraft, welche die Vorftellung einer großen Un— 
ternehmung ohnehin über die Grenzen der Geduld und Ueberlegung 
hinwegreißt, wirft er divinatoriſch kühne Empörungspläne hin, und 
wie im heftigen Eifer feine Lebensgeifter erregt find, ſchiebt der poli- 


* H. IV. 2, 2.3. And speaking thik, which nature made his 
blemish, 
Bekame the accents of the valiant, 
überträgt Alerander Schmidt fo: 
Und Haftig Sprechen, was fein Fehler war, 
Das ftand dem Munde jedes Tapfern wohl. 

Er führt in der neuen Ausgabe des Schlegel-Tierkfchen Shafefpeare 2, 146 
eine völlig aufflärende Parallelftelle in Eymbeline 3, 2 an. Imogen heißt 
Pifanio: speak thick — alfo haftig! Schlegel hatte den Sinn bes Wortes 
to speak thick verbannt und mit Stottern überfeßt. 
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tiiche Morcefter feine altreifen Plane gegen Heinrich dem leicht- 
faffenden und fcharffinnigen Zorne des heißblütigen Jünglings 
unter. Diefe Blindheit des Eifers wirft den mafellofen Helden in 
landesfeindliche Verbindungen, den entjchiedenen Mann in den Bund 
mit Halben und Schwachen, den Krieger und Soldaten in Ent- 
würfe mit tüdifchen Diplomaten, den Mann ver Tapferfeit und 
Treue in Bündniffe mit Verräthern und Memmen ven felbft Unvor- 
fichtigen in Unternehmungen, die unvorfichtig entworfen find. Und 
da ihm redliche Rathgeber diefe Plane und feine Freunde verdächti- 
gen, grollt ver Ehrliche dem ehrlichen Berather, weil er felber an 
Unehrlichfeit nicht glaubt. An diejer Leidenſchaftlichkeit, an dieſem 
Mangel an Ueberblid und Menfchenfenntniß geht der vertrauende 
Mann unter, jo wie der Mangel an Selbftbeherrfchung, ver ihn zu 
maaßlofem Aufbraufen und hochfahrendem Tadel dahinreißt, nad 
Worceſter's Anficht einen Hauptflef auf ver glänzenden Schönheit 
diefer Natur bildet. Denn im Uebrigen ift an diefem Manne feine 
unedle Ader. Ganz treu und von goldenem Herzen, von aller Tüde 
fern, der Lift und dem Trug unzugänglich wie er ift, fteht feinem 
Weſen nichts fo fern, als die ſchmutzige und faule Staatsfunft und 
Diplomatie des Königs. Es brennt ihn wie mit Nefleln und peiticht 
ihn wie mit Ruthen, wenn er nur davon hört, und wo der König 
dem Mortimer zutraut, daß er ſich abfichtlih an Glendower gefangen 
gegeben habe, bricht fein Unmuth ihm in's Angeficht aus: nie laſſe 
ſich niedere Politik ſolche Wunden willig jchlagen, um ihre Pläne fo 
Ichmerzhaft zu verdecken. Weil er aller Unwahrheit jo gänzlich abge- 
neigt ift, ift er auch den grillenhaften Aufichneidereten Glendower's 
fo von Herzen gram. Lob und Schmeichelei kann er nicht hören, 
Tadel nicht verhalten, und wenn er jelbft neue und unfichere Freunde 
damit vor den Kopf ftoßen follte. Er läßt ſich treuherzig in ſolchen 
Augenbliden feine Heftigfeit und Derbheit vorwerfen und fegnet ver: 
ächtlich die empfohlenen feinen Sitten. Ein Feind aller Ziererei, 
alles Scheins, aller Eitelfeit ift er auch ein Feind aller falfchen un- 
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männifchen Bildung. Er wollte lieber ein Rad die Achſe Fragen 
hören als gezierte Poefte, lieber ein Kiglein miauen hören, ald ein 
Balladenfrämer fein, und Muftftreiben und Singen dünkt ihn dahin 
zu führen, Schneider zu werden oder Rothfehlchen abzurichten. Ab- 
geſagt diefen weichlichen Künften ift er es auch aller falſchen Empfind- 
famfeit. Die föftliche Scene zwifchen ihm und feinem Weibe zeigt, 
daß er liebt weil er nedt; einen anderen Ausdrud fände diefe unge: 
fünftelte Männernatur auch nicht für ihre Liebe. Wie mochte Ulrici 
dem albernen Horn nachichreiben, daß Heinrich Percy's Weib nur 
feine erfte Dienerin jeit Wo läge in Heinrich Percy's Charafter, 
daß er zu Pferde figend feinem Weibe ſchwören will, er liebe fie un- 
endlich — und daß dieß nur eine Redensart gegen eine Dienerin jei? 
Diefe Herzen ruhen innig und feft auf der ficheren Weberlegenheit des 
Mannes und dem goldenen Vertrauen der Frau, die die feltene 
Eigenfchaft befigt, in ihres Gatten Scherzen und Nedereien den Ernit 
feiner Liebe zu verftehen, und in deren Anvenfen dieß „Wundermwerf 
von Mann“ nie ausgehen fann. Um viefen Eharafter und zugleich 
unfere beiden Stüde auf den fpringenden Punft zurüdzuführen: die 
Mannesehre lebt und webt in diefem Manne wie in ihrem eigenften 
Haufe, die Tugend des Soldaten im Gegenfage gegen die zweideuti- 
gen diplomatifchen Ehren des Cabinets, die den König auszeichnen. 
Der ehrenhafte Douglas huldigt dem Heißiporne Percy als „vem 
König der Ehre‘. Er ift das Thema der Zunge der Ehre, heißt es, 
während Unehre des Prinzen Heinrich Stirne deckt. Er will jede 
Gefahr beftehen, die von Nord nah Süden zieht, wenn Ehre fie von 
MWeften nad) Often kreuzt. Es dünkt ihm ein leichter Sprung, vom 
Mond herab die glänzende Ehre zu reißen, oder fie vom Grund der 
Tiefe an den Loden heraufzuholen, falls er fie allein, ohne Neben: 
buhler, mit allen ihren Würden haben fann! Die Ungeduld feines 
brennenden Ehrgeizes und feiner Ehreiferfucht liegt hierin ausgedrüdt, 
die ihm Fieber macht, wenn er nur den Prinzen Heinrich loben hört. 
Selbft feine Empörung wurzelt nach den Beweggründen, die ihn an- 
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treiben, in diefer Mitte feines Wefens. Die Percys denfen mit 
Reue an die Kränfung Richard's zurüd, der Welt Zunge ftraft fie 
um die alte Unthat, und der junge Held insbefondere wünfcht dieſen 
Flef von der Ehre des Haufes abzuwaſchen. Noch diene die Zeit, 
meint er, die verbannte Ehre herzuftellen, es dünkt ihm unleidlich, 
jene Schmach zu tragen und fi) von dem abjchütteln und wegwerfen 
zu laflen, für den fie die Schande auf fi) genommen. Seinem Eifer 
ift es nicht möglich zu überdenfen, daß die Mittel zu diefer Schmad)- 
tilgung neue Schmach auf fie häufen mußten, und daß die Beweg— 
gründe eigenfüchtiger erjchienen. Die Empörung im Bunde mit 
Landesfeinden, zu dem Zwede das Reid) zu theilen, der „übelgefärbte 
Ehrgeiz“ der fie in Bewegung fest, bleibt ein Fleden auf feinem 
Ehrenichilde, aber der einzige, und auch diefe Schmach, fagt Prinz 
Heinrich, ſoll in feinem Grabe jchlafen und auf feinem Epitaphe 
nicht gelejen werden. Dieſe Eroberung macht der Ehrenheld noch im 
Tode über feinen Befteger. Er macht fie auch über den Leer. Das 
hat Niemand naiver ausgedrüdt als Hazlitt, der nicht böfe geweſen 
wäre, wenn Northumberland zeitig gefommen und die Schlacht bei 
Shrewsbury günftig für Percy entjchieden hätte. 

So ſchon für fi) betrachtet groß und bewunderungsmwertb, 
wächst Percy noch ungemein, wenn man ihn in der Umgebung feiner 
Mitverſchworenen fieht. Könnte die Welt, fragt Falftaff, drei folche 
Gegner auslefen wie den Kobolt Percy, den Erzfeind Douglas und 
den Teufel Glendower? Aber wenn man Percy den Anderen zuge: 
jellt fieht, gewahrt man erſt wie body er über denen fteht, die Fal- 
ftaff neben ihn ftellte. Der Schotte Douglas fteht ihm am nächften ; 
er hat den bravften Plag in feinem Herzen, fo wie Douglas umge- 
fehrt ihm jagt, fein Mann jei fo machtvoll auf der Erde, dem er nicht 
trogte außer ihm. Treu wie Percy, tapfer ohne Rücficht und Vor- 
fiht wie Er, der Furcht unzugänglich wie Er, hat er auch etwas 
von der Prahlerei, die Percy gleichfalls nicht fremd ift; und 
jo ift ihre herauspolternde Redeweife überhaupt fich ähnlich, in ver 
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oft ihr Gedanfe ohne Hinzuziehung eines Nebengedankens nicht klar 
ift. Aber die geiftige Höhe, der poetifche Schmelz fehlt dem trodenen 
Schotten, der fittliche Kern der Ritterfchaft, der die Geftalt des Heiß- 
ſporns erft adelt; und darum unterwirft fi) der alte Feind nach der 
erften perfönlichen Berührung jo willig diefer Dberherrichaft des 
Geiftes und erkennt Percy unbedingt ald den Ehrenfönig an. Seine 
Tapferkeit ift mehr eine inftinctive gegen die von allen glänzenden 
Ideen des Ehrgeizes bewegte des Percy; er ift der Sickingen in der 
Schule eines Hutten. — Weit mehr ab fteht der Walife Owen 
Glendower; ohne diefes Seitenftük würde Percy vielleicht in feiner 
romantischen Tapferkeit und Prahlerei als eine feine Garicatur er» 
ſcheinen; fowie diefe in Owen neben ihn tritt, rüdt er auf die Stelle 
menfchlicher Natur befcheiden zurüd. Den Walifen bewegt die Eitel- 
feit zu allem dem, wozu Percy die Ehre und das evelfte Selbftgefühl 
treibt ; auch zu feiner Prahlerei, die bei Percy aus der Uebertreibungs— 
ſucht der Heftigfeit fließt. Die falfche Scheinehre regt Glendower 
wohl an zu abenteuerlichen Kriegsthaten, aber es ift ihm mit dem 
Ruhm der natürlichen Stärke nicht genug: er geizt nad) dem Rufe 
wunderbarer Vermögen und Kräfte, und er mag die abergläubifche 
Welt gern beben fehen vor feiner Größe und die höllifchen Mächte 
rühmt er ſich zu beherrfchen. Dem täufchenden Magier gegenüber 
jest Percy feinen Stolz in befcheidene Wahrheit, dem wunderfüchti- 
gen entgegen fteht feine fchlichte rationelle Theologie, feine Ruhm 
redigfeit jchilt er wäliche Schwätzerei, und wie jollte ihm fein 
Selbftlob gefallen, der das Lob Anderer nicht ertragen fann! Aus 
Eitelfeit vereinigt Glendower Gelehrfamfeit und Belefenheit, Muſik 
und Poeſie mit feiner Tapferfeit, die mufifchen Künfte,. vie 
Percy dem Soldaten unanpaflend findet; aus Eitelfeit und um in 
Allem Geltung zu haben, ift er in allen gefelligen und höfifchen 
Künften bewandert, die Percy verachtet. Jene Nefleln der Ungeduld 
und Bein brennen ihn in der Scene, wo Owen's Tochter ihrem 
Mortimer fingt,; jenes weichliche Niederliegen, jener empfindfame 
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Schwindel find. feiner Natur fo zuwider und das ganze Treiben jo 
himmelweit ab von dem gefunden Berhältniffe zwifchen ihm und 
feinem Weibe. Die Unnatur feiner Verbindung mit ungleichen 
Menfchen fühlt fein empfindlicher Inftinet wohl heraus, doc) ift er 
nicht fähig, eine Betrachtung an diefen Wiverwillen zu knüpfen, die 
ihn warnte, die ihm Mistrauen einflößen könnte. Ewig ſeid wahr, 
hatte er zu Glendower gelagt, und fpottet des Teufels, aber Glen— 
dower fürchtete den Teufel und ward gegen ihn unmwahr und untreu. 
Wie Mortimer, der als ein willenlofes Werkzeug zwiſchen Allen fteht, 
ein Prätendent, der den fchärfften Sporn der Ehre, ſchon feines höch- 
ften Zieles wegen, fühlen follte, und den geringften ihrer Triebe nicht 
befigt, wie Mortimer bewegt er fi langjam, zu dem Sammelplat 
der Empörer zu ftoßen, und an dem Tag der Entſcheidung bleibt er 
aus, von Prophezeihungen „abergläubiich zurüdgehalten. —— Noch 
übler fteht e8 mit Percy's eigenen Verwandten. Sein Vater Northum- 
berland, glatt wie immer, ruhig und Falt an fich haltend, höchſtens 
gemacht der Verſchwörung ein neues Mitglied werbend zu gewinnen, 
nicht geichaffen in dem Waffenwerk zu helfen, wird im Augenblide, 
da es gilt, verftellt Franf, er bricht fein Wort, er bleibt grumdlos und 
ehrlos zurüd und verfegt Dadurch der Unternehmung ihren Todesſtoß. 
So konnte die Schlacht gegen den König nicht gewonnen werden, 
auf defien Seite der edle Blunt und eine Reihe Anderer feines gleichen 
fochten, die fich in Föniglicher Verkleidung für den König opferten! 
Noch wäre troß dem der bfutige Untergang der Verſchwörer vermie- 
den worden, wenn Oheim MWorcefter nicyt noch treu und ehrlofer 
geweien wäre als Vater Northumberland. Er, der den Knoten ge 
ſchürzt hatte, veranlaßt in derjelben Tücke feine blutige Löſung. Es 
iſt geſchichtlich, daß er des Königs Gnadenerbieten fälſchte; in un— 
ſerem Stücke beſtellt er des Prinzen Herausforderung an Percy nicht, 
die den Handel mit wenigem Blute ganz in deſſen Sinne geſühnt 
hätte. Er reißt den Neffen ſo in Verderben und Schmach zugleich, 
den die Jugend und die Hitze ſeines Blutes vor Heinrich entſchuldigt 
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hätte, der in feiner finvlichen Pietät feine ferne Ahnung hatte, wer 
fein Vater und Dheim war. 

Es würde jedem Dichter ſchwer werden, über diefen Helden: 
charafter einen Andern emporzuheben. Am wenigften aber follte es 
ſcheinen, daß Shafefpeare feinen Prinzen Heinrich hätte über ihn 
ftellen wollen oder dürfen. Eo muß es wenigftens den Auslegern 
nicht gefchienen haben, die in Percy's Fall durch Heinrich eine Art 
Ungerechtigkeit und, nach den früheren Verhältniſſen beider, eine Un: 
verträglichkeit fanden. Nennt ja doc, fein eigener Vater den Prinzen, 
im Gegenfag zu jenem Ehrenfönige, faft einen König der Schmach, 
und erflärt Percy des Thrones für würdiger ald den eigenen Sohn! 
Iſt Doch der Prinz in feinem Bunde mit räuberifchem Gefindel un- 
ehrenhafter al8 Percy gegen den Staat im Kriege! Ficht er doc, 
alle Ritterfitte verfpottend, Turniere aus mit dem Handfchuh feiler 
Dirnen an dem Speere! Hat er doch felbft Hand an den Oberrichter 
gelegt und ift dafür in's Gefängniß gefegt und aus dem Staatsrathe 
geftoßen worden! Wo läge in einem ſolchen Menfchen das Anrecht 
und die Anlage, eines fo glänzend begabten Helden, wie Percy, 
Meifter zu werden, es fei denn, daß der Zufall der Gefchichte oder 
eine unbegreifliche Laune des Dichters diefen Ausgang vorgefchrieben 
hätte, der mit den gerechten Gefegen einer mwohlorganifirten Welt 
nicht zu ſtimmen fcheint, in- die wir in der Dichtung verlegt fein 
wollen? 

Zwar in feinem erften Selbftgefpräche deutet uns der Prinz an, 
daß er in vollem Bewußtfein über diefem wilden Treiben feiner Ju- 
gend ftehe, daß er einft dieß lofe Wefen von ſich werfen und die ver- 
(orene Zeit einbringen werde. Neben dem Leichtfinne fcheint Klug: 
heit und Ueberlegung mitzufpielen und hinter der Maske der Thor: 
* heit ein Weifer zu reden. Diefe doppelte Rolle wollen wir achtſam 
verfolgen, um der eigentlichen Natur diefes Kamäleons auf die Spur 
zu fommen. Denn wie leicht fönnte doch jener Monolog auch nicht 
fo feft und feierlich gemeint fein, wie er gefprochen wird! Hat doc) 
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Franz Horn nad) feiner Art, wie Corporal Nym überall im Shafe- 
jpeare Humor zu fehen, auch diefen Monolog für bloße Ironie des 
Dichterd genommen. 

Wie wir den Prinzen gleich bei feinem Eintritte erfennen, ift er 
in freundfchaftlicher Gefellung mit Dieben und Schelmen, er macht 
ihren Schug und Fürfprecher, er dedt mit feiner Perſon ihre Untha- 
ten, er hehlt und verleugnet ihre Perfonen, er wohnt felbft ihren 
Raubanfällen bei. Aber auf der andern Seite vergütet er doch den 
fchlechten Streich dadurch, daß er den Raub mit Vortheil zurüdbe- 
zahlt, und er macht den fchlechten Streich nur mit, wenn ihn ein 
toller Streich begleitet, er gibt fi für einmal dazu ber, wenn ein 
guter Spaß für immer damit erzielt wird. 

Denn freilid), einem guten Spaße aus dem Wege zu gehen, 
wird ihm fchwer. Bon figlichem Geblüte, lachluftig, fröhlich, aus— 
gelafien, gibt er fich einer wilden jugendlichen Freiheitsluft hin, die 
Percy in ihm verachtet. Der Eleinfte Anlaß kann dieſe frohe Stim- 
mung in ihm in Bewegung fegen, und dann ift er zu allen tollen 
Streichen der Welt bereit. Er wird von feinem Vater angefehen wie 
König Richard, in deſſen Umgebung Boflenreißerei, Sticheleien und 
fpisige Reden waren; und fo wird es auch dem Prinzen fchwer, ein 
Meifter im Silbenftehen und Wortjpielen wie er ift, einen guten 
Witz bei guter Gelegenheit zurüdzuhalten. Hat er ſich doch mit voll» 
endetem Gefchide eine Umgebung ausgejucht, wo alle Elemente zu- 
fammen find, durch deren Miſchung und Berührung ein unermeß- 
licher Stoff der Heiterfeit, der Nederei und Fopperei beichafft wird. 
Wenn nun diefe Zügellofigfeit des Prinzen die Hoffungen auf ihn 
dämpfen muß, wenn feine Ausgelaffenheit misdeutet werden kann, 
fo jcheint doc auch wieder hindurch, daß fie ihm nur eine Erholung, 
nicht eine Gewöhnung ift. Auch nad) ver Ehronif fröhnt er diefem 
Hange nur in den Zwifchenräumen feiner friegeriichen und ernften 
Thätigfeit. Sein Falftaff tändelt auch in der Schlacht fort, aber 
nicht Er; vor jeinem Vater ift er ernft und voll finvlicher Pietät. 
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Es kann fcheinen, als habe er nur das Bedürfniß, dem conventionel- 
len Leben und feinem Gifte, das auf dem Throne am ftärkften ift, 
ein Gegengift zu bereiten, fo lange es noch Zeit ift; er tobt ſich aus 
in dem Schauder der Jugend vor der Alltäglichfeit des Berufslebens. 
Er mag erjcheinen wie der junge Richard, aber er trägt doch nicht 
den frohen Leichtfinn in ernfte Geſchäfte anhaltend hinüber, und er 
tritt auf in einer Meifterfchaft über fich felbft, von der in Richard's 
Charakter feine Spur zu finden war. Konnte doc; felbft ein Stüd 
Huger Berechnung mit in die Luftigfeit des Prinzen bineinfpielen, 
dem die Gefegtheit nicht eben fremd war; „denn es ift eine über Ver— 
muthen politifche Sache, fagt Baco, vom Scherze leicht zum Ernft, 
vom Ernft zum Scherz leicht übergehen zu können“. Er fcheint fich 
zu nehmen wie ein Mann, der die weile Marime befolgen will, die 
derjelbe Baco in die Worte gefleivet hat: „indeß die Philofophen 
ftreiten, ob Alles auf die Tugend oder auf die Luft zurücdzuziehen fei, 
fammle du die Mittel zu beiden!“ 

Richard's II. Umgang war ein wenigftens äußerlich ebenbür- 
tiger von Verwandten und Adeligen. Prinz Heinrich) dagegen treibt 
fich mit Menfchen der nieverften Klaffe um. Nicht einmal der Geiftes- 
adel des Witzes ift e8, was ihn ausſchließlich anzöge und reiste. 
Sein Spiel mit dem Fleinen Kellner zeigt ung feine harmlofe Freude 
audy an dem unfchulvigften Scherze; er treibt fidy mit Küfern herum, 
mit denen er den tiefften Ton der Reutfeligfeit angibt, fo daß Falftaff 
gegen ihn als ein grober vornehmer Hans erjcheint. Dieje Herab- 
laffung tadelt der König an ihm, deſſen Kunft es war, fich wie ein 
Feiertag felten aber dann feftlich zu zeigen, haushälterifch mit der 
Freundlichfeit, die fein Sohn auffällig vergeudet. Nach jenem Mo- 
nologe jchien aber diefer eine nicht unähnliche Politif zu haben. Er 
wollte e8 der Sonne glei thun, die fih hinter Wolfen berge, um 
dann defto glorreicher und erwünfchter zu ſcheinen; er übt feine ge- 
ſchickte Sünpdhaftigfeit aus demſelben Grundfage der feltenen Er- 
fheinung, nur ſchien er, wenn er fich nicht zu viel vermaß, dieſen 
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Grundfag wie ein großer Mann anwenden zu wollen. Nicht feine 
Berfon, das Kleid der Majeftät, follte das felten Erfcheinende, die 
Ueberrafchung,, der Sonnenblid, der Feiertag fein, fondern feine 
Thaten. So lange er zu diefen nicht unmittelbar berufen war, fcheute 
er fich nicht, von der gefünftelten Natur um den Thron herum fich 
herabzumenden zu den originellen Geftalten, den ausbrudsvollen 
Schöpfungen in dem unteren Volfe. Er hat Freude an der menfch- 
lichen Natur in ihrer offenen Blöße und nadten Geftalt; die Armuth 
des Geiftes und der Bedürfniſſe ift ein Studium für ihn; feiner 
fchlicht bürgerlichen Natur, im Gegenfag zu Percy's ritterlich arifto- 
fratifcher Haltung, ift e8 unter den treuherzigen Burfchen von Eaft- 
cheap wohl, die ihn einen guten Jungen nennen und ihm für die 
Zeit feines Königthums ihre Dienfte bieten. Bielleicht ift auch Po— 
(tif darin, daß er fich Die Herzen des Volkes zu gewinnen fucht, da 
auf ven Adel jo wenig Verlaß ift und feines Vaters Thron vor feinen 
Angriffen fortwährend wanft. 

Mit diefen Neigungen verdirbt der Prinz viele Zeit; läßig, un- 
befümmert, ift er, fobald ihm nicht ein beftimmtes Geichäft bindet, 
von dem Hofe weg, wie ein Sohn, dem in dem engen Hausfreife 
nicht behaglich ift. Zu feinen wüften Streichen, zu feiner Tobfucht, 
zu feiner Herablafiung fommt ver Müfiggang dieſes Schlemmer: 
lebens hinzu, weshalb ihm ver König immer das thatenblühende 
Leben Harry Percy's entgegenhält. Dem Prinzen gilt zur Zeit fein 
Trinfgelag mit den Küfern für eine Schlacht, und er beklagt Poing, 
daß er viel Ehre eingebüßt, weil er dabei gefehlt habe. — Aber er 
blidt dann doch vor Vernon mit Selbfttadel und Anklage auf feinen 
Müßiggang hin, der auch im Percy's Augen ein Vorwurf für den 
Prinzen war; und er fchien fchon früher in einem verlorenen Worte 
andeuten zu wollen, daß Percy's Beifpiel darum nicht an ihm ver: 
loren fein folle, da er zu Poins fagt: er fei noch nicht in ber 
Stimmung des Heißſporns, dem ein Frühſtück von erfchlagenen 
Schotten ein müßiges Tagewerk anfündigte. Und daß er einmal in 
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diefe Stimmung kommen fönnte, fcheint doch in feiner Natur zu 
liegen, da jelbft jein Bater von ihm fagt, er fei in früher Jugend 
ſchon kindiſch zwar, aber auch tollfühn geweſen. 

Der Prinz treibt endlich das, was ſein Vater, was Percy als 
das heiligſte und würdevollſte anſehen, Ritterſchaft und ehrende 
Kriegs- und Staatsthätigkeit mit fahrläſſigem Leichtſinne und ſelbſt 
Herabwürdigung und häuft ſtatt Ruhmes und Ehre nur Schmach 
auf ſein Haupt. Wie er die oberſte Gerichtsperſon des Reichs nicht 
heilig hält, ſo ſcheint ihm auch das ritterliche Turnier nicht zu ge— 
weiht, um nicht einen Spott damit treiben zu dürfen; da feines Va— 
ters Thron erfchüttert fteht von den tapferften Helden auf britifchem 
Boden, ift er fähig, eine poſſenhafte Komödie zu fpielen und, auf 
dem Feldherrnſtabe jpielend, fommt er, feine flotten Genoſſen zum 
Marſch zu holen. Aber kann dieß Leichtiinn heißen, fo fönnte es 
auch Gemüthsruhe fein. Ihm fchaudert nicht im geringften vor dem 
Ihredlihen Bunde der Percy, Douglas und Glendower. Liegt nicht 
im Hintergrunde feiner Ruhe bei diefer Empörung ein felfenfeftes 
Bewußtjein und Selbftgefühl? Spielt nicht in diefer Sorg!ofigfeit, 
diefem Muthwillen, dieſer Ungebundenheit das befte Gewiſſen durch, 
während fein Water von Argwohn, von Seelenangft gevrüdt in 
jeinem Glüde franft? In der fchweigenden Art, wie er den Verdacht 
feines Vaters anhört, wie viel Demuth und gute Findliche Natur ! 
Und dann, als e8 gilt, als die fcharfe Schlacht bei Shrewsbury 
droht, überraſcht es nach allem diefem zügellofen Leben und Treiben 
nicht und Alle wie e8 Percy überrajcht, wenn Vernon jenes glän« 
zende Bild von dem fühnen Adler- und Straußenflug des Prinzen 
und feiner Gefellen entwirft? Scheint es nicht, als ob ihn nur die 
Nothwendigkeit rufen dürfe, um ihn eben jo tapfer und kriegsluſtig 
zu zeigen, wie es Percy aus einem üppigen Drange feiner Natur zu 
jeder Stunde ift? 

Geringgeihägt fteht der junge Königsfohn unter feinen Ge- 
fährten, bei feinen Verwandten, bei feinen Feinden. Eine offenbare 
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Schmach überdekt ihn in den Augen der Welt, fein Poing felbft 
deutet jeinen Charakter jchlecht, feine Brüder geben ihn auf, fein 
Vater hält ihn zu jeder Unthat fähig, die Ehre, die Percy auf feinen 
Scheitel häuft, verdunfelt ihn um fo mehr. Woran ſoll man ſich hal- 
ten in diefem Charafter, an den üblen Schein, den wir Dargeftellt 
haben, oder an die Funfen von Ehre und befferer Natur, die wir doch 
überall hervorbligen jahen und die auf einen Kern der feltenften Art 
hindeuten könnten? 

Jener Gedanke, den wir Shafejpeare in diefer ganzen Periode 
jeines Lebens verfolgen fehen, den wir in der Reihe ver früher be- 
jprochenen nichthiftorifchen Stüde dieſer Zeit fchon in dem Gegen- 
ftande des Kaufmanns von Venedig auf der Site fanden, erjcheint 
in diejem Charakter in feiner vollendetiten Ausbildung. Es ift ver 
Schein gegen diejen wunderbaren Menſchen. Er nährt gleichgültig, 
ja wohl jeldft gefliffentlich diejen üblen Schein, indem er und weil 
er des vollen Wejens einer ächten Menfchheit in ſich ficher ift. Er 
jpielt mit der öffentlichen Meinung, im Bewußtjein, daß er fie jede 
Stunde Lügen ftrafen fönne. Er hat auf die Anflage todwürdiger 
Sünden im ſtolzen Selbftgefühle Feine Antwort, aber Thaten. Ein 
getheilter vielfeitiger Menſch, läßt er. das Leben von allen feinen 
Seiten auf fich wirfen; er will e8 genießen, jo lange e8 ihm Raum 
zum Genuſſe bietet, aber er will fi in diefer Muße der Erholung 
und des Scherzes, wie jener mafedonijche Philipp, wie jener ägyp- 
tiſche Amaſis, nur ftählen und ftärfen für die Zeit des Handelns und 
des Ernftes. Für die Poins ift e8 fein Verhältniß, wenn er von 
thörichten Streichen zu tapferer Arbeit und von dieſer wieder zu eit- 
(cm Gerede fic wendet, aber in ihm fpielt dieſe Zweifeitigfeit ver 
Natur in den wunderbar fchärfften Farben. Poſſenreißer und Held, 
herablaffend und ftoß, ein König im Gefchäfte ver Fürften und ein 
Bettler mit Bettlern, weiß er wechſelnd jeven Ton der Gefellichaft 
und des Berufs, des Geichäfts und der Feier, der An- und Abipan- 
nung anzuichlagen, in jedem ein Meifter. . Der König muß ihm 
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gleihjam wider Willen das Zeugniß geben, daß, obgleich er gereizt 
wie ein Kiefel fei, launifch wie der Winter, rajch wie ein Wind— 
ftuem, er doch auch Milde befige und eine Thräne für das Mitleid, 
eine Hand vol Wohlthätigfeit und Freigebigfeit habe. Zum Ueber: 
gang von Selbftvergefienheit in feinen tollen Launen zu dem Acte 
einer völligen Selbftbeherrichung Foftet e8 ihm nur ein Befinnen; er 
hat in feiner Hige den Lord Oberrichter gejchlagen und im Augen- 
blicke leiftet er der Verhaftung Folge; der König felbft erfannte die 
Selbftüberwindung in dieſer Fügſamkeit gegen Die eben verlegten 
Gejege an. Er ift der Anficht, daß es in dem menfchlichen Leben 
gelte, jeder Lage und Gelegenheit ihr Recht zu thun, Allem feine Zeit 
zu gönnen, Allem jeinen Drt und feine Stelle anzuweifen, Nichts zu 
verfchmähen, was die Mannichfaltigfeit der Eriftenz und entgegen: 
bringt. Sich in die Eintönigfeit der königlichen Würde allſtündlich 
zu fügen, widerftrebt feiner freien Seele; in gefpannter Anftrengung 
nad Ruhm und Ehren zu jagen wie im Frohne eines aufgelegten 
Geſchäftes, widerjpricht ihm den Ordnungen der Natur, die in ihren 
Forderungen mäßig ift; den ftoifchen Ernſt einer ferupulöfen Gewij- 
jenhaftigfeit durchzuſpielen, hatte er nicht Geduld und nicht Kraft 
ver Gewöhnung genug, den Zwang der Gewohnheit überhaupt 
ſich anzulegen, war ihm nicht gegeben, felbft wenn die Gewohnheit 
auf das Höchſte gerichtet jein follte. Was bei Hamlet ein gefproche- 
ner Grundfag ift, ift bei ihm ein ausgeführter : 
Wahrhaft groß fein heißt 
Nicht ohne großen Gegenftand ſich regen; 


Doc eines Strohhalms Breite felbft verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Spiel if. 


Und in diefem Grundfage weſentlich ift er ein Gegenbilv des hiigen 
Percy, ver fid) in feiner Leidenfchaft allerdings um „das Neuntel 
eines Haares“ erzlient, auch wo feine Ehre auf den Spiele ift. 
Diefem Principe folgend, nugt der hagere, bewegliche, leicht- 
füßige Prinz feine Zeit, fo lange fie ihm zu Scherz und Frohfinn 
26 * 
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gegeben ift. Sobald er von feinem Vater gehört hat, weflen man 
ihn fähig hielt, des Lauerns auf feines Vaters Tod, des Verraths 
an feines Vaters Throne, erfchrict er, der Arglofe, der nicht wußte, 
daß man ihn fo weit in der Meinung herabgebracht. Hinfort will er 
mehr Er jelbft fein und er beweist in feinem Kampfe, wie treu und 
wie rettend er feinem Vater zur Seite fteht. Wie er hört, daß ihm 
Percy jo maaßlos vorgezogen wird, da erwacht audy in ihm feine 
Eiferfucht gegen dieß Schoosfind des Ruhmes. Denn tief ift aud) 
in ihn jenes Feuer der Ehre gelegt, aber es will durch den Stahl 
größerer Anforderungen aus ihm herausgefchlagen fein. Er befennt 
von fich felber, wenn Ehrgeiz eine Sünde fei, fo fei er das fündigfte 
Geichöpf ver Welt. Nun fucht er die Begegnung mit dieſem benei- 
deten Ideal aller Ritterfchaft im Einzelfampf und in der Schlacht, 
und er verfündet ihm, er wolle nicht weiter den Preis des Ruhmes 
mit ihm theilen; zwei Sterne, wie fte, könnten fid) nicht in Einer 
Sphäre bewegen. Er hat e8, da er fchamroth vor feinem Vater 
ftand, vorausgefagt, er wolle an dem Tage, da fie ſich begegnen, mit 
all den Ehren, die auf dem Helme dieſes Kindes des Ruhmes figen, 
feine Scham aus feinem Geſichte waſchen, er wolle feine Unwür— 
digfeiten gegen Percy's Ehren austaufchen oder dieß Gelübde mit 
feinem Tode tilgen. Jener Percy hatte die Ehren des Schotten 
Douglas auf fein Haupt gefammelt, und diefe fo gehäuften Ehren 
will ihm Heinrich wieder abnehmen; er foll nur der Factor feiner 
Ehre geweſen fein. Und fo von diefem ftilllodernden Ehrgeize ge- 
trieben trifft er mit dem flammenden Ruhmespurfte Percy's zujam- 
men, der Beicheidene mit feinem Verächter, der Müßiggänger in 
Ritterfchaft mit dem Meifter, und er befiegt ihn, keineswegs weil es 
die willfürliche Laune des Dichter jo wollte, jondern weil ed die gute 
Sache jo verlangte und die gute Fraftvolle Natur des Prinzen fo ge- 
ftattete, in der gegeben war, was noch weit die großen Gaben Harry 
Percy's überftrahlte. 

Denn nun, da der Sieg über Percy ihn bereits höher geftellt 
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hat, num erjcheint eigentlich erft, was ihn größer macht als dieſen 
Großen. Ueber dem Beftegten fteht er mit Bewunderung, mit Ver- 
gebung, mit Rührung und Mitleid. Es war fein brennender Ehr- 
geiz geweien, Percy zu fchlagen; und nun e8 gefchehen ift, ift dieſe 
Flamme jogleich gelöfcht und macht den fchönen menfchlichen Re— 
gungen des Gemüthes breiten Raum. Ja noch viel mehr: er gönnt 
dem närriichen Falftaff die Ehre, den Percy getödtet zu haben, in der 
Abfiht, des alten Freundes befledte Ehre mit diefem abgetretenen 
Ruhme wieder herzuftellen; er zieht jein Selbftgefühl ſchweigend ein 
und verzichtet auf eine faum erftrebte Glorie; er ftreift ſich in frei- 
williger Beicheidung den Glanz ab, der zum erftenmale auf jein ver: 
fanntes Leben fällt, im inneren Gefühle jener höchſten Ehre und 
Würde, der das Selbftbewußtfein genügt und die der äußeren Zier 
nicht bedarf. Die Betrachtung der menjchlichen Gebrechlichkeit, die 
ihm der Fall diefes edlen Percy auforängt, die ahnungsvollen Worte, 
die ihm der Sterbenvde prophezeihend noch zurief, haben alle welt: 
liche Eitelfeit in ihm getilgt und in diefem gehobenen Momente ift 
der epifureifche Jüngling, der für jeden Anfchlag der Gelegenheit ei- 
nen tonvollen Klang in feiner Seele hat, der ſtoiſchſten Selbftver- 
leugnung fähig. Im diefem Augenblide der feierlichften Erhebung 
geht ihm ver geglaubte Tod feines Falftaff nicht zu Herzen und in 
dem folgenden Augenblide läßt er fein Verdienft, weit entfernt ſich 
damit Ruhm zu wiffen, jchweigend auf den Unwürdigen übergleiten. 
Diefer Zug ift fo wenig zufällig oder willfürlich, wie der von Des 
Prinzen Tapferkeit und Kriegsfunde. Denn in diefem Charakter lie: 
gen die Eigenjchaften der Selbftverleugnung und der Selbftbeherr- 
hung, das Verſchmähen des Scheines, die Zurüdziehung auf den 
innerften, verborgenften Werth und Kern der menjchlichen Eriftenz 
jogar, und gerade, in feinen Fehlern Schon ausgedrückt. Denn nur 
darum war er zügello8, weil er jich fühlte die Zügel in der Hand zu 
haben, nur darum herablaffend und freigebig mit feiner Perſon, weil 
er fich königlich wußte, nur darum läßig und müßig, weil er leichter 
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als ein Anderer gelernt hatte, nur darum nad)giebig dem Frohſinn 
überlaffen, weil er wußte wie ernfte Tage feiner warteten. Und in 
allem jeinem Gehenlaflen liegt vorberrichend der Zug zu Grunde, 
wahr zu jein und der Natur treu, ihr feinen Zwang zu thun, fie nicht 
zu überſpannen; und in Diefem ungezwungenen Zuftande bewahrte 
fie ihm gefunde frifche Kräfte, die mit ſpielender Leichtigkeit Ichafften, 
was Andere mit aller Anftrengang nicht gewannen. Denn feine 
ſcheinloſe Geftalt gegen ven ftrahlenvden Percy gehalten, fo verhält 
er fich zu dieſem wie der fichere Befiger der Ehre zu dem ftrebfüchtigen 
Bewerber um fie, die Baco „die Stätte der Tugend“ nennt, nad 
welcher Hin die Bewegung der Tugend ſtürmiſch, innerhalb wel- 
cher fie ruhig ift. Daher hat Heinrich nichts von dem Gelpannten 
und Gefteigerten, dem Bathetifchen und Heftigen in Percy's Natur, 
und er macht fich luſtig über deſſen übertrieben raftlofe Anſpannung 
aller feiner Kräfte, da er ihn am Ziele dennoch einholt, fobald vie 
Forderung und der Anfpruch fich zeigt. Wenn die Gelegenheit und 
der Gegenftand feine Kräfte aufruft, ericheint er ruhmvoll ohne An- 
ftrengung, tapfer ohne Prunf, zu einem neuen Leben umgejchaffen, 
ohne daß es ihm Opfer foftet. Die entgegengejegteften Eigenichaf- 
ten der Bildung und Liebenswürdigfeit wie der Thatkraft und Ener- 
gie feiern in ihm die feltenfte Verbindung, deren Percy nicht fähig 
wäre. Gegen deflen aufbraujendes Temperament ift er ganz gelaflen; 
die ſtolze Meinung von fich ſelbſt ift bei ihm Selbftgefühl in der 
ftillften Beicheidenheit. Percy hat über Heinrich immer eiferfüchtig 
gegrollt, aber der fanfte Heinrich fcherzt nur über ihn und nad) jei- 
nem Tode hat er Thränen für ihn, die Percy nicht für Heinrid) ge- 
habt hätte. Er hat Anerkennung, wie für Douglas fo aud) für 
Percy, im Leben und im Tode, und felbft, wo er über ihm fcherzt, 
wie über fein Berhältnig zu feinem Weibe, da fcherzt er nicht aus 
Spottjuht, fondern aus Lachluft; denn gerade in dieſem Stüde 
würde er Percy am ähnlichften fehen, und nicht viel anders als Er 
um fein franzöfiiches Käthchen wirbt, wird auch Percy um das feine 
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geworben haben. Gegen Percy's aufichäumende Leidenichaft hat er 
überall Selbftherrichaft zu ſetzen, gegen feine derben Sitten Leutfelig- 
feit und freundliches Gewinnen, gegen feine überftrömenden Affecte 
Mäpigung und Würde, gegen feine prahlerifche Ader ftille Hintan- 
fegung feiner jelbft, fo daß in diefer Beziehung Percy gegen Heinrich 
gehalten leicht ſo ericheint, wie Glendower gegen Percy. Dieß Alles 
ift aber um fo größer, al8 Heinridy AU das was Percy Glänzendes 
befigt, jeine kühne Verwegenheit, fein ſtolzes Selbftvertrauen,, alle 
die Aeußerungen edler Leidenichaft gleichfalls eigen hat, ſobald fie 
nur ein entiprechender Anlaß herausfordert. Um es zufammenzu: 
faflen: wo dieſer feinen glänzenden Thaten und Eigenichaften nod) 
eine ftrahlende Unterlage zu geben jucht, gibt Er feinen Eigenſchaften 
in feinem Jugendleben eine trübe Folie, das Licht feiner Tugenden 
birgt er hinter die Schatten feiner Fehler. Und dann: wo eben feine 
erften Thaten dieſe feine wahren Eigenfchaften zum erftenmal ent: 
hüllen, wifcht er fie, da fie fich am glängenditen abheben von dem 
dunklen Grunde, mit gleichgültiger Sorglofigfeit nod einmal hin- 
weg, vertrauend auf ein Etwas in fi, das über allen Schein er- 
haben ift, wogegen alle äußere Ehre als leere Eitelfeit erſcheint: auf 
den Kern ächter Menichlichfeit und einer Willenskraft und Vorbe— 
reitung für das Leben, die in der That wie eine Sonne durch alle 
auch felbftgefchaffene Wolken hindurchdringen werden. 

Es fällt in die Augen, in welchem Verhältniſſe Falftaff,, Die 
vierte Hauptfigur im erften Theile Heinrich's IV., zu den Uebrigen 
fteht. Dem König Heinrich liegt e8 am Herzen, die erworbenen 
föniglichen Ehren fi und feinem Haufe zu bewahren; eine warme 
Ehrliebe treibt ihn, fich in diefer Sphäre in fledenlojer Achtung zu 
erhalten; es grämt ihn daher, daß fein Sohn durch feine Zügellofig- 
feit dieſe Ehre zu verwirfen droht. Was in feinem eigenen Ruf und 
Leben ihren Glanz trüben fonnte, fucht er mit taufend Künften tief 
in fein geheimftes Innerſte zu bergen. Er faßt die Ehre äußerlich auf 
und bezieht fie nur auf den Stand und die Stelle die er einnimmt; 
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die Sittlichfeit hat nichts mit feiner Ehrliebe zu ſchaffen; nur der 
Schein foll gerettet und die Ehre in der Achtung der Welt erhalten 
werden. Bei Percy ift dieß anders. Die Ehre, die er anftrebt, will 
er verdienen mit Handlungen und fittlihem Werthe; aus der Ehren: 
haftigfeit des branften Herzens wächst fein Ehrgeiz empor, der von 
edlem Stolze getragen bis zu einer Ruhmſucht aufichwillt, die ſich 
durd; Gefahren nur deſto mehr reizen, ja ſelbſt die Unrechtlichfeit der 
Mittel zu ihrem Zwecke überfehen läßt. Wieder anders ift das Ver— 
hältniß des Prinzen Heinrich zur Ehre. Er ijt von demfelben Ehr- 
geize, von derfelben Ruhmbegierde wie Percy befeelt, aber fie könnte 
zu der franfhaften Sucht nicht fteigen wie in Percy, weil fie noch in- 
nerlicherer Natur ift. Nicht Stoß, jondern edles Selbftgefühl regt 
ihn an; fich felber Genüge zu thun, gilt ihm noch mehr als in An- 
derer Achtung zu ftehen; er vergeiftigt und verfittlicht den Begriff der 
Ehre zu wahrer Menfchenwürde, und das Bewußtfein dieſes Wer- 
thes im fich tröftet ihm felbft über den jchlechten Schein und die üble 
Meinung der Welt. Dem Allen fteht Falftaff als Gegenfaß entgegen; 
er ift neben diefen Ehrenhelvden aller Ehre und Scham ganz baar: 
und Würde felbft nur im Spiele nachzuahmen, ift ihm nicht möglich. 
Rückſicht auf Anderer Urtheil, Bedürfniß eigener Achtung find ihm 
fremd geworden, die Selbftjucht ift das, was die Mafchine allein 
in Bewegung fegt. Wir wollen diefe merkwürdige Figur, die wie 
ein lebender Bekannter in Aller Mund und Kunde ift, hauptjächlich 
in diefem Gegenfage fehen. Sie in aller ihrer Fülle zerglievern zu 
wollen, wäre ohnehin eben fo ſchwer als undanfbar, ſchon weil vie 
fritifche Zerlegung eines komiſchen Charakters allemal nur zerftört, 
ohne wie bei erhabenen Charakteren durch einen großen Begriff, 
der aus der Zerglieverung deutlicher hervorfpringt, entichädigen zu 
fönnen. 

Wir haben gejagt, daß Shafefpeare feinen John Falftaff zum 
Pagen bei dem Herzog von Norfolf macht. Schon da in feiner Ju— 
gend, erfährt man, hat er Umgang und Streit mit einem Scogan ge- 
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habt; diefen Namen eines befannten Luftigmachers unter Eduard IV., 
deſſen Schwänfe 1565 gedruckt waren, benugt der Dichter, um Fal- 
ftaff'3 erfte Umgebung und Verhältniffe zu bezeichnen. Seitdem ift 
er 32 Jahre mit Bardolph, 22 Jahre mit Poins in dem Treiben 
und Leben geweſen in dem wir ihn finden, er ift alt und Altmeifter 
in dem Handwerk des Iuftigen Verkehrs geworden, der geborene 
Trinffönig und Stammgaft in den Häufern, wo Tranf und Biffen 
am feinften find. Es mag daher wohl fein, daß, obgleid er den 
Dberrichter weiß machen will, er fei mit feinem runden Bauche ge- 
boren, er doch vielmehr dem Prinzen die Wahrheit fagt, er fei in 
feiner Jugend wie eine Gerte dünn geweſen, und dag ihn erjt 
Sclemmerei und Schlaraffenleben in der Länge der Zeit dahin an- 
geihwollen hat, daß er num feine Kniee nicht mehr fehen fann. Das 
Bild einer thatlofen und thatunfähigen Mafle, ift er ganz nur die 
‚Berfonification der Kehrfeite des Menſchen, feiner thierifchen finn- 
lichen Natur. Alles was des Menſchen geiftiges Theil ift, Ehre und 
Eitte, Bildung und Würde ift feit frühe in ihm verfchliffen und ver- 
loren. Die Materie hat jede Leidenſchaft in ihm erftidt, zum Guten 
wie zum Böjen; er ift vielleicht gutartig geboren und nur durch Noth 
und fchlechten Umgang bösartig geworden, aber diefe Bösartigfeit 
auch ift fo furz wie fein Athem, nie dauernd genug um eigentliche 
Bosheit werden zu fönnen. Seine Geftalt und bloße Mafle ver- 
dammt ihn zu Ruhe und Genußſucht; Müßiggang, epifureiiches 
Wohlfein, Eynismus, Tagdieberei, die für feinen Prinzen nur Er- 
holung find, find ihm Weſen, Natur und Sache des Lebens felbit ; 
und während ein Percy Epluft und Schlaf unter den Aufregungen 
feines ftrebenden Geiftes verliert, ift umgekehrt bei Falftaff Alles 
Sorge um die Subfiftenz. Er befennt ſich daher fraft dieſes thieri- 
fchen Unmaaßes und Vielbevarfs und der fittlichen Abftumpfung, die 
feine Folge ift, zu dem Naturrecht der Thiere: wenn der Weißfiſch 
ein Köder für den Hecht ift, fo fieht er nach dem Geſetz der Natur 
feinen Grund, warum er die Einfältigen ver Menfchheit nicht ſchnap— 
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pen fol! Er treibt daher nicht allein fein Spiel in Unterbrüdung 
Aller, deren er im Stillen mächtig werden fann, ohne Sinn für Ei- 
genthum, Wohlfahrt und Recht eines Anderen, er braucht auch feine 
beweglicheren Genoſſen zu offenem Raub und Beutelichneiderei; er 
umgibt fih mit den Gadshills, die in jo üblem Rufe ftehen, daß 
ihnen die Kärrner der Landftraße nicht eine Laterne anvertrauen mö— 
gen; felbft den Prinzen will er zum Hamen gebraudyen, die Staats- 
fafle auszufifchen, und feine Phantaſie verfteigt fich fo weit, daß er 
aus England nad defien Thronbefteigung Geſetz und algen ver: 
bannen und das Nachtgewerbe des Räubers adeln möchte. 

Gegen jede ftaatliche, rechtliche, fittlihe Ordnung hat ihn das 
Uebergewicht der materiellen Natur ftumpf gemacht und jo auch ge: 
gen jede geiftige Würze. Die einzige, die er fennt, fein Wis felbft 
muß feiner Subfiftenz fröhnen: in den luftigen Weibern in Windfor 
wenigftens rüftet er ihn ausdrücklich in dieſem gewerblichen Zwecke. 
Bedarf und Noth, heißt e8 in Tarlton's Schwänfen, ift der Wetz— 
ftein des Witzes, und fo iſt's auch bei Falftaff. Dieß bezöge ſich vor- 
zugsweife auf feinen Scharffinn zu betrügerifchen Streidyen, aber 
aud) die blos intellectuelle Seite feines Wiges mag man auf jeine 
phyſiſche Schwerfälligkeit zurüdbeziehen. Seine bloße Erfcheinung 
reizt die Menfchen ſich an ihm zu reiben; er gewährt das Bild ver 
Eule an der ſich die Vögel neden: dieſe Lage allein forvert feine 
wisigen Kräfte zur Gegenwehr heraus, deren mehrftes Theil ohne- 
hin nicht auf unmittelbarer Naturanlage beruht. An aller wigigen 
und fatirifchen Kraft im Menſchen ift der angeborene Theil nur all» 
gemein in der verneinenden, realiftifchen, weniger aufs Handeln 
geftellten Natur begründet, das wejentlichere in dieſer Kraft ift ihre 
Erziehung und Ausbildung, da fie ganz auf dem fcharfen, geübten 
Sinn der Vergleihung, mithin auf der beweglichften Beobachtung 
und Erfahrung beruht. Dieſe Gewöhnung wird zur anderen Na- 
tur; fie mußte e8 in Falftaff um fo früher und vollftändiger werben, 
je früher feine bloße Geftalt die Angriffe des Witzes auf ihn 309. 


Seinich IV. | 411 


Falftaff jagt mit vollfommener Erihöpfung von fich ſelbſt: Fein 
Menſch fei fähig, mehr Lachen erregendes zu ervenfen ald Er er- 
finde, und über ihn erfunden werde, er fei nicht allein jelbft wigig, 
fondern auch die Urſache, daß Andere wigig find. Der paffive Theil 
diefer Zweifeitigfeit ift aber nothwendig der urjprünglichere; und 
wie jchmell auch jeine Begabung Falſtaff aus ver vertheidigenven 
Lage in die angreifende überführen mußte, dennoch jcheint es, als ob 
jeine Schwerfälligfeit ihn immer in jene zurüdwürfe, als ob er ver 
Störungen jeiner Ruhe, als ob jein Witz ver fteten und jcharfen 
Reibung bedürfe. Seine Umgebung ift ganz darauf berechnet. Die 
geiſtreiche Berveglichkeit des Prinzen hält ihn in beftändigem Athem ; 
der rothnafige Bardolph, das Stihblatt feines überlegenen, ruhigen 
Humors, ift für die Erholung; aber auch den fcharfen Poins, der 
ſich beſſer auf's Neden und Plagen als auf's Genedtwerden verfteht, 
fann er nicht entbehren. Bei fo Falten Leuten dagegen, wie ber 
Oberrichter und Lancafter, wird fein Wig falt, und er finft in ge- 
funfener Geſellſchaft. Was wir in der Erfcheinung des Phlegmati- 
ferö tauſendmal beobachten, ift in Falftaff aufs höchſte gefteigert ; 
den Menichen diefer Raturart find die Gaben ruhigen Scharfblids 
und ducchdringender Beobachtung und Menjchenfenntniß eigenthüm- 
lid) und in dem Gegenjage ihrer geiftigen Beweglichkeit mit der kör— 
perlihen Unbehülflichfeit liegt die komiſche Kraft ihrer Erfcheinung. 
Sie ift defto größer, je trodener und unwillfürlicher der Wig ift; fo 
ift er bei Falſtaff und es ift jedesmal eine traurige Verfennung diefer 
Rolle, wenn die Spieler derfelben, ſelbſt ältere englifche wie Duin, 
die Abficht des Witzes zur Schau tragen, völlig zum Gegentheile 
verdreht aber hat diefen Charakter Hazlitt, wenn er behauptet, Hal: 
ftaff jei Lügner, Memme, Wigbold und Alles nur um Andere zu 
vergnügen, um das humoriftifche Theil aller diejer Eigenjchaften zu 
zeigen; er ſei ein Schaufpieler in fich felbft eben fo wie auf ver 
Bühne. Balftaff ift fich feiner Scherzggabe wohl jo weit bewußt, daß 
er weiß was den Prinzen lachen macht; aber in ihrer Ausübung in 
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jevem einzelnen Falle fann nur der volle Inftinet der Gewöhnung 
und Natur, nie ein berechnetes Spiel aus ihm fprechen. Vielmehr 
fiegt in der Unabfichtlichkeit des Wiges und in der Trodenheit der 
Laune erft die volle fomifche Kraft, die Naturanlage des Mutter- 
wiges wird fi) immer jo äußern; das Genie im Komifchen wird 
ſich höchftens auf der ununterfcheidbaren Grenzlinie zwiſchen Bewußt— 
heit und Naturtrieb, wie aller Genius in jeverlei Richtung, bewegen. 
Gerade dieſe glüdliche Mitte hat Shafefpeare feinem Falftaff ange- 
wiefen; und dieje Mitte, und jene andere, nad) der er eben jo 
fehr Zielicheibe als Schüge des Witzes, nedend und genedt ift, weist 
ihm jeine ſociale Stelle an, auf der man ihn immer hätte fehen jol- 
(en. Leben und Literatur jener Zeiten unterfchieden feit lange den 
Volfs- und Hofnarren, den ungejchulten Mutterwig in jenem und 
die Masfe der Weisheit in diefem, den natürlichen Narren {natural 
clown) und ven gebildeten (fool), ven Mann der durd; Natur und 
Außenfeite die Lach: und Nedfucht des Volkes reizt und den Anderen, 
der zur Verfpottung der anftändigen Thorheit gefchult ift, jenen 
dem ein ausgeübter Spikbubenftreid, ein Wig heißt, und dieſen, der 
feine Schelmftreiche nur mit der Zunge vollführt. Beiderlei Gat- 
tungen der Luftigmadher vereinigt Falftaff, nur nicht grade in amt- 
licher Stellung, in feiner Perfon, mit einem natürlichen, obgleic) 
ſchwer zu unterfcheidenden Uebergewicht des Erfteren, wie es in dem 
berühmten Tarlton der Fall war, über den die Zeitgenofjen fich fort- 
während ftritten, ob fein Wi natürlich oder fünftlich fei. Wenn 
man das Leben und die Wirklichkeit zu Falftaff'8 und feiner Freunde 
Streichen fennen lernen will, ihr Herumtreiben auf dem Lande, ihr 
Foppen untereinander, ihren Betrug an Wirthen, Mädchen und 
Gimpeln, jo muß man Tarlton's Schwänfe lejen; dann wird man 
zugleidy inne, welch eine ideelle Geftalt der Dichter ſelbſt dieſer ge- 
meinen Realiftit gegeben hat. Will man aber die Seele, den Be- 
griff von Falſtaffs Natur und Weſen haben, jo muß man auf ihn 
anwenden, was Erasmus in feinem Lobe der Narrheit als das Eha- 
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rafteriftifche der WVolfs- und Hofnarren heraushebt. Sie nehmen, 
fagt er, die Natur zu ihrem Führer; fie ftreifen die Schminfe der 
Bildung ab und folgen dem thierifchen Inftincte ; fie haben fein Ge— 
wiffen, fie fürchten feine Gefpenfter,, fie haben nicht Sorge noch Hoff: 
nung, fie lachen und machen Andere lachen, ihnen verzeiht man Alles 
was fie fagen und thun, fie haben feine Leidenſchaft, feinen Ehrgeiz, 
feinen Neid und feine Liebe, feine Scheu und feine Scham. 
Wirklich ift in diefen Worten Fein Gewiffen und feine 
Scham grade Alles ausgedrüdt, was zu Falſtaff's genauefter Be: 
fanntfchaft leitet. Der Dichter leiht ihm zwar jeweilige Anfälle von 
Gewiſſensbiſſen, um anfchaulich zu machen, daß des Menfchen beflere 
Natur auch unter jo großer materieller Herabziehung nie ganz ver- 
foren geht. Seine Genoffen nennen ihn Mr. Remorse. Wenn er 
in Furcht, in Krankheit, in Müßiggang ift, befeufzt er in unwillfür- 
lichen Stoßfeufzern jeine Schlechtigfeit,; an fein Ende ift er nicht 
gerne erinnert. Aber dieß find nur vorübergehende Anwandlungen, 
die nicht haften. Der Dichter hat die Noth, die Schmady und die 
Ehre, Herabwürdigung und Ermuthigung auf feine fittliche Er- 
hebung binarbeiten lafjen, er ift aber, um mit Piftol zu reven, sem- 
per idem geblieben. Dem Gefeh der Sitte abgeftorben, möchte er 
aud) das Geſetz des Rechtes weggeräumt haben. Selbft jenes äußer- 
lichfte Ehrgefühl, der Wunfch wenigftens den guten Schein zu retten, 
der geringfte Grad des Schamgefühls alfo ift ganz in ihm vertilgt; 
er braucht einen Vorrath guter Namen, aber er hat feinen Ernft fie 
zu beichaffen. Stumpf und gefühllos beraubt er felbft die Armuth, 
beweist ſich unverihämt gegen den Nieveren, Friechend gegen den den 
er fürdhten muß, von fo wenig Sinn für Danf und Kameradſchaft, 
daß er hinter ihrem Rüden den Verläumbder feiner Freunde und Wohl: 
thäter fpielt. In welchem Maaße alle Scham in ihm ertödtet ift, ift 
dort am grellften gefchilvert, wo er fein Schwert jchartig hadt, um 
einen Beweis feiner Helventhaten zu haben, wo er durd) dieſe Schledy- 
tigfeit und durch fein freches Schwören felbft einen Bardolph ſcham— 
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roth macht. Im feinem Monolog über die Ehre, das fühlte ohne 
jeve Analyje diejes Charakters jeder Lefer immer heraus, liegt der 
ſpringende Punkt defielben; er fagt dort in thesi feinen Katechismus, 
und der edle Blunt, der den Opfertod für feinen König gefallen ift, 
ift ihm der thatjächliche Beweis für die Eitelkeit dieſes Dings, das 
man Ehre nennt. Eben diefer Kern, oder diefe Nichtigfeit feines 
Weſens, feine Ehrlofigkeit, ftellt ihn in den großen und jchlagenven 
Gegenfag gegen die übrigen Hauptcharaftere unſeres Stüdes. Wie 
bei Percy Ehre und Mannheit nad) den Anfichten des Zeitalterd in 
Einen Begriff verſchmelzen, jo im Gegenfage bei Falftaff feine Ehr- 
Iofigkeit und Feigheit. Die ritterliche Zeit jah den Grundton diejed 
Charakters in feiner thrafonischen Windbeutelei; und aud) ung übri- 
gens erfcheint Falſtaff auf der Höhe und in der Fülle feiner Natur 
in der Scene, wo er feine VBerwünfchungen über die Memme ſpricht 
und dann feine eigene Memmenhaftigfeit und prahlerifche Unver- 
Ihämtheit zugleich aufdeckt. Hier jpielt all feine Begabung im man- 
nichfaltigften Glanze: feine Feigheit fegt ihn dem Gefpötte aus, wie 
jonft feine Dide; feine Lügen müflen ihn herausziehen; in vieler 
Kunft ift er von kurzem Gedächtniß aber von langer Uebung, erfin- 
deriſch in Aufjchneidereien, ſchamlos in feinen Erfindungen, in feiner 
Schamloſigkeit von unverblüffter Faſſung zu Ausflüchten, Winfel- 
zügen, Berdrehungen und Kniffen. Alle diefe Eigenfchaften jpielen 
und verjchlingen ſich dermaaßen ineinander, daß es jchwer ift, zu ja- 
gen, welche der urfprüngliche Duell der anderen, welche die abgelei- 
teten find; zulegt, wenn jeine Schmach offenfundig ift und fein Ver: 
druß ſogleich ſchwindet über der Freude, daß die Beute gerettet ift, 
fommen wir wieder auf die Uebermacht der Materie, auf die Sin- 
nesluft und die menjchliche Thierheit ald auf den Ausgangs» und 
Zielpunft feines ganzen Weſens zurüd. 

Es ift nicht wohl abzuleugnen, der Dichter hat alle diefe Züge 
(man erftaunt, wenn man fie jo zufammenftellt!) feinem Falftaff ge- 
lieben, die zufammengezogen gewiß einen Ausbund von Schlech- 
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tigfeit machen. Wie fommt es gleichwohl, daß wir den memmen- 
haften Hans nicht als einen folchen verabicheuen, daß wir ung felbft 
über ganz ungeftörtem Wohlgefallen an ihm ertappen? Es find fehr 
zufammengefegte Urjachen, die auf diefe Milverung und Beftehung 
unferes fittlichen Urtheild über dieje Figur hinarbeiten. Wir ver- 
mifchen einmal leicht und unmwillfürlich die Freude an der Zeichnung 
des Dichterd mit der Freude an dem gezeichneten Gegenftande felbft. 
Die Lebendigkeit des Bildes, der Reichthum des Föftlichften Witzes, 
der ungemein geichidte Griff in der Wahl des an fich Komifchen in 
der bloßen Geftalt diefer Erjcheinung, die glüdlichfte Verſchmelzung 
des Ideellen mit dem Individuellen, die uns in Falftaff bald ven 
allgemeinften Gattungscharafter bald eine befannte wirkliche Perſön— 
lichfeit erfennen läßt, AU das ift mit folcher Meifterfchaft gemacht, 
daß es verzeihlich ift, wenn Jemand von dem Kunftwerf die Zu- 
neigung auf den Gegenftand überträgt. Aber auch der Gegenftand 
jelbft hat in fi, was auf die Beurtheilung feines fittlichen Werthes 
beftechenden Einfluß übt. Von dem Parolles in Ende gut Alles gut 
jagt Shafejpeare, er fei jo vollendet in Schlechtheit, daß wir Ge- 
fallen daran finden; er habe den Schuft fo überfchuftet, daß die Sel- 
tenheit ihn freifpreche. Auf dieſem Wohlgefallen an Allem in feiner 
Art Vollendeten treffen wir uns auch bei Falftaff; wenn wir ung 
ernftlich fragen, ift das Gefallen, das wir an ihm haben, faum ein 
anderes, ald das wir auch an Reineke Fuchs haben: in Beiden ift 
der Gegenfag der nadten Natürlichkeit gegen Alles was Ordnung, 
Sitte, Gebraud und höhere Grundſätze geheiligt haben, fo voll- 
ftändig, daß der komiſche Eindruck, den jeder glüdlic) gewonnene 
Eontraft macht, eine andere, eine fittliche Erwägung nicht leicht auf- 
fommen läßt. Zu diefem Einen Gegenfage, der auf unſer UÜrtheil 
einwirft, fommt noch ein zweiter hinzu. Es ift dieß der Contraft 
zwifchen den großen finnlichen Lüften und Begierden dieſes cynifchen 
Epifureerd und feiner geringen Fähigkeit zum Genuß, zwifchen feinem 
gihtbrühigen Alter und feiner Fugenpheuchelei, zwifchen der Leich- 
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tigfeit der Eriftenz, nad) der ſich fein fchwerer Körper fehnt, und zu 
der ihm dieſe Laft an ſich felber nicht gelangen läßt. Das Ueberge- 
wicht diefer materiellen Bürde über die geiftigen Kräfte möchte von 
Falftaff felber verjchulvet fein; wir nehmen fie aber für eine Laft, 
die einmal gegeben ift, die ihn, wie den Trunfenen fein erfter Feh— 
ler, unzurechenfähig für die folgenden Sünden macht. Das Bild der 
menſchlichen Gebrechlichkeit, Schwäche und Abhängigkeit von äußeren 
Dingen, das Falftaff darftellt, fänftigt auch unfere fittliche Strenge. 

Aber dieß muß es freilich nicht in dem Maaße, daß wir Fal- 
ftaff'8 eigenen Stumpffinn in Beurtheilung jeines Werthes beur: 
funden follten. Hazlitt ging fo weit zu jagen, wir hätten feinen 
Tadel für Falftaff'8 Charakter, jo wenig wie für den Schaufpieler 
der ihn ſpiele; wir betrachteten nur das gefällige Licht, in das er 
gewifle Schwächen rüde, und fümmerten und nit um die Folgen, 
da ohnehin jchädliche Folgen nicht daraus entftänden! Dem Prinzen 
will er feine Behandlung Falſtaff's nicht vergeben, denn den Did): 
tungslefern diefer Tage ericheine Falftaff als der beffere Mann 
unter beiden!! Dieß ift nun freilich) der Gipfel fittlicher Stumpf: 
heit, zu dem fich die äfthetiiche Kritif eines Mannes, ver fonft 
manche treffende Bemerfung über Shafeipeare gemadyt hat, unbe- 
dacht verirrte. Aber zu dem Gegenfage, bis zu dem Urtheile 3. B., 
das Nathan Drake gefällt hat, der aus diefem Charakter eine jo ehr: 
furchtwürdige und eindringliche Lehre der Sittlichfeit davon trug, 
wie fie menfchlihe Schwäche nur darbieten fönne, find freilich nur 
jehr wenige Ausleger oder Lefer gelangt; und nod) weniger Schau- 
ipieler würden ſich finden die diefen Charakter auffaßten wie Hadett, 
der, nad) den Angaben folcher die ihn gejehen und nad) einer jchrift- 
lichen Aufzeichnung, diefer verabjcheuungswerthen Mafje von Lafter 
und Sinnlichkeit von dem Dichter Feine liebenswürdige und erträg- 
liche Eigenſchaft zu Bedeckung feiner fittlihen Ungeftalt geliehen ſah, 
als jeinen berüdenden und glänzenden Wit und Humor. Und doch 
gilt e8, den Dichter, an deſſen Unfehlbarfeit in fittlihen Dingen wi+ 
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mehr als an feine äfthetifche Fehlerlofigfeit glauben dürfen, von dem 
Vorwurfe zu retten, als habe er ſich des feltiamen Widerſpruchs 
Ihuldig gemacht, jeinen diden Hand ung erft recht an's Herz wach⸗ 
jen zu laffen, um ihn uns dann ohne allen Grund erbarmungslos 
heraugzureißen. Unfere Romantiter haben Falftaff’s Ausgang be: 
dauert und die Strafe, die dem Gebeflerten ein Gnadenbrod, dem 
Unverbefferlichen Ungnade zur Wahl bietet, misbilligt; ja fie haben 
jogar vermuthet, daß Shafefpeare einen anderen Ausgang gedichtet 
hätte. Selbft auch ein fonft ftrenger Moralift wie Johnſon hat 
Falſtaff's Lafter zwar verächtlich aber nicht verabjcheuungsmwürdig 
gefunden, Feigheit, Lüge, Sinnesluft, Gemeinheit, Räuberei, Un: 
dank, alle Lafter der Welt ſchienen grade darum freigefprochen wer: 
den zu follen, weil fie in diefer Häufung bei Falftaff beifammen 
lagen. Die „ſchädlichen“ Folgen, bie grade noch furz vor dem Act 
der Ungnade in Frau Hurtig’s Haufe zu Mord führen, wurden von 
den eiftigen Auslegern vollends gar nicht gefehen. Der Umgang 
Falſtaffs (und dieß war freilich ein Meifterftüd von Wirkung) 
ſchien nicht allein für den Prinzen, fondern auch für die Leſer be- 
rückend und verführerifch geworden; das Wohlgefallen, uns gut unter: 
halten zu fehen, ließ ven Tadel der Unfitte nicht auffommen. So 
weit hatte der Dichter alle feine Zwecke über ung erreicht, fo weit 
fühlten wir alle mit dem Prinzen. Aber bei feinem Strafſpruch 
wollten wir ihn nicht weiter begreifen. Dort blieben wir hinter dem 
Prinzen an fittlicher Strenge, an Adel und innerer Menſchenwürde 
zurück. Hinter dem Prinzen, und hinter dem Dichter; der ſehr wohl 
wußte, was er that und was er ſeinen Heinrich thun ließ. Dieß 
liegt in dem ganzen Gange des zweiten Theiles von Heinrich IV. 
für den Aufmerkſamen ſehr deutlich ausgedrückt; nur daß dieſes 
Stück in den Aufführungen gewöhnlich mit dem erſten Theile ver— 
ſchmolzen und größtentheils verdunſtet wird wie es ſchon (einer 1844 
aufgefundenen Handjchrift zufolge) in König Jakob's Tagen ge: 
ſchah; und daß es felten mit ver gleichen Aufmerffamfeit wie ver 
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erfte Theil gelejen wird; vielleicht grade darum, weil Falftaff hier 
die glänzende Rolle nicht mehr fpielt, wie dort. Faſt jcheint es 
aber, als habe die damalige Zeit fogleich die rechte Löfung dieſer 
Charaktere des Prinzen und Falſtaff's und ihres Verhältniffes zu 
einander nicht finden fönnen, und ald habe ver Dichter daher in 
Heinrich V. und in den luftigen Weibern von Windjor recht abficht- 
(ich die Gelegenheit gefucht, fich über und über deutlich zu machen. 
Beide Stüde haben mit dem zweiten Theile Heinrich's IV. vielleicht 
den geringften äfthetifchen Werth von allen jpäteren Werfen unferes 
Dichters, aber fie haben einen um fo größeren ethifchen Werth. Sie 
jegen die Gejchichten des erften Theild von Heinrich IV. faft nur in 
fittlichen Zweden fort und fie allein find genug, um zu zeigen, daß 
in Shafefpeare’8 Zeitalter die Satzung der ſchmutzigen Aefthetif der 
Romantifer und ihrer Epigonen nichts galt, welche die Dichtung 
von der Sittlichfeit ablöste. 


Heinrich IV. 
Zweiter Theil. 


Ueber den zweiten Theil von Heinrich IV. fönnen wir ung furz 
faflen, da der politifche und ethifche Gedanfe des erften Theiles hier 
nur fortgejegt, nicht etwa in einer neuen Gruppe von Charakteren 
und Handlungen Durch einen neuen erjegt wird. Die großen Cha- 
taftere in dem erften Theile, die Glendower, Douglas, Percy find 
verſchwunden, der König ift körperlich gebrochen, in dem Prinzen 
ſcheint ein fittlicher Umfhwung begonnen; der Raum, ven Falftaff 
mit feinen Genoflen einnimmt, wird breiter als zuvor, aber er ver: 
liert an Reiz. Die Bedrohung des Staates in dem fleinen Krieg 
diefer Freibeuter tritt um jo greller hervor, je mehr die große Em: 
pörung der Percys zurüdtritt. Auf die Anfpannung der großen Kräfte 
in dem erften Theile folgt eine allgemeine Abjpannung in dieſem 
zweiten, und nur ganz im Stillen rüftet ſich eine neue Energie in 
dem Bringen Heinrich, die fi dann in dem folgenden Stüde von 
Heinrich V. entfaltet. Sobald man ſich die Tetralogie im Zufam- 
menhange denkt, erjcheint der niedrere Flug dieſes dritten Stüdes 
äfthetiich eben jo geboten, wie er ſich von ethifcher Seite ausweist. 

Dieje Erichlaffung zeigt ſich zunächft im großen Staatsleben an 
der ſchwachen Fortjegung und dem jchimpflichen Ende der Empörung. 
Ihre Seele ift mit Percy hinweg, deſſen Muth jeden Bauer belebt 
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hatte, deſſen Tod jetzt Alle entmuthigt. Sein Vater Northumber: 
land, ein nichtiger Mann, fobald er auf fich jelber geftellt ift, hat 
einen Muthanfall im Augenblide der Wuth und des Schmerzes, aber 
bald läßt er fi) von Weiberreden zu feiner Natur zurüdführen; er 
findet den Erzbiſchoff von York mit einem Briefe ab, wie früher 
feinen Sohn; wie diefen, jo rennt er jenen in's Verderben und flieht 
nach Schottland. Die Empörung ift nun in die Hände NYork's ge- 
legt. Sie foll jegt mit religiöfem Firniß geheiligt, nidyt mit Tapfer- 
feit ausgefochten werden. Der Umfturz des Königthums joll mit 
Vorſicht ausgeführt werden, nicht mehr in ver.tollen Einbildung mit 
der es Percy angriff. Sie bauen auf franzöftfche Hülfe, die Mor- 
timer zuziehen fol; fte hoffen nicht auf den eigenen Muth fo ſehr, 
wie auf des Königs leere Kiften und des Volfes Sättigung an ihm. 
Schon unter Percy fehlten die Herzen der Sache der Verſchwörung, 
hier aber fehlen fie jogar den Verſchwörern jelbft. Die Tapferkeit 
Momwbray’s, des Sohnes Norfolf’s, in dem die alte Feindfchaft des 
Hanfes gegen Bolingbrofe fortwirft, wird hier jo wenig gehört, wie 
in Percy's Rathe die Vorficht Vernon's. Und unter den überflugen 
Leuten, die Alles durchipäht und überdacht hatten, findet fich zuleßt 
doch nicht einmal die WVorficht, bei dem gegenjeitigen Vertrage der 
Truppenentlaffung mit dieſer Maaßregel fo lange zu warten, bie 
auch der Gegner fie ausführt. Das oberflächliche Beginnen endet 
thöricht, unter einem plumpen und jchmählichen Betruge des Prinzen 
Lancafter, der von dem verfchmisten Weftmoreland geleitet iſt. Unter 
den ehrenhaften Gegnern bei Shrewsbury hätte die Anwefenheit 
des Königs und des Prinzen Heinrich auf der einen, und Percy's 
auf der andern Seite einen folhen Verrath unmöglich gemacht. Lan 
cafter hat alle die Eigenfchaften von Heinrich IV. geerbt, die ver 
Prinz von Wales abgeftreift, der auch zu diefem Bruder Fein Herz 
hat, obgleich er feine Tapferkeit bei Shrewsbury anerfennt. Lan— 
cafter ift tapfer und ehrbar aus Pflichtgefühl, ernft aus Anftand, 
flug aus Frühreife, den Pla, den fein Bruder im Rathe verloren, 
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hat er in überjungen Jahren erhalten. Wenn man Falftaff glaubt, 
fo reiht fein Witz gleichwohl nicht weit; er trinkt feinen Wein, ißt 
nur Fifche und kann ſchwer zum Lachen gebracht werden. Der Streich, 
den er den Empörern jpielt, Ichmedt aus jeines Vaters Schule, an 
Ehrenhaftigfeit freilich bleibt diejer Sohn mit feiner Gelehrigfeit 
hinter des Vaters Politik zurüd in dem Maaße, als Prinz Heinrich 
fie mit feiner Ungelehrigfeit übertrifft. 

So wie hier in diefem Kreije die Handlungen und Charaktere 
herabfinfen, io ift eö auch bei Falftaff und feiner Umgebung. Der 
Gegenfag jeiner inneren Entwidelung gegen die des ‘Prinzen ift der 
Faden, an dem dieſes ganze Stück fortgeleitet ift, deſſen Katajtrophe 
auch die Krije ihres beiverfeitigen Verhältniffes ift; fie liegt am Ende 
des Stüdes und bedingt eine Fortjegung, die auch ſogleich im Epi- 
loge angekündigt wird. Wir haben ver Zeitigung dieſer Kataftrophe 
aljo nachzugehen, ein Gefhäft, nach veflen Beendigung wir fein 
Wort zur Rechtfertigung des viel angefochtenen Ausganges oder des 
Dichters weiter bedürfen werden. Bon ethiicher Seite erweist ſich 
dieß Gejchäft als eine Goldwälche, wenn man durch die jchlammige 
Oberfläche des Stüdes erft durchgedrungen ift. 

Wir haben gefehen, daß Falftaff am Schluffe des erften Theiles 
in der Schlacht bei Shrewsbury von dem Prinzen Heinrich Die 
Ehren des Sieges über Percy abgetreten erhielt. Bon dieſer Ent- 
fagung des Prinzen geht ein großes Gerücht von Falſtaff's Tapfer— 
feit in alles Volf aus und er wird zu einer Art mythiſcher Figur; 
der Oberrichter und die Gerichtsdiener, die Weiber, die Freunde und 
die Feinde ſind von ſeinem Heldenmuthe durchdrungen. Der Prinz 
hat ſeine alten Sünden weggeſtrichen, der Tag jener Schlacht hat 
die Anklage wegen jeiner Räubereien getilgt, der Vorrath guter Na- 
men, deren er bevürftig war, hat jich auf ihn gehäuft ohne fein Ver— 
dienft, der Ernft der Zeiten ruft jchon an fich auf zu ernfterer Zuſam— 
menfaffung und der Prinz ift von diejer Mahnung bis in's Herz 
getroffen. Den Faljtaff muntert der würdige Oberrichter noch aus— 
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drücklich auf, von diefer guten Lage feines Rufes Nuten zu ziehen, 
daß es fo bleibe. Nichts hat der Dichter und die wahrhaft fürforgen- 
den Freunde Falſtaff's fehlen laſſen, ihn auf der Stufe der Ehren zu 
erhalten, auf die ihn unverdient Zufall und Aufopferung- des Prinzen 
geftellt haben. Der König hat abfichtlih ihn und den Prinzen ge- 
trennt, um fie vor gegenfeitiger Verführung zu hüten. Man hat 
den rohen Bardolph von ihm entfernt und ihm einen unfchuldigen 
Pagen von noch unverdorbener Natur beigefellt, und zwar nicht 
blos, wie Er meint, um gegen ihn durch feine winzige Geftalt abzu- 
ftechen, fondern ihn an feinere Umgebung zu gewöhnen. Uno viele 
Wahl ift mit wahrer Weisheit und Rüdficht getroffen worden; denn 
der Feine Mann ift feineswegs von jenes Lancafter jüngferlicher 
Gemüthsart, er lernt feine Pinte bald auszuftehen, er verſteht Wit 
und Scherz und Gfleichniffe wie ein Ausgelernter; fie find aber 
feinerer Art, als fie Bardolph oder Peto verftänden, fie find zum 
Theil jogar fo tief gelehrt, daß fie, obgleich fie die philologiiche 
Prüfung ver Ausleger nicht aushalten, doc dem Prinzen felber im- 
poniren. Zu dem Allem fommt noch, daß man Falftaff dem Prinzen 
Lancafter, dem ernften und ftrengen, zugefellt hat, mit ihm in's Feld 
nad) Norden zu ziehen, während der König mit dem Prinzen Hein- 
ih nad Wales geht. 

Aber dieß Alles tropft an Falſtaff's Empfindungslofigfeit ab; 
es misfällt ihm AU das, was der Prinz mit ihm anftellt. Halb hat 
er ihn jchon aus feiner Gnade gethan. Ueber ven Dienft, den er 
thun fol, ift er wüthend; noch fäumt er in London, als der Prinz 
mit feinem Zuge nad) Wales fchon fertig ift. Statt daß der Ruhm 
von Shrewsbury ihn gehoben hätte, hat er ihn nur fredher und ge- 
meiner gemacht. Wir finden ihn wieder, den Befieger des Percy, 
wie fein Credit fo gefunfen ift, daß er jelbft Bardolph zum Bürgen 
braucht; wie er mit einem gemeinen Weibe, das er betrügen und be- 
tölpeln will, auf ver Straße balgt und hadert; wie er, der den ewi- 
gen Ti hat ſich mit feiner Ritterfchaft zu brüften, zum zweitenmale 
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diefem Weibe die Ehe veripricht, nur um die einfältig Leichtgläubige 
ihrer armen Habe nod einmal zu berauben, wie er hinterrednerifch 
feinen Herrn verleumdet; wie er für all das von dem würbevollen 
Oberrichter, dem der Prinz einft ehrfurchtsvoll gewichen war, mit 
einem dreifachen Pfui gefcholten in Schamlofigfeit beharrt, in Hohn 
ausbriht und im Stillen dem Oberrichter das Verderben ſchwört, 
das er am Tage von Heinrich's IV. Tod ihm zu bereiten gevenkt. 
Statt alfo feine Ehre zurechtzufliden, reißt er ihr immer größere 
Schäden. Der fleine Bage, ftatt auf ihn wirfen zu fönnen, ift bald 
dahin gebracht, daß, „obwohl ein guter Engel um ihn ift, fchon der 
Teufel in's Uebergewicht bei ihm kommt“. Der Prinz felber fucht 
Falftaff verkleidet auf; er fieht ihn zu immer tieferer Geſellſchaft her- 
abgefunfen; und vor dem Auswurf der Menjchheit hört er, wie er 
von ihm, feinem Wohlthäter, jchlecht fpricht, jo daß felbft Poins von 
dem Prinzen jchnelle Rache begehrt. In feinem Amte fpielt er den 
alten Gauner; er hat feine früheren Refruten, hundert und funfzig 
an Zahl, bei Shrewsbury mit faltem Hohne „einpöfeln“ fehen bis 
auf drei; jest wieder wählt er alles untauglicye Gefinde,@u$ und 
läßt die Tauglichen gegen Bezahlung frei; betrogen in diefem Han- 
del von Bardolph, betrügt Er wieder den Staat. Noch Einmal 
drängt fi) ihm bei der Gefangennahme Goleville'8 eine unverdiente 
Ehre auf. Lancafter will feine That rühmen, wie fein Bruder die 
Thaten von Shrewsbury. Alles vergebens. Nun geht er nad) Glo- 
cefter und zieht die Schaals aus, die ihn und feinen Einfluß am 
Hofe zu nugen denfen. Wie die Nacdricht von des Königs Tode 
fommt, jet ſoll fid) der alte Traum der Schelmenherrichaft erfüllen. 
Die Gefege von England, triumphirt er, feien nun zu feinem Be— 
fehle, über jede beliebige Ehrenftelle dürfe er nun für jeden Gimpel 
und Räuber verfügen. In der Wirthin Haus führt die neue Aus- 
fiht der Zeit gleich bis zu einem Morde; und als die Gerichte raſch 
eingreifen, jchreit Frau Hurtig in den Himmel über den Jammer, 
daß das Recht die Macht unterdrüden folle, und wünſcht Falſtaff 
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zurück, ihr mit Gewalt zu helfen, und er verſpricht ihr auch, Die ver- 
haftete Doll zu befreien. Da fällt er jeinen grellen und wohlver: 
dienten Fall, Gerechtigkeit und Ordnung treten in ihre Rechte. 
Die Scenen, in welchen Falftaff in diefem Stüde ericheint, find 
von fo niedrigem Inhalte, daß die äfthetijche und ethiſche Häßlich- 
feit gerade nur durch Diefen ernfteften Ausgang entfchuldigt werden 
fann. Auch wird jeder Leer fühlen, daß in diefem Theile das wohl- 
gefällige Interefie an Falftaff bedeutend abnimmt, defien Bild man 
gewöhnlich nur aus dem erften Theile entlehnt. Ja es fragt ſich, 
ob die Theilnahme an ihm nicht allaujehr ſinken würde, wenn nicht 
Shafejpeare einen Kunftgriff gebraucht hätte, ihn in dem Maaße, 
in welchem er auf der Einen Seite herabfällt, auf der andern wieder 
durch neue Gegenjäge zu heben. Der Dichter hat ihm neue Geftal- 
ten zur Seite geftellt, die wir in allgemeinem Werthe nody weit un- 
ter ihm finden und die ein günftigeres Licht gerade dann auf ihn zu- 
rüdfallen laffen, wo er deſſen in unferer Schägung am bebürftigften 
it. Da ift der Schwadroneur Piftol, deſſen Bild man nur anjehen 
dürfte KHogarth hat den Schaufpieler Theophil Eibber, dem man 
ven Bemamen Piftol gab, in dieſer Rolle gezeichnet), um neben die- 
jer Garifatur jogleich zu empfinden, wie menſchlich Falftaff hiergegen 
erfcheint. Dieß ift ein Prahlhans von Fach, da es Falftaff nur in 
der Verführung der Gelegenheit iſt; ein Menſch wie aus einer an- 
dern Welt, während Balftaff in allen feinen Schwächen unjeres 
Fleiſches und Blutes iſt; von faljchem Geifte und verrenfter Natur, 
wo Falftaff von gefunden Sinnen erjcheint, ein Held vor den Nyms, 
aber Falftaff ein Held gegen ihn; zu jchäbig und ſchuftig ſelbſt für 
eine DoU, während Falftaff der Frau Hurtig als die treuefte Seele 
und das befte Gemüth gilt. Und wo Diefer eine Fundgrube des äch- 
teften Witzes ift, ſpricht Piftol geſpreizt und affectirt in zujammen- 
gerafften jchwülftigen Phraſen elender Tragödien, oder, wie Nym 
will, in den unverftändlichen Formeln eines Beſchwörers. Diejem 
überphantaftifchen Gefellen entgegen fteht dann der übernüchterne 
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Schaal, ein Prahler, ein Lügner, ein Schelm wieder eines andern 
Schlags. In welden Glanz tritt Falſtaff's ewig fprudelnder Witz 
neben diejem hohlen Kopfe, der ſich nicht wie Piftol mit auswendig 
gelernten Schaufpielbroden gefüllt hat, ver feine Gedanfendürftig- 
feit vielmehr in der ſchnatternden Wiederholung gleichgültiger Worte 
verräth. Wie müßte auf der Bühne gegen dieſes ruhig bewegliche, 
in einem kurzen Blige viel beobachtende Auge Falſtaff's der nichte- 
jagende, leere Blick dieſes Schaal, gegen jene eynifche Sicherheit 
diefe einfältigen Manieren abftechen, wie müßte fi) die phyſiſche 
Kraft abheben, die ſich Muth und Wis holt aus dem Sect, der da- 
gegen den jchmächtigen Squire ftumm macht! Ylößt die erfinverifche 
Prahlerei Falſtaff's über feine neueften Helventhaten, die fich nicht 
ohne Gefahr in gegenwärtigen Verhältniffen umtreibt, nicht eine 
Art Achtung ein, gegen Die ftereotype des Friedensrichters, der mit 
vergangenen Eünden groß thut, die er nie begangen hat? Iſt es 
nicht eben jo mit Falſtaff's Aufjchneidereien, die immer jung und 
frifch find, während Diefer einförmige, ftehende Lügen aus Gewöh- 
nung jagt? Iſt ung nicht der verlumpte Verſchwender lieber als der 
Pedant und Knauſer? Und ift nicht jelbft der Amtsbetrug des dicken 
Ritters verzeihlicher, als die Beftecylichfeit diefes Richters? Und 
wer würde ſich zulegt auch grämen darüber, daß der geſchwätzige, 
eitle Gimpel als eine fichere Beute in des jchnell orientirten Falftaff 
Schlund fällt, da er ja jelbft ven Ritter eigenfüchtig am Hofe mis— 
brauchen wollte! So in diefe arme Nachbarjchaft geftellt, rüdt Fal- 
ftaff unferer Theilnahme wieder etwas näher. Iſt ja doch felbft ver 
gute Schaal noch nicht einmal der unterfte auf diefer Stufenleiter! 
In dem Better Stille, vem Manne von „unbezähmbarer Luftigfeit, 
wenn er angeftochen, von ejelhafter Schwerfälligfeit, wenn er nüch— 
tern ift“, hat diefer große Thor nody einen Bewunderer! 

Im geraden Gegenjage nun von Falftaff’8 Verfall führt ver 
Dichter den Prinzen Heinrich gleichzeitig von feinen Verirrungen auf 
fein befieres Selbft zurüd. Wir begegnen ihm auf feiner Heimkehr 
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aus Wales in Gefellihaft von Poins, den er am meiften unter fei- 
nen epheftichen Freunden liebt, der auch am meiften unter ihnen etwas 
auf ſich felber hält. An feiner allgemeinen Stimmung ſcheint noch 
wenig geändert; er macht fich noch mit feinen lodern Gefellen gemein 
wie früher und wechjelt feine verben und faftigen Wie mit ihnen; 
er hat noch feine Gelüfte nach Dünnbier, wie er es in dieſer Ge— 
nofienfchaft zu trinfen gewohnt war. Aber hier zum erftenmale fchämt 
er ſich dieſer bejcheidenen Liebhaberei und macht ſich einen Vorwurf 
daraus, mit Poins und feines Gleichen umzugehen und in alle ihre 
niedrigften Geheimniffe eingeweiht zu fein. Der Gedanke an feines 
Vaters Krankheit und möglichen Tod hat ihn weich gemacht; er ift 
traurig bis zum Weinen. Sein Herz blutet innerlich, aber der Um- 
gang mit feinen frivolen Gefährten hat ihn alles Anftanves des 
Schmerzes und der Trauer entwöhnt. Poins legt ihm dieſe Ver— 
wandlung für Heuchelei aus und hält feine vorherige Heiterfeit bei 
der Ausficht auf die Krone für ſeine natürliche Stimmung. Das 
prinzlihe Blut regt fi in Heinrich. Du hältſt mich, fagt er zu 
Poins, an Berftodtheit für jo weit in des Teufeld Bud), wie Dich 
und Falftaff; laß den Ausgang den Mann erproben! Er erhält 
Briefe von Falftaff in dem alten vertraulichen Tone, aber in der Art, 
wie er fie aufnimmt, in der Art, wie er mit Poins ſich unterhält, 
wird eine innere Scheidung fühlbar. Ihm hat der Ernft der DVer- 
hältnifje, die Krankheit feines Waters, das Heranrüden der Zeit ſei— 
nes großen Berufes wach gejchüttelt und die Vorſätze jenes erften 
Monologes, in dem wir ihm gehört haben, fangen an zur That zu 
reifen. Er kann fich nicht mehr in jener unwiverftehlichen Laune den 
Eitelfeiten mit feinen alten Freunden hingeben wie früher; e8 erinnert 
ihn jeden Augenblid zwifchen den Anregungen der alten Ader an feine 
Würde. Wir fpielen die Narren mit der Zeit, fagt er, und die Geiſter 
der Weiſen ſitzen in den Wolken und ſpotten unſer. Er fragt nach 
Falſtaff, er will gehen, ihn in Verkleidung zu belauſchen, um ihn in 
feiner wahren Farbe zu ſehen; aber er geht nicht, in der alten Harm- 
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Iofigfeit fi an ihm zu freuen, es ift ein Zweck bei feinem Gange; 
die Abficht fol die Thorheit aufwägen! Er findet Falftaff, wie wir 
angedeutet haben, ganz verloren. Man fann dem Prinzen nicht nad): 
fagen, daß er Falftaff früher zu Allem ermächtigt, daß er ihm Alles 
erlaubt habe. Da er einft feinen Vater mit einem Cantor in Windfor 
verglich, zerfchlug er ihm den Kopf; auch mitten in der luftigften 
Herablafjung hatte er feine prinzliche Stellung gegen ihn nie aufge: 
geben. et findet er, daß er herzlos ihn befpottet in das Ohr eines 
ganz verworfenen Geſchöpfes, wie joll er fein Herz länger an ihn 
verſchwenden? Dieß freche Hinterreven ging ihm ſchon früher über 
den Scherz, der auch nur in's Geficht gelten Fan. Die innere Ent: 
fremdung fühlt fich auch hier durch; jegt wird Feine Komödie mehr 
geſpielt als die Botichaft vom Hofe kommt; die freie, hingegebene 
Luft des früheren Verhältniffes ift weg. Der Prinz kommt an den 
Hof zu feines Vaterd Ende. Der lebte Argwohn rüttelt feine ver— 
hüllte Ratur völlig auf. Diefe Eine Scene, die einer Erflärung nicht 
bedarf, ift Das ganze übrige Stüd werth. Des Königs Scheintod 
zernagt ihm fein Herz, Warwid findet ihn über der Krone figend wie 
ein Bild des trauernden Jammerd. Was das Reich von ihm zu er- 
warten habe, darüber zagen die Herzen felbft der Unbefangenften in 
Zweifel. Der tieffehende Warwid hatte dem ftechen König gejchmei- 
chelt, der Prinz habe jene wilde Gejellfchaft nur ſtudirt wie eine 
fremde Sprache, deren unanftändigftes Wort man lerne; in der Reife 
feiner Zeit werde er fie abwerfen. Aber da die Reife der Zeit fam, 
ſchien er anderer Meinung zu fein und er wünfcht dem Thronerben 
die Gemüthsart des fchlechteften feiner Brüder. Heinrich's tiefe Be— 
wegung, da er ald König ericheint, fehen feine Brüder mit Befrem- 
den; den würdigen Oberrichter hält er in Spannung bis zulegt: wo 
er nun in ruhiger Majeftät die Wolfen vor feiner Haren und hellen 
Ratur hinmwegzieht und mit dem Einen Worte Alle beruhigt, daß 
gerade diefer ihm Water fein jolle, daß er ihn gerade vor Anderen 
hören und feinen weifen Eingebungen folgen wolle. Wildheit und 
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Leidenjchaft ift mit jeinem Vater geftorben und begraben; jein Blut, 
bisher in Eitelfeiten aufgewallt, ebbt num zurüd und foll hinfort fluten 
in geordneter Majeftät. Die Sinnesänderung, die bei dem Rufe 
gegen jene Aufrührer begonnen hatte, ift bei dem höheren Berufe, 
den Thron von England einzunehmen , vollendet und fie joll fich bald 
in jeinem föniglichen Leben bewähren. Im unermeßlich größeren 
Maapftabe zeichnet der Dichter auch hier die Befehrung des erhaben- 
ften feiner Humoriften. Ihnen allen, dem Biron, dem Benedict 
gibt er auf, in häuslichen Verhältniffen ihre Fähigkeit zu beweifen, 
daß fie des Lebens Ernft wie feinem Scherze gewachſen find. Diejer 
Forderung hat der fönigliche Heinrich in den größten Aufgaben des 
Staats- und Kriegslebens zu genügen. Und hier täufcht er dann in 
glänzender Weile „Die Erwartungen der Welt, betrügt die Prophe— 
zeihungen und rottet die jchlechte Meinung aus, vie ihn gezeichnet 
hatte nach feinem Schein“. Der Eharafter, die Stüde, die ſich 
um die Entwidelung diejes Charakters drehen, find von diefem Be— 
griffe aus die großartigften Seitenftüde zu dem Kaufmann von Ve— 
nedig, und machen in einer außerorventlichen Weiſe fühlbar, wie tief 
angeregt Shafefpeare in diefen Zeiten den Werth ver menjchlicyen 
Griftenz, ihren wahren und ihren jcheinbaren Werth in jeiner Seele 
erwog. Dort war der Scheinwerth des Menjchen in äußerem Beſitz, 
bier ift der Scheinwerth der äußeren Geltung und Adytung darge: 
ſtellt; Geld und äußere Ehre, die Träger alles Scheines, die Götter 
derer, die am Scheine hängen, find die Angelpunfte, um die fich dieſe 
Stüde drehen. Wie Baflanio leicht mit dem Gelde, fo geht Hein- 
rich unachtjam mit diefer äußeren Ehre um; das verjchiedene Verhält- 
niß verfchiedener Menfchen zum Beſitz und zur Ehre zu zeigen, ift Die 
Aufgabe dort und hier gewefen. Aus dem ungemeinen Nachdrucke, 
Umfang und Tiefe, womit dieß geichieht, hat man oft geichlofien, daß 
Shafefpeare gerade an diefe Stüde in einer jelbft perfönlichen Weite 
geknüpft jei. Hierauf wollen wir fpäter zurüdfommen. 
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Die Hiftorie von Heinrich V., wie wir fie nach dem Texte der 
Folivausgabe von 1623 lefen, hat zuvor in einem mangelhafteren 
Entwurfe beftanden, den uns drei ältere Quartausgaben (1600. 
1602. 1608.) nur leider in fo verderbter Geſtalt aufbewahrt haben, 
daß es faum möglich ſcheint, ſich eine genaue Vorftellung von der 
erften Arbeit des Dichters zu machen, daß e8 und daher gewagt und 
unzuläffig dünkt, aus ihrer Vergleichung irgend welche Schlüffe zu 
ziehen über ihr beftimmtes Verhältniß zu dem verbeflerten Stüde, das 
wir allein berüdfichtigen. Im dieſer legten Geftalt erſcheint daffelbe 
in unmittelbarem Zufammenhange mit den vorhergehenden Hiftorien 
gejchrieben. Der Epilog zu Heinrich IV. Fündigt das Stüd bereits 
an; der Chor am Ende Heinrich’ V. blidt dann am Schluſſe der 
großen Arbeit dieſer Tetralogie auf die frühere, auf die Hiftorien 
von Heinrich VI. zurück, die oft auf diefer Bühne gejehen worden 
feien. Die Zeitbeftimmung dieſes Stüdes ift aus der Anfpielung 
des Chors zum fünften Acte auf des Grafen Eſſex Kriegszug nad) 
Irland ganz ficher, dieſe Stelle muß zwifchen April und October 
1599 gefchrieben fein. In äußerer Haltung ift das Stüd dem zwei- 
ten Theile von Heinrich IV. ähnlich. Die Ehöre jcheinen anzufünden, 
daß hier die glänzendſte Höhe der Erfindung erflommen werben folle; 
doc, ift dies mehr patriotifch und ethifch als gerade im äfthetifchen 
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Sinne erreiht. Der Mangel an aller und jeder VBerwidelung, Die 
Profa der niederen Scenen hemmt den Flug der Dichtung ; einige 
diefer Scenen, wie die zwifchen Katharina und Alice, zwijchen Piftol 
und le Fer möchte man fogar gerne vermiffen. Stellenweije fteigt 
die Dichtung in diefem Stüde allerdings zum erhabenften Ausdrud, 
und dieß beſonders in den Chören. Diefe ungleiche Form jcheint 
auch hier das Abbild des innerlichften Weſens des dargeftellten Ge- 
genftandes zu fein. Die Ausleger jahen diefe Chöre als ein Mittel 
an, dem Stüde den epiichen Charakter zu verleihen, zu dem der ein- 
fache Schlachtftoff fich mehr eigene. Aber diefe Chöre find in einem 
dem epifchen jehr entgegengejegten Fühnen, feurigen, bildreichen Vor— 
trage gehalten; die gehobenere Poeſie dient Shafejpeare vielmehr 
dazu, den Helden feines Gedichtes in dem glänzenden heroifchen Lichte 
fehen zu laflen, in das er fich jelbft nad) feinem anfpruchlojen Wefen 
nicht fegen fann, in dent er auch von feiner Umgebung, auf dem 
Gipfel feines Ruhmes angelangt, ausprüdlich nicht gefehen fein will. 
Garrid fühlte fehr richtig, daß dieſe Chöre bei der Aufführung nicht 
allein nicht wegfallen dürften, jondern auf's bedeutendfte hervorge— 
hoben werden müßten; er ſprach fie felbft. 

Unfer Stüd hat fein ganzes Intereffe nur in dem Fortgefpinnfte 
des ethiichen Charakters des Helden. Nachdem uns der Dichter im 
erften Theile Heinrich's IV. fein jorglojes Jugendleben aufgerollt, im 
zweiten Theile gezeigt hat, wie jich ihm bei dem Herannahen ver 
Zeit der Selbftändigfeit der Stachel der Ueberlegung und Betrach- 
tung in die Seele jenfte, entwidelt er nun, da Heinrich auf der Stätte 
feines Berufes angelangt ift, wie der König jeinen einftigen Vor— 
ſätzen nachkommt. Wir werden fogleich auf der Schwelle von ver 
gänzliden Umwandlung unterhalten, die mit ihm vorgegangen ift. 
Der fündige Menſch ift in ihm durch Bejonnenheit ausgetrieben, der 
Strom der Befferung hat plöglid) die alten Fehler hinweggeichwenmt ; 
wie die gejunde Erdbeere neben geringerer Frucht am beften reift, jo 
bat in ihm die lebendige Praris, der Verfehr mit dem niederen Leben 
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‚und der jchmudlofen Natur alle die Gaben gezeitigt, die des Hofes 
Etifette nicht in ihm erzogen hätte, und die jegt feine Umgebung mit 
Bewunderung an ihm gewahrt. Der Dichter läßt und durch Die 
Prälaten, die ſich in der erften Scene über den König beiprechen, 
ausdrüklich fagen, daß ed Wunder, wie in der Welt jo auch) in fei- 
ner Dichtung, nicht gibt, und daß wir die natürlichen Gründe diejer 
wunderbaren Veränderung grade in der unverfprechenden Schule des 
fheinbar ungejchulten Mannes juchen müßten. Da war dieje Viel- 
feitigfeit ausgebildet, die fie jegt an ihm beftaunen, nad) der er in 
allen geiftigen und weltlichen Dingen, im Cabinet wie im Kriege 
gleich bewandert erjcheint. Jetzt vergeudet er nicht mehr die nun 
foftbar gewordene Zeit, jondern wiegt fie big zum legten Korn, jebt 
ift feiner Leidenfchaft der Zügel der Milde und Gnade angelegt und 
fhon vermuthet jelbft das Ausland, daß feine einftige Ausgelaffen- 
heit die Außenfeite des Brutus war, die Sinn und Geift im Kleide 
der Thorheit nur barg. 

Und wie richtig jene planvolle Sündhaftigfeit berechnet war, 
wie ganz nad) der Abficht der unverhoffte Sonnenblid aus dem ver: 
hüllenden Gewölfe heraus wirkte, das ſpricht fich vortrefflich in ver 
Scene aus, wo und der König zuerft wieder begegnet, in dem großen 
Geichäfte des franzöftichen Kriegs mit feinen Räthen verhandelnd. 
Die Kraft und der Muth der Menfchen, das Glüd und die Gunft 
der Vorſehung verfündet fi in jedem Worte diejer Verhandlung. 
„Wenn der Geift einmal, jagt Baco, fich edle Ziele gefeht, jo um: 
ftehen ihn jofort nicht nur die Tugenden, jondern auch die Götter“. 
Da erjcheint Jeder, noch) frifch in der frohgetäufchten Erwartung, wie 
electrifirt. Der Gedanfe der Ehre herrſcht im jeder Bruft. Alle 
Stände find ihm gleich ergeben, in heroiicher Eintracht; jeine Fa- 
milie, Oheim und Brüder, der Adel drängt ihn zum Kriege; die 
Geiftlichkeit gibt ihm die größte Geldbewilligung, die je. von ihr 
einem engliichen Könige gewährt worden iſt; fie malen ihm die Hel— 
denzeit der Eduarde vor und heißen ihn diefe Thaten erneuern ; Alles 
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athmet guten Muth und guten Willen. Wie von einem befieren 
Geifte ergriffen fcheinen felbft die Bardolph, Nym und Piſtol ihre 
Händel unter ſich zu ſchlichten, um als geſchworene Brüder gegen 
Franfreich zu ziehen. Die Eumeniden des Aufruhrs, die Heinrich's IV. 
Regierung ftörten und freuzten, hört man fern abziehen. Die Ir- 
länder, die gegen Richard II. empört waren, die Walifen und Schot- 
ten, mit denen Heinrich IV. zu fämpfen hatte, erſcheinen in des 
Königs Heere landsmannſchaftlich beifammen. Der Berrath einiger 
beftochener Herren des Adels liegt mühelos vereitelt zu des Könige 
Füßen. Des fterbenden Heinrich IV. Worte find in Erfüllung: in 
ihm fchien die Krone blos eine Ehre, die mit rebellifcher Hand er: 
griffen war, und die Gefahr die daraus erwuchs war der Gegen: 
ftand, der die ganze Scene feiner Regierung füllte. Sein Tod ver- 
änderte die Weiſe. Der junge König folgt der Hauspolitif, die ihm 
fein, Vater fcheidend empfahl: er lenkt die üppigen Säfte ab in den 
auswärtigen Krieg und wendet die Gedanfen auf neue und größere 
Dinge. 

Dieje Politik treibt Heinrich zu dem franzöſiſchen Kriege, es 
treibt ihn das Recht und der wohlbegründete Anſpruch, von dem er 
fi) mit religiöfer Gewiffenhaftigfeit überzeugt; es treibt ihn jein 
Ehrgeiz dazu, der ihn feine Jugend und ihren Müßiggang mit großen 
Thaten einbringen heißt. Seine Gefchichte, fo will er, foll mit vollem 
Munde von feinen Werfen reden, oder er will feine Gebeine in un- 
würdiger Urne begraben, auf der fein Epitaph zu lefen fei. Der 
Hohn des Feindes und defien fpottender Stich auf feine toll ver- 
brachte Jugend reizt zu dem gerechten Kriege, den er in ſtandhaftem 
Entfchluffe aufgenommen, nod) feine Leidenfchaft auf, die fid) in dem 
Ausdruck eines gegenhöhnenden Ehrgeizes ausläßt: er habe in jenen 
wilden Tagen den armen Sig von England nicht geachtet, wenn cr 
fi aber auf feinen Thron in Frankreich ſchwinge, dann werde er 
feinem Stande Ehre machen, und einem König gleidy in folcher Glorie 
fich erheben, die dort alle Augen blenden folle. In diefem Kriege ift 
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ed, wo er fich zu dem jündigften Manne ver Welt befennt, wenn 
Ehrgeiz eine Sünde ift; denn nun hat er den großen Gegenftand vor 
jich, wo e8 ihm groß dünfen muß fid) zu regen. Nun hat er es in 
jeiner Schlacht bei Agincourt vor jich, die friegerifchen Eduarde noch 
zu überbieten, da er mit einer Heinen, kranken, ausgehungerten 
Schaar eine wenigftens fünffache glänzende Macht der Franzofen zu 
befämpfen hat. Und in diefer Lage geizt er wahrhaft um den ganzen 
ungeichmälerten Ruhm einer folchen verzweifelten Lage, er möchte 
nicht jo viel Ehre verlieren, um die ihn ein einziger Mann mehr 
bringen würde, der aus England zu Hülfe eilte. 

In diefen Ausfprüchen fann etwas von dem gefpannten Wefen 
Percy's zu liegen jcheinen, den wir doch dieſem Heinrich grade ent: 
gegenjegten; und wirklich, im jolc einer Anfpannung jehen wir den 
König während des Krieges überall. Es wäre dieß ein Widerſpruch 
in diefem Charafter, wenn ihm überhaupt irgend etwas widerjpräche ; 
zu deſſen Natur und Weſen es doch gehört, daß er Alles ift, wozu die 
Gelegenheit aufruft und die Anforderung an ihn ergeht. Wir haben 
ihn in den Ausartungen einer faulen Friedengzeit fchlaff und läßig 
gefunden, jet ift er im Kriege, jegt ift er Soldat, jegt ericheint ex 
in Worten und Werfen zulammengerafft und gejpannt, gewaltig und 
gewaltfam, der Greuel der Kriegszerftörung und der [osgelaffenen 
Leidenſchaften fundig, und bereit, fie am rechten Orte jelbft zu ent- 
zügeln. Im Frieden, jagt er felber, ziert nichts den Dann jo fehr 
wie befcheivene Stille und Demuth, im Kriege ſoll er die Wilpheit 
des Tigers nachahmen, die Sehnen jpannen, das Blut aufrufen und 
die fanfte Natur unter entftellender Wuth verbergen. Ganz jo, nad) 
Grundfägen weniger, als nad) feiner Art ſich von Ort und Zeit be- 
ftimmen zu laffen, erjcheint der König zuerft in entjchloflener Feftig- 
feit dem franzöfifchen Gefandten gegenüber, dann fendet er dem höh— 
nifchen Dauphin Trog und Verachtung zurüd, dann fündigt ihn Die 
fränfifche Botichaft an wie Jupiter in Sturm und Donner fommend, 
und fo jehen wir ihn vor Harfleur, die Bürgerfchaft mit allen Schred- 
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niffen einer erftürmten Stadt bevrohend. Einſt jagte der Prinz 
Heinrich, noch ſei er nicht in Percy's Stimmung; aber jegt ift es 
der König. Nicht anders würde Percy's Ungeduld vor einer be- 
lagerten Stadt gezürnt haben; nicht anders würde Percy den ſchnö— 
ven franzöftichen Botjchaften gegenüber in Prahlerei ausgebrochen 
fein, wie Heinrich von dem Boden Des Prahlervolkes „angeftedt“ 
thut; nicht anders reisten Vernon's Reden bei Shrewsbury ven 
Perey, als des Dauphins Sendungen dieſen; und noch bei jeiner 
jpäteren Werbung um Katharine ift er jo ganz nur Soldat, jo fern 
von wigelnder Nevefunft, jo abgejagt den Vers- und Tanzfünften, 
wie fich nur Percy äußern fünnte. Jetzt vergleicht die Welt ihn, wie 
der Dichter einft den Perch, bald mit Cäſar bald mit Alerander. 
Sept ericheint Er wie der Kriegsgott zornig, rüdfichtslos und furcht— 
bar, als er in ver Schlacht bei Agincourt, wüthend über den Raub- 
mord der flüchtigen Franzoſen, die Gefangenen erjchlagen heißt. Jetzt 
gleitet auch fein Ehrgeiz, wie Percy's, leije in die gereizte Ehrſucht 
über, die, wo fie ein Ziel in haftiger Ungeduld erreichen will, vie 
Mittel und Wege nicht ängſtlich wägt. 

Mas aber alle dieſe Achnlichfeiten mit Percy fogleich verwilcht, 
das ift Die entgegengejegte Gelegenheit, die auf ver Stelle auch Die 
entgegengejeßten Eigenſchaften in ihm hervorlodt, die Percy nicht 
bejeflen hätte. Sid) jelbft überlaffen und ungereizt ift ver Prahler 
ganz Demuth; in den Paujen ver Ruhe ift der friegerifche Tiger 
friedlich und zahm. Er nennt ſich jelber einen Menfchen wie jeven 
Anderen, defien Neigungen wohl einen höheren Schwung nähmen, 
fi) aber mit denſelben Fittigen jenften, wie Andere. Das thaten 
Percy's Leidenjchaften nicht. Ihn hätte man nie, am wenigften als 
König, in der Herablafjung gejehen, in der Heinrich auch in jeiner 
jegigen Stellung erfcheint, ihn nicht im Momente der ernfteften Borbe- 
reitung zu einem heißen Kampfe in gelaflener Seelenruhe wie dieſen. 
Beim Brautwerben und am Schladhttage ift Heinrich ein fo einfacher 
König, „als ob er feine Pacht verfauft habe gegen eine Krone“. Er 
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hat jeine alte wüjte Geſellſchaft abgeichüttelt, aber die Reminiscenzen 
an jenen einfachen Umgang blicken überall an ihm durch. Diefelbe 
Neigung, jich mit dem gemeinen Manne feines Heeres umzutreiben, 
die alte Milde und Zutraulichkeit, diefelbe Liebe zu einem unichuldi- 
gen Scyerze, beitehen nody in ihm wie damals, ohne daß er darum 
feiner föniglichen Würde das geringfte vergäbe. Er läßt feine Edlen 
in jeinem Zelte warten, dieweile bejucht er in der Nacht vor dem 
Schlachttage die Lagerfeuer jeiner Soldaten, die alte Gewöhnung 
an Nachtwachen fommt ihm heute zu gute; er erforfcht die Stimmung 
der Einzelnen; er macht ihnen Muth ohne große Worte; er ftählt fie 
ohne Prahlerei; er fann ihnen predigen und moralifche Scrupel 
löſen und wird ihnen deutlich, er leitet in dem Augenblid der un— 
heimlichften Spannung einen Scherz ein, ganz im alten Schlage ; 
brüderlich leiht er von dem alten Erpingham feinen Mantel; traulic) 
läßt er e8 geichehen, daß ſich der Landsmann Fluellen treuherzig in 
jein Geſpräch mit dem Herold mifcht, und in dem furzen Anrufe vor 
dem Kampfe erklärt er Alle für feine Brüder, die an dieſem Crispins— 
tage ihr Blut mit ihm vergießen. 

Diejer Gegenjag der Ruhe und Gelafjenheit gegen die friege- 
riſche Erregung, der bürgerlich jchlichten Natur gegen ven königlich 
heroiichen Geift, der im Momente des Handelns die Herrichaft über 
ihn übt, iſt aber nicht der einzige, in dem ihn der Dichter gezeift 
hat. Die Nacht vor und der Tag während der Schlacht, die ven 
Kern des Inhalts unſeres Stüdes bildet, ift ein jo gehobener Zeit- 
raum, in dem fich jo mannichfahe Stimmungen, Gemüthsbe- 
wegungen und Leidenjchaften regen und freuzen, daß bier die eigent- 
liche Gelegenheit zwanglos gegeben war, den vieljeitigen Mann in 
dem ganzen NReichthume und aller Mannichfaltigfeit jeiner Natur 
beobachten zu laſſen. Wenn das Gemüth belebt ift, jagt er jelbft, 
fo brechen die Organe, vorher todt und abgejtorben, ihr Grab und 
regen ſich in frifcherer Beweglichkeit : jo ift es in dieſen entſcheidenden 
und großen Augenbliden bei ihm. Wir jehen ihn in kurzer Zeit in 
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den verjchiedenften Bewegungen und Lagen wechjeln, immer ver 
gleiche Meifter über fich felbft, oder jagen wir befier über die Gele- 
genheit und den jedesmaligen Gegenftand, der ihm vor- und obliegt. 
Der franzöſiſche Herold fommt und fordert ihn auf, fi auszulöjen 
aus feiner unvermeidlichen Gefangenfchaft: er jegt eine prahlend 
ſtolze Aeußerung entgegen; ev bereut fie indem er fie jpricht. Von 
einem Augenbli der Hige ergriffen, ift er, wie in jenem Zuſam— 
menftoße mit dem Oberrichter, jogleidy wieder feiner felber Herr; 
und jo vergefien ift er auch jelbft in dem Augenblid der Aufwallung 
nicht gewejen, daß er irgend aus der Wahrheit feiner Natur heraus: 
gehen könnte: unflug verbirgt er dem Feinde die misliche Lage feines 
fleinen Heeres nicht. Des Nachts, die Gefahr dieſer Lage wohl er— 
fennend, finden wir ihn in ernftefter Stimmung; er will fi aus der 
Geſellſchaft entfernen, um jich mit jeinem Bufen zu berathen. Die 
Berathung wird ihm geftört durd Berührung mit aller Art Leuten 
jeines Lagers. Gr erfährt den Trotz des SPrahlers, er hört Die 
Stimme der pedantifchen Disciplin, er unterhält ji mit den Be— 
jorgten, die befler und tapferer find ald ihre Reden. Die verftellungs- 
unfähige Wahrheit Spricht auch hier aus ihm. Was Ffoftete es ihn, 
im Namen eines Dritten von dem König zu rühmen, daß er ver: 
trauensvoll und wohlgemuth ſei? Er thut es nicht; er will in den 
Soldaten jo wenig wie in ſich ſelbſt das Bewußtſein der Gefahr til— 
gen, um fie zu außerfter Anftrengung durch die Noth zu fpornen. Da 
er ihre ängftlihe Spannung bemerkt, verfichert er fie nur was wahr 
ift: daß der König ſich nicht anderdwohin wünjche, als wo er ilt. 
Die ernften Gemüther -beihäftigt die Frage, ob fie für die etwaige 
Ungerechtigfeit ver Föniglichen Sache, wenn fie dafür fechten, mit 
ihren Seelen, oder ob der König, wenn fie unbereitet für ihn. fter- 
ben, für ihre Sünden einftehen müſſe? Er macht den Feldpreviger 
und Flärt fie auf, er geräth darüber in einen leichten Handel mit dent 
derben Williams; er nimmt wie das erbauliche Geſpräch, jo auch 
den Scherz auf, deſſen Ausfpiel von fo blutigem Exnfte geftört werden 
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muß. Nach der unfreiwilligen Unterbrehung und ihrer halb ge— 
zwungenen launigen Wendung verfinft der König um fo voller in 
jeine feierliche Berathung mit fich jelbft, Nachdenken und Ernft über- 
fällt und überfüllt feine Erele. Da fie eben ihre Sorgen und Laften 
auf den König geladen haben, wie natürlich führt der Gedankengang 
grade Diefes Königs dahin, daß er, der das Glück der Armuth fen- 
nen gelernt hatte, fich es in diefer Stunde vergegemwärtigt, wo das 
Gepränge, der Vorzug der Könige, vor dem er immer geflüchtet 
war, jo nichtig erfeheint. Er, jagt er in dem tiefften Selbftgefühle 
jeines eigentlichen ächteften Werthes, er ift ein König, der dieß Ge— 
pränge und feine Bedeutung ausgefunden! Wie blickt er neidend, 
Gr, vor der legten Gipfelhöhe feines Nuhmes ftehend, wie fein 
Vater in Kranfheit und innerer Qual that,) wie blickt er neidend 
auf die gejunde Thätigfeit des Bauern hin, der mit der Sonne aufs 
ftebt, in ihrem Strahle ſich abmüht und dafür des Nachts im Ely- 
ſium ſchläft — und wie ergreifend und fchlagend, wie ganz aus dem 
Geiſte Diefes Verdienftfönigs, ift es, daß er Angefichts dieſes glüd- 
lichen Schweißes des Armen, zurücfehrend zu feinen erften Gedan— 
fen, den Beruf des Königs felbftverftanden Darin fieht, Daß er mit 
jeinen Mühen und Anftrengungen bewußt und wachjam jene 
Sicherheit des Staats und jenen Frieden begründet, den der Arme 
in unbewußten Glücke genießt. Erft auf dieſes Nachvdenfen über 
die angeregten Gedanken folgt die völlige Sammlung des Königs zu 
dem innigften Gebete, in dem er Gott bittet, heute des Vergehens 
jeines Vaters nicht zu gedenfen. Dann reitet er hinaus, die Schlacht: 
ordnung zu jehen. Und wie er jeine Edlen trifft und Weftmoreland’s 
Munich hört, einen Theil der Müßigen aus England bier zu haben, 
zeigt er wie es ihm Ernſt iſt, fich eben aus diefer Noth den höchſten 
Ehrenpreis ohne andere Hülfe zu erfechten. Wie volfsthümlich ift 
nun im feiner alten Weiſe, und dabei doch wie erhaben feine Er- 
muthigung zur Schlaht! Wie gefaßt feine legte Rede an den fran- 
zöftfchen Herold! Wie wenig ift er voreilig an den Sieg zu glaus 
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ben! Dept da er den rührenden Tod des edlen York hört, wie jo 
nahe den Thränen! und im Augenblide, aufgefchredt durch neues Ge— 
tümmel, geftählt zu einem blutigen Befehle! wie ungeduldig wüthend 
über den legten Widerſtand! und im Augenblide, da er die Ent- 
fcheidung des Sieges hat, wie fromm und demuthsvoll! Und wieder 
eine furze Weile auf dieje feierliche Erhebung fpielt er feinen Scherz 
mit Williams zu Ende, bejorgt auch da noch), daß fein Schaden er: 
folge. Der Dichter hat audy im fünften Acte fortgefabren, ung die 
vielfeitige Natur des Königs bis zu Ende zu zeigen. Der ichredliche 
Krieger ift in einen muntern Bräutigam verwandelt, die humorifti- 
ſche Ader wallt wieder auf in ihm; doc ift er nicht jo verliebt in 
fein Glüd, oder jo glüdlich in feiner Verliebtheit, daß er mitten in 
feiner Werbung und unter Scherz und Wortſpielen den geringften 
Artikel des Friedens nachließe, den feine PBolitif ſich vorgezeich- 
net hatte. | 
Wie aber? hat nicht der Dichter jenen großen Grundzug in 
Heinrichs Weſen jept vergeflen, jene tiefe Beicheidung, Die früher 
alle feine glänzenden Eigenfchaften wie gefliffentlih verhüllte? 
Spricht fie fih nur in der ernften Stimmung vor der Schlacht aus, 
die Doc jelbft in dem plumpen, hänvelfüchtigen Williams in jolcher 
Lage natürlih ift® Dover war nicht Anlaß, Diele alte Seite des 
Prinzen zu entwideln, die ung erft das Marf feiner Tugend ichien ? 
Oder ftreifte er fie bei diefem großartigen Anlafle der Anfpannung 
aller feiner Kräfte für dieß Einemal ab? In ver Schlacht bei 
Shrewsbury jahen wir ihn Eine ruhmvolle That jeinem unrühme 
lichen Freunde freiwillig abtreten, aber hier hat er eine Schlacht ge— 
ſchlagen, deren ganze Glorie auf ihn allein fällt, die der Dichter aud) 
noch mit voller Adficht recht fichtlich auf ihm allein geworfen hat, da 
er die Helvengeftalten der Bedford, der Salisbury und York jo ganz 
im Hintergrunde hält. Welche Wendung nimmt feine Beicheiden- 
heit, wenn ſie die alte geblieben ift, dieſem grellen Strahl des Ruhms 
nad) ihrer Weile auszumweichen? Die Antwort ift: fie fteigt in dem 
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Maaße tiefer hinab als jein Ruhm erhabener emporfteigt, fie wird 
zur Demuth und gibt Gott die Ehre dahin. Dieſer Sag wird Die 
mancherlei Anbeter Shakeſpeare's entjegen, die in ihm nichts als 
äfthetifche umd fittliche Freigeifterei und einen Mann ver wühleri- 
chen, der zucht- und ordnungsloſen Genialität gefehen haben. Ab- 
ftreiten aber läßt fidy die Nichtigkeit des Sages und, nad) ung, auch 
die Nichtigkeit der Charafterzeihnung gleich wenig. Durch das 
ganze Stüd, durch die ganze Haltung des Königs geht diefer Grund: 
ton einer religiöfen Faſſung, einer ftrengften Gewiffenhaftigfeit, einer 
demuthvollen Beicheidung hindurch. Die Ehronif jelbft, die Hein: 
rich's Preis fo hoch feiert daß fie ihn dem Dichter zu einem Liebling 
Ihon entgegenbot, preist des Königs Frömmigkeit zu Haufe und auf 
jedem Ruhepunfte feines Kriegszugs: Shafefpeare hat dieſen ge— 
Ihichtlihen Winf nicht mechanisch, jondern wohl verarbeitet in vie 
Züge jeined Helden herübergenommen. Die Geiftlichen gleich im 
Anfange des Stüdes nennen ihn einen wahrhaften Freund der Kirche 
und haben Urjacye, fich feiner Nüdficht auf fie, wie feiner Kenntniß 
der heiligen Dinge, zu freuen. Da er mit dem Kriegsplane beichäf- 
tigt ift, fordert er den Erzbifchoff von Kanterbury in feierlicher Be- 
Ihwörung auf, in feinem Rathe Acht zu haben; er wolle glauben, 
daß, was er ihm über fein Recht zu dieſem Kriege jagt, in feinem 
Gewiſſen rein gewafchen jei, wie die Sünde in ver Taufe. Da jein 
Gedanfe ganz in Frankreich ift, geht nur der an Gott vor feinem 
Geſchäfte. Er nimmt es als eine verheißende Gottesſchickung, daß 
der Verrath, der in dem Wege feines Zuges lauerte, an's Licht ge- 
fommen. Gr gibt feine Macht in Gottes Hand, ehe er fie ausführt; 
Gott voraus, jagt er mehrmals, will er fommen fein Recht zu neh— 
men. Wegen eines Kirchenraubes läßt er feinen alten Freund Bar: 
dolph mitleidlos hinrichten; er will alle Diebe diefer Art jo beftraft 
willen; wenn Härte und Milde (Raub und Schonung des Eigen- 
thums) um ein Reich ftreiten, das ſieht der menfchliche Eroberer ein, 
jo wird der fanftere Spieler bald der Herr fein. Bor der Schlacht 
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haben wir ihn in jo ernfter Vorbereitung gejehen und in jo erbau— 
licher Unterhaltung mit feinen Soldaten. Sein erfted Wort bei der 
Gewißheit des Sieges it: Gott ſei Danf, nicht unfrer Kraft, dafür ! 
Da er die Größe des Sieges überfieht, nod) einmal: nimm ed Gott, 
denn dein iſt's einzig. Daß dieß aber Ernft jei: jo läßt er fogar 
Todesftrafe darauf jeßen, wenn jemand prahlt und Gott die Ehre 
nähme. Beim Siegeseinzuge in London verbietet er, Schwert und 
Helm, die Zeugen feiner Waffenthat, vor ihm zu tragen; und aus: 
drücklich jagt noch einmal der Dichter von ihm im Prologe, wie ſich 
einft der Prinz am Tage von Shrewsbury über Percy's Leiche ſchon 
über ſich jelber ausſprach: daß Eitelfeit und Selbftruhm fern von 
ihm war, und daß er jeine Trophäen und Siegeszeichen von ſich 
weggab an Gott. Die Buße zu der fein Vater aus Mangel an ener- 
giihem, nachhaltigem innerem Antriebe nicht gelangen konnte, hat 
Er vollendet. In jenem Gebete zu dem Gott der Schlachten, wo er 
wünſcht, daß jeinen Kriegern der Sinn der Zahlen genommen und 
jeined Baterd Sünden nicht gedacht werde, jagt er aus, daß er 
Richard's Leiche neu beerdigt, beweint, mit Mefien verjöhnt habe, 
daß er fünfhundert Armen Jahrgeld gebe, die täglich zweimal die 
welfen Hände zum Himmel für ihn heben. Der Dichter, ficht man 
wohl, ift in dem Charakter der Zeit geblieben und hat feinem Hein- 
rich al’ das äußere Bußwerf geliehen, das jene Tage zur Sühnung 
einer Unthat nöthig fanden. Vielen wird er darin zu weit gegangen 
jcheinen, ſei e8 für jeinen Helden, der ſonſt jo freien Geiftes ift, ſei 
es für den Dichter jelbft, der ſonſt jo hoch fich über die Beichrän- 
fung feiner, geſchweige älterer Zeiten erhebt. Aber auch über diejen 
Einwurf geht der Dichter fiegreich hinweg in den Föftlichen Worten, 
die er den König zum Schluſſe jenes Bußgebetes jagen läßt: 
Mehr will ich thun — 
doch Alles was ich thun kann ift nichts werth, 


da meine Reue noch nach Allem Fommt 
und um VBerzeihung anruft. 
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Shakeſpeare hat dem Könige Diele Fromme Demuth und Got: 
tesfurcht feineswegs als eine gelegentliche Eigenjchaft beigelegt, auf 
die er nicht mehr Werth al8 auf eine andere legte, man fieht ſchon 
aus den häufigen Hinweifungen auf fie, man ficht aus der Natur 
des Charakters und feiner nothwendigen Haltung in der gegebenen 
Yage, man fieht aus dem Plane des ganzen Stüds, daß dieſer Zug 
grade den Mittelpunkt deſſelben beftimmt zu bilven ift. Der Dichter 
arbeitet in demfelben Gedanken, in dem Aeſchylos jeine „von Ares 
bejeelten“ Stücke ſchrieb, die Perfer und die Sieben von Theben: 
daß furchtbar der Krieger ift, der Gott fürchtet und Daß dagegen Die 
Blüte der Hoffart die Frucht des Unheils und die Erndte der Thrä— 
nen zeitigt. Denn ganz in dieſem Sinne hat Shafeipeare das Lager 
der Franzoſen und ihre Fürften im Xerreifchen Uebermuthe und Fre- 
vel dem Fleinen Häuflein der Briten und ihrem unverzagten Gotted- 
helden gegenüber geftellt. ben joldy ein Uebermuth liegt darin, daß 
fie dort die Löwenhaut theilen vor der Jagd; Daß der frangöftiche 
König den englischen Fürften auf einem Wagen nach Rouen gebracht 
haben will, daß der Dauphin, ftichelnd auf jeine Jugendpoflen, eine 
Tonne mit Federbällen dem Manne ſchickt, der mit jo ängjtlicher Ge— 
wifienhaftigfeit fein Kriegsreht wägt; Daß fie Die zu fangenven 
Engländer jhon im Voraus verwürfeln; und joldy ein Frevel liegt 
darin, daß fte engliiche Edle mit Geld zum Mord des Königs be: 
ftehen. Die Zeiten Shafejpeare's bezeichneten das gottlofe Ver: 
trauen auf menfchliche Kraft mit dem Namen Sicherheit, und 
diefes verwegene Vertrauen auf ihre Zahl und die ftolge Gering- 
Ihägung des Feindes hat der Dichter dem franzöftichen Lager ge: 
lichen. Sie jehnen fih im Kigel des Lebermuthes nad) dem Tag, 
den die Engländer in Spannung und Zweifel erwarten; fie ver- 
bringen die Nacht in lautem Getöfe, die die Engländer in unheim- 
licher Stille und erbaulicher Vorbereitung durchwachen; fte ftrahlen 
in glänzenden Waffen und rühmen fich foftbarer Roſſe, wo die bet- 
telhafte Schaar der Briten in abgenusten Röcken geht und augge- 
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hungerte Pferde reitet; fie bliden in hochmüthiger Windbeutelei auf 
die harten, ſchwer gerüfteten Köpfe ohne geiftige Rüftung herab und 
vergleichen ihren dummodreiften Muth mit dem ihrer Doggen, da die 
Engländer do, als ob ihr König allen jeine Seele geliehen hätte, 
vielmehr in gefaßter Sorglichfeit ihren Muth zufammennehmen aus 
Noth, aus Selbftachtung und Treue. Unter ven fränfifchen Führern 
ift faum Einer, der nicht in hohler Prahlerei und Flunferei wett: 
eiferte mit dem Anderen nicht Einer der Die findiiche Freude an 
Putz und Waffenzierde nicht theilte, nicht Einer den der Ernft der 
Dinge aus jchalen Wigen und eitlem Redegefechte herausriſſe, nicht 
Einer der nur einen Anflug zeigte von dem Ernft, von dem ruhigen 
Muthe und der Ergebenheit der Engländer. Unter ihnen überbietet 
aber der Dauphin Alle in dieſer jeichten Selbftgefälligfeit, in diefem 
leichtfinnigen Uebermuthe, in diefer fröhlichen Prahlerei aus unbe- 
fangener Beichränftheit. Dieje Scenen ftreifen jchon durch die Ein- 
mifchung der franzöſiſchen Spradhbroden an die Garifatur ; wenn ir: 
gendwo, jo ift Shafeipeare hier der Forderung einer Schwäche der 
Zeit zu nachgiebig verfallen. Es ift mir mehr als wahrjcheinlich, 
daß unſeren Dichter in der ganzen Darſtellung feines Heinrich ein 
eiferfüchtig patriotifcher Gevdanfe bewegt hat: vie Abficht, feinem 
glänzenden Zeitgenofien Heinrich IV. von Frankreich auf dem engli- 
ichen Thron einen an Größe und Driginalität ebenbürtigen Hein- 
rich gegenüber zu zeigen; vie Größe jeines Helven aber würde nod) 
wiürdiger erjcheinen, wenn er jeine Feinde weniger unwürdig ge— 
Ichildert hätte. Den Alten allein war «8 eigen, jelbft ihre Feinde zu 
ehren. Homer fennt feine Herabjegung der Troer und Aeſchylos 
feine Spur von Verachtung der Perſer, auch wo er ihre Gottlofig- 
feit zeichnet und jtraft. Darin liegt eine jo menichlicye Gleich— 
ihägung und erhabene Denfart, die viele fubtile chriftliche Theorie 
von Bruderliebe in praftiicher Sittlichfeit weit überragt. Daß 
Shafejpeare die franzöfiihen Gegner verzerrt und jelbft feinen vir- 
giliichen Schulhaß gegen die Griechen nicht los werden fonnte, ift 
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einer der wenigen Züge, die man lieber nicht in feinen Werfen läje, 
es ift eine nationale Beichränftheit, in der der Brite den Menichen 
überholte. Die viel nationaler geprägten Völfer des Alterthums 
find dieſem engen Nationalftolge fremd gewelen, jogar die Römer; 
an ihren Triumphbogen bildeten fie die Statuen gefangener Barba- 
renfönige, geadelt in äußerer Geftalt, erhaben in der innerlichen 
Haltung voll feindlichem Trotz der Unabhängigfeit. 

Shafefpeare hat den volföfreundlichen König Heinrich auch in 
diefem Stüde in nähere Berührung mit dem Volke gebracht; vie 
Umgebung aber ift jegt eine ganz andere, als in feiner Jugendzeit. 
Damals war Ausgelaffenheit und Müßiggang, Dieberei und Tage: 
dieberei neben ihn geftellt, um den Abftich feiner nur gelegentlichen 
Theilnahme an dem Muthwillen ver Anderen fühlbar zu machen; 
jegt hat der Dichter nöthig gefunden, dem Könige einen ganz andern 
Gegenfag zu geben, der uns anſchaulich machen fol, daß umgefehrt 
feine neue fittliche Strenge und religiöfe Sinnesart nicht auf dem 
Mechanismus einer Firhlichen Gewöhnung beruht, daß nicht etwa 
der junge Freigeift zu einem alten Betbruder geworden ift. Den 
reinen Gegenfag eines ſolchen religiöfen Rigoriften hätte Shafe- 
fpeare nicht darftellen dürfen, die NReligiofität Fund puritanifche 
Strenge der Zeit erlaubte das nicht; einen Charakter, der dahin nur 
ftreifte, hat meines Wiflens die ganze englifche Bühne jener Periode 
nicht zu fchildern gewagt. Shafefpeare hat alfo mehr die weltliche 
Seite einer foldyen zur Gewöhnung gewordenen, achtbaren, aber 
nicht allzu anrechenbaren Sittenftrenge und Gewifienhaftigfeit aus 
der guten alten Zeit neben dem Könige dargeftellt, um fogleich ven 
Abftand der Geiftesfreiheit feines Helden wieder fühlen zu lafien, in 
dem die religiöje Gemüthsinnigfeit, wie jede feiner Eigenichaften, 
der Natur der Verhältniffe gemäß fich entwidelt; in dem fie ſchon 
über der Leiche Percy's, ſchon bei der Kunde von feines Waters 
Krankheit, ſchon bei jenem Monologe über der Krone, fihtbar gewors 
den war; in dem fie jest in hellerer Gluth auflodert bei dem großen 
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Anlaſſe eines Volfsfrieges zweier mächtiger Staaten, einem Unter- 
nehmen, bei dem ſich der Kühnjte feiner Abhängigkeit von äußeren 
Gewalten erinnert. Unter den ernfteren Volfsfiguren, neben den 
gejegten und würdigen Gower, dem derben Williams, dem trodfenen 
Bates, iſt der Walife Fluellen, des Königs Landsmann, der Mit: 
telpunft. Er ift, wie der König jelbft jagt, von vielem Muth umd 
Sorglichfeit, aber aus der Mode; gegen die einftigen Genofien des 
Bringen gehalten, ift er ganz Disciplin gegen Lirenz, Pedanterie ge: 
gen Zügellofigfeit, Gewiflenhaftigfeit gegen Gottlofigfeit, Gelehr— 
jamfeit gegen Rohheit, Nüchternheit gegen Trunfenheit, verhüllte 
Tapferkeit gegen verftecte Feigheit. Jenen PBrahlern gegenüber er: 
scheint er anfangs als ein „Kohlenträger“, ver jede Beichimpfung 
einfteft. Das Unjcheinbare bat er mit feinem föniglichen Lands— 


manne gemein. Hinter Fleinen Launen und linkiſchen Sonderbar- 


feiten birgt fich eine ehrliche, wadere Natur, die von dem Schaufpie- 
ler, wie es um Garricks Zeit von Hippisley geſchah, ohne allen 
Murhwillen oder Frage dargejtellt fein will. Dffen und treu läßt er 
ih von Piſtol's Prahlerei eine Weile bethören, dann jcheint er 
troden von ihm eine Beleidigung hinzunehmen, aber er tränft fie ihm 
nach der Schlacht tüchtig ein und gibt ihm dann einen rot, feinen 
zerichlagenen Schädel zu heilen. So richtet er das Gefchäft, mit 
dem ihn Heinrich an Williams gehegt hat und das ihm einen Schlag 
einträgt, aus, und da der König den Williams mit einem Hand— 
ſchuh voll Kronen belohnt, will auch Er an Edelmuth nicht zurück— 
bleiben und jchenft ihm einen Schilling. Er Ipricht von feinen Obe— 
zen, je nach der Wahrheit, gut und jchlecht, von der Wichtigkeit jei- 
ned Lobes und Tadel tief überzeugt, aber er würde unter Jedem 
jeine Pflicht thun. Er ift redfelig am unrechteften Drte, nimmt An⸗ 
dern das Wort vom Munde und iſt ungehalten, wenn man es ihm 
nimmt, aber in der Nacht vor dem Schlachttage weiß er fich ruhig 
und ftille zu halten, denn nichts geht ihm über die Disciplin der rö- 
miſchen Kriege, worin das gejchrieben fteht. Der falte Mann lodert 
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heigblutig auf wie der König, als die Franzoſen fi der kriegswi— 
derrechtlichen That jchuldig machen, über die Troßbuben herzufallen. 
Zur Zeit feiner Achtung vor Piſtol bittet ihm diefer um ein Fürwort 
für den Kirchendieb Bardolph, aber da fommt er an den Unrechten ! 
Es ift eine Disciplinarfache, darin er unerbittlich ift. Ja, feinen 
Landsmann König achtet er darum vorzugsweile jo hoch, daß er ſich 
Diefer alten Gejellen ledig gemacht hat. Das ift ihm das MWefentliche 
in jeiner gelehrten Vergleichung Heinrich's V. mit Alerander ven 
Großen, daß Ddiefer feine Freunde in der Trunfenheit getödtet, jener 
aber die einigen, als er nüchtern wurde, weggejagt hatte. Seitdem 
ift ihm der Landsmann in das ferupulös ehrbare Herz geichrieben, 
früher hat er fid) gewiß nichts aus dem lodern Zeifig gemacht; jegt 
kuͤmmert's ihn nicht, wer es weiß, daß der König fein Landsmann 
ift, er braucht fich feiner nicht zu jchämen, „Io lange feine Majeftät 
ein ehrlicher Mann ift“. Ein Glüd, daß der edle Heinrich zu dieſem 
Ausſpruch ein trauliches Amen fprechen fann: „Gott erhalte mich 
jo“; jein Hauptmann Fluellen würde ihm die Freundichaft gleich auf- 
kündigen, wenn er den erften unchrlichen Streich von ihm erführe. 
Die unbewußte Einbildung einer nie erfchütterten, aber auch nie 
einer inneren Verfuchung ausgefegten Rechtlichfeit auf ſich ſelbſt ift 
in allen Zügen diejes Charakters vortrefflic gezeichnet. 

Die Fleinmeifterliche Zucht und Dronungsliebe, die Bravheit 
nad) der Schnur in dem wadern Sluellen, wenn fie gegen die grund: 
jägliche und freie Tugend des Königs in altwäterifchem Lichte er- 
Icheint, hebt fich dagegen grade durch ihre anjpruchloje Natur von 
der Nichtswürdigkeit der Prahlercompagnie Piſtol, Nym und Bar- 
dolph um jo vortheilhafter ab. Der Dichter läßt und durch fie noch 
einmal auf den früheren Umgang des Prinzen zurüdbliden. Sie 
iheinen im Anfang von dem großen Zeitmomente ein wenig geho- 
ben, aber die Gelegenheit verdirbt fie wieder. Der Verführer Fal- 
ftaff ift nicht mehr mit ihnen, ein beflerer Genius begleitet fie in dem 
Burfchen, den wir für den Pagen im zweiten Theile Heinrich's IV. 
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nehmen dürfen und der mit den Knaben beim Treffen ehrenhaft fällt. 
Er charafterifirt ung alle drei Genoſſen, von denen er ſich abzuthun 
gedachte, jo deutlich, daß wir feiner andern Analyje bevürfen. Sie 
find bald wieder geichworene Brüder zum Stehlen und Barvolph 
und Nym bringen fih an den Galgen. Zum Zeichen, daß Shafe- 
jpeare den König nichts Unbedachtes an Falftaff hat verüben laſſen, 
läßt er ihn, der auch in der Chronik als ein ftrenger Rechtspfleger 
ericheint, bei Bardolph's Fall ausprüdlich jagen, daß er alle ſolche 
Berbrecher will ausgerottet wiflen. Piſtol ift fein jo dreifter Dieb 
wie fie und er fommt daher mit der gelinderen Lertion Fluellen's da⸗ 
von, der ihn feinen wälichen Lauch eſſen macht und ihm feine Ehren 
aus den Knochen prügelt. Den dien Falftaff hat der Dichter nicht 
mehr ericheinen laflen, wir hören nur von feinem Tode. Nach dem 
Epiloge zu Heinrich IV. war e8 ohne Zweifel Shakeſpeare's Abficht, 
aud ihm noch lebend in diefem Stüde auftreten zu laffen. Weber der 
Arbeit felbft muß er gefunden haben, daß dieß nicht mehr thunlich 
war. Er hätte ihn in immer größerer Verfunfenheit zeigen müffen 
und dieß hätte die Symmetrie und den großen Inhalt dieſes Stüdes 
geftört. Der Dichter war übrigens durch diefe Vorenthaltung gleich: 
ſam in einer Schuld gegen das Publicum geblieben, und er ergriff 
deshalb nicht lange nachher eine Gelegenheit, fie in anderer Weiſe 
abzutragen, indem er die luftigen Weiber von Windjor jchrieb, worin 
er noch einmal, in genauer ethijcher Fortentwidelung des Charakters, 
den diden Hans als Hauptfigur erjcheinen ließ. 


König Johann. 


— — — 


Der König Johann iſt in dem bekannten Verzeichniß Shake— 
ſpeare ſcher Stücke von Meres 1598 erwähnt, alſo vor dieſem 
Jahre, wie Delius vermuthet zwiſchen der Vollendung der York’: 
hen und dem Beginne der Lancafter'ichen Tetralogie entftanden, nicht 
lange vor 1596. Die Proſa hat (wie in Richard II.) noch gar nicht 
Plag darin gegriffen, der Reim hat an Einer Stelle noch den Plag 
behauptet; Wortipiele und Eoncepte an nicht paflenden Stellen find 
bier nod) häufiger als in Richard II., einem Stüde, dem fchon die Fa- 
milienähnlichfeit des Charakters der Eonftanze mit dem Richard's 11. 
den König Johann jehr nahe zu rücken jcheint. 

Es gibt ein altes Stüdf Kynge Johann von Biſchof Bale, das 
jpäteftend im Anfang der Regierungszeit Elifabeth’8 geichrieben iſt; 
es ift aber nicht allein Shafefpeare unbefannt geweſen, jondern auch 
dem Verfaſſer der älteren zweitheiligen Hiftorie von König Johann, 
nach welcher Shafejpeare fein Werf bearbeitet hat. Dieß ältere 
Stück eriftirt in mehreren Druden, deren erfter von 1591 ift, ver 
dritte von 1611 führt aus Sperulation den Namen Shakeſpeare's 
fälſchlich auf dem Titelblatte. Shafejpeare folgte in feinem Stüde 
in Bezug auf den gefchichtlichen Stoff ganz diefem älteren Werfe und 
es ift mit Sicherheit faum mehr ald Eine Stelle nachzuweiſen, aus 
der zu ſchließen ift, daß er nebenbei auch die Chronifen verglichen 
habe. Künftlerifch betrachtet nahm er die äußere Anlage des Stüdes 
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auf, verſchmolz die beiden Theile in Einen, hielt die Grundzüge ver 
Charaktere feft und zeichnete fie in's feinere aus: er that freier, und 
jegt Schon ganz Er felbft, mit diefer Vorarbeit, was er furchtfamer 
mit den beiden legten Theilen Heinrichs VI. gethan hatte. Auch ift 
ven älteren König Johann mit Shafeipeare's zu vergleichen eine 
Arbeit, die die Mühe noch mehr belohnt, als die Vergleichung Hein: 
rich's VI. mit feinem Driginale, weil hier ſchon der gereiftere Dichter 
ein mindeftens eben jo gutes Werk überarbeitet. Der ältere Johann 
ift ein rohes aber nicht unebenes Stück, dem der Dichter manche 
glückliche, dichteriſche wie geichichtliche Züge entlehnen konnte. Es 
hat noch die alte Steife und mifcht noch nach der früheren Sitte la— 
teinifche Stellen ein; doc, ift e8 von den Wunvderlichfeiten der alten 
Schule ſchon freier, von denen die hiftorifchen Stoffe überhaupt er— 
lösten. Die Breite wird im zweiten Theile fchleppend, und bier hat 
Shafefpeare mit trefflichem Tacte fürzend abgeholfen. Die Eha- 
taftere find für unferen Dichter brauchbar angelegt, aber entfernt 
nicht jo durchgeführt wie von ihm. Dem Baulconbridge find um des 
Redens willen Reden geliehen, die mit diefer Natur unverträglic) 
find. Arthur, der einmal in dem kindlichen Tone feines Alters fpricht, 
verliert ihn das anderemal und wird in ver pathetifchen Scene mit 
Hubert ein altkluger Disputator. Wie an feinem Sinne Shafe- 
jpeare feine beften Dichtergenoffen übertraf, belegt aud) dieſes Stüd, 
wenn ed mit feiner Ueberarbeitung verglichen wird. Shafefpeare 
zeichnet feinen Faulconbridge (und ſich jelbft in ihm) hinlänglich fcharf 
und bitter als einen guten Proteftanten in der jchnöden Behandlung 
der päbftlihen Anmaaßungen. Er läßt an den geeigneten Stellen 
den englifchen Unmuth über papiftiiches Regiment und Intrigue, 
Ablaß und Ausjaugung aus, wie c8 Damals gerne in London gehört 
war. Aber jo weit ging er nicht, daß er aus den Kloftererpreffungen 
des Faulconbridge eine Farce gebildet hätte; das alte Stück bot ihm 
hier eine Ecene, wo aus den aufgefchlofienen Kiften der geichagten 
Mönche muntere Nonnen und Brüder berausfpringen, eine Scene 


König Johann. 449 


die für die frifch proteftantifchen Gemüther der Zeit gewiß ſehr er- 
göglih war — aber unferem Dichter in feiner unbefangenen Weife 
war die Würde des geiftlihen Standes, ja die Beichaulichfeit des 
flöfterlichen Lebens etwas zu Ehrwürdiges, als daß er ed in poflen- 
haften Schwänfen in den Ernft der Gejchichte hätte einfchieben mögen. 
So gibt e8 noch viele andere Rohheiten in dem alten Stüde, die 
Shafejpeare getilgt bat. Bei der Heiratsverhandlung zwifchen 
Louis und Bianca ift dort die arme Gonftanze, bei der unzarten Ber: 
handlung ver zwei Brüder Faulconbridge (1, 1.) ift ihre Mutter an- 
weſend; der unächte Sohn bedroht nachher die eigene Mutter mit 
dem Tod, wenn fie ihm nicht die Wahrheit gefteht: dieſe Härten gin- 
gen nicht in Shafejpeare ein. Noch in einer anderen Beziehung ift 
die genaue Vergleihung beider Arbeiten von dem größeften Interefie, 
um Shakeſpeare's ganze Tiefe in feinem dichterifchen Verfahren, 
gleichſam im Werfe und im Schaffen felbit, zu belaufchen. In vielen 
Stellen des alten Stücks, wo Motive, Charafterzeihnung, Hand- 
(ungen in breiter Ausführlichfeit vor ihm lagen, hat er den Inhalt 
ganzer Scenen in Einen Sa, in Eine Andeutung fparfam und ge- 
drungen zufammengefaßt; er verfchmäht den Ueberfluß der Deutlich: 
feit und läßt dem Spieler, dem Zufchauer, dem Lefer etwas übrig, 
was fein eigner Geift errathen und hinzuthun fol. Legt man erflä- 
rend in folhe fnappe Andeutungen fo vieles hinein, wie alle ein- 
dringlichen Ausleger Shafefpeare's ſich genöthigt finden, fo madıt 
dieß leicht den Eindruck ungerechtfertigter Unterftellungen einer grö- 
Beren Weisheit und Fülle, ald an die ver Dichter gedacht haben 
fönnte. Aber diefe Vergleihungen beweifen e8 zu fprechend, daß 
man in fachlicher Ergründung nie zu viel an diefem Dichter thun 
fann, daß man vielmehr Mühe anzuwenden hat, das alles zu ent- 
deden, was in ihm verborgen liegt; und daß man ſich nur zu hüten 
hat, in feine Denfweife philofophiiche Grundſätze und Betrachtungen 
einzujchieben, die ihm wie dem ganzen Zeitalter fremd und abgelegen 
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Der König Johann fteht in feiner äußeren Beziehung zu den 
beiden hiftorischen Tetralogien, die wir bisher bejprochen haben; dem 
Gedanken nad) werden wir aber aud) in diefem Stüde den Dichter 
in den gleichen politiichen Anſchauungen arbeiten jehen, Die den 
Ideenkreis der Hiftorien von dem der eigentlichen Dramen unter- 
fcheiden. Sähe man von dem geihichtlichen Stoffe ab, fo könnte 
man das Stück für eine Tragödie vom reinften Waller erflären, die 
den Gedanken jo vieler antifer Trauerfpiele einfach verfinnliche: daß 
„kein fefter Grund auf Blut gelegt werde und durdy Anderer Tod fein 
ficheres Leben erlangt“. Allein es ift auf Diefen allgemeinen Gedan- 
fen nicht durchgehend der Inhalt des ganzen Stüdes bezogen. Ein 
reiches Gewebe politifcher Handlungen, die auf Einen Mittelpunft 
binzielen, ſchlingt ſich um den Tod Arthurs herum, der zwar den 
Hauptwendepunft von Johann's Glüd, aber feineswegs die einzige 
Urſache dieſes Glückswechſels bildet, wie er denn auch nicht einzig die 
Schuld des Königs ift; aus jenen politifchen Handlungen aber ent- 
widelt fi wie in Richard II. eine politiſch-ethiſche Idee von dem 
mehr befonderen Charakter der leitenden Gedanken aller eigentlichen 
und ftrengen Hiftorien Shakeſpeare's. 

Die politiichen Handlungen, die wir meinen, drehen ſich um 
den beftrittenen Thron von England. Nach dem Tode von Richard 
Löwenherz ift in Kraft eines Teftamentes dieſes Königs, auf Betrieb 
der Königin Mutter Elinor, der eigentliche Erbe Englands, Der 
junge Arthur von Bretagne, vom Throne ausgeſchloſſen worden und 
Richard's Bruder Johann jein Nachfolger geworden. Die alte Eli: 
nor, ein Abjcheu an Sitten, wie ihr Conftanze in unferem Stüde 
und wie ihr die Gefchichte vorwirft, eine Ate, wie fie das Stüd 
nennt, die unter ihrem Gatten Heinrich) II. die Söhne gegen den 
Vater, wie jegt den fterbenden Richard gegen den rechtmäßigen Er- 
ben beste, dieſe Elinor ift ihres Sohnes Johann politifcher Genius 
und Eingeber. Seine Nachfolge dient ihrem Ehrgeize und ihrem Haß 
gegen die Mutter Arthur's, Conftanze, die nad) den Aeußerungen 
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Elinor's auch ihrerjeitd den Thron für ihren Sohn nur in der ehr: 
geizigen Abſicht fucht, felbft zu herrſchen und die Welt zu verwirren. 
Conſtanze und ihr Anhang nennen Johann einen jchnöden Uſur— 
pator, Johann jcheint feiner Mutter gegenüber im Anfang an fein 
Recht zu glauben wie an feinen ftarfen Beſitz, die Mutter aber raunt 
ihm als ihr Geheimnig in’s Ohr, daß fein Thron mehr auf ftarfem 
Beſitz ald auf feinem Rechte ruhe. Das von ihr beichaffte Teftament 
des vorigen Königs und deſſen rechtliche Gültigkeit ſteht als der 
zweifelhafte Punft zwifchen dem unzweifelhaften Rechte Arthur's * 
und der Ujurpation Johann's. Ihm fteht der factiſche Beſitz zur 
Seite, dem Arthur aber und jeiner Mutter die Waffenhülfe eines 
anfcheinend evelmüthigen Freundes, des Königs der Franzoſen. Wir 
wollen fehen, wohin die Schidjale in diefem gleichgewogenen Streite 
neigen, wie das Glüd. ab- und zuflutet, Verbindungen und poli- 
tiiche Intriguen fich kreuzen und wohin der Dichter in allen Dielen 
Wechſeln und VBerwidelungen fteuert. Zuerft müflen wir die Haupt- 
figuren fennen lernen, Die fi) auf beiden Seiten einander gegen: 
über ftehen. 

Chafefpeare hat durchgehende in diefem Stüde an den poli- 
tifchen Hauptcharafteren die Züge, die die Geichichte überliefert, ſehr 
zum Guten gemildert, dad Nachtheilige jehr verwiſcht; fein Johann, 
feine Conſtanze, fein Arthur, fein Philipp Auguft, ſelbſt feine Eli- 
nor find beflere Menfchen, als fie in der Gejchichte erfunden werden. 
Der Grund vieles ihm jonft nicht eigenthümlichen Verfahrens ift 
nicht blog der, daß er diefesmal nicht unmittelbar aus der Quelle der 
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Chroniken ſchöpfte; es ift auch die Abficht dabei, die fi aus dem 
Folgenden erläutern wird, zu den Trägern der politifchen Fabel lau- 
ter Menichen des gewöhnlichen Schlags zu haben, die die Beweg— 
gründe ihrer Handlungen nicht aus tiefgehenden Leidenichaften, we— 
der von fehr edlem noch jehr unedlem Schlage, fondern, wie es in der 
politifhen Welt zu fein pflegt, aus Eigennug und dem gemeinen 
Intereffe hernehmen. Die häßliche Vorgeichichte ver Elinor und Con— 
ſtanze ift zum Theil nur in flüchtigen Andeutungen, zum Theile gar 
nicht berührt, aus dem an Jahren älteren, thätigen Arthur der Ge- 
jhichte ift ein thatlofer unfchuldiger Knabe geworden; der König 
Johann felbft ift fehr im Hintergrunde gehalten, audy feinen ge- 
Ihichtlichen Charakter hat Shafefpeare gereinigt und gemilvert. Wie 
er im Anfang erfcheint, ift er in der Weije eines kräftigen Mannes 
gefaßt auf Alles, entſchloſſen feinen Thronbefig gegen jeden Angriff 
mit ftarfer Hand zu verfechten. Er ift, wie ihn Faulconbridge noch 
ipät, auf diefe erfte Zeit zurücdeutend, erinnert, groß in Gedanken ; 
in dem Gedanfen, meint er, das englifche Land, das thatfächlich auf 
jeiner Seite fteht und ihm gehuldigt hat, mit aller Macht gegen jeden 
Anſpruch zu behaupten, das Königthum mit dem Vaterland, wie es 
der gradfinnige Baftard immer thut, zu identificiren. Er ift nicht das 
Abbild eines brutalen Tyrannen, fondern nur der Typus der harten 
männifchen Natur, ohne irgend einen Schmelz feinerer Gefühle, ohne 
irgend welche Triebfevern des Handelns, als die des Inſtinctes eben 
diefer ftarren Natur und des nächftliegenden Interefies. Streng und 
ernft, ein Feind der Heiterfeit und des frohen Gelächters, vertrauter 
mit finfteren Gedanfen, von unruhig erregtem Inneren, hebt er fich 
ſchnell zu trogigen Entſchlüſſen; von unmittheilfamer Art ift er gegen 
die beten Rathgeber einfilbig und verſchloſſen; er ift auf feiner 
ihlimmen Mutter gute Abficht nicht eingegangen, Conftanze und ihre 
Anſprüche zu bejchwichtigen durch Vergleich, feinem Friegerifchen 
Mannftolze gefällt e8 befer den angevrohten Waffen Waffen ent- 
gegenzutragen; in feinem Kriegszuge gegen Conſtanze und ihren 
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Verbündeten muß der Feind felbft vie heiße Eile, die jo mit Bedacht 
gelenft ift, Die weile Ordnung in jo wilder Sache beifpiellos finden. 
So auf ſich felber ftehend (lord of his presence) und mit dem großen 
Interefie des Landes verbündet erfcheint er gefürchtet, aber nicht ge- 
liebt und begehrt, auch bietet er nirgendshin eine liebenswürdige 
Seite dar. Keine findliche Pietät zieht ihn zu feiner Mutter, fondern 
ihre politifche Klugheit; Feine verwandtfchaftliche Ader zu Faulcon- 
bridge, fondern feine Brauchbarfeit, zu Hubert fpricht er von Liebe 
wenn er ihn bedarf, und von Abſcheu, nachdem ſich feine Dienfte 
ſchädlich erwieſen; die Güter der Kirche find ihm nicht heilig wenn 
er in Noth iſt; — aber diefer Weg, nur den nächiten Vortheil in 
allen Berhältniffen zu befragen, führt ihn auch ftufenweife dahin, 
das große Gut des Staates in einer anderen Zeit der Noth an eben 
diefe misachtete und getretene Kirche zu verrathen, das Reich an den 
Pabft zu verpfänden, deſſen angemaaßter Cinmifhung er zuvor in 
höhniihem Trotz widerftanden. in höherer Grundſatz hält dieſen 
Mann und feine energifche Anlage nicht aufrecht in der Zeit der Ge- 
fahr, der große Gedanke feines Anfangs verläßt ihm im Fortgang und 
am Ende feiner Laufbahn. Nachdem fi) feine Kraft, wie er fie gegen 
Frankreich entwidelt, dem Pabfte und der Kirche gegenüber bis zum 
Troge gefteigert hat und bis zum leichtfinnigen Mordanſchlag auf 
ein Kind, defien Gemüthsart nie zu fürchten, von ihm nicht einmal 
geprüft war, ſinkt fie, getroffen vom Gewiſſen, von Flüchen und 
Prophezeihungen, von äußerer und innerer Gefahr, ängſtlich, mis— 
trauiſch, abergläubiich, furchtſam zur völligen Schwäche und zu dem 
Maaße von Kleinmuth herab, in dem er das Vaterland ebenjo wohl- 
feil verfauft, als er es einft in jeinem Selbftvertrauen theuer gehal- 
ten und fühn vertreten hatte. 

Dem ganz politiihen Verhältniß zwifchen dem Uſurpator und 
feiner Mutter fteht das ganz mütterliche Verhältniß der Eonftanze zu 
ihrem Sohne Arthur gegenüber, auf deſſen Seite der Rechtsanſpruch 
ift. Die argwöhnifche Elinor fieht in ihm eine Blüte, die zur mäch— 
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tigen Frucht reifen fönnte; auch hat Shafejpeare dem zarten Knaben 
zu feinem reinen und mafellojen Gemüthe eine tiefe geiftige Anlage 
gegeben; in jener Scene mit Hubert, die die Seele des Zuichauers mit 
jo erfchütternden Bewegungen der Furcht und des Mitleides ergreift, 
ift es nicht allein jein liebreiches Gemüth das die Graufamfeit ent- 
waffnet, es ift auch ein beredter Geift voll verftändiger ja liftiger 
Umficht, den die Angft plöglich in ihm reift zu einer rettenden Kraft. 
Noch zur Zeit aber wäre fein Prätendent weniger zu fürdhten wie 
diefer. Er wünjcht fi) in's Grab geſenkt, ald er den Hader über 
jein Recht anhört. Er möchte gern ein Hirte jein, um nur heiter fein 
zu dürfen und würde jich gern von dem unverſchuldeten Fehler los— 
machen, feines Vaters Sohn und Erbe zu fein. Aber um jo fefter 
flammert fich jeine ehrgeizige Mutter an den Rechtsanſpruch des 
Kindes, das von feinem Ehrgeize weiß. Sie hat Franfreidy in Waf- 
fen gerufen für ihren holden Sohn, den fie mit aller Heftigfeit des 
Mutterftolzes liebt; fie würde für fih und ihm weniger ehrgeizig 
jein, wenn die Natur ihn nicht ſo herricherwürdig ausgeftattet hätte. 
Sie jelbft ift ſchön noch als Matrone, fie fpiegelt ſich jcheint es nicht 
wenig in der Schönheit ihres Kindes und aus dem Einprud, den fie 
auf die Umftehenden macht, zu jchließen, müſſen jeldft im äußerften 
gänzlich unverftellten Schmerze ihre Reize nody das Schaufpiel ihres 
Grames heben. Der Ehrgeiz geipornt von Mutterliebe, die Mutter: 
liebe geftachelt von Ehrgeiz und weiblicher Eitelfeit bilden die Grund» 
züge dieſes Charakters, aus denen fi unter der Ungunft Der 
Schickſale die wüthende Leidenſchaft entwidelt, Die zuletzt des ge- 
brechlichen Weibes Körper und Seele zerrüttet. Sie ift ein Weib, 
um nicht zu jagen fie ift das Weib, deſſen Schwäche bis zur Groß- 
artigfeit reicht, dejien Tugenden bis zur Schwäche herabfinfen; fie 
ift, wie Johann in jeiner männlichen Sphäre, ohne die geiftigen und 
firtlichen Hülfsquellen, die fie im Glüde mäßig oder im Unglüde ge: 
faßt machen fönnten. Für den trogigen Mann ift das Unglüd der Stein 
an dem er ftrauchelt, für das leidenichaftliche Weib würde es das Glüd 
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fein. Die hinreißende Heftigfeit ihrer Liebe und ihres Grams läßt 
ichließen, wie heftig fie im Haß und im Uebermuth fein würde. Ihre 
groben Ausbrüche gegen Elinor , ihre ſarkaſtiſch ſchnöden Ergiegungen 
gegen den Herzog von Defterreich, da wo fie an der zweifelhaften Grenze 
von Glück und Unglüd fteht, zeugen von der fanguinifchen, weiblichen, 
ja weibiichen Faffungslofigfeit, die fie erreglich zur Furcht mat und _ 
im Glücke erreglich zum Hochmuth machen würde. Der Stachel in 

ihrem Munde ift jelbft ihrem Kinde zu bitter und ihren Freunden zu 
maaßlos. Shafeipeare hat in ihr ein weibliche Seiten- und Ge— 
genftüd zu Richard II. gefchilvert, der im Glüde hochfahrend, im Un: 
glück jchnell verloren war. Unmächtig in eigner Sache etwas zu 
thun, der Eine aus zu früher Selbftaufgebung,, die Andere aus den 
äußeren Gründen ihrer Lage und ihres Geichlehtes, unmächtig 
Beide zu thätiger Gegenwehr und Rache, verfallen fie Beide in der 
Ueberjpannung einer Leidenichaft, die den Mann in ftillfovernder 
Glut, das Weib in hellflammendem Feuer durchwühlt, einer Ueber: 
ſpannung des Geiftes und der Phantafte, die fi in den glänzend» 
ften Ergüfjen der Beredtſamkeit und der Betrachtung Außert, in den 
Invectiven der Wuth wie in den Ausbrüchen des Jammerd. Ganz 
wie bei Richard jpringt in Conftanze eine tiefpoetijche Ader in ihrem 
Elende auf, und ihre Einbildungsfraft wie die jeinige jchwelgt in 
ihrem Grame, ven fie jo groß nennt daß nur der ungeheure fefte 
Erdgrumd ihn tragen könne. Ganz wie Richard gefällt fie ſich dann, 
in unichönen Bildern den Tod und jeine erwünfchten Greuel auszu— 
malen; ganz fo jpielt fie in geiftreichen Worten und Gleichniſſen 
mit ihrem Kummer; ganz jo fteigt ihr Stolz und ihre Majeftät mit 
dem Unglüf. Auf dem Thron und im Staate ihres Grams fühlt 
ſie ſich erhabener als ihre faljchen föniglichen Freunde, und in ver 
äußerften Hoffnungslofigfeit verfällt fie dem Wahnfinn, zu dem 
Richard nur erft auf dem Wege war. Wie der Ausgang, die Zer- 
rüttung, die Agonie des Königs Johann für die engliichen Schau- 
ipieler, für einen Garrid, jo ift von Mrs. Eibber an bis auf Mies. 
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Siddons und Spätere die Rolle der Eonftanze immer für eine der 
danfdarften Aufgaben ver Bühne angejehen worden. Auch bietet 
der Wechſel der Gemüthsftimmungen und die Schwanfungen von der 
höchften Höhe gereigter Exbitterung bis zur janfteften Tiefe mütter- 
licher Zärtlichkeit der Künftlerin ein unendliches Feld. Im dritten 
Acte muß man Shafejpeare's Stüf mit den ähnlichen Scenen in 
dem älteren König Johann vergleichen, um ganz zu ermeſſen, was 
hier geleiftet ift. Wie ift der ganze gebrechliche, bebende Bau des 
MWeibes erjchüttert bei der erften Nachricht ihrer Verlaffenheit! welche 
Mannichfaltigfeit des inneren und äußeren Epield in einigen zwan— 
zig Zeilen, in denen fie neugierig ängftlich forfcht nach der Wahr- 
heit deſſen, das zu hören fte entſetzt! wie hält ſich, fo lange fte allein 
ift, ihr Schmerz in ftillerer Angft, im Vorhofe der Verzweiflung! wie 
bricht dann erft im Beifein der Anderen ihr Gram in ohmmächtige 
Rachſucht aus und fteigert fih bis zum Fluche hinan, der ihr felber 
feinen Segen bringt, und wie verföhnend liegt doch hinter all’ diejer 
unweiblichen Wuth die Folie der mütterlichen Liebe! Wie abge- 
meffen ift in allem dem das Licht und der Schatten! Wir würden 
von zu heftigem Bedauern erjchüttert werden mit dieſer Liebe, Die 
jih auf den Einen theuren Gegenftand lehnt, der ihr entriffen wird, 
wenn fie nicht unferen Antheil durd ihre Maaßlofigfeit ſchwächte; 
wir würden uns von dieſer Heftigfeit des Weibes wegwenden, 
wenn uns die Stärfe ihres mütterlihen Afferts nicht unwider— 
ftehlich feflelte. 

Diefe beiden Gegner nun, haltlos und ohne innere Grundfäge 
wie wir fie finden, urtheilslos die Eine von zweideutigen Verbünde— 
ten, der Andere von der Einficht feiner Verwandten abhängig, ver: 
wickeln ſich diejer ihrer Natur gemäß in ven Wechjeln ihres Glücks 
in eine Reihe von unnatürlichen Bündniffen, wo immer die Schwäche 
und das Mistrauen in eine nicht ganz reine Sache fi) Stügen jucht 
und Vortheil den Vortheil zu Freuzen ftrebt. Johann allein ericheint 
im Anfang auf ſich jelbft und auf fein Land geftellt, vaher ficher, raſch 
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und glüflih, Conſtanze dagegen ift in einem unpatriotifchen Bunde 
mit dem natürlichen Feinde Englands, mit Franfreih, und in einer 
noch zweideutigeren Freundſchaft mit dem Herzoge von Defterreich *, 
der nad) der Mythe des älteren Königs Johann Urjache am Tode 
des Richard Löwenherz, des Schwagers der Conftanze war. Der 
Dichter hat das Widernatürliche diefer Verbindung von vaterländi- 
ſcher und verwandtichaftlicher Seite nicht mit ausdrüdlichen Worten 
bezeichnet, weil das leidenichaftliche, aller politiichen Ueberlegung 
fremde Weib in diefen Fehler mit eben der Unbedachtheit geht, wie 
Richard II. in die feinen; deſto ftärfer verrieth fich aber die innere 
Unaufrichtigfeit und Schwäche diejed Bundes in der Weile, die der 
heftig fühlenden Frau geliehen ift, in den Ausbrüchen ihres verach— 
tenden Haſſes gegen Defterreih, nachdem er treulos ward. Des 
Dichters Meinung aber über jeverlei engliiches Bündnig mit Franf- 
reich ift in Lear bis zu einer harten Conſequenz, fte ift in dieſem 
Stüde jpäterhin an einem zweiten Beifpiele jo nachdrüdlich gelehrt, 
daß er fich bei dieſer erften Gelegenheit die Lehre jparen fonnte. Und er 
that dieß bier um fo befier, weil dieß Bündniß, von der Stellung 
Frankreichs und Defterreichs her geſehen, eine zweite Seite hat, die 
er um fo beftimmter herworhebt. Beide fimpfen, wie fie im Anfang 
ericheinen, für das gute Recht einer unfchuldigen Waife, als die ritter- 
lihen Schüger eines ſchwachen Weibes, Defterreih noch Dazu zur 
Sühne für den Tod Richards, einen gerechten und frommen Kampf; 
fie leiten ihre Vollmacht von dem höchften Richter her und könnten ſich 
met mehr Recht ald Johann die Diener Gottes nennen. Die Doppel: 
jeitige Natur dieſes Bündniffes hält nun dem zweideutigen Beftsrechte 
Johann's genau die Wage; dieß hat der Dichter in der gleichen, unge: 
ihlichteten Schlacht und in der Stellung der Stadt Angers zwilchen 


* In diefer Figur ift bei Shafefpeare wie in dem älteren König Johann der 
Herzog Leopold von Defterreich, der Richard 1193 gefangen hielt, und der Viz— 
graf Bidomar von Limoges, vor deſſen Schloß Chaluz Richard 1199 fiel, in Eine 
Perſon verfchmolgen. 
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beiden Prätendenten auf der Spige gezeigt. Nun aber werfen die neu— 
tralen Bewohner von Angers den Gedanken dazwiichen, daß Franfreich 
jeinen Sohn und Johann jeine Nichte mit einander vermählen und fo 
ihren Frieden machen jollen. Ohne anderes Motiv als das Bewußtfein 
jeines ſchwachen Rechtes jchlägt Johann. auf den Rath feiner Mutter 
ein; hätte er Anfangs mit Eonftanze unterhandeln wollen, To hätte er fie 
leicht mit der Verleihung der englifchen Befigungen auf franzöftfchem 
Boden zufrieden geftellt, die er jegt — an Frankreich abtritt! Er 
gibt, um Arthur's Anfprud an das Ganze zu hemmen, einen Theil 
des ganzen Englands weg an Englands jchlimmeren Beind. Und 
der König von Franfreicy vollends, zuerft von Ehriftenliebe und Eifer 
in einen Krieg getrieben, den jelbft der Mund des Faulconbridge 
für ehrenvoll und fromm erklären muß, verläßt das Recht der Wittwe 
und Waife und „lenkt e8 zum eigenen Vortheil“. Diejer gejchminfte 
Frieden aber, den Johann mit dem Meineidigen eingeht, ſoll nicht 
Einen Tag lang dauern. Es greift die große Macht, die von je mit 
aller Meifterichaft weltlichen, politifchen Vortheil im Namen Gottes 
zu juchen verftand, zwifchen beide Neuverbündete ein, der Pabſt, der 
England zur Rechenichaft über die Niedertretung der Kirche zieht und 
auf feinen Trog über ihn den Bann und die Scheidung des Bundes 
ausſpricht. Den frangöfifchen König zieht troß feinen Scrupeln über 
die leichtfinnig verjpielte Treue und die vericherzten Schwüre der 
Dauphin von England ab, indem er ihm die Ungleichheit des Ge- 
winns und Schadens an's Herz legt, dort des römijchen Fluches, hier 
des leichten Verluftes von Englands Freundſchaft. Die arme Blanca 
fällt ald Opfer politifcher Erwägungen und ihres Uebergewichts über 
die Rüdfichten des Haufed und des Herzend. Johann, wie er ein- 
mal unbejonnen ift im Anlehnen an faljche Stügen, jo ift er es jegt 
im ruchloſen Wegräumen von ſchwachen Widerfachern und im gefähr- 
lichen Aufreizen ftarfer Wiverftände. Er ftellt ven Mord des harm- 
loſen Arthur an und reizt die ſchon beunruhigte Kirche durch neue 
Erprefiungen. Auf dieſe Fehler laufcht der Legat Pandulph, ver 
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Meifter Machiavelliicher Staatsfünfte, und baut auf fie das neue 
unheilige Bündniß zwifchen Sranfreih und Rom; mit faltem Blute 
rechnet er darauf, den Tod Arthur's durch eine franzöftiche Invafion 
hervorzurufen und diefe wieder durch die Einvrüde jenes Mordes zu 
fördern. Ein Scepter, lehrt er den unerfahrenen Dauphin, das mit 
unberechtigter Hand ergriffen ift, muß jo gewaltjam behauptet als er- 
griffen werben, und der auf jchlüpfriger Stelle fteht, verſchmäht feine 
noch jo geringe Stüße fi empor zu halten. Der vorausgejehene, 
Mord Arthur's, die Plünderung ver Kirche wird Unzufriedene in 
England machen; aus dieſer Unzufriedenheit lehrt der alte Kenner 
diejer alten Welt Vortheile zu ziehen. Nach diejer praftifchen Weis- 
jagung fommt es: das Land wird ſchwierig; dem König regt ſich 
das böſe Gewiſſen; er läßt fich mistrauifch zum zweitenmal frönen, 
das macht auch jeine Großen argwöhniih. Der Mord Arthur's 
fommt zu ihren Obren, fie fallen von dem Könige ab. Ein neuer 
Sandesfeindlicher Bund zwijchen den engliichen Bajallen auf der Einen 
und Franfreich und dem Pabſte auf der anderen Seite fnüpft ſich an, 
und der franzöfiiche Dauphin bereitet für die Verräther an England 
jeinerjeit8 einen verrätherifchen Mord. Dieweile verläßt den jcheu 
und irre gewordenen Johann fein alter Muth und fein altes Ver: 
trauen jo weit, daß er von dem Pabſt fein Land zu Lehen nimmt und 
in den jchimpflichen Bund der Unterwerfung unter den giftigften feiner 
Feinde tritt. Das ältere Stück nimmt diefen Bund nur als eine liftige 
Berftellung, aber Shafejpeare hat dieſen Zug nicht mehr dem ge: 
brochenen König, jondern nur dem ftarfen ungebeugten Baulconbridge 
geliehen. Der König hat feine frühere Raſchheit verlernt, die jegt 
ver Feind von ihm erlernt hat; er hat feinen verftodten Eifer gegen 
arme Propheten gefehrt, nur um feine abergläubijche Furcht zu be- 
täuben; jein fräftiger Sinn ift erlofhen. Die Unnatur all dieſer 
verwidelten Bündniffe fommt dann »vafch zu Tage; ver Bund zwi- 
ihen England und Pabft, der zwiichen Pabft und Frankreich, der 
zwijchen Frankreich und den englijchen Vaſallen, fie alle löjen ſich 
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plöglih und ohne daß der Zwed eines einzigen erreicht wäre; fie 
Schlagen überall zu der natürlichen Feindſchaft um, die die gefonderten 
Interefien bedingen. 

In diefen Irrungen und Verwidelungen, diefen Hin- und Weg- 
neigungen, Verbindungen und Verfeindungen herricht der Eigennus 
und Vortheil, der Lenfer aller politiichen Dinge. Ihn fchilt Faul— 
conbridge feierlich bei dem erften Bunde zwifchen Johann und Franf- 
reich, bei dem Bundesbruch Philipp's gegen Eonftanze, den Urheber 
diefer doppelten, gottlofen Handlungsweife, ihn den Mäfler ver alle 
Treue bemafelt, den täglichen Gelübdebrecher, der Alles von Allen 
gewinnt, Alle um Alles betrügt, ihn die Schwerkraft der Welt, die 
an ſich gleichgewogen und geichaffen eben auf ebenem Grund zu 
rollen, von ihm, dem Eigennug, dem Intereffe abgelenft wird von 
ihrer vorgefegten Richtung. Diefer Gewalt, dieſer Lenffraft aller 
Bewegung gibt ſich Hoc und Niedrig mehr oder weniger willig da— 
hin. Den König Johann und Eonftanzen treibt die Macht der un- 
mittelbaren Natur, die Grundfaglofigfeit, der Mangel an fittlichem 
und patriotifchem Kern, nach ihren Anerbietungen zu greifen; die 
franzöftichen Fürften folgen ihren Eingebungen mit einer Ueberlegung, 
die das fittliche Gegengewicht niederfämpft; der Herzog von Defter- 
reich fteht feige immer neben dem Starfen und läßt ſich mitziehen ; 
der päbftliche Legat ift der Meifter, der dieſe Bewegungsfraft in feine 
Hand zu nehmen und nad) eigenem Sinne zu lenken denkt. Wie 
verhalten fi nun zu den Irrungen und Ablenfungen diefer Macht 
und zu der im ihr befangenen Welt der Politif die Menjchen, in 
denen das Feuer der Sittlichfeit und des Achten Patriotismus nicht 
ganz erlojchen ift? Shafefpeare hat in vier Abftufungen diejen Ge: 
genfag einer befleren Menjchheit jenen abhängigen Sflaven des 
Intereſſes gegenüber geftellt. 

Der junge Arthur ift diefer Welt ver Schuld und der Selbft- 
jucht in unbefledter Unſchuld gänzlicy fremd. Im diefem Ringen der 
feindlichen Kräfte dringt nur der Misflang des Äußeren Haderd an 
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fein Ohr und schon der ift dem „heiligen Gefchöpfe” unerträglich. Die 
Uebermacht der engelreinen, unverfuchten und unverjehrten Natur 
drängt das zarte Wefen aus der geräufchvollen Welt, für die er fein 
Verftändniß und fein Herz hat, frühe heraus; es ift, als ob er jei- 
nem Hüter Hubert die Verfuhung zu einer üblen That hinweg: 
räumen wollte, indem er fich felbft wohlwiflend in die Gefahr ver 
Selbfttödtung begibt, in der er erliegt. Es kommt in Shafejpeare's 
Stüden häufiger vor, daß die kindliche Unfchuld in dieſer Weiſe 
einem tragifchen Schidfale verfällt: e8 ift jo mit den Söhnen Edu— 
ard's in Richard III., mit dem feden heldenmüthigen Knaben des 
Macduff, mit dem Mamillius im Wintermährchen und mit diefem 
Arthur. Shakefpeare hat grade dann dieſe Unfchuld immer in den 
allerreizendſten Farben gemalt; er hat nicht das leichtefte Stäubchen 
auf die fittliche Unbefledtheit diefer Geftalten geworfen, ja er hat je: 
desmal noch ein Intereſſe an der intellectuellen' Begabung derjelben 
hinzugefügt; alle diefe jugendlichen Weſen find von vorreifer Ent: 
widelung und frühllugem Geifte. Wie verträgt ſich der bedauerns— 
werthe Untergang diejer Gejchöpfe mit den Forderungen der poetiichen 
Gerechtigkeit, die dem Dichter fo jehr am Herzen lag? Einer fittli- 
chen Gerechtigkeit fonnten fie nicht erliegen ; wie fönnte man der find- 
lichen Unſchuld Schuld leihen und Vergeltung üben, wo feine Tha- 
ten begangen find? Dem Dichter war gleihwohl, in dem hiftorifchen 
Stüde von Richard IN. z. B., in dem Stoffe ver Tod der Söhne 
Eduard's auferlegt; er fonnte dem nicht ausbeugen. Was that er, 
um Gemüth und Phantafie mit dem graufamen Gejchide auszu- 
jöhnen? Er fügte fi) dem frommen Volfsglauben, der da jagt, 
daß Gott die liebften Kinder immer am früheften zu fich nähme, und 
dem anderen, der in Richard mehrfach ausdrücklich ausgejprochen ift, 
daß frühfluge Kinder nicht alt würden. Er zeichnete dieſe ſchuldloſen 
Seelen gleidy in jo engelteiner Vollendung, daß fie für dieſe niedere 
Melt zu gut ericheinen, daß ſich zu dem Mitleid und Schmerz über 
ihren Ausgang das Wohlgefühl miſcht, fie den rauhen Berührungen 
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diejes Lebens entzogen zu ſehen. Und dieſer Dichter fam Voltaire 
wie ein trunfener Wilder vor! 

Der ſchuldlos reinen Natur ift e8 am beften, ven Beirrungen 
der politifhen Welt entzogen zu fein, Das ift eine Lehre, die jelbft 
der Meifter aller Politik, Machiavelli, gelehrt hat. Aber nicht jeder 
ift in der Lage, ihnen durch gewaltſame Schidjale entzogen zu wer: 
den, oder ſich ihnen freiwillig entziehen zu dürfen. Den edlen Sa- 
lisbury theilt die fittliche Natur und die politifch-vaterländifche Pflicht 
in feinem Inneren und bereitet ihm einen Seelenfampf, der zu Behl- 
tritten verführt, die doch wieder kaum für Fehltritte gelten fönnen ; 
die rechte Linie des Handelns in folchen politiihen Verwirrungen 
foll ausdrücklich als eine feine, als eine felbft von dem richtigften 
moralifchen Sinne nicht immer richtig gefundene dargeftellt werden. 
Als der Verrath Frankreichs an Conſtanze und Arthur begangen ift, 
erfcheint Salisbury als der feinfühlige Mann, dem dieſe Unthat ge- 
rade an's Herz dringt, er blicdt trauernd auf den beraubten Prinzen 
und hält feine Thränen nicht zurüd. Als die Hinrichtung Arthur’s 
zu feinen Obren fommt, trennt er ſich raſch mit anderen Vaſallen 
von des Königs Sache; er will mit feiner reinen Ehre des Königs 
befledten dünnen Mantel nicht füttern. Da fie vollends vor Ar- 
thur's Leiche ftehen, macht der Ausbruch feines fittlichen Abfcheus 
vor diefer Mordthat jelbft den Baftard ftumm. Er will feine Seele 
nicht in dem Dienfte eines fo blutigen Mannes laflen, der Geruch 
der Sünde erftidt ihn, er gelobt vem Gemordeten Rache und tritt mit 
dem Feinde Englands, mit den Frangofen, in Bund. Das morali- 
fche Zartfühl verlodt zu einer That, die im vaterländiichen und 
politifchen Sinne eine Frevelthat ift; aber ver edle Mann thut fie 
auch nicht ohne einen fchweren Zweikampf zwifchen Noth und bieve- 
rer Rückſicht; der Sturm der Seele, die großen Triebe, die in feinem 
Bufen ringen, brechen in ein „Erobeben von Evelmuth“ aus und er 
beweint abgewandt die Schande der nothgedrungenen Wahl, des 
Vaterlandes Boden in den Reihen feiner Feinde zu betreten. Es 
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bedarf nachher faum der Kunde, daß der widernatürliche Bund mit 
dem Landesfeinde ihm den Tod von eben dieſem fränfifchen Dauphin 
droht, der ihm fo große Worte der Bewunderung zollte, um ihn den 
Meg der „verdammten Flucht“ zurückmeſſen, die Bahn ver Abir- 
rung verlaflen und in Gehorfam zu dem Könige und der Sache des 
Paterlandes zurücfehren zu machen. 

Der große Bafall fteht feiner bloßen gejellichaftlichen Stellung 
nad) der politifchen Erwägung nahe, der Fleinere Diener des Kö— 
nigs, Hubert, ericheint nur in einem perfönlichen Verhältniffe zu 
dem Könige, Salisbury fieht fih in bitterem Kampfe zwilchen den 
Pflichten gegen das Vaterland und dem Triebe eines tieferregten 
Abſcheues, der auf fittlichen Grundſätzen ruht, Hubert hat nur einen 
Kampf zwijchen der gewöhnten Dienftpfliht und einem halbwachen 
Gefühl und Gewiflen zu beftehen, das nie zuvor zur Rede gerufen 
war. Der gedanfenloje Mann der Lehnstreue, von feinem Könige 
in mündlichen Winfen zum Morde, in fchriftlihem Befehle zur 
Blendung Arthur's angeftiftet folgt vem Gange feiner Gewohnheit 
am blinden Gehorfam, bis Arthur's Anblick und Flehen die fchlum- 
mernde gute Natur in ihm wach ruft. Er ſucht nun dem eben jo 
ftumpfen, obwohl eben jo wenig ganz unzugänglichen Gewiflen des 
Königs nahe zu kommen, um die Rüdnahme des Befehls zu erwir- 
fen oder für feinen Ungehorfam Entſchuldigung zu finden. Den 
ſcharfen Stachel des fittlihen Bewußtſeins, das Salisbury dieſes 
Mordes wegen fogleid von jeiner Txeue gegen den König ſchied, 
empfindet er nicht. Er fällt nicht, wie diefer, im höheren Drange 
des Gehorfams gegen göttlihe Sapung von dem Könige ab; er 
bewahrt fich fo vor dem Bruche mit dem Vaterlande, aber der Mafel 
des Mordverdachtes bleibt auf ihm hängen, über den ihn die abge: 
fallenen Bafallen mit dem Tode bedrohen. Es ift jehr fein, wie her— 
nad) der Graf Melun die verrätherijchen Mordplane des Dauphins 
gegen dieje englifchen Bafallen verräth, zum Theil wegen feiner engli- 
ſchen Abfunft, zum Theil (diefen Zug hat Shafefpeare dem älteren 
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Stüde hinzugegeben) aus Liebe zu Diefem Hubert. Es wirft 
dieß eine Achtung auf den von ihnen zu leicht verworfenen Mann 
zurüd, der num in eben dem Grade, von der Seite feines edleren 
Gemüthes her, ihr Retter wird, wie er vorher durd) den Anjchlag, 
den ihm der König auf fein rohes Ausjehen bauend gegen Arthur 
auftrug, der Mitſchuldige an deſſen Tode ward. 

Der jungfräuliche Arthur erlag unter den politifchen Kämpfen, 
in die er geftellt war; der männliche Salisbury wird durch morali- 
ſches Feingefühl in feinen politifhen Schritten, der rohere Hubert 
durch feinen treuen Dienfteifer in feiner höheren fittlichen Pflicht be- 
irrt; den Baftard Faulconbridge führt fein gerader vaterländifcher 
Sinn, ein derber Berftand und ein fcharfer, aber nicht allzuzart ge- 
wobener fittlicher Inftinet durch dieſe Wirren mitten hindurch. Der 
Dichter läßt ihm nicht allein unverrüdbar nad) dem Leitftern jehen, 
der allein in diefen Verwidelungen des politiichen Lebens den Richt- 
weg führen fann, ſondern er hat in feinem Charakter auch die Art 
von Natur bezeichnet, die zu dieſer ungeirrten Stellung in einem 
jo ftürmifchen und gefahrvollen Meere die gefcyicktefte ift. Der 
Baftard Faulconbridge ift unter Shafeipeare'd Humoriften derjenige, 
in dem der Dichter den ernften und heiteren Sinn nicht wie in den 
meiften übrigen geſondert (und den leßteren gewöhnlich im Ueberge- 
wichte,) jondern in einer engen und fteten gleichgewogenen Ber: 
bindung zeigt. Seine Redeweife durchweg, auch in den gehobenften, 
feierlichften Stellen, trägt die Manier des gejuchten, ſcharf zeichnen: 
den, contraftirenden Ausdruds eines an Wis und bittere Sarfasmen 
gewöhnten Spötterd. Aber da er durch das Geſchick gleich Anfangs 
in die rührige Staatswelt geftellt ift, jo laſſen ihm die Thaten und 
Geſchäfte feine Zeit, diefer munteren Ader zu fröhnen und fein tiefer 
Ernft zu wirken und zu jchaffen hält daher dem müßigen Hange zu 
tändeln und zu fcherzen überall die Wage. Sein Gang durch die 
tragiichen, der fomijchen Laune fo wenig Nahrung bietenden Ereig- 
niffe ift ein umgefehrter, al8 der des Königs Johann. Diefer beginnt 
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mit Kraft und föniglichen Gedanken und endet in Schwäche, der 
Baftard fpringt leichtgemuth in das weite Leben das fich ihm öffnet, 
und wächst fortwährend in Ernft und Kraft bis zu einer tragiichen 
Größe. Er blidt in feinem erften Monologe fcherzhaft auf feine neue 
Würde; feine Heiterfeit wird zu einer bitteren Ironie in dem zweiten 
Monologe (I, 2.) nad) der leidigen Erfahrung des franzöſiſchen 
Treubruchs an Gonftanze; in dem dritten Monologe (IV, 3.) ift er 
durch den trüben Verlauf der Dinge jchon zu der ernfteften Betradh- 
tung gefteigert, und zulegt ninımt er, in Kraft und perfönlicher Be- 
deutung immer fteigend, die Leitung der großen Staatsangelegen- 
heiten ganz an ſich und fließt mit dem tragijchen Entfchluffe, den 
Shafefpeare in einer antifen Größe der Gefinnung allen feinen 
treuen Dienern, dent Horatio und Kent wie diefem Philipp geliehen 
hat, feinem geftorbenen Könige nadyzufolgen. Das Metall, aus dem 
diefe Geftalt geformt ift, ift das ähnliche männifche Wefen wie in 
Johann. Das ältere Stüd hat den Stempel dieſes Charafters 
ſchon geliefert, Shafejpeare hat ihn zu einem wahren Kunftwerfe 
erft ausgearbeitet. Schon dort ift er geſchildert als ein fühner Toll- 
fopf, rauh und waghalfig; er ift ein wilder, unerfchrodener Krieger, 
defien Troß zu ftolger Prahlerei anfchwillt, von geradem, verbem 
Naturfinn, von grobförnigem Berftande und ebenfo geföperten Sit: 
ten, der Gegenfag gegen die fchlauen, wägenden Diplomaten, gegen 
die treubrüchigen Zungendrefcher, gegen alle Movefitte und Con— 
venienz, ein Baftard der Zeit, die auf alle dieſe Künfte geftellt ift, 
wie er ein Baftard von Geburt iſt. Shafefpeare ift auch in dieſem 
Eharafter mit dem Gedanken über Schein und Wefen, über ächte 
Natur und Convenienz und Vorurtheil beichäftigt. Faulconbridge 
ift in dem feltenen Falle, zwifchen der ächten Geburt von einem gleich 
gültigen Vater oder der unädhten von dem berühmten Ricyard Lö— 
wenherz gleichlam wählen zu dürfen. Gleich dieſe erfte Einführung 
entwidelt feinen Charafter, der an weienhafter Ehre mehr als an 
conventionellen Formen hängt. Er ift eingebilveter auf die in ven 
Gervinusg, Ehafelprare. I. 30 
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Augen der Welt jchimpfliche Erzeugung von einem ruhmvollen und 
großen, ald auf die ehrenvolle legitime Abftammung von einem un- 
bedeutenden Vater; er hat lieber ein Vollgefiht von dem Fräftigen 
Helven anerzeugt, ald ein Halbgeficht wie fein Bruder aus gefep- 
licher Geburt. Sein häuslicher Fall hat eine Aehnlichfeit mit dem 
geſchichtlichen Verhältniffe König Johann's. Er ift der ältefte Sohn 
und Erbe feines angeblichen Vaters, aber der jüngere Bruder Flagt 
ihn der Unächtheit an und bedroht fo fein Erbe. Der Baftard möchte 
gern die Ehre feiner Mutter und fein Vermögen bewahren, gern auch 
einen fo glorreichen König zum Vater haben. Sein derber Sinn 
entfcheibet für die Pietät gegen einen jo edlen Vater und eine ange- 
borene Ehre, die ihn zu höheren Ehren zu rufen verſpricht, wider 
die Aechtheit der Geburt, wider die Ehre der Mutter, wider Erb— 
ſchaft, Beſitz und Intereſſe. Er gefällt ſich, wie ſich auch Johann 
nennt, Herr ſeiner ſelbſt zu ſein und ſein Glück ſeinen Verdienſten zu 
verdanken, wie es Johann konnte, wenn er in ſeinem königlichen Be— 
rufe ſo großſinnig aushielt wie im Anfang. Die gröbere Moral des 
Baſtards paßt auf beide gleichmäßig, die er als ſeinen Katechismus 
ausſpricht: „Was iſt's? jagt er, ein bißchen über, ein bißchen neben 
das Recht, dem Fenfter hinein oder über die Hecke; wer nicht bei 
Tag kann gehen, muß in der Nacht, und haben ift haben, wie man 
ed auch erhält. Nah oder weit vom Ziele, wohl gewonnen ift im- 
mer wohl geſchoſſen“. Es ift dieſem weltfinnigen, nicht liebenswür- 
digen aber adhtungerzwingenden, von einer fubtilen Moral jehr weit 
entfernten, aber aller Unehrbarkeit noch viel unzugänglicheren Manne 
gemäß, daß ihm der Dichter nur gelegentlich einfallen läßt, fromm 
zu fein, daß er ihm eine übermäßige Ehrfurcht vor der Kirche fo 
wenig beilegt wie Johann; daß er des Königs Befehle, die Geijtlicy- 
feit zu brandichagen und ihre Säde zu jhütteln, zweimal mit Freude 
und Erfolg ausführt; daß er den Frog feines Fürften gegen den 
Pabft, den jener nur in feinem Glüde wagt, in Gefahr und Unglüd 
nur in fo ſchnöderem Widerfpruche aufrecht hält. Wenn der englifche 
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Nationalcharakter perfonificirt gedacht werden, wenn man fich den 
Begriff von John Bull nah dem damaligen Stande der Volks— 
bildung und des Volfslebend entwerfen jollte, jo würde man fagen, 
daß in dem planen, plumpen, anfpruchlofen Faulconbridge, diefem 
ungeſchmückten Gradaus von geſundem Menfchenverftand, verber 
Tüchtigfeit und natürlihem MWohlgefühl und Wis, die Züge des 
englifhen Volkes fo zufammengefaßt find, wie ed gerade in einem 
Trauerfpiele dieſes Inhaltes verlangt wird, wo diefem Vertreter der 
Nation die Aufgabe geftellt ift, im Sinne des Volkes ſich in den fig- 
lichen politifchen Händeln zu enticheiden, in denen ſich die Schlechten 
verderben und die Guten verwirren. 

Folgen wir zum Schluſſe diefem Achten Sohne Englands auf 
feinem Wege durch die unebenen Wilderungen der SBolitif, in die ihn 
feine anfängliche verwandtichaftliche Verbindung mit dem Könige 
mitten hinein reißt. Er befpiegelt fid) zuerft in feiner Ritterwürde, in 
der neuen Vornehmheit, die ihm nie zu Geficht ftehen wird; die äch- 
ten Söhne der Zeit und ihre Sitten, die er fih nun aneignen joll, 
find ihm fo zuwider wie fein fchwächlicher Bruder; er will fich aber 
auch mit diefem Gifte nur vertraut machen, nicht um Betrug zu üben, 
fondern um ihn zu meiden. Er macht dann den Lauf des Krieges 
mit bis zu dem Bunde Johann's mit Franfreich, der England um 
einen Theil jeined Befiged und Eonftanze um Franfreihe Hülfe 
bringt. Parteilos fpricht er hier das Urtheil des unbeirrten Grad» 
finnes über dieſes tolle Bündniß, in dem Johann feine Habe theilt 
und Frankreich feine Ehre befudelt. Sein Selbftgefpräd am Ende 
des 2. Actes, ganz Shakeſpeare's Zufag, bezeichnet ſcharf den Gott 
diefer Welt, den Eigennuß, der alle dieje Knoten ſchürzt und löst; 
er ſelbſt will ihn anbeten, da er fieht, daß Alles diefem Abgott hul- 
digt. Aber damals, als er für die Iuftige Ehre feinem Bruder fein 
Land dahin gab, hat er jchon zu gut bewährt, daß er zu dieſem 
Götzendienſte nicht im Ernſte gefchaffen if. Das alte Stück macht 
Faulconbridge in diefer Scene verliebt in Blanca; Shafeipeare hat 
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diefen Zug einfichtig hinmweggelaffen, damit des Baftards Urtheil, 
das uns in allen diefen Händeln leiten fol, nicht durch perfönliches 
Intereffe irgendwie verfehrt werde; fein grimmiger Ausfall auf 
Defterreich, im Sinne der Feindin Conftanze, bleibt fo der ganz reine 
Ausdruck des ehrenhaften Misfallens an unnatürlichen Verbindun— 
gen, ja der Freude an ihrer Störung und der Abficht auf ihre Auf- 
löfung. Es fommt die Zeit, da die Bafallen von Johann abfallen 
über Arthurs Mord. Er fteht erfchüttert über dem blutigen und 
verdammten Werfe, aber er hütet fich, ehe er vollen Aufichluß hat, 
den Baronen Recht zu geben. Er will fie nicht noch mehr reizen zu 
dem Schritte des Abfalles vom Vaterlande, den er nicht billigen 
würde, jelbft wenn der Mord erwiefen wäre. Dafür fehrt er auf 
Hubert die ganze Verdammniß feines Urtheild, wenn er die That 
gethan, er glaubt der Stimme der Ehre, da Hubert fie leugnet. 
Seine Treue zu dem Könige geht weiter, ald daß er fie, wie Salis— 
bury, um eine unerwiefene Anklage brechen möchte, nie wäre fie fo 
weit wie Hubert's gegangen, einen Befehl oder Wink, wie den zu 
Arthur's Morde, jchweigend und folgfam hinzunehmen. Wie ver- 
widelt aber der Fall ift, das empfindet der fonft feines Weges fo 
fichere Mann nicht weniger al8 die anderen, er fürchtet, ſich in den 
Dornen und Gefahren diefer Welt zu verlieren, er preist den glüd- 
(ich, deffen Gurt und Mantel in dieſem Wetter aushält; er fieht, 
daß auf Feiner Seite viel Ehre und Segen zu holen ift. Er zeigt es 
gleich bei dem folgenden Anlaffe, wie wenig er, des Königs treuefter 
Diener, des Königs Schmeichler ift. Er verhehlt ihm nicht feinen 
politifhen Tadel über das jchmähliche Bündniß mit Rom; dem 
Patrioten dünkt e8 unleidlich, daß Angriffswaffen mit guten Worten 
und Vergleichen begegnet werde, daß ein ſeidener verhätfchelter Junge, 
wie der Dauphin, feinen Muth auf dieſem Friegerifchen Boden wei- 
den fol! Er ruft des Königs alte Unerfchrodenheit und fein Ver— 
trauen zurüd und tritt ftellvertretend in diefe Eigenfchaften ein, da 
er fie in dem Könige verloren fieht. Nicht der König, aber Er iſt's, 
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der num wachſam wie der Adler über feiner Brut fchwebt, um herab- 
zufchießen auf Alles, was fich dem Nefte nahet. Er eilt, jo viel an 
ihm liegt, das Bündniß zwiſchen feinem Könige und dem Pabſte 
zu zerftören, wie er früher ven Frieden zwifchen ihm und Franfreich 
ftörte; zugleich ruft er die abtrünnigen Großen zur Pflicht und zur 
Scham, die „Neronen, die den Schoos der Mutter England zer: 
fleifchen wollen“. Und jo ift aud) feine Mahnung an fie, als fie 
reuig zurüdgefehrt find, Zerftörung und Schmach mit ihm aus dem 
ſchwachen Thore des erjchlafften Landes zu ftoßen. Ueberall iventi- 
fiirt er, fo lange des Königs Gebot nicht mit dem göttlichen Gebote 
in Streit fommt, den König mit dem Vaterlande. Dem König fängt 
fein Unftern an zu leuchten, als er fi) an feinem Vaterland durch 
den franzöftfchen Heirathsbund verfündigt, er fällt feinen tragifchen 
Fall auf Anftiftung der Kirche, da er das Vaterland an eben Diele 
Kirche verräth ; und ebenſo kann auch bei Gonftanzens Kronanſpruch 
fein Segen fein, da fie mit dem Landesfeinde im Bunde ift. Des 
Königs Fehler am Baterlande alfo fällt auf fein Haupt; dagegen 
joll des Königs Fehler, ift Faulconbridge's Meinung, nicht von dem 
Baterlande gebüßt werden. Er hält daher treu bei ihm aus durch 
did umd dünn; „ein wenig über, ein wenig neben das Recht“ gilt 
ihm glei), Erhaltung und Stärke des Landes ift ihm mehr als vie 
Rechtmäßigkeit ver Krone, die er bei Arthur ſieht; viele taufend 
Sorgen ficht er in der höchften Verwidelung zur Hand, aber die 
größte ift ihm, daß der Himmel drohend auf dieß Vaterland herab- 
ſieht. Im dieſer Lage handelt er nach dem Baconifchen Sprude: 
„ver Welt wartet die Gottheit, du warte des Vaterlands!“ Zu feiner 
Rettung jpannt fc ihm jeder Nerv an und am meiften dann, ale er 
den König am meiften verfallen fieht. Das Waterlanpsgefühl hält 
ihn beim König, wo den edlen Salisbury das Rechts- und Sitten: 
gefühl von ihm löst, Jeder von beiden weiß, daß er nur halbwegs 
auf rechtem Wege ift; der Baftard verflucht den Mord und ver- 
wünfcht die Unterwerfung unter Rom, Galisbury beweint mit 
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männlichen Thränen die Nothwendigfeit eines Staatsverbrechens, 
mit dem er den Staat erretten will. Der moralifch feiner fühlende 
Mann madıt den gröberen politifchen Fehler, ver gröbere Politiker 
fteht auf der jittlich unreineren Seite, aber in völliger Unerjchüttert- 
heit der Ueberzeugung, daß in ſolchen Conflicten das Vaterland und 
jeine Selbftändigfeit und Erhaltung der einzige Wegweiſer fei, dem 
man folgen müffe, daß für den Patrioten der Grund aller Tugend 
die ausharrende Beftändigfeit ift, die im Dienfte des Vaterlands 
felbft der fittlichen Uebertretung einen Adel verleihen kann. Er hat 
den Eigennuß, das Intereffe, den Bortheil ald den Stern entdedt, 
der über der politifchen Welt lenkend gebietet; foll e8 jo fein, dann 
ſei in legter Inftanz der Vortheil des Vaterlandes der, vor dem jever 
andere jchmweige. Darum foll in ver Meinung des Dichters wie 
feines Faulconbridge nicht fremde Politif und nicht das Schwert des 
Feindes einheimifche Schäden heilen. Die herzliche Eintracht mit 
einem natürlichen Gegner läßt er nicht gelten, und die heimifche Un- 
zufriedenheit im Bunde mit fremder Propaganda, jei e8 auch gegen 
innere Willfür und Tyrannei, ift ihm ein Anblid voll Unehre und 
Schmach. Eine pradhtvoll einprägliche Lehre für uns Deutfche, für 
die erft Staat, Politif und gemeinfames Volfsthum und Bolfsglüd 
beginnen wird, wenn wir den Schluß diefes Stüdes, der zugleich 
feine Seele ift, verftehen, auf uns anwenden und nach ihm handeln 


wollen : 
Die England lag noch nie und wird auch nie 
Zu eines Siegers folgen Füßen liegen, 
Als wenn es erft fich felbft verwunden half. 
Run diefe feine Prinzen heimgelommen, 
So fomme nur die ganze Welt in Waffen, 
Wir trogen ihr; nichts bringt ung Noth und Reu, 
Dleibt England nur fidh felber immer treu. 


3. £uffpiele. 


Die vier Luftipiele, in denen Shafefpeare im Vergleich zu feinen 
früheren Komödien eine höhere Stufe der Feinheit und Eleganz er- 
fteigt, in denen fein Wig und feine frohe Laune am munterften fpielt, 
in die am wenigften ernfte Momente eingegangen find, welche ven 
fomifchen Grundton ftören fönnten, liegen an der Grenze der zweiten 
und dritten Periode feiner Dichtung nahe bei einander. Die luftigen 
Weiber von Windfor find dem Epiloge zu Heinrich IV. zufolge erft 
nach diefem Stüde (1598) und vor 1602 gefchrieben, wo fie zuerft 
im Drude erfchienen. Wie es euch gefällt ift in Meres’ Berzeichniffe 
Shakeſpeare ſcher Stüde von 1598 noch nicht erwähnt und muß 
daher zwifchen diefes Jahr und 1600 fallen, wo es in einer Notiz der 
Buchhhändlerregifter vom 4. Auguft genannt iſt. Biel Lärmen um 
Nichts ift in den Verzeichniffen ver Buchhändlergilde ganz gleichzeitig 
aufgeführt; und Was ihr wollt fällt nad) den übereinftimmenven 
UÜrtheilen faft aller Editoren gleichfall8 in das Jahr 1600 oder 1601. 
Im nächften Gefolge diefer heiteren Gruppe trägt Maaß für Maag, 
etwas jpäter um 1603 entftanden, jchon den Anſtrich eines ernfteren 
Schaufpiels, das und nad Zeit und Charakter aus diefer Periode 
Shafefpeare’8 und von diefer Quftfpielreihe aus in die Tragödien der 
dritten Periode in einem ungezwungenen Mebergange hinüberleiten 
mag. In den vier Luſtſpielen herricht die Profa fehr entſchieden vor, 
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wie nicht leicht in anderen Stücken unferes Dichters, die von dem 
Zeitpunfte der Entftehung eben diefer Gruppe entfernter liegen; ver 
Freiheit des Dialoges und der Beweglichkeit des Witzes gibt dieſer 
in Shakeſpeare's Feder jo meifterhafte Vortrag in ungebundener Rede 
außerordentlich zu. 

An der Grenze, an der wir aus diefem Kreife der Shafe- 
fpeare’jchen Luftjpiele mit dem legtgenannten Schaufpiele, Maaß 
für Maaß, ausjcheiden werden, das wie faum ein anderes Stüd 
des Dichters eine Mitte zwifchen Luftfpiel und Trauerjpiel hält, 
fühlen wir uns unwillfürlich aufgeforbert, einen prüfenden Blick auf 
die verfchiedenen dramatiſchen Gattungen zu werfen : wie fie fich unter 
Shakeſpeare's Händen geftaltet haben, und ob in Bezug auf ihre 
Unterfcheidung ein Geſetz, und welches Geſetz ſich aus feiner Hebung 
ableiten läßt. Aus Diefer Betrachtung ergibt fi) in ver That eine 
äfthetifche Theorie von jo viel Einfachheit als Tieffinn, die ung zu— 
gleich in die ethifche Theorie, in die Grundanficht des Dichters von 
der fittlichen Natur des Menſchen einführen fann. Beide Theorien 
find fo außerordentlich plan, der praftifche Theil der Kunft und des 
Lebens ift jo jehr der Urheber derjelben, daß man jagen muß, fie ruhen, 
wenn nicht ausichließlich, jo doch weit mehr auf reiner Anfchauung 
und geſundem Inftincte ald auf abgezogener Betrachtung. Das 
Gefühl des Menfchen von feinem Werthe und feiner Beftimmung 
gilt Shafefpeare für den eigentlichen Grund und Boden, in dem alle 
menschlichen Tugenden und Lafter ihre Wurzel haben. Wo es ſich zu 
dem reinen, edlen Selbftgefühle ausbildet, wie in jenem Heinrich 
Monmouth, in jener Portia, oder in dem Leonatus Poſthumus in 
Enmbeline, die durch Prüfungen und Schwanfungen zu dem fchönen 

maaße zwijchen Ueberipannung und Erſchlaffung, zwiſchen 
heit und Zwang, zwijchen menſchlicher Zügellofigkeit und Willen: 
jigfeit, zwiſchen Scherz und Ernft gelangen, dort ſieht Shafefpeare 
Menichen Weſen und Natur auf ihrem Gipfel, und von den Er: 
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Diefer Art führt er in Schaufpielen, die den ernften Gang 
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des Trauerſpiels und den heiteren Ausgang des Luſtſpiels haben, in 
gleichmüthig ernſter Stimmung hinweg. Wo ſich jenes Selbſtgefühl 
zu Selbſtſucht, zu Ehrgeiz, zu Ruhmbegierde, zu jenen mächtigen Lei— 
denfchaften fteigert, die fich felbft überftürzen und zu unfeligem Ende 
fommen, da tritt für die dichterifche Darftellung das Trauerfpiel ein, 
in dem und der Dichter die Größe und die Gefahr vieler überhobenen 
Menjchennatur mit weije gewogener Bewunderung und Warnung vor: 
zeichnet. Wo dagegen das Selbftgefühl des Menichen zu Eigenliebe, 
zu Eitelfeit und Einbildung herabfinft, wo die Leidenſchaft in's Kleine 
zufammenichrumpft und die Geringfügigfeit der Zwecke mit der Wich- 
tigfeit des Beftrebens in Widerſpruch tritt, da ftellt fich das Luftipiel 
als die von der Natur gebotene Gattung ein, in welcher der Dichter 
die Kleinlichfeit und Lächerlichfeit diefer verengten Menjchheit, ihre 
Grillen, ihre Fehler und Schwächen mit unbeftochenem Gerichte trifft, 
aber dabei zugleich mit einer Gutartigfeit, Milde und Nachficht ver: 
fährt, die der Gebrechlichfeit der menfchlichen Natur überall ſcho— 
nende Rücdjicht trägt und die dem Dichter defto mehr Ehre macht, je 
ftrenger überall jeine Anficht von des Menichen fittlicher Verpflich— 
tung. ift. 

Es ift nicht Schwer, Shakeſpeare's ächte tragiiche Eharaftere und 
die Beweggründe ihrer Handlungen faft durchgehende auf den Einen 
Grundbegriff der Selbftjucht, die fomifchen auf den Begriff der Ei- 
genliebe zurüdzuführen, die Spielarten und Schattirungen dieſer 
Eigenfchaften bilden dann die Mannichfaltigfeit in dieſer Ueberein— 
ftimmung. Was das Luftipiel angeht, mit dem wir ed hier zunächft 
zu thun haben, jo fonnten wir ed bereits früher, und werden ed auch 
weiterhin überall damit bejchäftigt finden, die Selbftliebe, ihre 
Selbfttäufchungen und ihre Verſuche Andere zu täufchen, aufzudeden, 
den Widerfpruch zwijchen wirflichem und vorgegebenem Charakter zu 
enthüllen, die Eitelfeit auf eingebilvete, die Einbildung auf eitle 
Gaben zu entlarven. Bon den Stüden der erften Periode abgejehen, 
ift in den beiden VBeronefern die ſcharf geprägte Eigenliebe des 
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Proteus der Mittelpunkt der Handlung. In Verlorener Liebesmühe 
äußerte ſich die Eigenliebe in der felbftgefälligen, eitlen Ruhmſucht 
der Navarrefer Herren und ihrer verzerrten Seitenftüde. In Ende 
gut Alles gut hat der tiefere Zug der ſtolzen Selbftgenügfamfeit in 
Bertram den Luftfpielcharafter jogleich beeinträchtigt. Im den luſti— 
gen Weibern werden wir jehen, daß die unfchädlichere Seite von 
Falſtaff's Selbftfucht, die Einbildung auf feine Perſon, die lächer- 
lichen Vorfälle begründet. einer und zufammengefegter ift die Natur 
der drei weitern reinen Luftfpiele, die uns zunächft zur Betrachtung 
vorliegen. In Wie ed Euch gefällt kehrt ſich das Luftfpiel ftrafend nur 
gegen den Mäpchenftolz der Phöbe und die Eigenliebe, die in dem 
blafirten Jacques Schiffbrudy gelitten hat, den Eharafter der Haupt- 
figuren werden wir grade aller Eigenliebe entgegengefeßt, die Fleine 
Iuftige Berwidelung daher auch nur in einem wohligen Humore aus⸗ 
geführt finden, ver für das Stüd mehr den Namen eines Baftorals 
in Anfprudy nimmt. In Biel Lärmen um Nichts ift auf den Grund 
der Selbftliebe bei Elaudio die Empfinvlichfeit des Ehrgefühls und 
auf diefe feine veränderliche Laune aufgezogen, bei Benedict und 
Beatrir die Verachtung gegen das andere Gefchlecht, und der wanfel- 
müthige Abfall von ſich jelbft, der die Frucht diefes überfpannten 
Hochmuths ift. In Was ihr wollt vollends werden wir e8 am deut- 
lichften erkennen, wie die Eigenliebe in den verfchievenften Abftufun- 
gen, in ihren gröbften und feinften Zügen, den Kern der vortretend- 
ften Gharaftere bildet und wie fie in den Grundgedanfen des 
Stüdes tief einverwebt if. Denn überall, dieß ergibt fich fchon 
aus den Winfen die wir im Voraus über die legtgenannten Stüde 
geben, wie es ji und aus früheren Analyfen ergab, überall ift 
jener Grundzug der eigentlichen Fomifchen Charaktere in Shafe- 
fpeare’8 Auftipielen in eine beſondere ethifche Situation verflochten, 
verfchieden und anders geftaltet nach der Idee, die, troß der ge- 
fliffentlichften Entfernung aller Lehrbetrachtung , die Komödien des 
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Dichters ebenfo durchdringt und zufammenbält wie die Trauer- 
ipiele. 

Man könnte e8 unnatürlich finden, daß Shafefpeare bei den 
zwanglofen Handlungen jeiner Zuftipiele überall nad ſolch einem 
beftimmten,, im voraus gefaßten Gedanfen gearbeitet haben jollte. 
Wir haben aber auch, wenn wir von den leitenden Ideen Shafe- 
fpeare’icher Stücke reden, nie fagen wollen, daß den Dichter bei ir- 
gend einem. feiner Werfe eine abftracte Idee in Bewegung geſetzt, 
der er dann in fpftematifcher Berechnung und WBorüberlegung einen 
poetifchen Körper übergefornıt habe. Der Dichter hatte große innere 
Erfahrungen gemacht, über die er mit ſich zu Rathe gegangen war; 
er lad Darftellungen in Gedichten, Schaufpielen und Romanen, oder 
er beobachtete in der Geſchichte der Gegenwart und Bergangenheit 
Ereigniſſe und Berhältniffe, die zu ihm fprachen, die für ihn inner- 
lich lebendig waren, weil er ein Entfprechendes in fich, feiner Natur 
oder feinem Leben befaß, das fie ihm aufhellte; folche aufgenommene 
und erlebte, durch beiderlei Art von Empfängniß deſto lebhafter wir: 
fende Eindrüde griff er für feine Dramen auf und rundete fie fünft- 
lerifch ab. Und bei diefem Gefchäfte allerdings befaß er in einer 
wunderbar glüdlichen Mifchung die Gabe, jeden Theil der Dichtung 
auf eine Grundanſchauung des gegebenen Gegenftandes zurüdzube- 
ziehen und jeden Charakter in einem beftimmten Berhältniß dazu zu 
bilven, ohne gleichwohl dieſe ordnende Hand in der Mafchinerie fei- 
ner Werfe mehr durchbliden zu laflen, als ſich mit der dichterifchen 
Täufchung vertrug. Diefe Grundanſchauung ift nie von abftract 
philofophifcher, Tonvern: immer von fittlich pinchologifcher Natur. 
Dem lichtvollen Geifte des. Dichters konnte feine Erzählung over 
Fabel, die fi zu dramatifcher Behandlung eignete, entgegentreten, 
ohne daß er in den Berhältniffen und Menfchen, aus denen die 
Handlung erwächst, gewifle Beringungen entdedte, unter deren 
Borausfegung allein joldy eine Handlung möglich oder wahrfchein- 
li war. Eben dieje Bedingungen zu erfaflen , fie möglichft auf eine 
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Hauptbedingung, auf eine gegebene Naturanlage oder Charafter- 
bildung der Handelnden zurüdzuführen und alles Zufällige Dabei 
möglichft zu entfernen, dieß ift es wejentlich, was den Stüden Shafe- 
ſpeare's die geiftige Einheit gibt, die wir nachzuweifen fuchen und die 
doch nirgends der lebendigen Mannichfaltigfeit oder plaftifch-Fünftle- 
rifchen Darftellung den geringften Eintrag thut. Es ift nachiveisbar, 
daß Shafefpeare in einzelnen Quellen zu feinen Luftjpielen auf jo 
grelle Moralifation ftieß, daß er fih, um mit feinem Probftein zu 
reden, das Schienbein daran anftoßen mußte; er ließ dann die Sit- 
tenpredigt liegen, aber den fittlichen Gedanken hielt er feft, und fefter 
als jeine Quellen bildete er feine Charaktere aus nach dem Einen 
Grundzuge des Weſens hin, der allein diefe oder jene Handlungen 
durd; dieſe oder jene Menjchen erzeugen konnte. Wer in fjolcher 
Weiſe, mit Wahrheitsfinn und Menfchenfenntniß, nach dem Weſen 
einer gegebenen, Fünftlerifch darzuftellenden Handlung oder Fabel zu 
fuchen verfteht, der wird immer und nothwendig auf einen folchen 
fittlih piychologifchen Kern ftoßen, den wir in allen Shafeipeare'- 
chen Werfen finden. Seine Zeitgenoffen begriffen dieß wohl im 
Geifte, aber nicht im Herzen; fie verftanden von einer richtigen Re- 
gel nicht den richtigen Gebrauch zu machen. Gleichwohl wußte die 
Afthetiiche Geſetzgebung der Zeit nicht anders, als daß jedes Schau: 
ſpiels, auch jedes Luftipield Zwed war, irgend eine fittliche An- 
fhauung an die Kurzweil und an das Ergögen zu fnüpfen, womit 
man die müden Geifter der Zufchauer erfriichen und Sorgen und 
Gemüthsſchwere erleichtern wollte. Thomas Heywood fand fogar, 
daß felbft die Einführung von Verliebten und Natren in den Luft: 
fpielen dazu beftimmt jei, thörichter Liebe zu fpotten und die Einfalt 
und Berfehrtheit der Menfchen zu heilen. In dieſem nüchternen 
Sinne moralifiren Shakeſpeare's Stüde nie und nirgends. Sie 
entwideln eine gegebene Handlung, fie gruppiren um dieſelbe Men- 
ſchen von ſolcher Natur, wie fie zu diefer Handlung nothwendig find, 
fie geben diefen handelnden Figuren die Beweggründe, die die Be- 


3. Luſtſpiele. 477 


dingung einer jolhen Handlung find, und nur in der Würdigung 
und Schägung diefer Beweggründe ift der fittliche Geift des richten- 
den Dichters zu erfennen. 

Eine nähere Betrachtung unferer Luftfpiele wird uns dieſe Säße 
in den feinften Ausführungen erläutern. 


Die Iuftigen Weiber von Windfor. 


Wir ftellen in unferer Gruppe Die luftigen Weiber von Windfor, 
weil fih das Stüd der Lancafterfchen Tetralogie an- oder einreiht, 
voraus, obgleich es ſchwerlich das frühefte in der Reihe ift. Halli- 
well zwar, indem er die ältefte Ausgabe des Stüdes (1602. 4°.) in 
den Schriften der Shafefpearegefellfhaft abdrucken ließ, ſuchte vie 
Entftehung Heinrich's IV. und fo auch diefes Luſtſpiels bis auf 
1592—93 vorzufhieben, weil in dem erfteren Jahre ein deutfcher 
(Würtembergifcher) Herzog in Windfor war, dem durch einen Paß 
von Lord Howard freie Poftpferde zugefichert waren, ein Ereigniß 
worauf in unferem Stüde (IV, 3.) angefpielt fcheinen fönnte. In— 
defien kann diefer Vorfall auch Shafefpeare aus früherer Erinnerung 
vorgefchwebt Haben, fann ihm aud ganz unbefannt geweſen und die 
geglaubte Anfpielung ein bloßer Zufall fein. Alle innere Gründe 
find gegen die Annahme, daß die luftigen Weiber früher ald ver 
Schluß der Lancafterhiftorien (1599) fallen follten. Die Geftalt, in 
der wir dad Stüd heute nad) dem Terte der Folioausgabe von 1623 
lejen, trug es augenfcheinlich nicht in feinem erften unvollftändigeren 
Entwurfe, der und in der erften Quartausgabe erhalten fcheint. 
Bon den Ungenauigkeiten des Tertes dieſer Skizze fällt umftreitig 
vieles dem unrechtmäßigen Herausgeber, die Rachläffigfeiten ver 
Eompofition doch wohl einer haftigen Ausarbeitung des Stüdes zur 
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Laft, von deſſen improvifirter Entftehung ung eine fpätere Leber: 
fieferung unterrichtet. 

Im Jahre 1702 hat John Dennis Die luftigen Weiber von 
MWindfor, die in Carl's II. Zeit fehr beliebt waren, umgearbeitet in 
ein Stüd: the comical gallant. In feiner Widmung fagt er, Shafe- 
ſpeare's Stüd ſei auf Verlangen der Königin Elifabeth gefchrieben 
worden und zwar in der furzen Zeit von vierzehn Tagen, Rowe gab 
zu diefer Ueberlieferung den Umftand Hinzu, daß ihr Verlangen ge- 
wefen fei, Falftaff in Liebe zu fehen. Diefe Tradition hat etwas fo 
glaubliches, daß felbjt die ftrengften der englifchen Kritifer ihr das 
Ohr nicht fchließen mögen. Für ihre Richtigkeit ſpricht ſchon dieß, 
daß unter allen Stüden aus Shafejpeare's reiferer Zeit dieß Luft- 
fpiel bei weitem das leichteftwiegenve iſt. Es ift ohne jeden tieferen 
Hintergrund und ohne allen idealen Gehalt entworfen, ohne alle 
pathetifche Erhebung, ohne ernfte Stellen, faft ganz in Proſa ge- 
fchrieben ; es ift das einzige Stüd des Dichters, in dem die Intrigue 
entfchieden vorwiegt über die Charafteriftif, das einzige, das fich in 
den Schichten jchlicht bürgerlicher und ganz heimatlicher Gefellichaft 
bewegt. Was man gegen die Ueberlieferung anführen Fönnte, ift 
dieß, daß das Stüd in einem beftimmten Zwede ald Gegenftüd zu 
Heinrich V. gefchrieben fcheint, in deutlicher Fortjegung des Gegen- 
fages der fittlichen Entwidelung Falſtaffss und Heinrich's, den ber 
Dichter ſchon im zweiten Theile Heinrich's IV. begonnen hatte. Dieß 
ift der Gefichtspunft, im welchem wir diefe Komödie ausſchließlich 
befprechen werden, die außerdem, jo bühnengerecht und fo voll ko— 
mifcher Kraft fie ift, für unfere Art der Betrachtung wenigen Stoff 
darbietet. Iſt die Aufgabe von der Königin Shafefpeare auferlegt 
worden, fo wäre ed nur ein Beweis mehr, wie gewandt er fich zu 
helfen wußte, wie wenig er ſich bei einem fo oberflächlichen Thema 
begnügte, wie er ihm eine tiefere fittliche Beziehung und die innerfte 
Berbindung mit feinen felbftändigen Arbeiten und mit dem ethifchen 
Gedanken gegeben, der ihn dort bewegt hatte. 
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Stehen Die luftigen Weiber von Windfor in einem inneren 
Verhältniffe zu den Stüden, in welchen Falftaff auftrat, fo ift es 
nöthig, zuerft äußerlich den Punkt nachzuweiſen, an dem fich vieles 
Luftfpiel, nicht gerade in die Reihe der anderen Stüde, aber in die 
Ordnung ihres Inhaltes einfchiebt. Halliwell findet es natürlich, 
daß die Vorgänge veflelben nad Falſtaff's Verbannung vom Hofe 
fielen. Dem ift ſchon in der älteren Ausgabe eine Stelle entgegen, 
wo Falftaff. unter Herne’8 Eiche ausruft: Ich wette, der tolle Prinz 
von Wales ftiehlt feines Waters Wild. Aber auc) in ver legten Be- 
arbeitung fpricht Meifter Bach ſehr deutlich zu Falftaff von feinen 
großen Verbindungen, von feinem Anfehen durch Rang und Perſön— 
lichkeit; und Falftaff felbft jagt, wenn feine Verwandlung in Die 
dicke Here (Gillian von Brentford, eine befannte Perſon in der Lite— 
ratur des 16. Jahrhunderts) am Hofe Fund würde, fo würden fie 
ihn aus feinem Fette fchmelzen und Stiefel mit ihm fchmieren, 
würden ihn mit ihrem fpiten Witze geißeln, bis er eingeichrumpft 
wäre wie eine gedörrte Birne. Das Verhältniß zu dem Prinzen muß 
alfo noch beftehend gedacht werden; allein Falftaff fteht von ihm ge- 
trennt wie im zweiten Theile Heinridh’8 IV. Nimmt man an, der 
Zeitpunft unſeres Luſtſpiels fei unmittelbar vor den Tod Hein- 
rich's IV. gelegt und fpiele nur die Scenen Falſtaff's mit Schaal an 
einem andern Orte und unter neuen Verhältniſſen fort, To löſen fich 
die Schwierigfeiten alle auf, fobald man fi) nur die Zweifel über 
einige Figuren hinweggeräumt hat. Db der Page Falftaff’8 derfelbe 
ift, der in Heinrich IV. um ihn und in Heinrih V. um die Piftol 
und Nym ift, ift unficher, man nimmt es am beften jo, der Dichter 
mochte natürlich nicht die ausdrüdlichen Beziehungen dieſes Luft: 
ſpiels zu den ganz verfchiedenartigen hiftorifchen Stüden und die 
Porausfegung der Bekanntſchaft mit den Charakteren unnöthig häu— 
fen. Daß Shafefpeare der Dienerin des Dr. Cajus den Namen 
Quickly (Hurtig) gegeben, wie der Wirthin in Heinrich IV., ift auf: 
fallend ; daß er eine ganz andere Geftalt in ihr meinte, ift Har. Nicht 
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allein find ihre äußeren Verhältniffe ganz anders, nicht allein ift fie 
Falftaff am Anfange ganz unbekannt, ſondern auch ihr Charakter ift 
weſentlich verſchieden; von ähnlicher Natureinfalt zwar, aber dabei 
gewürfelt, gelehrig, anftellig, wie die alberne betrogene Frau und 
Wittwe in Eaftcheap nirgends erfcheint. Um Falftaff felbft herum ift 
Alles deutlih. Der Feldzug nach dem Norden ift vorüber, Falftaff 
ichleppt. fi noch mit zehn Pfund möchentlihem Lohn herum, vie 
Piftol und Nym find „außer Dienft“ und völlige Spigbuben gewor- 
den, Falftaff muftert fie aus, den „verwitterten alten Diener“ Bar- 
dolph, mit dem er jo lange Jahre gelebt, gibt er als Küfer dem 
Wirth zum Hofenbande ab. Die äußere Auflöfung der luftigen Ge— 
jellihaft um den Prinzen Heinrich war ſchon im zweiten Theile Hein- 
rich's IV. erfolgt, bier treffen wir ein weiteres, jehr beveutjames 
Symptom, daß fie fich auch innerlich, und nicht blos in dem Prinzen, 
löst. In dem jungen Fenton lernen wir einen neuen, früheren Be- 
gleiter des Prinzen und des Poing, fennen; er wirbt aus Gelvab- 
fichten um die reihe Anna Page, aber er lernt bald innere Echäge 
in ihr fennen, die ihn ganz umwandeln; er gibt im ‘Privatleben das 
Seitenftüd zu der Umwandlung des Prinzen felbft. 

Wir dringen von diefem Sage aus ſogleich auf den Mittel: 
punft und den Hauptcharafter unferes Stüdes vor. Wir haben 
im zweiten Theile Heinrich’8 IV. gejehen, mit welcher Schärfe und 
Beftimmtheit Shafefpeare den Prinzen und Falftaff äußerlich ge- 
ſchieden und innerlich getrennte Wege geführt hatte. Er wollte Bal- 
ftaff auch in Heinrich V. wieder vorbringen und bejann fich, fo hör- 
ten wir, eines andern. Er ließ den Fürften in Heinrich V. feinen 
föniglichen Raubzug und feine großartige Liebeseroberung für ſich 
machen, und diefem heroifchen Stüde ftellte er dann dieß ganz ein- 
fady bürgerliche gegenüber, in welchem Balftaff feiner alten Beutel- 
fchneiderei auf einem neuen Wege der Liebeswerbung nachgeht. Er 
fah ſich aber genöthigt, dieſe Abenteuer Falſtaff's vor Heinrich's 
Thronbefteigung und Falſtaff's Ungnade zu legen, weil er fühlen 
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mußte, daß nad) diefem grellen Falle, bei dieſer Unverbeflerlichfeit 
und bei dieſer Hinfälligfeit jeined gichtbrüchigen Alters, Falſtaff 
nothwendig förperlich und geiftig zu Grunde gehen mußte. Er zeigte 
ihn aber getrennt von dem ‘Prinzen, aus der adelnden Nähe jener 
geiftreichen Geſellſchaft entrüdt, ganz fich felbft überlaffen und in 
dem Maaße mehr verfallend, als Heinrich ftieg ; zulegt fogar, was 
faum denkbar fcheinen follte, in feiner eigenen Schägung gänzlich 
gejunfen. Sobald ſich diefer immer größere innere Verfall in Falftaff 
eben jo deutlich herausftellen läßt, wie Die wachjende Größe in Hein» 
rich, jo ift wohl fein Zweifel, daß dieß Stüd im Gegenfage zu Hein- 
rich V. gejchrieben ift, e8 mag nun auf einen Anlaß von Seiten ver 
Königin gefchrieben fein oder nicht. 

Der Prinz und König Heinrich hat bei ven Foftbarften Gegen- 
ftänden ſeines Ehrgeizes die höchften Handlungen der Entfagung und 
Selbftentäußerung geübt, welche menjchliche Kraft unferer Seele 
abgewinnen fann: er hat jeine fchönften Thaten oder ihren Ruhm 
von ſich weggefchoben auf Andere, auf fichtbare Menfchen oder un- 
fihtbare Gewalten. Balftaff jahen wir überall auf die unterften Ge- 
genftände einer niederen Begehrfucht gerichtet. Sein geiftiges Ver— 
mögen war feinen körperlichen Trieben und Bedürfniſſen untergeord- 
net, jede Leivenfchaft war in ihrem Dienfte, wie denn auch hier in 
unjerem Stüde die Liebe, in die doc, fonft überall ein geiftiger Funke 
irgendwie einzufchlagen pflegt, nur von ihm geheuchelt und vorgegeben 
wird in einem materiellen Zwede. Seine vollendete Selbſtſucht be- 
309 die ganze Welt und alle Greatur nur auf ſich und auf den Nugen, 
den er daran ziehen könnte; fie eignete ſich nad) jener Theorie des 
Raturrehts ver Thiere Alles an, ohne Sinn für Recht und Befig 
eined Andern; fie fuchte die fchlechteften Eigenfchaften in gutes Licht 
zu fegen und die Feigheit zum Helvenmuthe zu ftempeln. Jenes war 
die ernfte und ſchädliche Seite dieſes Egoismus, von der Falſtaff 
als der Feind und Zerftörer ver Gefellichaft erſchien; dieſes war Die 
lächerliche Seite deſſelben, Die ihn in erfter Linie, was man jagt, 
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zum guten Gejellihafter machte. Beide Seiten dieſer Eigenliebe, 
die Shädliche und lächerliche, finden wir auch in unferem Stüde ver- 
einigt in dem Spiele jener Werbungen und jener Art von Liebe, 
deren er überhaupt fähig wäre. Er ftößt auf ein Paar jchlicdhte, ein- 
fache Bürgerweiber in Winpfor. Sie zeigen ihm eine unbefangene 
Art des Umgangs und eine fröhliche Laune, dieß ift ihm genug , fie 
für deſſelben Metalls zu halten wie die Weiber jeines früheren Ber- 
kehrs. Er ummirbt fie im Unglauben an ihre Sitte und, da es ju 
glüden jcheint, auch im Glauben an feine Liebenswürdigfeit. Lim 
Liebe gilt es ihm nicht, er finnt nur auf Künfte, feine Lage zu bei: 
fern. Die beiden Weiber führen die Schlüffel zu den reichen Gelp- 
fiften ihrer Männer; nur darum kommen ihm die jchon älteren 
rauen, wovon die Eine bereits eine mannbare Tochter hat, fo 
hübſch vor; er will fie zu feinem Oft- und Weftindien machen und 
nach beiden Handel treiben. An eine Ehrbarfeit glaubt er nicht; 
auf die bürgerlichen Ehemänner jieht er mit jeinem Ritterftolge ver- 
ächtlich herab; es find Weißfiſche einer anderen Art, die der Hecht 
in einer neuen Manier zu erichnappen trachtet. Selbſt ven Piſtol 
und Nym ift es doch zu unehrenhaft, für einen fo lächerlichen Wer: 
ber die Kuppler zu machen; fie find früher immer noch unter Fal— 
ftaff'8 Ehre und Gewiſſen geweſen, aber jegt wird er grobfühliger 
als fie, und nur, daß fie auf ihre Ehre gegen ihn zu trumpfen 
wagen, dieſe „Paviane“ und Halbmenjchen, empört ihn tief. Alles 
was er thue, jagt er Piftol, geichähe ja, um die Grenzen feiner Ehre 
abzumarfen. Wohl müſſe Er jelbft zuweilen, jeine Ehre in fein 
Bedürfniß hüllend, ſich zu Liſten und Kniffen entjchließen; doch ein 
Biftol ſoll nicht jeine Armuth und Gemeinheit unter vem Schirme 
der Ehre verihamgen wollen gegen ihn! Man muß num Acht haben, 
wie er die Grenzen feiner Ehre abmarkt in dem Handel, den er an- 
zettelt. Er fängt es fo weit geſchickt an, daß er bei den ehrſamen 
BDürgerfrauen im ehrbaren Tone wenigftens auftritt; es ift ihm um's 
Süßthun nicht zu Muthe, das verftedt er Hinter eine männiiche 
34* 
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Natur, die es ihm nicht geftatte. Dabei ift er aber jo vornehm nach— 
läffig, daß er an beide Weiber denjelben Brief ſchickt. Der Erfolg, 
den er hat, bringt ihn außer fi, er bringt ihn aber auch aus all 
feinem Wie; feine plögliche Selbftgefälligfeit macht ihn ganz blind. 
Nachdem ihn feine Eitelfeit zu der ungeheuren Einbildung getrieben 
hat, fich für einen Gegenftand der Liebe zu halten, ift nichts mehr 
unmöglid in ihm. Er nimmt alle plumpen Schmeicheleien des 
Meifter Bach für baare Münze; er läßt fi) durch den wunderlichften 
Auftrag nicht aufmerffam machen, er glaubt die Frau fich verfal- 
(en, von der er hört, daß fie gegen einen ordentlichen, wohlgewach— 
jenen Menſchen unbeugiam ehrbar if. Eitelfeit und Hochmuth 
machen ihn unflug aufrichtig gegen diefen Fremden, der ihn freilich 
bezahlt. Seine allbefannte Scyamlofigfeit hat er bewahrt, die zu 
diefer Aufrichtigfeit gehört, aber fein Verftand verläßt ihn dabei. 
Zweimal läßt er fi) auf die plumpfte Weife prellen, baden und wal- 
fen, ohne vor der dritten Schlinge im geringften vorfichtiger zu jein, 
obgleich er ſchon nad) dem erften Streidhe gefagt hatte, wenn man 
ihm wieder fo mitjpiele, jo möge man fein Gehirn in Butter braten 
und einem Hunde vorwerfen. Die muthwilligen Weiber find gegen 
ihn verichworen, feine verachteten Diener ebenjo, feine Page ift be- 
ſtochen; ungleiche, aber viele Kräfte find gegen ihn in Waffen; er 
überliefert fich felbft den fchwächften, nachdem er über jeine Eigen- 
liebe einmal geftrauchelt ift. Beſchämung, Schläge, Dampf- und 
Kühlbäder, Geldeinbuße, Kneipen und Brennen, die Hörner, die 
er auf Andere gemünzt hat, Alles fällt über ihn und auf ihn zurück; 
das Bewußtjein feiner Schuld, die Betäubung feines Urtheils läßt 
ihn bei dem legten Abenteuer jogar Feen glauben und fürchten; er 
misfennt jelbft die Stimme des Pfarrerd Evans und hält ihn für 
einen wäljchen Kobold! Wie fi ihm zulegt Alles enträthfelt, fteht 
Er, ver zu einer GSelbfterfenntnig nie fommen fonnte, bis zur 
Selbſtverachtung beſchämt vor fich felber. Wenn er ihn fo vor fich 
jelbft und feinem eigenen Urtheile ernievrigte, mochte Shafejpeare 
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hoffen, das Urtheil auch feiner Zufchauer über diefen Charakter mehr 
nach) feiner Abficht zu lenken. Moralifh aber wäre dad unmög- 
lich geweien. Von dieſer Seite war er längft fo verfunfen, daß 
ihm jelbft die Wahrnehmung nicht einmal empfindlich gewejen wäre: 
daß ed grade die Ehrbarkeit und Rechtichaffenheit war, die ihn über- 
fiftete. Daß fie zulegt Alle über ihm berfallen und ihn mit allen 
läfterlichen. Ausdrüden äußerlich und innerlich unleidlich, alt, Falt, 
verleumderiſch, gottlos, der Fleifchesluft ganz hingegeben nennen, 
dieß hätte ihm nicht jchlimmer von fich denken laffen. Aber von der 
Seite feines Wiges war ihm noch beizufommeu. Diefe Gabe war 
es, in der er fih den Gimpeln überlegen und den Geiftreichen 
gleidy fühlte. Won dieſer Seite, die unſer Urtheil beſtach, mußte 
unfer Urtheil berichtigt werden; ließ ihn der Dichter aud) von die— 
fer legten empfehlenden Seite fallen, jo gab er das ficherfte Zeichen, 
daß er ihn im unferer Achtung gänzlich auslöfchen wollte. Und jo 
fteht es mit Falftaff in diefem Stüde. Man ift ihn allgemein müde 
und wirft ihn, nachdem er jelbft feinen legten Reiz verloren, bin: 
weg. Er hatte der bürgerlichen Ehrjamfeit und Dummheit gegen- 
über weder Vorſicht noch Wis nöthig gefunden und wird von bei- 
den übertölpelt. Er muß es ſelbſt erfennen, daß der Wig eine 
Faftnachtspuppe, ein Hanswurft werden kann, wenn er übel ange- 
wandt wird; aus ihm, dem abgefeimten Witzbold, wird ein „Dche 
und ein Ejel* gemacht, der Schnapphahn wird ausgebeutelt. Das 
fränft ihn, daß die „Dummheit jelbft ein Bleiloth über ihm wird!“ 
Es kränft ihn noch mehr, daß ihn ein jo einfältiger Schulmeifter, daß 
ihn der wäljche Evans, der fo unwiſſend wie jein kindiſcher Era- 
minand ift, gehänjelt hat. Sein Stern ift von ihm gewichen, 
findet er; das jei genug, „um der Berfall aller Luft und 
Nahtwandelei im ganzen Reiche zu werden!“ Go vor 
fi jelbft herabgewürdigt, erjcheint er jegt denn auch nicht allein 
den Mitjpielenden, fondern auch dem Lejer und Zufchauer jo. Der 
Dichter hat alſo jeine Abficht erreicht. Hazlitt, der große Berwun- 
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derer dieſes Charakters, erfennt hier in Falftaff nichts mehr als einen 
ihamlojen und dazu erfolglojen Ränkemacher, ven Wig und Rede 
verlajien haben; er ift, jagt er, nicht mehr verjelbe Mann. Aber wir 
haben diejelben Triebfedern nachgewieſen in dieſem wie in dem frühe: 
ven Falſtaff; der frühere ift vielmehr nie der Mann geweien, für den 
ihn Hazlitt genommen hatte. 

Es ift unftreitig Shakeſpeare's Abficht geweien, die mora— 
liſche Lertion, die er jchon im zweiten Theile von Heinrich IV. 
und in Heinrich V. gelejen hatte, hier noch einmal zu lefen. Er 
mochte wohl Wirkungen feines Heinrich IV. auf der Bühne fehen, 
die ihm nicht gefielen, er nahm daher in Heinrich V. das grelle 
Strafbeilpiel an Barbolph und Nym vor und hier läßt er den dicken 
Sakftaff in feinem höchſten Preife ſinken, ven er behauptet hat, im 
Wise. Möglich genug, daß Shafeipeare jelbft im wirklichen Le— 
ben Wirfungen dieſer Stüde jah, die ihn flugig, Die ihn jo nach— 
drücklich reden machten. Denn man muß wiflen, daß jene Seenen, 
die er in Heinrich IV. jchilverte, noch zu jeiner Zeit auch der Wirf- 
lichkeit nicht fremd waren, daß unter Eliſabeth's Regierung die 
Raufbolde an der Tagesordnung waren, die in Gefecht und Hän- 
del ihre Ehre jegten, die Burfche, die fid) wie Boins wadere Kerle 
auf eigene Fauft nannten, wenn fie auf der Heerftraße, wie Bar- 
dolph's Kunftausprud ift, Einen ausfaifirten, die Lotterer, Die 
von Anderer Fleiß lebten, die Nacht zum Tage machten, gute Ge— 
jelligfeit im Trinken und Spielen und Herzhaftigfeit im Trotzen 
und Schwören fuchten. Dem 'zur Seite famen nun bald maffen- 
weile auf die Bühne jene Stüde der jüngeren Schule, die ganz aus 
Intriguen, Foppereien, Prellereien und Schwänfen ſehr herber und 
harter Art beftanden, ganz fih in den Schichten der bürgerlich eng— 
liſchen Geſellſchaft herumdrehten und eine fehr lockere Sittlichkeit 
darftellten. Dem entgegen betonte Shafefpeare vielleicht die fitt- 
liche Tendenz dieſes Stüdes fo ftarf, ald es nur anging, wenn 
nicht der heitere Echerz des Echwanfluftfpiels verloren gehen follte. 
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Die ehrlichen Bürgerweiber in Windfor find über die unverjchämte 
und freche Werbung des plumpen Hofmannes ganz außer fich; 
fie find erbost über die fchlechte Meinung, die er von fo adıtbaren 
Matronen hat; fie werden faft an fich felbft irre, ob fie auch etwas 
in ihrer Ehrbarfeit verfehen hätten. Ihr gleicher Gedanke ift, ſich 
an ihm zu rächen; fie wollen ihn lehren Tauben und Krähen zu 
unterfcheiden,; doch haben fie auch da den Scrupel, feinen Streid) 
zu ſpielen, der ihrer Ehre zu nahe tritt. Auf die Ehrbarfeit der 
Schwänke (honest knavery) wird überall, im Gegenfage zu den 
Schwänfen Falftaff'3, ein großer Nachdruck gelegt. Ein Weib, 
fagen fich die zwei Frauen, lann fuftig und doc) ehrbar fein, noch 
am Ende des 17. Jahrhunderts gab es ein Lied, das Halliwell 
anführt, in dem der Vers that wives may be merry and yet 
honest too ald Refrain wiederfehrt, unter Hindentung auf dieſe 
Lehre unferes Stüdes. Daß viele Streihe, die Falftaff gefpielt 
werben, nicht nur „allerliebfte Ergöglichfeiten“, jondern auh „brave 
Schelmſtücke“ find, fann allein den ehrlichen, wahrhaftigen, z3ag- 
haften, frommen Pfarrer zur Freude an ihnen bewegen. Diefe 
Scelmerei der Einfältigen aber Ehrlichen feiert hier überall über 
Lift und Einbildung ihre Siege. Die jchlauen Eigenliebigen legen 
die Grube und fallen ſelber hinein; ſie tft jelbft für die Einfalt zu 
auffällig breit gegraben, weil die eingebildete Schlauheit den Geg- 
ner Ehrlichkeit gar zu gering ſchätzt. Diefes Sprichwort fann als 
die Seele des Stüdes angejehen werden. Es ift eine Reflerion, 
wie man fie nicht wieder aus einem andern Shafefpeare'ichen Drama, 
fondern grade nur aus diefem Imtriguenftüde ziehen fann. Alle 
Nebenhandlungen des Stüdes beziehen fi auf diefen Satz und 
diefe Lehre zurüd. Der fchlaue Wirth, ein Großthuer voll Spott 
und Streichen, der ſich ſelbſt für einen großen Politiker und Machia⸗ 
vell hält, verirt den rapierluftigen, fladrigen Doctor Cajus und 
den pedantifchen Walifen Evans; er muß denjelben Verdruß haben 
wie Zalftaff, daß die Einfältigen, die nicht einmal Englisch ſprechen 
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fönnen, jich gegen ihm verbinden und den Durchtriebenen um jeine 
Pferde prellen. Der eiferfüchtige Fluch (Ford) gibt Geld und Na- 
men weg und jeßt feine Hausehre öffentlich auf's Spiel, nur um 
recht ficher jeiner Frau vermeinte Untreue zu erfahren, der Laujcher 
an der Wand hört dafür nicht jeiner unfchuldigen Ehehälfte, jon- 
dern feine eigne Schande*, und leidet für die Qualen, die er ihr 
und felbft dem beneiveten eiferfuchtlojen Page und feiner jchuldlofen 
Frau bereiten wollte, nur feine eignen Qualen. Im Haufe des 
Page find wieder andere Ränfe gejponnen. Mann und Frau con- 
jpiriren gegen einander und gegen das Glüd Fihrer unjchuldigen 
Tochter, welcher der Eine einen tölpifchen Einfaltspinfel, die Andere 
einen wunderlichen Heiligen zum Manne geben will; fie fallen ge- 
genfeitig mit ihren Günftlingen in die gelegten Sclingen und 
Benton führt die Braut heim, die eine „heilige” Sünde begangen, 
da Ehen im Himmel gefchloffen und Weiber nicht wie Land durch 
Gold gefauft werden ſollen. Gleichmäßig in allen diefen nebenein- 
anderlaufenden Händeln jucht die Schlechtigfeit der Ehrbarfeit, die 
Sclauheit der Einfalt, die Eiferfucht der Unſchuld, die Geldgierde 
dem harmlojen Gemüthe Streiche zu fpielen und fie befommen ihre 
böfe Abficht heim bezahlt. Der unumnebelte jchlichte Sinn ift der 
ſchlechten Leidenſchaft jedesmal überlegen. Dieſer Satz aber, der die 
vier Intriguen zuſammenbindet, läßt ſich zugleich, wenn man das 
Stück, um des Hauptcharakters und ſeiner Entfaltung willen, mehr 
ethiſch faſſen will, auf Falſtaffss Lage und Erſcheinung vorzugs— 
weiſe zurückbeziehen. Die Selbſtſucht, die wir als die Seele von 
Falſtaff's Weſen darſtellten, erſcheint auf ihrem Gipfel und in ihrer 
Kataſtrophe, wenn ſie, der Tugend und Einfalt gegenüber, die ihre 
gewöhnliche Beute find, in eitler Sicherheit nicht einmal die feineren 
Mittel der Beftridung mehr nöthig findet und fih fo in der plumpen 


* Die Quelle zu der Schnurre zwifchen Falftaff und Bach findet fich in Gio⸗ 
vanni Fiorentino’s Kunft zu lieben, und in Straparola’s Ring. 
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Falle jelber fängt. Ein Egoift wie Falftaff kann feine ärgere Nieder- 
lage erleiden, als durch die Ehrbarfeit, die er nicht glaubt, und die 
Dummheit, die er nicht achtet. Der Dichter hat in diefem Stüde 
alfo der mehr lächerlichen Seite feiner Eigenliebe einen lächerlichen, 
tragifomifchen Fall bereitet, der ver Zeit und Entwidelung nad) dem 
ernften, fomifotragiichen Falle vorausgeht, der Falftaff bei der Thron- 
befteigung des Königs trifft, als die ernfte und ſchädliche Seite feiner 
Eigenliebe eben ihre gefährlichen Siege feiern wollte. 


Wie es euch gefällt. 


Das paftorale Luftipiel Wie es euch gefällt hat den meiften 
deutfchen Erflärern immer außerordentlich gefallen; es ift nur Schade, 
daß ihre Erklärungen nicht daſſelbe Schidfal gehabt haben. Tied, 
der es Shafefpeare's muthmwilligftes Quftipiel nannte, behauptete, 
der Dichter habe in diefem Stüde am willfürlichften mit Ort und 
. Zeit feinen Scherz getrieben, er habe in der Entwidelung und Ver- 
bindung die Regeln verfpottet und leichtfinnig umgangen, die er 
fonft achte, und er opfere fogar, wie fich felbft parodirend, die Wahr- 
heit der Motive und die Gründlichfeit der Compofition auf, um 
ein eigentliches freies heiteres Luftjpiel zu dichten! In Muthwille, 
in Regellofigfeit, in Willfür bei Compofition und Motivirung 
ichiene diefem nad) die Bedingung eines „eigentlichen“ Luſtſpiels ge— 
legen! Dieß griff Ulrici auf und führte e8 in Bezug auf die Be- 
weggründe von Charakteren und Handlungen aus. In dem ganzen 
Stüde, jagt er, thue und lafle ein Jeder was ihm gefällt; jeder 
Charakter laſſe fich in freier Launenhaftigfeit zum Guten und Böfen 
gehen, wie es ihm in den Sinn fomme; es ſeien nicht ſowohl äußere, 
objertive Zufälligfeiten, als vielmehr die innere jubjertive Zufällig- 
feit, die Laune und Willfür der PBerfonen in ihrem Einfluffe aufein- 
ander, woraus die ganze Handlung hervorgehe, worin zugleich der 
phantaftifche Charakter des Stüdes beftche. In ver That aber eriftirt 
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diefe Launenhaftigfeit und Regellofigkeit des Dichter6 oder feiner 
Charaktere in dieſem Stüde durchaus nicht. Nach der gegebenen 
Eharafteranlage Friedrich's, Oliver's und der übrigen ift weder die 
Entthronung des verbannten Herzogs, wie hier behauptet wird, 
launenhaft-willfürlid), noch die Verfolgung Orlando's „grundlos“, 
noch deſſen Abficht, mit Karl zu ringen, „zufällig“, noch die Schling- 
ung und Auflöfung der ganzen Verwickelung phantaftiich zu nennen, 
Welche Regeln ferner der Dichter leichtfinnig umgangen oder nicht 
beachtet haben jollte, fragte fchon Delius mit Verwunderung und 
Befremden, ohne fid) eine Antwort geben zu fünnen. Und daß mit 
Drt und Zeit hier willfürlicher umgefprungen fei, als in anderen 
Stüden, wo Shafejpeare dem Wunderbaren Zugang gab, ift jo 
wenig der Fall, daß vielmehr unter allen Dramen diefer Art dieß 
Stud von dem Phantaftifchen offenbar ven furchtiamften Gebraud) 
macht. 

Mas zu diefer Art Auffaflung und zu diefen Bemerkungen etwa 
den Anlaß in unjerem Luftipiele geben fonnte, beſchränkt fi) auf 
Folgendes. Wir haben das Stück wahrfcheinlicd, als eine Masfe 
anzujehen, eine Gattung, in der fich der Dichter jei es durch Ein- 
führung einer wunderbaren Majchinerie, jei es durch Entfaltung von 
allerhand Schauwerf, etwas mehr Freiheit geftattete als jonft, Feines- 
wege aber eine Freiheit, die der Wahrheit jeiner Motive oder der 
richtigen Entwidelung. jeiner Handlung einen Eintrag thäte. So 
find wir bier in ein romantisches Arkadien verjegt, zu dem der Ars 
dennerwald verwandelt ift. Shafefpeare fand dieß in der Novelle io 
vor, die ihm den Stoff zu diefem Stüde gab; dort waren Löwen nad) 
Franfreich gebracht, unfer Dichter gab Schlangen und Balmen hinzu. 
Iſt hier in Bezug auf das Räumliche ein leifer phantaftifcher Zug 
eingegangen, fo in Beziehung auf die menfchlichen Verhältniffe das 
Borgeben der Rojalinde (dad Shafejpeare gleichfalls in feiner Duelle 
vorfand,) daß fie von einem Oheime Zauberfünfte gelernt habe. Aber 
auch diefer Zug ift jo fein an die Grenze der gewöhnlichen Wirflich- 
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feit gerüdt, daß eine geſchickte Regie ihn bei der Aufführung völlig 
verwifchen fönnte; nichts hindert das Stüd fo zu verftehen, daß Dr- 
lando, von Dliver aufmerffam gemacht, den jchönen Ganymed feit 
feiner Ohnmacht erfannt hat und ihn jein Spiel nur zu Envde führen 
läßt, um ihm die Freude nicht zu ftören, die Feinheit des Spieles 
wird ed außerordentlich erhöhen, wenn dieß bei ver Aufführung jo 
genommen wird. Auf dieſe Weiſe ftreift unfer Luſtſpiel nur eben an 
der Grenze des Phantaftijchen hin. Und die Berechtigung dazu liegt 
eben in der Gattung; jei ed nun, daß der Dichter das Werk als eine 
Maske, oder als ein Paftoralvrama, oder als ein beide Gattungen 
vereinigendes Stüd verfaßt habe. Shafejpeare hat den ganzen Plan 
des Stüded einem Schäferromane von Thomas Lodge (Rosalynde; 
Euphues golden legacy 1590 und jpäter); entlehnt, und er hat of- 
fenbar ein Schäferdrama daraus bilden wollen. Das Phantaftifch- 
Idealiſtiſche gehörte zu dieſer Gattung, das hier gleichwohl mehr in 
dem allgemeinen Anftriche ald in einzelnen Zügen gelegen ift; das 
DOpernartige eined Gejangjpieled war den Stüden diejer Art eigen- 
thümlich; es find daher die vielen Lieder eingegangen, vie bei ver 
Aufführung jehr weientlid dazu beitragen, die Stimmung zu erzeu- 
gen, in der dieß Luftipiel aufgenommen fein jol. Ein Schauftüd 
wie das, welches Rofalinde durch Hymen aufführen läßt, gehört 
zu den charafteriftiichen Mitteln des PBaftorals wie der Maske. Die 
eigentlihe Schäferjeene zwiſchen Silvius und Phöbe heißt ein 
pageant; richtig Dargeftellt würde es ſich in der allgemeinen Schil- 
derung des Land- und Waldlebens in unferem Drama, als ein Stüd 
im Stüde, als das eigentliche Schäferfpiel noch einmal idealiſtiſch 
abheben; es müßte, von den beften Spielern gefpielt, bei aller ſchmuck⸗ 
loſen Einfalt der Darftellung doch mit dem feinen Dufte umkleidet 
fein, der diefe Naturfinder mehr der rauhen und bewegteren großen 
Welt enthoben und entzogen zeigt. AU dieß Eigenthümliche der Gat- 
tung nun rüdt allerdings unjer Stüd etwas aus ver Sphäre der ge- 
wöhnlichen Dramen heraus, man wird aber die Compoſition in ihrer 
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Art jo gründlich finden, daß man auch in diefem Falle beftätigt jehen 
wird, wie Shafejpeare- jede neue Materie und Gattung, die jeine 
Hand berührte, unwillfürlich verevelte und erhob. Es ift wahr, in 
anderen realifticheren Stüden Shafejpeare's kommt es nicht vor, 
daß, wie hier zweimal IV, 2 und V, 3.), Scenen ohne alle Handlung 
blos als Lückenbüßer eingefchoben werden, aber für das thatlofe 
Landleben, wo es nichts wichtigeres gibt als ein erlegtes Wild und 
einen Gefang darüber, ift dieß charafteriftifh. Es iſt wahr, es find 
hier mehr als in anderen Stüden Shafefpeare’8 Fleine Nebenrollen, 
die wenig oder nichts bedeuten, aber man muß in diefer Beziehung 
auch dem Luftipiele nothwendig mehr Freiheit geftatten ald der Tra- 
gödie. Es ift wahr, die Charaktere find hier und da nur in allge 
meinen Umriſſen gezeichnet und felbft die ausgeführteren mehr durch 
Rede als durch Handlung. Allein auch dieß ift in der Gattung ger 
rechtfertigt; der Gegenftand der Darftellung bedingte die Perſonen, 
deren allgemeine foriale Stellung und Eigenfchaften mehr in Frage 
famen als ihre fittlichen Charafterzüge, und felbft in den Haupt: 
figuren war faft mehr, wie in Berlorener Liebesmühe, der geiftige 
Charakter, die Imtellectualität zu entwideln als die Kräfte des 
Willens und die Motive bedeutender Handlungen. Daher hat der 
Schaufpieler zu thun, um diefen Charakteren auf die Spur zu fom- 
men; hat er fie aber gefunden, jo wird er über die innere Folge— 
tichtigfeit und Wahrheit verjelben eben fo erfreut und erftaunt fein, 
wie bei irgend einer anderen Aufgabe aus unjerem Dichter. Er wird 
dann einfehen, daß diefer hier nicht anders verfahren ift als fonft, daß 
er feineswegs fich felber parodirt habe, daß e8 vielmehr eine Parodie 
aller Kritik heißen muß, wenn uns unfere Romantifer, wie in diefem 
Falle, aus des Dichters Fehlern feine Tugenden beweiſen wollen. 

Shafefpeare fand die Anlage der Babel dieſes Luftipieles in dem 
Scyäferromane von Lodge vor; nur die Figuren des Narren und des 
Melancholikers (Jacques) , Wilhelm's und Audrey's (Käthchen) hat 
er hinzugefügt; das übrige Perfonal fpinnt, nur unter anderen Na- 
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men, den ganzen Faden der Handlung fo ab, wie bei Shafejpeare. 
Der Bortrag des Romanes ift jemer weitichichtige, gezierte und 
ſchwuͤlſtige aller Werke diefer Gattung ; eine gefpreizte Redſeligkeit ift 
das auffallendfte Kennzeichen der mwunderlichen Manier wie aller 
Goncettiften, jo auch diefes Erzählers, Adam, im Walde dem Hunger: 
tode nah, und Drlando, wie er den Löwen auf feine Beute lauern 
fieht, halten lange Reden. Bon den Dvidifchen Reminiscenzgen und 
der mythologifchen Gelehrfamfeit, von der der Roman ftroßt, ift 
mancherlei bei Shafefpeare hängen geblieben, doch hat er im Ganzen 
die fchäferliche Manier getilgt, und, wie immer, die Motive der 
Handlungen vereinfacht, die Handlungen felber veredelt. Die rohe, 
zu Thätlichfeiten ausartende Feindſchaft zwiſchen Dliver und Dr- 
lando, wie fie ver Roman jchilvert, hat unjer Dichter anftändig er- 
mäßigt. Die Unnatur, daß Eelia auf ihre Einfprache gegen die Ver- 
bannung der Rofalinde von ihrem Vater mit verbannt wird, hat er 
bejeitigt. Den Krieg, mit dem der verbannte Fürſt feinen Thron 
wieder erringt, die Befreiung der Frauen von Räubern mit der in 
dem Romane Celia's Liebe zu Dliver eingeleitet wird, hat der Dra- 
matifer weggelaflen, um den Frieden und die heiteren Spiele ſeines 
Landlebens nicht mit Misklängen zu ftören. Das Spiel zwifchen 
Orlando und Rojalinde ift in dem Romane nur ein eflogifcher Ge- 
jang, Shafejpeare hat daran gerade den Fortgang der loderen Hand- 
lung in ven legten Acten gefmüpft. Im allem Uebrigen folgt ver 
Dichter dem Gange der Fabel in der Novelle jehr treu, ohne vieles 
Hinzus und Hinwegthum. Auch die Tendenz der Erzählung faßte er 
genau in's Auge, die in ewigen Wiederholungen in dem Romane 
ausgejprochen und der Natur und ver Lage der Charaktere wohl ein- 
gefügt ift. Die jüßefte Salbe im Elend, darauf läuft das goldne 
Vermächtniß (the golden legacy) der Novelle hinaus, ift Geduld, 
und die einzige Arznei für den Mangel die Zufriedenheit. Man foll 
dem Unglück trogen mit Gleichmuth und den Gejchiden begegnen 
mit Beſcheidung. So fpotten die beiden Frauen, fo Orlando der 
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Fortuna, und achten nicht ihrer Macht. Alle drei (oder mit Dliver 
vier) Hauptfiguren haben in ihren Schickſalen das Uebereinftim- 
mende, daß zu ihrem äußeren Unglüde, zu Verbannung und Ber- 
armung, die Liebe ald ein neues Unheil (jo wird es betrachtet) hin- 
zufommt. Auch diefem ftreben fie mit verjelben Waffe, mit Be- 
berrihung und Maaß, zu begegnen, nicht zu ausweichend, nicht zu 
begehrend, mit mehr Rüdficht auf Tugend und Natur, als auf Reich- 
thum und Stand, wie Rofalinde indem fie den nachgeborenen Dr- 
lando, und Dliver indem er die Schäferin Gelia erwählt. Das lie- 
bende Schäferpaar ift in diefer Beziehung in ven Gegenfag gebracht, 
daß Silvius zu heftig liebt, während Phöbe zu jpröde die Liebe ver- 
achtet. Faßt man dieſe fittliche Betrachtung in Einen Begriff zu- 
fammen, jo ift ed die Selbſtbeherrſchung, ver Gleihmuth, die Faſſung 
in äußerem Leid und innerer Leidenfchaft, deren Preis verfündigt 
werden jol. Daß auch in Shafefpeare's Luſtſpiel diefer Gedanke 
zum Grunde liege, wird man auf den erften Blick kaum denkbar fin- 
ven. So völlig ift hier jeder Reflerion aus dem Wege gegangen, jo 
ganz ift in dem leichteften und freieften Spiel der Handlung und Un⸗ 
terhaltung nur ein Bild zur Anfchauung entworfen. 

Der Berfaffer des Romans von Rojalinde ftellt Stadt- und 
Hofleben dem Land» und Hittenleben gegenüber, jenes ald eine na= 
türlihe Duelle von Unheil und Elend, das in diefem fein natürliches 
Gegenmittel findet. Die größten Meere, jagt er, haben die heftig: 
ften Stürme, die Fleinen Bäche find ruhig. Kronen haben Kreuz, 
die Fröhlichkeit wohnt in Hütten. Große Geburt hat mehr Ehre 
aber auch mehr Neiv. Gram hängt zufammen mit Rang, und Sorge 
mit fürftlichen Paläften. Dagegen auf dem Lande lebt Zufrieden- 
beit und man trinft da ohne Argwohn und ſchläft ohne Kummer, 
von feiner Misgunft geftört; der Geift ftrebt da nicht über den Stand 
and der Gedanke nicht über das Vermögen. Ganz fo läßt aud) 
Shafejpeare feinen Coridon die Würde feines Hirtenftandes empfin- 
den, in dem er lebe von jeinem ehrlichen Verdienſte, Niemands 
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Glück beneidend, froh über Anderer Glück, in feinem Ungemache zu: 
frieven. Ganz fo jcheint er die Leiden, die fich im erften und zweiten 
Acte an dem Hofe entipinnen, ihre Heilung in dem Landleben ver 
drei legten Acte finden zu laſſen. Ganz fo hat er die Urfachen des 
dort bereiteten Unglüds in die Lafter gelegt, die dem Hofe und dem 
großen Weltleben eigenthümlich find, in den Neid und Haß die aus 
Rang- und Habfucht entftehen, und ebenjo hat er das Heilmittel ge= 
gen die dort gefchlagenen Wunden in der Beicheidung und harmlojen 
Zufriedenheit gefucht, zu der das Leben der Einſamkeit an fich einlädt 
oder auch nöthigt. Die erften Acte beginnen daher wie ein Trauer- 
jpiel ; fie zeigen die handelnden Figuren in einem Kriegsftande, aus 
dem fie nachher flüchten oder vertrieben werden in das heitere Spiel 
der Luft und des Friedens, das ihrer im Ardennerwalde und feinem 
Jagdleben, und an defien Saum in Hirtenhütten wartet. Den Her- 
309 Friedrich nennt feine Tochter jelbft von rauher und neidifcher 
Art; er zeigt fich von finfteren Launen, von Argwohn und Mistrauen 
unaufhörlich bewegt und von Habſucht getrieben. Er hat feinen 
Bruder verbannt und den Thron ufurpirt, er hat alle mit ihm ge» 
gangenen Großen ihrer Güter beraubt, er hat feinen feinpjeligen 
Argwohn gegen alle Ehrenmänner,, gegen ven alten Roland de Bois 
wie gegen feinen braven Drlando gefehrt, er hat ſich mit Ehrloſen 
umgeben, die ihm gleichwohl (wie Lebeau; nicht ergeben find. Der 
Sieg Orlando's über den Ringer ift ihm genug, jein Mistrauen ge— 
gegen ihn anzufachen; einmal gewect trifft e8 nun auch die früher ge- 
ſchonte Rofalinde ohne einen anderen Grund, als weil fie feine Toch— 
ter in Schatten ftellt, worüber des Vaters neidiiche Ader fich regt, 
die er auch der harmlofen Gelia anwünſcht. Da beide Freundinnen 
hierauf gleichzeitig mit Orlando verfchwinden, fällt nun Friedrich's 
Argwohn und Habſucht den Dliver an, mit dem er fidy bisher ge— 
halten hatte. In diefem Welteften des waderen Roland de Bois 
ſchlägt die ähnliche Ader des Neides und der Habgier wie in dem 
Herzog. Er ftrebt feinen Bruder um fein armes Erbe zu berauben, 
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er untergräbt feine Bildung und Erziehung, er jucht erft einen See— 
lenmord zu begehen, dann ftellt er dem Bruder nad) dem Leben: 
Alles aus einem unbeftimmten Haſſe gegen den Jüngling, dem er 
jelber Adel und hohes Streben zugeftehen muß, der aber auch eben 
durch dieſe Eigenjchaften die Liebe aller feiner Leute von Dliver ab 
auf fi) lenkt und dadurch deflen neidifche Eiferſucht waffnet. Beide, 
der Herzog und Dliver, gehen gleichmäßig des Glücks das fie ſuchen 
verluftig, der Eine des Erben feines angemaaßten Herzogthums, ver 
Andere all feiner recht: und unrechtmäßigen Habe. Und darin liegt 
der erfte Anftoß und das gröbere Motiv zu ihrer jpäteren Entfagung 
der Welt; den feineren Antrieb gibt dem Dliver die Rettung feines 
Lebens durch Drlando, dem Herzog die warnende Stimme eines 
heiligen Mannes, die zu feinem Gewiflen und feiner Furcht fpricht. 
Es find dieß nur Umriffe von Charakteren, die nicht beftimmt find, 
hervortretende Rollen zu fpielen; aber man fieht wohl, daß fie von 
derſelben ficheren Hand gezogen find, die wir in Shakeſpeare's Wer: 
fen überall arbeiten jehen. 

Das Unglüd, das von diefen beiden Rang- und Habfüchtigen 
ausgeht, die nicht einmal in und mit ihrem Glüde zufrieden fein fön- 
nen, traf zunächit den abgejegten Herzog. Er hat ſich mit luftigen 
Gejellen in die Ardennen geflüchtet, wo ſie's treiben „wie ver alte 
Robin Hood von England, und das Leben forglos verbringen wie 
im goldenen Zeitalter“. Sie leben da bei Jagd, Gejang und Be- 
trachtung. Ihre Lieder rufen von Ehrgeiz weg zu Natur und natür- 
lichem Leben, wo nicht Menjchenundanf, nicht vergeflene Wohlthat 
und Freundſchaft quält, fondern höchftens die fcharfen Lüfte und 
Stürme des Winters, von denen fie fi in lächelnder Betrachtung 
fagen, fie ſeien nicht Schmeichler , fondern Rathgeber, die ihnen fühl- 
bar machen wer fie find. So haben fie fid) ven Gefahren des „neidi- 
hen Hofs“ entzogen, die Verbannung lieben gelernt vor dem ge- 
malten Pomp des Pallaftes, fie haben fich, ganz mit jener Geduld 
und Zufriedenheit ausgerüftet, „die Härte des Schickſals in einem 
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ruhigen und milden Sinne ausgelegt“; und füß dünkt ihnen ihr Ge- 
brauch des Unglüds, das wie die Kröte häßlich und giftig doch ein 
föftliches Kleinod im Haupte trägt. Im dieſem Leben finden fie 
„Zungen in den Bäumen, Bücher in den ftrömenden Bächen, Pre— 
digten in Steinen, und Gutes in allen Dingen“. Der landſchaft— 
liche Duft, der Waldgerudy, die Stimmung der Einſamkeit in diejen 
Theilen des Stüds ift mit Recht immer bewundert worden, olorit 
und Scenerie ftimmen. ſchon die Einbildungsfraft des Lejerd mild 
und weich; fie machen begreiflid, wie fich die Einftedler in dieſer 
Umgebung angeregt fühlen, die Muße und Leere mit Nachvenfen 
und Betrachtung auszufüllen und das Herz jeder janften Regung zu 
öffnen; der Lärm der Welt jchlägt nur aus Ferne und Vergefjenheit 
an das Ohr ver glüdlidy Entronnenen und der Dichter hat forglich 
vermieden, dieſen tiefen Frieden irgendwie unharmoniſch zu ftören. 
Da der ausgehungerte Drlando den erften und legten Misflang 
hineinwirft, ald er die Efjenden um den Herzog mit dem Schwerte 
von ihrem Mahle aufichredt, wie wundervoll bricht ſich dieſer Mis— 
laut jogleich an der liebreichen Sanftmuth, mit der fie dem Bebürfti- 
gen begegnen und helfen! 

Diefem Leben wohnt nur die Eine Gefahr inne, daß es durch 
jeine Eintönigfeit in Einem oder dem Anderen Langeweile, Melan- 
holie und Mislaune erwede. In dem Jägerfreife um den Herzog 
her ift Jacques in diefer Lage. Er theilt mit dem Herzog und feinen 
Gejellen den Hang, Weisheit und Philofophie aus jeder Fleinften 
Beobachtung und Anjchauung zu ziehen, er hat im Uebermaaße die 
Gabe, Betrachtungen an jedes geringfte Ereignig zu knüpfen, und 
fie haben in dieſer Entfernung von der Welt den Zug der Schwer: 
muth angenommen. Die Melandyolie, die diefer Mann aus jedem 
Anlaffe faugt, haben die meiften Lejer, vollends die Schaufpieler, 
mild, human und liebenswürdig gefunden und dargeftellt; fie wur- 
zelt aber vielmehr in einer Verftimmung und Verbitterung, die den 
Ipruchreichen und finnvollen Weltling weit mehr zu einem fchroffen 
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Tadler macht, ald zu einem zufriedenen Dulver wie die übrigen find. 
Er ift von der Menfchenklaffe, der Baco den Spruch zuruft: „Wer 
flug ift, juche ein Verlangen zu haben; denn wer nicht irgend etwas 
mit Eifer erftrebt, dem ift Alles läftig und langer Weile voll“. In 
feiner bypochondren Laune, in feinem Widerfpruchsgeifte findet Jac— 
ques, dem die Erinnerung an feine Reifen und fein früheres Welt- 
leben einen Stachel zurüdließ, dieß Leben im Walde eben jo thöricht 
ald das des Hofes, das ſie verlaffen haben, er übertreibt den Natur - 
und Friedensſtand; er hält die Jagd auf die Thiere des Forftes für 
größere Ujurpation als die’ des unrechtmäßigen Herzogs, er flieht 
von der einfamen Gefellihaft in noch größere Einfamfeit und verbirgt 
gern feine Gedanfen, die Frucht feiner früheren Erfahrung und 
feiner gegenwärtigen Muße; dann fucht er doch wieder Gejellichaft 
und erheiternde Gejellihaft in großem Eifer auf. Ganz „aus Mis- 
tönen zufammengefegt“ jtumpft er ſich gegen alle freundliche Sitte ab, 
ift mit Allem unzufrieden und felbft damit, daß ihn Andere zufrieden 
zu ftellen juchen, im Streit mit feiner eigenen Geburt und feinem 
Sterne, läftert er „auf alle Erftgeburt Aegyptens“, tadelt er alle 
Melt, findet er an der großen Weltordnung auszufegen und ftrauchelt 
über jedes Stäubchen auf feinem Wege. Ein erfahrener alter Sün— 
der hat er allen Menfchenaltern ihre Schattenfeite gut abgeſehen; er 
hat ſich an der Welt gefättigt und ift in dieſes Leben der Rückgezo— 
genheit nicht mit der Geduld und Zufriedenheit der Anderen gerüftet 
eingetreten, fondern aus einer natürlichen Sucht nad) dem Ge: 
gentheile. Wenn feine Satire fid) überall mehr im Allgemeinen, 
und frei von der Verbitterung gegen beftinnmte Individuen hält, jo 
ift dieß nur eine Folge feiner unthätigen Natur, die mehr auf's Beob— 
achten und Sammeln als auf Wirken und Thun geftellt it, und jei- 
ner vereinfamten Lage in diefem idyllischen Leben ohne Reibung, in 
dem der Dichter ohnehin feinen Misklang will auffommen lafien. 
Diejer Charakter ift ganz Shafefpeare's Eigenthum und Zufag. Er 
det die Zweifeitigfeit des Dichters, die und aus vielen Beijpielen 
\ 32 * 
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geläufig ift, an einem neuen auf. Shakeſpeare ſpricht nicht Die tri- 
viale Ueberlieferung der Schäferdichter nad), die das Stillleben der 
Natur an fih für eine Schule der Weisheit und Zufriedenheit ans 

preifen. Gr zeigt in dem Gegenfage dieſes Jacques zu dem Herzoge, 

daß die Menſchen, die aus diefem Leben Genuß und Bortheil ziehen 

wollen, in ſich eine Anlage tragen müffen, mäßig zu fein und fi) 

felbft in der Gewalt zu haben, um das Unglüdf entwaflnen, das 

äußere Glück entbehren zu können. Aber diejer Jacques ift, nach des 
Herzogs Ausfage, ſelbſt ein MWüftling geweſen, der ein finnliches 
und zügellofes Leben geführt und der nun von dem Einen Ertreme 
zum Anderen übergeiprungen ift, ein blafirter Menſch, ein ausgetrod- 

neter Gpifureer, ein Ausgeftoßener des Lebens. Das fieht der ge— 
funde Drlando feiner Tadelſucht in richtigem Inftincte ab, dem er 
ein Narr oder eine Null ſcheint; das findet Rofalinde an ihm aus, 

die ganz aus des Dichters eigenftem Sinne die beiden Extreme, die 
Geden die immer lachen und die Anderen, die die Melancholie auf's 
äußerfte treiben, „abjcheuliche Burſche nennt, die ſich jevem Tavel 

mehr als Trunfenbolde blosjtellen”. So auf die lete Grenze jeiner 
trübfinnigen Läfterjucht getrieben, fpringt Jacques in ein anderes 
Ertrem zurüd, indem er fich wünjcht eines Narren Amt zu befleivden, 

um mit Windesfreiheit Alles anzuftürmen und „ven faulen Körper 

der verpefteten Welt zu reinigen“. Er will, den harmlojen Beruf‘ 
des Narren ganz verfennend, das Gift, das er aus feiner ſchlimmen 

Erfahrung gezogen, in der bunten Jade auf die allgemeine Welt 

ausgießen. Da fi) dazu feine Gelegenheit bietet, jo wendet er ſich 

zulegt, in der bisherigen Rolle bleibend, zu dem Einftedler Friedrich, 

„weil von ſolchen Befehrten viel zu lernen jei“. 

Wir haben gefehen, wie der verbannte Herzog fein Elend in ein 
lachendes Glüd verwandelt hat. Zu ihm ftoßen nachher die beiden 
Frauen, Rofalinde und Celia, und Orlando. An ihnen hat uns der 
Dichter gezeigt, welche Eigenjchaften fie mit fich brachten, um das 
„goldene Zeitalter” in den Arvennen genußreicher als ver ſchwer— 
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finnige Jacques mit zu verleben. Die beiven Muhmen fettet ein „mehr 
als jchwefterliches Band“ unzertrennlich zufammen; fie werden im 
Romane mit Dreft und Pylades verglichen; ſchon in dieſer innigen 
Freundichaft zeigt ſich die Gabe der Selbftentäußerung, die fie aller 
Eigenfucht fremd macht. Harmlos und gerecht gelobt Celia feierlich, 
ihrer Rojalinde einft ihr entzogenes Erbe wiederzugeben; fie muthet 
ihr dafür an, fröhlich und heiter zu fein wie fte ſelbſt iſt; fie würde, 
fagt fie ihr, im ihrer Lage anders, glücflicher fein, und fie bewährt 
es nachher, als fie, mehr Freundin als Tochter, der Vertriebenen in 
die Verbannung folgt. Rofalinde hat eine Zeitlang des Oheims 
Neid und Argwohn durch ihr arglofes Wefen, das felbft in Gedan- 
fen dem Feinde nichts Böſes wünſcht, entwaffnet,; er war hingerifien 
von dem allgemeinen Eindrude ihres Wefens, das ihr das Lob und 
das Mitleid des Volfes gewann. Sie trug ihr Leid in „Sanftmuth, 
Schweigen und Geduld“; die Freundichaft zu Gelia erleichterte es 
ihr; fie that fich ihr zu Liebe Zwang an, heiterer zu fein als e8 ihrer 
Lage zufam. Wir erfennen deutlich die Natur, die auch Lodge in 
feiner Novelle Rofatinden geliehen, die Anlage, fich zu beherrfchen 
und dem Misgeſchicke feinen Stachel zu nehmen. Aber daß wir fie 
darum ja nicht für Falt und herzlos nehmen. Sie fühlt e8 darum 
doch tief, daß fie „von dem Glücke mit Misgunft geftraft“ iſt; und 
wie ihr dann in der Perfon Orlando's ein gleich jehr von dem Schick— 
ſal Getroffener begegnet, vwerräth ihr überrafchtes Herz wohl, wie 
zugänglich fie den lebhafteften Empfindungen tft. Die ähnliche glüd- 
[oje Lage, die ihr Orlando andeutet, fein Kampf mit dem Ringer, 
feine Abftammung von dem alten Freunde ihres Vaters — das Alles 
hilft feinem einnehmenven Wefen, fie, die ihn felber befiegt, eben fo 
ſchnell zu bezwingen. „Ihr Stolz ift mit ihrem Glücke gefallen“; fie 
gibt dem Sieger eine Kette, die fogleih ihr Schiefal und ihre gleich- 
jam ererbte Liebe verfnüpft; fie enthüllt fh, da fie nur Momente 
ihn zu fehen hat, rafch und unwillfürlich, fie fehrt noch einmal zu 
ihm zurüd, fie fagt es ihm fogar, daß er noch Andere befiegt habe 
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als feine Feinde, und gleich darauf finden wir fie in ihre Liebe Flaf- 
tertief verfunfen. Man fieht wohl, daß hier eine heftige Leidenſchaft 
zu meiftern ift; wie fie fie meiftert, dieß ift nachher die Aufgabe, Die 
fie bei der fpäteren Begegnung mit Orlando zu löfen hat. In dieſem 
Drlando aber ſeinerſeits entdeckt man dann eben fo leicht Die gleiche 
Anlage eines allerdings reizbaren Temperamentes, aber aud) zugleich 
der Faflungsfraft, die e8 zu bändigen weiß. Er ift von feinem Bru- 
der bäurifch erzogen und wie ein Knecht behandelt; er fühlt ven 
Schaden feiner mangelnden Erziehung mehr als den unterdrüdten 
Adel feiner Geburt; „ver Geift feines Vaters regt fich in ihm“; er 
will nicht mehr die unwürdige Behandlung dulden; und da Dliver 
in ihm die Ehre des Vaters angreift, faßt er den älteren Bruder an, 
aber nicht jo daß er, wie in dem Romane, ſich gegen ihn bis zur 
Gewaltthat vergäße, daß er Rache für Nachftellung übte, fondern er 
ift auch im Zorne Herr feiner felbft. Das Gefühl feiner Nichtigkeit 
ftreitet fich in ihm mit einer ehrgeizigen Strebjamfeit. Er fucht den 
Kampf mit dem gefürchteten Ringer Karl, zufrieden den Tod zu fin- 
den, da erja feine Ehre zu verlieren und feine Freunde zu betrüben 
hat, aber auch hoffend, fich durd; den Sieg zu empfehlen und vor dem 
Bruder ficher zu ftellen. Statt defien reizt er dadurd) den Herzog zu 
Mistrauen und Dliver bis zu Anjchlägen auf fein Leben, und ob» 
gleich er fo eben erft feine Kraft erprobt hat, wandert er doch licher 
in die Irre, als daß er der Tüde feines Bruders begegnete. So ift 
er nachher im Walde raſch entichloffen, jeinem verjchmachtenden alten 
Diener in der Sorglichfeit findlicher Treue, in der Stärfe eines ge- 
reisten Wildes, mit dem Schwerte und mit Gewalt das Leben zu 
friften, aber er wird auch gleich wieder zahm wie ein Lamm, da er 
freundliche Willfahrung findet. So ift er jpäter, da er jeinen Bru— 
der fchlafend im Arme der Todesgefahr fieht, nicht unverfucht zur 
Rache, aber die Bruderliebe gewinnt e8 über ihn. Ueberall gewahrt 
man eine geſunde, ficher auf fich felbft und ihrer inneren Kraft 
ruhende, gefaßte Natur eines Jünglings, der einen ganzen Mann 
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verjpricht. Alles offenbart an ihm ein Naturfind, das mitten in der 
verderbten Welt rein und unverfehrt geblieben iſt. Welch ein be- 
ſchämender Gegenfag gegen den Läfterer Jacques, dem er auf feine 
Einladung mit ihm über die arge Welt zu jchimpfen, erwidert: er 
wolle fein lebendes Weſen fchelten, als ſich ſelbſt, an dem er die 
meiften Fehler kenne! Wie unfchuldig erfcheint der junge Hercules 
in feiner wortfargen Blödigfeit, als ihn die Liebe umgeworfen hat, 
als ihm Rofalinde ihr foftbares Gefchenf und ihr foftbareres Geftänd- 
niß macht und Er nicht Sprache findet, für das Eine zu danken und 
das Andere zu erwiedern! 

Man wird in allen diefen Zügen, bei allen Dreien, die Anlage 
einer natürlichen Widerftandsfraft nicht verfennen gegen die Ueber: 
wältigung äußerer Uebel, wie innerer Bewegungen des Gemüthes. 
Mit diefer Gabe ausgeftattet, werden fie überall eine Duelle des 
Glücks in ſich tragen, wie e8 audy die Frauen in ihrem heiteren Bunde 
mitten auf dem Schauplatz des Haſſes und der Berfolgungen be- 
währt haben. Die Duelle wird aber allerdings ergiebiger fließen, 
fobald fie der Hemmungen erledigt, jobald fie den verworrenen und 
mannichfaltigen Leidenfchaften einer rohen und ränfevollen Umgebung 
entnommen, fich felbft überlafien und auf ihre eigenen Affecte und 
Empfindungen angewiefen find. Kaum ift daher das gejpannte, un- 
heimliche Verhältnig der Rofalinde zu ihrem Oheim gefprengt, fo 
fühlt fie fi) in dem Unglüd der Verbannung freier al8 in dem Glüd 
des Hoflebens ; die treue Freundichaft Celia's löst plöglich ihrer an- 
geborenen Laune, die bisher gebunden lag, die Flügel, die Ausficht 
auf das Wieverfehen ihres Vater macht fie unternehmen und kühn; 
fie befiegt ihre weibliche Burcht und nimmt über fi), die Rolle eines 
Mannes, und eines beherzten dazu, zu jpielen. ‘Der blonde Gany- 
med in feiner Jägertracht bewährt gleich ver erfchlafften Gelia gegen- 
über eine gewiſſe Kraft der Ueberwindung; ihm fann die Ermattung 
der Reife, kann die Begegnung des Silvius, die jeine Liebedwunde 
neu aufreißt, feine gute Laune nicht ftören. Rofalinde trägt ihre 


504 Zweite Periode der dramatifchen Dichtung Shafefpeare's. 


Liebe übrigens ſchweigend mit fi, nicht jo der umgetriebene Or— 
lando, der die feinige den tauben Wäldern erzählt, den Namen feiner 
Roſalinde in alle Rinden fchneidet und Gedichte auf fie, die Ver— 
fuche eines begabten Ungejchulten, an die Bäume hängt. Gelia fin- 
det den Dichter, unter den Erfchütterungen ihrer Schidjale treffen die 
zuvor plöglich Vereinten und Getrennten wunderbar und unverhofft 
wieder zufammen; als fie es Rofalinden ahnen läßt, finden wir ganz 
die im Innerften Aufgeregte, die ihres Gefühls Fein Hehl jcheint 
haben zu fönnen, wieder. Wie fteigt ihr das Blut in die Wangen ! 
welche Haft in ihren Fragen! in welche holde Ungeduld bricht ihre 
Erwartung aus! Ein Zoll breit Aufſchub dünkt ihr eines ganzen 
Welttheils Länge! Da fie nun feine Anwefenheit erfährt, ihn hoffen 
darf feftzuhalten, von feinem neidiſchen Auge verfolgt, in dieſer jchä- 
ferlihen Einſamkeit und Stille ihn ganz und ungetheilt zu befigen, 
da, wo nad) den Worten des Romans „vie Gelegenheit, ver füßefte 
Freund der Liebe, in den Hütten herbergt“, nun ergreift fie, die vor- 
her am Hofe jo janft, fo ſchweigend, jo geduldig war, der nedijchfte 
Uebermuth, die beweglichfte Ausgelafienheit, eine athemlofe PBlau- 
derhaftigfeit: es ſchwillt das Glüd in ihr über in eine Springflut, 
von der man meint Alles fürchten zu müflen. Allein verliebt wie fie 
war, jagt die Novelle, wußte fie ihre Bein in der Ajche der Ehrbar- 
feit zu bergen. Zu lieben, jagt Rojalinde bei Shafefpeare , ift Wei- 
berart, aber auch, es nicht zu geftehen. Damals, als fie im Drange 
des Augenblids fih an Orlando verrieth, ftrafte fie dieſe ihre eigene 
Regel Lügen, und Alles, was fie jebt in der Behaglichkeit der vollen 
Muße thut, ift als ob fie jenen Fehler wieder gut machen wollte. 
Die Rollen find getaufcht, damals war Er verfchämt ftodig und fie 
war aufrichtig, jet ift fie zurüdhaltend mit ihrer Liebe, mit Perſon 
und Namen, da Er den Lüften und den Menjchen, wer es hören 
will, feiner Liebe geftändig ift. Sie hat fid) damals ihm verrathen, 
jest freut fie fih) daran, bei der erften Begegnung fein Geftändnig 
von ihm zu erfahren, und fie fpielt «8 durch alle Variationen mit 
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heimlichem Entzüden, mit vorgegebenem Scherz und Spotte durch. 
Es fällt nicht ſchwer, den auf feine Liebe Stolzen zum Bekenntniß zu 
bringen, daß er der dichtende Lobredner Roſalindens fei; fie findet 
dann, daß er nicht ausſehe wie ein Liebender, daß er nichts von der 
„nachläſſigen Troftlofigfeit” der Verliebten an ſich habe: fte möchte 
gern feine Einſprache hören. Sie will ihm feine Liebe verleiden, 
um ihre Feftigfeit zu erproben , es ift Arznei für fie, wenn er mit fei- 
ner ruhigen Verläſſigkeit jagt, fie würde ihm nicht von feiner Liebe 
heilen. Mit ihrem erfinderifchen Scharffinne weiß fie fih dann in 
die Lage zu verſetzen, fie jelbft zu fein und doch nicht zu ſcheinen, des 
Geliebten Anweſenheit und Liebe zu genießen und ſich dody nicht un— 
fittiam dem Ungeprüften hinzugeben, zu lieben wie fie fagte und es 
doch nicht zu geftehen, und jo den Wünfchen ihrer ungeduldigen Ge- 
duld, ihrer beredten Schweigfamfeit nadyzufommen. Indem Shafe- 
fpeare, dem Romane folgend, jo den Boden bereitet, auf dem Rofa- 
finde ohne Verlegung der Sitte ihrer Liebe Raum geben darf, hat er 
jede ausdrüdliche Moralifation vermieden, auf der der Roman breit 
verweilt, im diefem wie in dem Verhältniß Dliver's zu Celia. Auch 
da mahnt fich Celia felbft, mit Geduld zu lieben, nicht zu blöde nicht 
zu vordringlich zu fein, fie gibt fich erft hin da Dliver von Bermählung 
ſpricht; die Ehrbarkeit ift aud) hier die Lenferin der Handlungen. 
Shafeipeare hat dieß Verhältnig Celia's jehr kurz behandelt; aus 
einer Aeußerung noch am Hofe kann man entnehmen, daß fie die Lie— 
beögefchäfte überhaupt fälter und praftifcher nimmt als Rojalinde; 
ihre fchnelle Zufage an Dliver ift daher nicht unmotivirt; daß aber 
auch Shafejpeare die rafche Vermählung ald einen Damm gegen die 
Unenthaltfamfeit anſehe, gibt er in Einem Worte zu verftehen. Es 
hieße die Kraft des Luftipiels jchwächen, hätte der Dichter auf ven 
Inhalt der Sittenpredigten des Romanes irgendwie breiter eingehen 
follen. Ueberdieß hat er Rofalindens Charakter jo gehalten, daß 
ihn die Wahrheit der Schilderung felbft dieſer profaifchen Störung 
überhob. Sie ift zur Neflerion in ſich wenig geſchaffen; fie fällt nicht 
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aus umftändlicher Ueberlegung, fondern aus einem natürlichen In— 
ftincte, der eine gebotene Gelegenheit mit Geſchick ergreift, auf das 
Ausfunftmittel, die Leidenjchaft dadurch zu zügeln, daß fie fie in ein 
Spiel der Einbilvung zwingt, Herz und Gefühl dadurch zu meiftern, 
daß fie dem Kopf und dem Geift Beichäftigung gibt. Auf diefem 
Wege wahrt fie die Sitte und wehrt fi) und ihrem Geliebten Me- 
lancholie und Traurigfeit ab, und der Dichter gewinnt fo in einer 
ganz anderen Weife, als Lodge in feinem Romane, den ungemeinen 
äfthetifchen Vortheil, daß er in die Trodenheit des Stilllebens dieſe 
Duelle von Wit hereinleitet, die in der freien Natur, fern von aller 
Eonvenienz, in ungehindertem Laufe fi ergießt. Früher in ihrem 
väterlihen Haufe war die braune Gelia die luftigere von beiden 
Freundinnen, jegt aber bildet ihre ftillere Rückgezogenheit die Folie 
für den Muthwillen Rofalindens, der in dem unerwarteten Glück— 
ftande feine Grenzen hat. 

Drlando geht auf das Spiel Rojalindens mehr leidend als 
jelbftthätig ein. In ihren ähnlichen Verhältnifien in der Stadt war 
Er, wie ed dem Manne gebührt, der Thätige und fie die Duldende; 
in dieſer Fleinen Liebesintrigue ift das Weib billig die Anftifterin 
und Leiterin. Er läßt fich, nicht willig nicht unmwillig, in den aben- 
teuerlihen Plan ziehen, den Ganymed wie feine Rofalinde zu um— 
werben. Er fand die Aehnlichfeit Beider aus, er hielt fie Anfangs 
für den Bruder feiner Geliebten, es ift ihm heimlich und behaglich 
in ihrer Nähe, er hat für feine Seufzer einen Gegenftand, und wel⸗ 
cher Liebende Hagte und zeigte nicht gern feine Liebe! Aber bei alle 
dem ift er in feinem Dienfte nicht fo feurig, weil in feiner gefunden 
Natur die fopfhängerifche und empfindſame Ader ver Berliebtheit 
nicht liegt. Roſalinde findet, da er die Stunden nicht einhält, man 
fönne von ihm wohl jagen, daß Eupido ihn auf die Schulter geflopft 
habe, daß aber fein Herz unverlest fei. Im diefem Tone quält fie 
den Armen, der ihr ja natürlich nicht genug thun fann, und dieſe zu= 
gefügte Qual wird nur durch die andere vergütet, Die fie leidet, 
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fobald fie allein if. Dann fieht man an ihrer ungeduldigen Laune, 
an ihrem Schmälen, an ihren Thränen, an ihrer Angft ihn wieder 
zu verlieren, daß ihre nedifche Ausgelafienheit fie wirflich eine Ueber- 
windung foftet, daß fie in der That Selbftbeherrihung nöthig hat 
ihre Rolle durchzuführen, daß mit ihrem Muthwillen Zärtlichkeit und 
Empfindung fortwährend Hand in Hand geht. Dieß fünnte man 
an den Stellen leicht vergeflen, wo fie ihn mit angenommener Grau⸗ 
famfeit foltert, wo fie faft herzlos ihm vor feiner Ehe und feiner Ge— 
liebten angft und bange zu machen fucht, wo fie die Beobachtungen 
einer Falten, fpöttifchen Natur auszulegen fcheint. Und da, wo fie 
ihm (IV, 1.) den nie zu zügelnden, nie zu verblüffenden Wit des 
Weibes fchildert, könnte man vollends angft um den armen Orlando 
werben. Aber in ihrer Natur liegt durchaus in jeltener Vereinigung 
das richtigfte Gleichgewicht der Berftanded- und der Gefühlsfräfte; 
in ihr ift die Gefühligfeit der Viola und der Wit der Beatrice ver: 
ſchmolzen; der Dichter hat ihr eine auffallend freie Zunge geliehen, 
um ja nicht auf den Fehlgedanfen zu leiten, daß bei ihrer Enthalt- 
famfeit nur eine Spur von conventioneller Sprödigfeit oder von As— 
cetismus im Spiele fein könnte, Phöbe bezeichnet Die Zweiſeitigkeit 
ihres Weſens genau, wenn ſie ſagt, ihr ſanftes Auge ſtehe mit ihrer 
ſcharfen Rede im Widerſpruch und heile die Wunden, die ihre Zunge 
ſchlägt. Mitten in ihrem Uebermuthe daher, wenn Orlando weg- 
geht, wie plötzlich bricht die Weichheit ihres Herzens hervor in den 
Worten: Ad geliebter Freund, ich fann dich nicht zwei Stunden 
miffen! wie bietet fie Alles auf ihn ſchnell zurüdzuhaben! wie ver- 
feufzt fie dieweil die furze Zeit der Trennung! Und dann, als ftatt 
feiner Dliver fommt und die Geichichte von Orlando's Berwundung 
erzählt, da fällt fie in Ohnmacht; das ganze Weib fommt in dem 
verfleideten Manne zu Tage und ihre ganze Liebe bricht aus der Ver— 
hüllung hervor. Der Knoten löst ſich nun. Dliver durchſchaut fie; 
Ihr ein Mann? fagt er; euch fehlt ein männlich Herz! Sie verräth 
ſich dann weiter, al8 fie ihm zumuthet, zu glauben, ihre Ohnmacht 
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jei Verſtellung geweſen. Er glaubt's ihr nicht. Sie dränge ihm gern 
die Meberzeugung auf; er trennt ſich von ihr, indem er fie ſcherzend 
auch Rofalinde nennt. Man muß annehmen, Dliver theilte Dr- 
lando feine Entdefung mit. Nun ift die Reihe an Orlando, das 
Spiel fortzuführen, um ihr die Freude nicht zu verderben, eine Fleine 
Probe für feine Geduld. Sie fragt ihn, ob fein Bruder ihm ihre 
verftellte Ohnmacht erzählt?‘ Er antwortet zweideutig: Ja, und 
größere Wunder ald das! Es ift ald ob fie feine Entdeckung fürchtete, 
da fie ſchnell diefe Antwort auf Celia's Verlöbniß bezieht. Jede fol- 
gende Rede Drlando’8 gewinnt an Feinheit, wenn die Rolle jo ver- 
ftanden wird, daß er von nun an weiß, mit went er zu thun hat. 
Und fo wird aud) erflärlich, daß zulegt bei der Enthüllung faum eine 
Ueberrafhung Statt findet. 

Der Gegenſatz, den die jchäferliche Epifode zwifchen Phöbe und 
Silvius bildet, wird nun flar fein; oder ſollte er nicht, fo müßte 
man auch dafür die Aufklärung fih aus dem Romane von Lodge 
herüberholen, wo er bis zur Plattheit deutlich if. Im diefem Hir- 
tenleben herricht im Gegenfage zu dem bewegten Treiben des Hofe 
und der Stadt Frieden und Ruhe, wo dort Neid und Haß ihre 
Ränke, jpielt bier höchftens die Liebe ihre Fleinen Streihe. Die 
Liebe ift, nad dem Romane, jo foftbar in eines Schäfers Auge als 
in dem eines Königs; die Gelegenheit und die Treue der Liebe find 
in diefem Stande mehr zu Haufe, weil die Einfamfeit den Zug: zur 
Gejelligfeit fteigert. So finden wir aljo Silvius von einer heftigen 
und zudringlichen Liebe bejefien, von allen jerien taufend Thorheiten 
voll, in denen die Verliebten das Fleinfte, das ihre Leivenfchaft be- 
rührt, für das heiligfte und wichtigfte achten. Die Novelle, ihrer 
Einen Lehre immer treu, wirft ihm vor, daß feine Liebe maaßlos 
fei, „daß er fie nicht mit Geduld zu verbergen wife. Man fteht hier 
deutlich die Gegenüberftellung gegen die Liebe Nofalinvens, Die 
zwar bei Shafefpeare jagte, ihre Liebe fei jehr nach der Eigenfchaft 
der des Silvius. Aber dem ift in der That nicht jo, fo wenig als 
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Rofalinde den Eigenichaften ver Phöbe nahe fteht, in deren Tone fie 
fich zwar auch, und ganz in gleicher Weife, allen hyperboliſchen Lie— 
besbetheuerungen abgeneigt zeigt. Aber dieß ift bei ihr die gejunde 
Natur, die jeder Mebertreibung gram ift, bei Phöbe, die der Dichter 
als eine ftrenge Schönheit malt (Ihwarzhaarig, von großen Augen 
und milchweißen Wangen) ift es Sprödigfeit, Haß der Liebe, der 
anmaaßende Stolz, über fie fiegen zu wollen. Dieſe weile Mitte, die 
die beiden Freundinnen juchen zwiichen Blödigfeit und Begehrlichkeit 
der Liebe, wird von Phöbe und Silvius in entgegengejegter Weiſe 
verfehlt. Daß Rofalinde an Beider Eigenichaften einen gewiſſen 
Theil hat, das ftellt jie eben auf den maaßvollen mittleren Stand- 
punft, von dem aus fie ſich gleich fähig und geichäftig zeigt, den 
Stolz der Phöbe mit größerem Stolze zu demüthigen, die Demuth 
des armen Wurmes Silvius dagegen aufzurichten. Zwiſchen beiden 
ericheinen die Städterin und ihr Orlando als die eigentlichen unbe— 
fangenen Kinder wahrer Natur, den geichraubten Geichöpfen einer 
conventionellen Dichtung gegenüber geftellt. 

Einen anderen Gegenfag bildet das Verhältniß des Narren zu 
Audrey, (Käthhen), das ganz Shakeſpeare's Zufag if. Probftein 
parodirt in feinen Verſen an die rohe Bauerdirne, neben der er fi 
wie Dvid bei den Geten dünft, die ſchmachtende Poeſie Orlando's, 
in feiner falfchen Trauung dur Sir Dliver die der Rofalinde und 
Orlando's durch Celia, in feiner demüthigen Laune, die häßliche 
Audrey zu heiraten, die ungleihen Verbindungen der Lebrigen. 
Seine Heirat ift aber nur eine vorgegebene; er geht fie nicht ein, 
wie Celia, um der Unenthaltfamfeit auszuweichen, jondern um ihr 
zu fröhnen. Er thut das Gegentheil von Rofalinde und Orlando; 
er misbraucht dieß Naturleben in der Einſamkeit zu Freibeuterei, in 
der Abficht, fih von Audrey in pafjender Stunde wieder loszuſagen. 
Er macht ſich die Gelegenheit zu Nuge, die fich hier bietet, ohne die 
Treue zu befigen, die nach) dem Romane von Lodge dieſer Dertlich- 
feit eigen fein ſoll. Stadt- und Landfitten erfcheinen in ihm in gleicher 
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Nacktheit. Man fteht aus feinen Reden auf die Zeit zurüd, wo er 
diefem Landleben und feinen Sitten angehört hat, jetzt aber fpielt er 
gerne den Hofmann. Er ift, wie Jacques mit dem Herzog, aus 
Anhänglichfeit an Celia mit in diefe Einfamfeit gegangen, aber nicht 
aus Neigung; er führt fich wie ein Hofmann auf, wenn er von feiner 
herablafienden Neigung fpricht, wenn er (wie Don Juan den Ma— 
jetto) den armen Wilhelm abtreibt, wenn er feine Kenntniß des Eh- 
tenfatehismus der höfiſchen Raufer auslegt, wenn er gegen Corin— 
nus das Schäferleben herabjegt und in jcherzhafter Webertreibung 
diefelbe Sünde bei der Fortpflanzung der Schafe findet, wie Jar: 
ques ernfthaft bei der Jagd. Und fo entwidelt er denn auch feine 
lojen höfiſchen Sitten der ehrbaren Audrey gegenüber. 

In Probftein hat Shakeſpeare zum erftenmale einen Narren 
von etwas höherer Natur vorgeführt. In allen früheren Luftjpielen 
haben nur Clowns gefpielt, natürliche Narren, deren Wit mehr ein- 
gelernt und mechaniſche Abrichtung, oder in drolliger Unbewußtheit 
überliefert ift. Nur der in Ende gut Alles gut hatte etwas von der 
„prophetifchen“ Ader in fich, die er fich felbft beilegt nach ver allge- 
meinen Anficht der damaligen Zeit, daß in den Narren, fraft ihrer 
Eigenichaft, auf dem Fürzeften Wege die Wahrheit zu jagen, etwas 
Göttliches und Wahrfagerifches gelegen ſei. Shafejpeare huldigte 
diefer Zeitanficht von der höheren Bedeutjamfeit der Narren, in feiner 
fünftlerifchen Thätigfeit wenigftend, ganz und gar. Die Afterweig- 
heit, die aus gelehrter VBornehmheit und Pedanterie oder aus Eigen- 
liebe, aus verdorbenem Geſchmack oder Gewiſſen auf diefe Figur der 
Komödie verächtlich oder tadelnd herabjah, überließ er den Ben 
Jonſons und den Malvolios, ohne ihrer zu achten. Er hat, wie wir 
nun oft gejehen haben, fogar ven einfältigen, natürlichen Narren, in 
der Beziehung, die er ihnen jedesmal zu den Handlungen jeiner 
Stüde zu geben wußte, eine tiefere Bedeutung geliehen, ohne zu 
fürchten, der Natur und Wahrheit Zwang anzuthun; denn wer hätte 
nicht oft an lebendigen Beifpielen erlebt, wie der Mutterwig die Auf- 
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gaben, um die fich die Weifen bemühen, mühelos löst und ohne es 
zu wiflen, oder daß ein kindlich Gemüth in Einfalt ausübt, was fein 
BVerftand der Verftändigen fieht? Einen höheren Werth als dieſen 
mißt Shafeipeare aber den wißigen Köpfen, den eigentlichen Narren 
bei, die ihre Rollen mit Bewußtfein fpielen, denen eine Vollmacht ge- 
geben ift, die Wahrheit. zu jagen, den Schleier der bloßen Anſtands— 
fitte und ver Heuchelei fo oft fie wollen zu zerreißen, unter ver 
Maske eigener Thorheit die Thorheit Anderer witzig zu entlarven. 
Dieß dünfte Shafefpeare ein Handwerk, „io voll von Arbeit wie des 
Weifen Kunft“ und fo vol Nugen wie die gejalbte Predigt des 
Kaplaned. Denn es fchien ihm die gewandteſte Kenntniß der Welt 
und der Menfchen, ihrer Launen und der umgebenden Verhältnifie, 
dazu zu gehören, um treffend und weislich diefen Stachel der Schein- 
thorheit zu gebrauchen, es jchien ihm der wachſame und jcharfe Geiſt 
bewundernswerth, der es verftand und raſch genug war, die verhülften 
Schwächen der Menfchen zu entveden und „wie ein Falf auf jede 
Feder zu hießen, die ihm vor's Auge kommt“. Für die Menfchen 
im Allgemeinen aber gilt ihm die Anwejenheit eines Narren als der 
nüglihe Prüfftein ihrer Köpfe und Herzen. Den Parolles, ven 
Malvolio und ähnlichen gewürfelten Schelmen oder edigen Pedanten 
find die Wige der Narren unbequeme „Kanonenfugeln“, die den Evel- 
müthigen, den Schuldlofen,, die von freiem Gewiſſen find, für leichte 
„Bögelbolzen“ gelten. An dieſen Reinen fliegt der Witz des Narren 
wild und fehl vorüber, die bei dem Schwirren feiner Pfeile zuden, 
deren Narrheit deckt fich von felber auf, wenn der buntichedige Mann 
vielleicht nicht einmal hinzielte. Als das Leben den Spielen der 
Phantafte noch nahe ftand, war diefe privilegirte Narrheit ein Hand- 
werf, ein Beruf des Lebens. Gerade in Shakeſpeare's Zeit tritt fie 
aus dem Leben zugleich auf die Bühne über, aber damit fing fie auch 
an aus dem Leben jelbit zu ſchwinden. Das war vielleicht für Shafe- 
jpeare eine Aufforderung mehr, fie für die Kunft zu retten und zu 
adeln. Aber es war dieß bei der Rohheit der Spieler und bei ver 
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Neigung des Volkes, gerade nur die plumpen drolligen Späße der 
Rüpel zu beladen, fehr jchwer. Wir haben früher angeführt, wel- 
chen Misbraud; die Tarlton und Kempe von dem Privilegium ver 
Narren auf der Bühne machten; jo lange dieß dauerte, fo lange die 
Hauptfunft dieſer pulcinellartigen Spieler und die Hauptfreude des 
Publicums war, wenn fie dad Kinn vorftredten, die Hände hängen 
ließen und ihre Pritiche quirlten, konnte Shakeſpeare faum wagen, 
eine feinere Rolle dieſes Schlages auf die Bühne zu bringen. Kempe 
trat zweimal von der Gejellichaft des Bladfriartheaters ab. Erft da 
er und feines Gleichen befeitigt waren, konnte Shafefpeare jenes 
feinere Programm im Hamlet für die Spieler des Narren fchreiben, 
fonnte er die Narren in Wie es euch gefällt, Was ihr wollt und im 
Lear auf die Bühne bringen. Der Brobftein in unjerem Stüde ift 
feines Wites nicht ganz jo fundig und bewußt, wie die Narren in 
Was ihre wollt und im Lear; aber er ift auch nicht auf dem Stand» 
punfte der Coftard, der Lanz und Lanzelot. Er fteht an der ftreitigen 
Grenzlinie des Inftinctes und des Bewußtſeins, wo diefe Rolle am 
dankbarſten iſt. Jacques fieht ihn für einen Clown an, der ſich in 
feinem trodenen Gehirne jeltfame Fächer vollgeftopft habe mit An 
merfungen, die er dann brodenweife von ſich gebe; er hält ihn für 
einen jener „natürlichen Philoſophen“ (worunter Warburton nichts 
al8 einen natürlichen Narren hätte verftehen jollen), von denen 
Probſtein jelbft jagt, fie fämen weder durch Natur noch durch Kunft 
zu Berftand. Die beiden Frauen nennen ihn abwechſelnd natural 
und fool; Celia, ihm in’s Geficht, fchreibt ihm die Stumpfheit des 
Clowns zu, die der Wepftein der Wigigen fei, während für ven 
eigentlichen Narren mehr die Thorheit der Andern der Schleifftein 
ſeines Wiges ift. Und Probftein jelbft gibt ſich ven Schein, ala fei 
er weiſer ald er felber wifle: er werde, jagt er, feinen eigenen Witz 
nicht eher gewahr, als bis er jein Schienbein daran ftoße. Dagegen 
fieht er fich nad) feinen Weußerungen an anderen Stellen über den 
Elown und den natürlichen Philofophen weit erhaben, und der 
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Herzog erkennt wohl die Abficht hinter feiner vorgefchobenen Narr: 
beit, er braucht, fagt er, feine Thorheit nur wie ein Stellpferd, um 
feinen Wig dahinter abzufchießen. 

Ganz diefer zweifeitigen Anlage entfpriht nun fein Handeln 
und Reden in dem Stüde. Er vollführt feine Streiche in der Art 
der Clowns, bei denen Schelmftreiche auch für Wite gelten. Da- 
gegen hat ihm der Dichter auch, wie der Narr immer gebraucht fein 
jollte, die Rolle des fomifchen Chors im Luftfpiele übertragen. Wir 
haben oben gezeigt, im welchen Gegenſatz das Verhältniß Prob- 
ftein’8 und der Audrey zu dem der übrigen Paare gebracht ift; Die 
ibealifirte fchäferliche Liebe ift darin von einer realeren Natur paro— 
dirt. Diefe Gegenfäge waren dem Schäferdrama eigen. Thomas 
Heywood, indem er die Schäferfpiele zu Shafefpeare’8 Zeit charaf- 
terifiren will, braucht die Worte: „Wenn wir ein Baftoral aufführen, 
fo zeigen wir die harmlofe Liebe von Schäfern,, in verfchiedener Weife 
moralifirt, indem wir den Unterſchied darftellen zwifchen der Lift der 
Stadt und der Unfchuld des Schäferfleives‘. Man fieht wohl, nad) 
diefer Beftimmung ift Shafefpeare's Stüd nichts anderes als ein 
Paftoral; die Sitten von Stadt und Land find in mehrfache Gegen- 
fäge gebracht, die Moral, die der Dichter zieht, mag freilich weient- 
lich verfchieden fein von der, die in den fchäferlichen Romanen und 
Dramen der Zeit gewöhnlich aus jenem Unterfchieve von Stadt und 
Land gefolgert wurde. Shafefpeare hat feines Narren Mund zu fei- 
nem Stellpferde gebraucht, um feine Meinung von der herfömmlichen 
Idealiſirung des Schäferlebens in der Paftoraldichtung auszuſpre⸗ 
chen, in demfelben Sinne, wie feine Darftellung und die Handluns 
gen in fich fie zu Tage legen. Auf die Frage des Eorinnus, wie ihm 
dieß Schäferleben gefalle, gibt ihm Probftein diefe Antwort: „Wahr: 
baftig, Schäfer, an und für fic betrachtet ift e8 ein guted Leben; 
aber in Betracht, daß es ein Schäferleben ift, taugt es nichts. Im 
Betracht, daß es einfam: ift, mag ich es wohl leiden, aber in Bes 
tracht, daß es ftille ift, ift e8 ein fehr erbärmliches Leben. Ferner in 
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Betracht, daß ed auf dem Lande ift, fteht ed mir an, aber in Be- 
tracht, daß ed nicht am Hofe ift, wird es langweilig. Injofern es 
ein mäßiges Leben ift, feht ihr, iſt es nach meinem Sinne, aber in- 
fofern es nicht reichlicher dabei zugeht, ftreitet e8 jehr gegen meine 
Neigung. Berftehft du Philofophie, Schäfer?" Mir fcheint, daß 
vielleicht alle Schäferpoefte zufammengenommen faum fo viele reale 
Meisheit enthält, als diefe Philofophie des Narren. Er findet nichts 
gegen das Schäferleben zu jagen, aber auch nichts gegen Die ent- 
gegengefeßte Art des Lebens, und die jchlichte Einfalt des Corinnus 
feloft ift ihm darin zur Seite, der dem Hofe feine Sitten und dem 
Lande die feinigen läßt. Shafejpeare fannte nichts von der Einfei- 
tigfeit, die das Leben der Welt und der Einſamkeit, eines um des 
andern willen, verdammte oder verwürfe. Wielmehr findet des 
Narren Wig gerade den, der blos das Eine fennt, oder wie ber 
Sinn ift, blos das Eine achtet, „verdammt wie ein einfeitig geröftetes 
Ei“. Auf feiner der beiden Arten zu leben liegt in der Darftellung 
Shafefpeare'3 ein Nachdruck des Vorzugs. In feinem von beiden 
Kreifen findet er am und für ſich die Bedingung des Glückes oder der 
Tugend, fonvdern das Glück fieht er am ficherften haufen, nicht an 
diefem oder jenem Drte, fondern in den Menfchen, die für beide und 
für jede andere Arten des Dafeins eine Anlage und ein natürliches 
Theil der Befähigung haben; in jenen Menſchen, die fich, verbannt 
aus der Welt, nicht elend fühlen, fo wenig, als wenn fie aus der 
Einfamkeit in die Welt zurüdgerufen werden. Der Dichter weiß 
nichts von einem gewiffen Verhältniß, oder Zuftande, oder Zeitalter, 
die eine fichere Duelle des Glückes wären, aber er weiß, daß es in 
allen Ständen und Geſchlechtern Menjchen gibt, wie feinen Herzog, 
feine Rofalinde, feinen alten Adam Spencer , die in ihrem Buſen ven 
Gleihmuth und die Zufriedenheit tragen (die ver einzig fruchtbare 
Boden aller wahren inneren Beglüdung) und die ein lachendes Even 
und ein goldnes Zeitalter überall hinbringen, wo fie fid) niederlaffen. 


m — 


Biel Lärmen um Nichte. 





Der ernfte Theil von Viel Lärmen um Nichts, das Verhältniß 
zwifchen Hero und Claudio, ift ver Geſchichte von Ariodante und - 
Ginevra im fünften Gefange von Arioft's rafendem Roland ähnlich, 
ein Gegenftand, der fchon 1583 dramatifch behandelt und vor Elija- 
beth unter diefem Titel (Ariodante und Ginevra) aufgeführt war. 
Arioſt's Epos war 1591 von John Harington überfegt; jene Epijode 
aber war abgetrennt jchon früher, fogar zweimal, in's Engliſche 
übertragen worden; auch Spenfer hatte fie in den zweiten Geſang 
feiner Feenfönigin mit einigen Veränderungen aufgenommen. In 
Bandello's 22. Novelle von Timbeo di Cardona ift derjelbe Stoff 
behandelt und, nad) ven Namen der handelnden Figuren zu jchliegen, 
hat Shafejpeare diefe Duelle zu feinem Stüde benußgt, ohne auf 
Arioft zurüdzugehen. Diefe Novelle nun bot für irgend eine fittliche 
Auffaffung der Fabel dem Dichterfnicht entfernt einen Fingerzeig var; 
ed ift eine Fahle Erzählung, die auch ung zum Verſtändniß des Shafe- 
ſpeare ſchen Stüdes nichts gewährt, in dem vorigen Stüde hatte er 
die breite Moralijation feiner Duelle zu verbergen; in diefem Stoffe 
Dagegen mußte er den verborgenen ethiichen Funken erft herausichla- 
gen. Shafefpeare überfegte die Itrungen zwiſchen Claudio und 
Hero aus. der flachen Novellenpoefie in das Leben; er tauchte in die 
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lichen Befchaffenheit ver Menfchen, unter denen er denkbar war; er 
fand den Grundton, auf den er ein folhes Gemälde aufziehen müfle. 
Es erweiterte fich ihm der Gegenftand unter den Händen; die Haupt: 
handlung befam ein erläuterndes Vorfpiel; die Hauptfiguren (Hero 
und Claudio) ein beveutfames Gegenſtück in dem Verhältniß von 
Benedirt und Beatrice, das ganz Shafefpeare'8 Eigenthum iſt; Diele 
Geftalten gewannen es fogar über jene Hauptperfonen, die Intrigue 
trat, wie es bei unferem Dichter immer ift, wie e8 Eoleridge gerade 
an diefem Stüde beſonders nachgewieſen hat, hinter die Eharafteriftif 
zurüd; es handelt fich faft mehr darum, welcherlei Art die Menfchen 
find, die Viel Lärmen um Nicht machen, ald um das Nichts, um 
das viel Lärmen gemacht wird. Alles Gewicht fcheint nicht auf der 
Berwidelung, auf dem äußeren Intereffe der Kataftrophe an ſich, 
ſondern auf der fittlichen Bedeutung zu liegen, die jene Störung durch 
den Baftard Johann für die beiven gefchloffenen und eingeleiteten, 
wieder gelösten und noch nicht befeftigten Verbindungen, oder viel- 
mehr für die Paare, für die Menfchen hat, die diefe Verbindungen 
eingegangen find. Indem der Dichter auf dieſe Weife die Bedingun- 
gen des darzuftellenden Gegenftandes, die Naturanlage und Eharaf- 
terbildung der geeigneten handelnden Figuren aufjuchte, ift er, wie 
und fcheint, auf einen Boden gerathen, der dieſes Stüd zu dem 
gleichzeitigen Wie es euch gefällt in einen förmlichen Gegenſatz ftellt. 
Scyon äußerlich betrachtet erinnert das nediiche Wiggefecht zwiſchen 
Benedict und Beatrice an das ähnliche Verhältniß von Rofalinde zu 
Drlando zurüd, in der Entwidelung der Handlung aber fällt ein 
entgegengefester Verlauf fogleich in die Augen. Wo dort ein fürft- 
licher Hof mit einem großen Vafallenhaufe gegenfeitig und in fich 
verfallen und in Zerwürfnifien erfcheint, treten wir hier in einen 
ähnlichen Kreis, in dem die behaglichfte Verträglichkeit herricht. Wo 
dort das Stüd mit feindfeligen Verfolgungen, in einem tragifchen 
Eharafter, begann, und fich hernach in den drei legten Acten zu einem 
Auftfpiele von ununterbrochen heiterer Natur entwidelt, da fpielt hier 
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umgefehrt in den erften drei Aufzügen die fröhlichfte Laune und nach— 
her droht das Scherzipiel plöglich in eine förmliche Tragödie umzu— 
ſchlagen. Wie dort die Menfchen im Vordergrunde ftanden, die von 
Misgeſchicken geihult, mit Faflungsfraft, mit Gleichmuth, mit 
Selbftbeherrihung begabt, über ihr Unglück Meifter wurden, fo find 
wir bier in eine Gruppe von Perfonen verfegt, die an Glüd ge: 
wöhnt, vom Glück verwöhnt, bei den fchönften Charafteranlagen in 
die entgegengefegten Fehler verfallen find: in Haltlofigfeit, in eigen- 
liebige Beränderlichkeit, in Leichtfinn und Leichtgläubigfeit, um es 
in Ein Wort zu faffen in den Wanfelmuth, den das felbft ſchwan— 
fende Glüd erzeugt, und in dem der Menſch von dem Augenblid 
allzu abhängig, feines Urtheild und feiner Entſchlüſſe nicht Herr ift. 
Und endlich, wo dort jene Fräftigen Gleichmüthigen auf der Spitze 
ihres Unglüds Troft und Linderung in dem fanften Frieden eines 
abgefchiedenen Stilllebend finden, da werden dieſe Verweichlichten 
auf der Höhe ihres Glüdes durch einen tragifchen Zwifchenfall auf: 
geſchreckt, der die jchlafferen Naturen aufrüttelt und ihnen eine wohl- 
thätige Warnung auf ihren Lebensweg mitgibt. 

Hält man diefe Grundanfchauung feft, jo wird man finden, wie 
unſer Luſtſpiel bei aller poetifchen Freiheit in allen feinen Theilen 
vortrefflih zufammenhängt, und weld ein tiefer Hintergrund auch 
hier einer höchſt fchalen Novellenintrigue gegeben worden iſt. Wir 
treten in das Haus ded Gouverneurs von Meffina, das von Reich: 
thum und großen Verbindungen gehoben ift und wo ein ganz unge- 
trübtes Familienglüd uns aus allen Verhältniffen und Berfonen 
entgegenblidt. in heiterer Verkehr lacht uns gleich aus der erften 
Scene, dem Empfang eines unbefannten Boten an; ein befreundeter, 
ehrender Befuc wird angekündigt, der die Fröhlichfeit und Gefellig- 
feit noch fteigern fol. Die traulichfte Gemeinfamfeit herrſcht unter 
den hohen und niedrigen Gliedern der Familie oder vielmehr des 
Haufe. Die Diener belaufchen die Gäfte und flatten den Herren 
ihren Bericht ab; der Oheim Antonio macht fih auf dem Masfen- 
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balle mit dem Kammermädchen zu fchaffen, und fie rüdt ihm feinen 
wadelnden Kopf auf und macht fich über feinen Berftand luftig ; 
felbft gegen die fremden Gäfte nehmen ſich die Zofen der Hero etwas 
heraus; mit der Tochter und der Nichte Lionato's in Scherzen bis 
an die Grenze zu gehen, ift ihnen geläufig. Auf dem ähnlichen trau- 
lichen Fuße fteht felbft die Scharwache von Meifina mit dem Gou— 
verneur. Die Dogberry und Berges unterhalten ſich mit ihm wie 
mit jedem anderen Gevatter; in ihrem Amt und Berufe find fie barm- 
herzig und läßig, und laffen Alles im friedlichen Schlenvrian gehen. 
In der Familie des Gouverneurs ift Beatrice das heitere Princip im 
Haufe, fie breitet mit einem immer munteren Sinne Luft und Fröh— 
(ichyfeit um fich her. Der Mittelpunkt aber, um den fich Alles dreht, 
ift die Tochter des Haufes, die ftille Hero. Sie ift der Stolz, der 
Preis und die Liebe des Vaters, gegen die er ſich felbft und Alles in 
Schatten ftelt. in ahnungsvoll fanftes Gemüth bezaubert fie auch 
wo fie ftumm ift durch den überwältigenden Eindrud ihres Feufchen 
fittfamen Wefens. Sie kann feinen Muthwillen üben, als höchftene 
hinter der Larve; die unpafienden Scherze ihrer Dienerin mag fie 
nicht leiden; nachdem fie der Beatrice ihren wohlgelungenen Streich 
gefpielt, hält fie jedes nedifche Wort ſchonend zurück. ALS auf dieſes 
Bild der Unschuld jener jchmähliche Verdacht in der. entehrenpften 
Weife geworfen wird, Fämpft die Scham einen fchweigenden Kampf 
in ihr; ihre feurigen Augen möchten den Irrthum der Verdächtiger 
ausbrennen, aber fie kann nicht Worte dafür finden und finft ſtumm 
in Ohnmacht. Der Einen, die fie fennt, Beatricen erfcheint fie, ob- 
gleich fie Nichts für fich Ipricht und alle Zeichen und Zeugen gegen 
fie fprechen, über allen Argwohn erhaben, wie fte iſt. Ein ſolches 
Weſen jcheint ganz geichaffen, das Glück und den Stolz einer Fa- 
milie zu machen, die aus guten, aus chrenhaften und geehrten Men- 
ſchen befteht: 

In diefen Kreis kommt nun der königliche Prinz von Aragon 
zu Befuh. Er war ſchon früher mit feiner Umgebung hier gemefen, 
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Claudio hatte die fchöne Hero ſchon in's Auge gefaßt, Benedict mit 
Beatrice Schon Witzgefechte beftanden, Boraccio ſchon die Bekannt: 
haft der Margarete gemacht. Ein Kampf hatte fie entfernt, nad) 
deſſen glüdlicher Beendigung fie zurüdfehren, um einen Monat in 
behaglicher Erholung zu verbringen. Auch diefe Alle find Kinder im 
Scoofe des Glücks. Der Prinz ift ganz gefchaffen zu verwöhnen 
und ſich verwöhnen zu laflen, Glüd zu ftreuen und zu genießen. Er 
hat einen finfteren Halbbruder, der in Allem das Gegentheil aller 
der Menfchen ift, die wir um den Prinzen herum fehen; er mag ihn 
deshalb nicht leiden; ein älteres Zerwürfniß ift einer Verſöhnung ge— 
wichen, aber auch jest kümmert fit) Don Pedro nicht um feinen 
Bruder und zieht ihm den neuen Günftling Claudio auffallend vor. 
Er bedarf der heiteren Unterhaltung um ſich her, eines Benedict, 
deſſen Humor nie verfagt, noch mehr eines Claudio, der den Stachel 
der böſen Zunge nicht befigt, die in Benedict zuweilen unangenehme 
Wahrheiten fpricht, am liebften Beider, deren nedifcher Verkehr ihm 
eine ftete Duelle der Fröhlichkeit offen hält. Dem Einen fommt er 
entgegen, ihm die reiche Erbin Hero zu fchaffen, und dieß Glück heißt 
er ihn fchnell und ohne Zögern ergreifen; den Anderen macht er in 
Beatrice verliebt und hilft ihm über den Widerfpruchsgeift hinweg, 
der ihn noch lange um dieß Glüd hätte ziello8 herumgehen machen. 
Der Berwöhntere von Beiden ift Claudio. Ein Emporfömmling, 
arm, noch blutjung, hat er im Felde unerwartete Thaten gethan, er 
hat durch das gewonnene Anjehen feinem alten Oheim in Meſſina 
Thränen der Freude bereitet, er hat fich jo die Freundfchaft Benedict’s 
erworben und die Gunft des Prinzen, der Baftard Johann fchreibt 
ihm „ven Ruhm feines Sturzes“ zu. Dazu erwirbt er nun die fanfte 
Hero, der er ein eben fo jungfräulich lauteres Weſen entgegenbringt. 
Er trägt in fi), was ihm ein gerechtes Selbftgefühl geben kann; 
das Glüd fteigert es zu einer reigbaren Eigenliebe, wohl ſelbſt zu 
äußerlicher Eitelkeit. Benedict behauptet von ihm, daß er feit feiner 
Berliebtheit Nächte fchlaflos zubringen könne, um den Schnitt eines 
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neuen Wamſes zu erfinnen,; ver alte Antonio nennt ihn im Zorn, 
der wohl übertreibt aber nicht erfindet, einen Modeaffen und eine 
Zierpuppe; und Boraccio, al8 er über die Täufhung Claudio’ durch 
die falfche Hero an Conrad berichtet, macht eine weitausholende, 
nicht zu Ende geführte Betrachtung über die Modeſucht, ed ſcheint 
faft, um von diefer Außerlichen Veränderung eine Anwendung auf 
Claudio's innere zu machen. Wenigftens lehnt er es ausvrüdlich ab, 
daß diefe feine Betrachtung ein ungehöriges Abipringen von feiner 
Erzählung geweſen jei. 

Zwifchen diefe vom Glüde und vom Wohlleben getragenen hei» 
teren Gemüther tritt num als ihr einziger Gegenfag der Baftard 
Johann ftörend hinein. Ihm hat das Glüd nie gelacht, Er freilich 
auch nie dem Glücke. Er ift von einer angeborenen faueren Gemüths— 
art, ſchwermüthig, fchwarzgallig, von ähnlichen Dienern umgeben, 
verfchlofien, wortfarg und finfter jelbft gegen den freundlichen Em- 
pfang der liebenswürdigften Wirthe. Unfähig ſich zu verbergen, trägt 
er jeinen inneren Groll und Unmuth Jedem zur Schau und die äußere 
Verföhnung mit feinem Bruder fann fein unverföhntes Herz nicht 
verdeden; er will lieber verachtet fein, ald mit einem gefünftelten 
Benehmen Liebe gewinnen. Er ift frank vor Misgunft und Aerger 
bejonders über Claudio, geneigt, ihm jeden böfen Streich zu fpielen, 
bereit feinen vertrauten Dienern jede Hülfe zu ſolch einem Streiche 
mit ſchwerem Golde zu bezahlen. Daß ihm die Scheinverföhnung 
eine Art Maulforb anhängt, ift ihm nicht recht, es fcheint ein Be: 
dürfniß feiner Natur überhaupt wie feiner gegenwärtigen befonderen 
Lage, den Freuden: und Friedenftörer zu ſpielen; er hat Luft, die 
fröhlichen Freunde Alle zu vergiften, er lebt auf in dem Gedanfen, 
ihnen irgend ein Unheil zu bereiten. Er wirft fich zwijchen fie, um 
die Verbindung Claudio’ mit Hero zu freuzen. 

Shafefpeare hat dem Streiche, mit dem der misgünftige, vom 
Glück Vernachlaͤſſigte nad) der Erzählung der Novelle die glüdliche 
Ruhe der Uebrigen plöglich aufftört, einen zweiten hinzugegeben, 
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vielmehr vorausgejchidt, der ihm mehr Spielraum gibt, feine Cha- 
taftere zu entwideln. Boraccio hat feinem Herrn verrathen, daß der 
Prinz um Hero für Claudio auf dem Masfenballe werben will; ver 
Baftard überzeugt fih, daß dieß gefchieht, es fcheint ihm wohluthun 
fich felbft glauben zu machen, der Prinz werbe für ſich felbft; er ver- 
räth die Sache dem Claudio, indem er ſich den Anfchein gibt, als 
glaube er mit Benedict zu fprechen. Der unbefeftigte, leichtgläubige, 
veränderliche, aller ruhigen Ueberlegung unfähige Charakter Claudio's 
bricht bei dieſem Kleinen Anlafje offen zu Tage. Er fennt doc), Jeder: 
mann fennt den boshaften Sinn des Baſtards, der ihm den Arg- 
wohn gegen den Bringen beibringt; er weiß doch von dem Prinzen 
jelbft, daß er feine (Elaudio’s) Rolle bei der Hero fpielen wollte; 
gleichwohl ift ihm das bloße Wort Johann's genug, um feinen Prin- 
zen ded Bruchs der Freundfchaft und der Treue für überführt zu hal— 
ten, um von Benedict gereizt und grollend hinwegzulaufen, um in 
Ichneller Entfagung feine Hero aufzugeben: Biel Glüd mit ihr! fagt 
er, zwar bitter aber doch leichthin, und Benedict gibt ihm dafür den 
verdienten Stich, fo beendige man einen Vichhandel. Der Unfall 
weist ſich als eine Täuſchung aus; er ift in allen Theilen das Vor- 
fpiel zu der eigentlichen Handlung, und Shafefpeare hat uns mit 
feiner gewohnten Gründlichfeit an einem geringeren Beifpiele vor— 
bereitet und uns die Menfchen fennen gelehrt, die nachher eine wich- 
tigere Sache mit eben der Leichtgläubigfeit und Sorglofigfeit behan— 
deln und jelbft die vorausgegangene Warnung nicht achten. Durch 
das Mislingen des erften unfchuldigen Streiches ift zugleich Johann 
mehr gereizt zu einem zweiten gefährlicheren. Die unglaubliche Ber- 
feumdung der Hero wird von dem Baftard dem Prinzen und Claudio 
zugeflüftert. Der ‘Prinz ſelbſt zeigt fich jegt von derſelben leichtferti- 
gen Natur. Die alten und neuen Erfahrungen mit diefem Manne 
find vergeffen. Aus jener erften Täufchung hatte fih Claudio die 
Regel gezogen, daß man in der Liebe Dienft die eigene Zunge ge- 
brauchen und feinem Anwalt trauen müſſe; jetzt zieht er fich nicht für 
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diefen Fall diegLehre daraus, daß er bei fo ſchwerer Belaftung eines 
Weſens, die ihm wie Diana erfchien, fein eigenes Auge brauchen 
und feinem Kläger, am wenigften einem Kläger wie diefem, trauen 
müffe. Aber freilich, fein eigenes Auge jollte ja von dem Kläger 
überführt werden! Allein noch ehe es zu dieſer Probe fommt, ift, 
ſchon in der bloßen Borftellung, Claudio's ſtolze Eigenliebe fo furcht— 
bar gereizt, daß er den herzlos rachſüchtigen Entichluß fchon jegt faflen 
fann, im Falle der Ueberführung vor der ganzen Verfammlung in 
der Kirche, am Traualtar, Hero’8 Unehre aufzudecken, und der Prinz 
ftimmt unüberlegt dazu bei. Man fieht wohl, daß dieſer lodernde 
Entfchluß allein die fichere Ueberführung geradezu ausfchließt; fie 
hätten Hero felbft auf der That ergreifen, aber nicht aus der Ferne 
bei Nacht und Nebel, belaufchen und ein Schattenfpiel für einen 
Beweis nehmen müflen. Man hat das als einen Fehler ver Compo— 
fition an Shafefpeare getadelt, daß Claudio fo nahe follte geftanven, 
gehört und doch ſich in eine folhe Irrung verwidelt haben; allein 
es ift dieß nur ein wohlbegründeter Charafterfehler in Claudio. Den 
Boraccio felbft hat der Dichter dem Claudio den Vorwurf machen 
laffen, daß er feine eigenen jehenden Augen habe täufchen laffen; vie 
einfältigen Männer der Scharwache läßt er an's Licht bringen, was 
die Weisheit Pedro's und Claudio's nicht entdeden konnte“; fie, die 
nachläſſigen Schläfer, haben den Boraccio auf dem Wort ergriffen, 
ald er feinen Betrug an Conrad nur erzählte, jene aber griffen ihn 
nicht auf der That, da er fie vollführte, wo für ihre und Hero's 
Ehre Alles auf dem Spiele ftand. Die graufame Abficht der öffent- 
lichen Scheidung wird nun ausgeführt, der unfertige, unbewanderte 
Claudio gibt feine Hero auf, mit blutendem Herzen zwar, aber blind 
für die Zeugen der Unſchuld in ihrem früheren und jegigen Beneh— 
men; feine fefte Weberzeugung von ihrer Schuld irrt fogar ihren ei- 
genen Vater. Lionato, vom Glüde läßig gemacht wie die Anderen, 
hat noch) vor der Trauung eine Anzeige von der Einfangung der Ver: 
brecher erhalten, deren Verhör noch am Morgen gewünfcht worden 
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war; er überließ das Anderen. est, da das fchredliche Unglüd 
über ihn einbricht, findet es ihn faflungslos und gänzlich unbefeftigt ;. 
er wünfcht Hero den Tod, er will fie durchbohren und zerreißen, and) 
Er, ohne daß er irgend unterfucht oder nur, wie der Pater Franciscus 
thut, beobachtet hatte, jeden Troft und jede Geduld weist er mit 
Heftigfeit zurüf. Man fommt überein, die verleumdete Hero todt 
zu jagen, ob dieß vielleicht auf Claudio wirfen würde; 'aber der lei- 
denichaftliche Water verdirbt dieſe Wirkung felbft, indem er Hero's 
Tod den Edlen in Verbindung mit einer Herausforderung verfündet ! 
Und der alte Bruder Antonio, der mit dem wadelnden Kopfe, der 
noch eben dem Lionato feine kindiſche Aufregung vorgehalten hatte, 
wird in demfelben Augenblide von demſelben fafjungslojen, über die 
ſchmachvolle Kränfung empörten Bamilienftolze ergriffen, er machte 
noch eben den tröftenden Philofophen und geht plöglich wie ein ſchäu— 
mender Eber los, und will auch fein hinfälliges Leben in die Schanze 
gegen die jungen fräftigen Beleiviger Schlagen. Auf die Beiden macht 
der verfündigte Tod der Hero nicht die Wirkung, die der Pater Fran- 
ciscus weife beabfichtigt hatte. Er berechnete dieſe Täufchung auf 
Claudio's Veränderlichfeit. Es gefchieht fo, fagt er, daß wir, was 
wir haben und befigen nicht nach feinem Werthe achten; daß wir 
aber feinen Preis überjchägen, fobald wir e8 verlieren und entbehren. 
Aber jo freilich wie ihm die Nachricht beigebracht ward, gab Lionato 
nur einen neuen Lärmen um Nichts Hinzu; er brachte Claudio's Ge- 
fühl in Streit mit feiner Eigenliebe und mit deren befferem Theil, 
jeinem Selbftgefühle. Die Nachricht verlor jo ihren wohlthätigen 
Stachel. Der alte Leichtfinn fpielt nun um fo ungeftörter feine Rolle 
fort. Beide Freunde möchten fich die läftige Scene mit dem Alten 
jo jchnell als möglich vom Halfe ſchaffen; fie fallen rafch und ober- 
flächlid) in einen ſcherzhaften Ton, der es dem Benedict ſchwer macht, 
fein ernftes Gefchäft nur anzubringen, fie muntern ihn auf, ihre 
Melancholie, die nicht tief figt, mit feinem Wie zu mildern; feine 
Ausforderung macht fie nicht betroffen, ſondern fte ruft nur Claudio's 
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Bitterfeit und Reizbarfeit hervor, im der fein Leichtfinn und feine 
Veränderlichfeit fich abermals abfpiegelt. Er fragt wieder nicht um 
eine Aufklärung oder eine Urfache, die inneren Kämpfe Benedict's 
gewahrt er nicht, er geht giftig auf die Forberung ein. Wie er auf 
dem Masfenball ven Prinzen, feinen Gönner, gleich aufgab, und bei 
der Nachtkomödie die Geliebte, jo auch jegt den Freund. Erſt da fie 
von Johann’ Flucht hören, wird der Prinz ftugig und ernft, und da 
fih nun die Täuſchung aufflärt, nun allerdings tritt Hero in ihrer 
erften Lieblichfeit vor Claudio's Seele zurück; nun da die Schuld auf 
ihn allein fällk, tritt fein Seldftgefühl von der edelften Seite heraus. 
Wie er feine verlegte Seele ſchönungslos gegen das Haus Lionato's 
rächte, jo rächt er jegt auch vie Yamilienbeleidigung, die er zuge: 
fügt, jchonungslos an fich felbft, indem er ſich willenlos jeder Be— 
Dingung und Buße unterwirft. 

Der Dichter hat mit einem außerordentlichen Geſchicke den tra— 
gifchen Zwilchenfall fo geordnet und geftellt, daß der peinliche Ein- 
drud, der vielleicht in der Lectüre zu fühlbar wird, in ver Darftel- 
fung nicht haftet. Er hat einmal die Scene der inneren Aufregung 
Claudio's bei der Belaufhung der Hero nicht auf die Bühne ge- 
bracht, um fo die trüben Stimmungen zu fparen und um die noch 
zurüdgebliebene Scene, wo der laufchenden Beatrice ihre Balle ge- 
ftellt wird, nicht zu ſchwäächen. Die burleöfen Scenen der Gerichts— 
diener, deren Bezüge auf die Haupthandlung wir angedeutet haben, 
treten jodann erft mit der Worbereitung der tragiichen Ereigniſſe 
ein, um diefen ein Gegengewicht zu halten, das fie nicht zu lebhaft 
wirken läßt. Bor Allem aber wiflen wir bereit8 die Urheber ver 
Täuſchung in Haft, ehe die Beihämung der Hero in ver Kirche 
Statt hat; wir wiflen daher, daß all der Lärm um ihre Unthat und 
ihren Tod um Nichte iſt. Diefem Tafte des Dichters im Bau feines 
Luftfpiel® entfpricht der andere in der Anlage des Charakters Elau- 
dio’8 und in dem ungemein glüdlichen Gegenfage, ven er ihm in 
Benedict gegeben hat. Was den Charakter Claudio's angeht, fo hat 
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Shafefpeare die Beftandtheile in dieſer Natur fo gemiſcht, er hat 
feinem flatterhaften Sinn und feiner leichten Jugend einen folchen 
guten Grund von Ehre und Selbftgefühl gegeben, daß wir bei aller 
Misbilligung feiner Handlungsweife an feinem Charafter nicht irre 
werden dürfen. Weränderlich wie er ift, hält er bei feiner feiner 
Wahlen von Freunden und Geliebten ftandhaft und prüfend aus, 
wie er fie auch nicht ftetig prüfend getroffen hatte; bei der leichteften 
Erfchütterung der eingegangenen Berhältniffe ift er von dem erften 
Eindrude überwältigt und ohne die Willenskraft, den Dingen auf 
den Grund zu gehen. Dieß wäre ein gehäffiger und verächtlicher 
Eharafter, wenn die Veränderlicyfeit nidyt mit der Reizbarfeit eines 
zarten Ehrgefühls verjegt wäre. Unſere Theilnahme an Claudio ift 
durch dieſe Mifchung der fittlichen Elemente in ihm gefichert; aber 
der Grund für ein Luftjpiel und einen Luftipieldyarafter fcheint in 
ihm und in der ganzen Handlung nicht gelegt zu fein, in die Claudio 
verwidelt if. Man fcheide Alles Andere aus, und man wird einen 
peinlihen Eindrud, feinen heiteren zurüdbehalten. Der Dichter hat 
alfo das Verhältnig von Benedict und Beatrice hinzugefügt, um 
dem ernfteren Grundbeftandtheile des Stüds ein heitered Gegen- 
gewicht und diefem das Uebergewicht zu geben. Diefen beiden Fi- 
guren ift diefelbe Eigenliebe, viefelbe Verwöhnung vom Glüd zu 
Theil geworben, wie dem Claudio. Aber ftatt deſſen Veränderlich« 
feit pielt in ihnen nur, was wir mit einer feinen Unterſcheidung 
Wankelmuth nennen, vor. Wir beziehen den Begriff der Veränver- 
lichfeit auf das unbeftändige Schwanfen nad) getroffenen Entfchlüf- 
fen, den Wanfelmuth auf die unbefeftigte Gefinnung und Neigung 
vor denfelben; die Weränderlichfeit äußert fi in Handlungen, fie 
führt fhädliche Folgen nad) fid) und muß dadurch veracdhtet oder ge> 
haft machen, der Wanfelmuth äußert fich nur in contraftirenden in- 
neren Vorgängen, die von Natur unfchädlicher Art find, und dieß ift 
der Grund, warum er der Komödie einen vortrefflidhen Stoff ent- 
gegenbringt. Weniges ift daher auch auf der Bühne von jo wahr: 
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haft fomijcher Kraft, ald dieſe beiden Figuren, Benedict und Bea- 
trice, die in England bis auf den heutigen Tag ihre Volksthümlich— 
feit nicht verloren haben. Shakeſpeare's Zeitgenofie Leonard Digges 
nennt fie neben Falftaff und Malvolio ald die Lieblinge des dama— 
ligen Publicums, die in einem Nu Parterre, Gallerie und Logen 
füllten, während die Luftipiele Ben Jonſon's oft nicht das Feuer und 
die Thürhüter bezahlt machten. Und noch vor nicht lange konnte 
man Viel Lärmen um Nichts in dem Pringeffintheater in London wie 
nad) einer glüdlichen Tradition aufgeführt, jene beiden Hanptrollen 
verhältnigmäßig fehr gut ausgeführt fehen, von Spielern, die viel- 
leicht nicht übergroße Begabung befaßen, die aber an ihrem Spiele 
gegenfeitige Freude hatten, deren Spiel wie im Stüde jelbft ein 
Kampf und ein Ringen war, wie man ed einft in der Darftellung 
diefer Charaftere durch Garrid und Mrs. Pritchard gewöhnt war. 

Die Charaktere von Benedict und Beatrice genau zu verftehen, 
fordert die aufmerkſame Prüfung jedes Wortes und Winkes, die der 
Dichter reichlich über jte an die Hand gibt. Den Benedict nennt der 
Prinz in ernfter Unterredung von edler Art, von erprobter Tapferkeit 
und bewährter Rechtſchaffenheit. Wir finden ihn, wo wir ibn han— 
delnd beobachten Fünnen, dem Prinzen gegenüber wahr und aufrich- 
tig, ald auch Er ihn treulos gegen Claudio glaubt; und bei dem 
Gall der Hero weniger leichtfinnig als die beiden anderen Freunde; 
er ift der einzige der fogleid an einen Streich des Prinzen Johann 
denft. Von unverwüftlihem Humor, von einer unbezähmbaren 
Sucht ſich zu neden und zu reiben, ift er, wie alle Humoriften Shafe- 
ſpeare's, aller Empfindfamfeit, aller Schwärmerei abgeneigt, ein 
Spötter der Dichtung und der Liebe. Hört man feine nedifche Fein» 
din Beatrice, fo haben wir mit einem veränverlichen Manne zu thun, 
der jeine Freundfchaften wie eine Modeſache wechfelt, mit einem 
feigen Prahler aber tapferen Effer, mit einem felbftgefälligen Plau- 
derer, einem Spaßmadyer, der feinen Wis zu Verleumdungen mig- 
braucht, und der aus Eitelfeit melancholifch wird, wenn einmal feine 
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Scerze nicht belacdht werden. Bon dieſen üblen Nachreden haftet 
nichts ernftlich auf ihm als der Spigname des Luſtigmachers; er 
geht mit fich jelbft ftugig und unangenehm berührt zu Rathe, ob ihn 
jeine Iuftige Ader in der That in diefen Ruf gebracht habe. Der Stolz 
des Verftandes ift die ftarfe Seite feiner Eigenliebe, die in ihm mäch— 
tig ift wie in Claudio, die in ihm zu Tage fommt und reisbar und 
empfindlich wird, jobald ihm im Ernfte ein tadelnder Vorwurf ge: 
macht wird. Sie fommt auch in dem efeln Geſchmack zu Tage, den 
er auslegt, wenn von jeiner Beziehung zum anderen Gefchlechte vie 
Rede ift. Er bildet füch ein von allen Frauen wohl gelitten zu fein, 
ihm aber ift feine recht; die ihn reizen ſoll, jol alle ervenfbaren gu: 
ten Eigenjchaften in fich vereinigen. Wenn er aber an alle guten 
Eigenſchaften ver Frauen glaubt, jo glaubt er nicht an ihre Treue; 
das Mistrauen ift eine Quelle feiner Abneigung gegen die Ehe, die 
er fich mehr und mehr eingerevet hat. Er hat ſich aus diefer Ueber: 
zeugung von der Veränderlichfeit der Frauen und aus Eitelfeit in die 
Rolle eines verftocdten Ketzers in Verachtung der Schönheit, wie 
Claudio jagt, nicht ohne ſich Gewalt anzuthun, Hineingearbeitet ; 
er treibt öffentliches Spiel mit dieſer Verachtung; er bietet die 
Wette und fordert den fchonungslofeften Witz gegen ſich heraus, 
wenn er je heiraten würde. J 
Für ein Weſen von Beatrice's ſcharfem Witze hat dieſe Stel- 
lung, die Benedict gegen ihr Geſchlecht einnimmt, eine zwiefache 
Herausforderung gegenſätzlicher Art: ihn zu züchtigen für ſeine An— 
maaßung und ihm eine beſſere Meinung beizubringen. Sie iſt nach 
dem ernften Urtheile derer, die fie kennen, mit unbeſtreitbaren geifti- 
gen und fittlichen Vorzügen ausgeftattet, aber fie liegen unter der 
Hülle einer fteten Fröhlichkeit verdeckt. Sie ift, wie fie fagt, unter 
einem tanzenden Stern geboren, nur gefchaffen, Alles in Scherz und 
Nichts in Ernft zu fagen, fie macht Methode daraus ihr Herz auf 
der Windfeite der Sorge, jeden unangenehmen Eindruck von fich fern 
zu halten, von melancholifchen Elementen hat fie Nichts in ſich; fie 
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ift nur ernft im Scylafe und felbft dann nicht, fie erwacht lachend 
über Träumen von tollen Streichen. Um fie her mag man fie nur 
in ihrem heiter belebten Wefen ſehen; ihre Scherze find gegen freund» 
liche Umgebung freundlicher Art, und wo fie zu verlegen fürchtet, 
bittet fie wegen ihrer Dreiftigfeit um Vergebung. Hört man freilich 
Benedict von ihr fprechen, fo ift fie ein böſes gefährliches Weib, 
eine Ate in jchönem Putz, eine Burie und Harpye, deren Abwefen- 
heit die Hölle friedlich mat, von eben fo ſchneller als giftiger 
Zunge. Und an diefen Ausfällen ift fo viel wahr: fie ift Benebict 
an rafchem, fchlagendem Wite überlegen; fe beſitzt zu der Außerften 
Beweglichkeit der Zunge auch die des Auges, der Icharffichtigen Be— 
obadytung ; und eine ähnliche Eigenliebe wie in Benedict, ein Stolz 
auf ihre Gaben verführt fie, von ihnen auch einen gefährlichen Ge- 
brauch zu machen. Sie wird grade fo wie Er getroffen und empfind- 
lich berührt, wenn fie ein ernfter Tadel trifft, die gerade, die Die 
fhlimmen Seiten aller Menjchen ichonungslos geißeln, wollen die 
ihrigen nicht aufgevedt haben. Sie hat denfelben heiklen Gejchmad 
in Bezug auf die Männer, wie Benedict gegen die Frauen; fie hat 
eine Reihe von Freiern weggefpottet, die jungen und alten, die plau- 
derhaften und jchweigfamen find ihr nicht recht. Benedict vollends 
gegenüber reizt es fie ummiderftehlich,, feine Verachtung der Frauen 
mit größerer Verachtung der Männer, feinen Wig mit gröberem, 
fchnöderem Wige zu ftrafen. Sie erklärt fich in dem SBunfte mit ihm 
einig, um einen defto fchrofferen Gegenfag gegen ihn zu bilden. Sie 
fpielt die geſchworene Veftalin, die fich freut ihre Affen zu den Pforten 
der Hölle zu führen und mit den Junggefellen im Himmel felig zu 
fein; fie will lieber Alles hören als eines Mannes Liebesichwüre ; 
Werben, Heiraten und Bereuen fieht fie in nothwendiger Reihe 
einander folgen, und in derfelben Spannung ihres Widerfpruchs- 
geiftes verfchwört auch fie gegen ihren Oheim, je einen Gatten zu 
nehmen. 

Diefe ftolge, anmaaßende, felbftüberhobene Verachtung Beider 
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gegeneinander und gegen das andere Gefchlecht fol dann, in einer 
plumpen Schlinge gefangen, einen fomifchen Fall fallen. Das Neb, 
das die Freunde ihnen flellen, ift zwar einfach, aber auf die Charak— 
tere und ihr Verhältniß fehr wohl berechnet. Sie find Beide eigen: 
fiebig, aus Eigenliebe wählig, aus beiden Urſachen auf eine Ber- 
Ihmähung des ganzen anderen Geſchlechts und auf eine ausschließliche 
Beachtung Einer Ausnahme gefallen, die gerade ihrer Eigenliebe 
troßt. Dieſe Ueberfpannung bedingt gerade den Umjchlag der fo hart- 
nädigen Abneigung, zu der fie fich befennen. Denn in ihrem Innerften 
verſchworen gegen alle Liebe find doch Beide nicht. Wenn ed Benedict 
mit fich überlegt, fo findet er freilich den Abfall und den Wanfel- 
muth Claudio's in diefer Beziehung fehr lächerlich, aber er verrevet 
ed doch gar nicht, daß ihm in einem außerorbentlichen Falle das 
Aehnliche gefchehen könne. Gelitten von allen Frauen, wie er ſich 
glaubt, nur von Beatrice nicht, ift ihm fchon dieß allein Sporn 
genug, fein Auge gerade auf fie zu leiten; ſchöner als die Fleine Hero 
findet er fie ohnehin von Anfang an. Beide find in ihrer heiteren 
Natur und ihrer Scherzgabe viel zu ausſchließlich auf einander ge- 
wiefen, als daß ihr nedifcher Krieg nicht ein Anfang des Friedens 
und ein Keim der Liebe fein follte. Denn Beatrice ihrerjeits ift von 
dem Reiz der Liebe und Ehe ebenfowenig ganz ungefeflelt.. Wie 
nimmt fie doch einen fo behaglichen Antheil an dem Glücke Hero’s 
und Claudio's! wie fanft nedend kehrt fie dreimal zu dem Braut: 
paare zurüd und wünfcht ihm Freude! wie entfchlüpft ihr mitten 
durch der Seufzer, daß fie in einem Winkel figen und heigh ho nach 
einem Manne rufen müfle! Sie hat doch fchon darüber nachgedacht, 
welche Ermäßigung in Benedict's Wefen vor fih gehen müfle, wenn 
er ihr gefallen follte, da wo fie ihm zu feiner Plauverhaftigfeit halb 
den Ernft und das Schweigen des Prinzen Johann wünfdht. Sie 
forfht in der Eingangsfcene bei dem Boten gar angelegentlich nad 
alt feinen fchlechten Eigenfchaften, um feine guten zu hören, und 
fpäter gefteht fie uns, daß fie feinen Werth nicht blos aus Berichten 
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fennt. Sie wird wohl fchon früher gethan haben, was fie fpäter 
thut, daß fie feine Tugenden verunftaltete und dann feufzte, er fei der 
Ihönfte Mann in Italien. Gleich an Natur und Geift wie fie ge- 
Ihaffen find, hat fie jo ein gleiches Wohlgefallen aneinander halb- 
wegs entgegengeführt, aber ihr Widerfpruchsgeift hält fie zur ande- 
ren Hälfte getrennt und droht fie felbft wohl auseinander zu halten 
auf die Dauer. Bei dem Masfenballe gerathen fie gegenfeitig in den 
zweifelnden Glauben, daß fie ernftlih eine fchlechte Meinung von 
einander haben. Sie glaubt, er habe übel von ihr geſprochen, fie 
ift wohl felbft gereizt darüber, daß er ihr fagte, fie habe ihre wigigen 
Einfälle aus den „hundert luftigen Erzählungen“ entlehnt, Er ift 
feinerfeits verftimmt darüber, daß fie ihn des Prinzen Luftigmacher 
genannt hat. Gerade auf diefe Misftimmung folgt der Anfchlag der 
Freunde, fie in einander verliebt zu machen. Sie bauen ihren Plan 
auf die Eigenliebe Beider. Jedem von Beiden fprechen fie zuerft 
fein eigenes Lob, jedem führen fie den Werth des Anderen zu Ge— 
müthe; vor Jedem fprechen fie den Tadel der Welt über ihren Stolz 
aus, und eines Jeden Stolze fchmeicheln fie dadurch unendlich, daß 
ein fo preiswürdiges, ein jo ſchwer befiegbares, ein felbft in ver 
Niederlage noch trogiged Weſen zu feinen Füßen liege. 

Diefe gefchmeichelte Eigenliebe ift der Köder, an dem fich Beide 
befinnungslos fangen laflen. Sie befennen ſich zu ihrem Stolze und 
ihrem abftoßenden Weſen und nehmen ſich ohne den geringften Scru- 
pel vor, die Leiden des Andern zu heilen und die Liebe zu vergelten. 
Nur Er erinnert fich feines Wankfelmuthes, zu dem er fih am 
Schluffe des Stüdes ausdrücklich befennt, und des Spottes, der ihm 
von den Freunden für feinen Abfall von feinen Borfägen droht, aber 
er geht leicht darüber hinweg; dem finnigeren, tiefer getroffenen 
Weibe fällt diefer Widerfpruch mit fich felbft gar nicht ein. Beide 
werben weiterhin in dem Glauben an ihre gegenfeitige Verliebtheit 
noch beftärft, indem. die Fallenfteller in ihren Reden wie zufällig 
etwas durchbliden laffen von dem, was Beiden ein Geheimniß fein 
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jol. Ich weiß auch, wer ihm liebt, jagt Claudio zu Benedict, und 
Margrete nedt Beatrice auf eine ftachelige Weiſe mit ihrem Ver— 
ehrer, beide müflen das für eine neue Betätigung halten deſſen, 
was fie jchlau abgelaufcht zu haben meinen. Ihr ift nun franf zu 
Muthe; fie hat ihren Wit verloren und Margrete hebt ihn gegen 
fie auf; fie ſeufzt nun unwillfürlic) ihr heigh ho nad) dem Manne 
ihres Herzens. Benedict aber wird fchweigfamer, er gibt Zahnweh 
vor, um noch dem Spotte der boshaften Freunde zu entgehen; er 
wird auf der Bühne in jorgfältigerem Anzuge erjcheinen, wie er ed 
früher von Claudio hänfelnd ausgejagt hat; wenn fie ihn über feinen 
gebürfteten Hut und feinen Biſamgeruch foppen, werben fie ihm 
Hut und Tafchentuch wegfchnappen und ſich zumwerfen, während Er 
in einer fomifchen Wehrlofigfeit dem Wiße der ſchonungsloſen Spötter 
preisgegeben fteht zu jeiner billigen Strafe. Bei all diefer Ber: 
änderung würde ed beiven Verliebten fchwer geworben fein, den Ton 
aus ihrer feindjeligen Nederei zu einer ernjten Erklärung herauszu— 
finden, die Schlußicene felber beweist das jogar noch, nachdem Die 
Ereignifie ſchon zu dieſer Erklärung geführt haben. Dieß geichieht 
durch die herzlofe Scene, die Claudio der Hero in der Kirche jpielt. 
Die befte Natur der Beatrice bricht über diefer ſchnöden Mishanp- 
lung zu Tage. Ihre treue Liebe zu Hero, ihre tiefe Ueberzeugung 
von ihrer Unjchuld, ihr Ingrimm über die angelegte Bosheit ihrer 
öffentlichen Entehrung regen ihr ganzes Innere auf und verfchren 
es in ein grelles Gegentheil von dem, was wir bisher in ihr ge: 
jehen. Dieje Scene, wenn fie von jeder Frage fern gehalten wird, 
wenn fie ganz in den erfchütterten Gefühlftand diefer lebhaft empfin- 
denden Naturen herüberführt, ohne gleichwohl in einen jentimentalen 
Ton zu fallen deſſen ſie nicht fühig find, ift von einer unendlichen 
Wirfung. Gram um Hero und um ihres Haufes Ehre macht Bea- 
trice mild und weich und aufgelöst in Thränen; dieje glüdliche 
Stunde erleichtert beiden ihr ernftes Geftänpnig. Es verfucht aber 
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wöhnten mit einer ſchweren Prüfung, nad) deren Beftehung wir erft 
überzeugt find, daß diefe begabten Natuten auch des Lebensernfles 
nicht ermangeln, der eine ſchwere Lage nicht mit Reichtfinn über: 
fpringt. Diefe Gabe hätten wir eher dem Claudio zugetraut, aber 
fie findet fi) mehr in dem humoriftifchen Paare, das ſich das Leben 
nicht ganz jo feicht macht, das fich wenigftens an Wahrheit ge- 
wöhnt hatte. Beatrice bringt Benedict in die grauſame Wahl zwi- 
fhen ihrer Achtung und Liebe und dem Berhältniffe zu feinem 
Freunde. Sein großes Vertrauen auf fie, auf ihr unerſchüttertes 
Vertrauen zu Hero, läßt ihn feine ſchwere Entfcheidung treffen, bei 
der er fich ganz anders männlich und befonnen benimmt, als Claudio 
in feinen Berwidelungen. Das ungezähmte Füllen, die Beattice, 
erfährt zugleich, wie das männlichfte Weib eines Beiftandes für ihr 
Leben in gewiflen Fällen nicht entrathen kann; fie hat zugleich ihren 
Benedict in einer Lage gefehen, wo er ihrem Ideal eines Mannes 
entfprach, der aus Heiterfeit und Ernſt richtig gemifcht fein follte. 
Selbft Schlegel fand dieß gut gedacht, daß Shafefpeare diefen Breun- 
den des Scherzes, um fie nicht mit Luftigmachern von Gewerbe ver- 
wechjeln zu lafien, einen Punkt gegeben habe, worüber hinaus fie 
feinen Spaß verftehen. Das ganze Hereinbrechen dieſes Unfalles, 
wie er in feinen Folgen auch diefes fröhliche Paar ergreift, hat etwas 
ſchlagend Achntiches mit dem Ausgange von Verlorener Liebesmühe. 
Dort prüft Roſaline erft auf die Mahnung des Schidfals den lieben 
Spötter Biron, bier prüfen die Geſchicke Beide felbft und finden 
fie gerüftet für jeden ernften Lebensgang. Benedict geht mit dem 
Geftändniffe feines Wanfelmuthes ab, aber es ift ein überftandener 
Schwindel, und wir dürfen für die Beftändigfeit wie für die Ver- 
träglichfeit diefes Paares nicht in Sorgen fein. Der Dichter hat 
ihnen zwei glüdverheißende Namen mit in das Leben gegeben. 
Nicht alle Leſer des Stüdes haben dieß jo angefehen. Mrs. 
Jamefon wollte wenig Hoffnung auf den häuslichen Frieden dieſes 
friegerifch werbenden Paares fegen,; Campbell ging fo weit, Beatrice 
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ein widerwärtiges Weib zu nennen. Wir wollen bei dem Anlaf 
viefer Aeußerumgen nicht fpeziell auf ihre Beleuchtung eingehen, fon- 
dern mur zwei allgemeine Bemerkungen an fie fnüpfen, die hier 
am Drte fein dürften. In Bezug auf den Werth der humoriſtiſchen 
Charaktere Shafefpeare's an ſich muß man fi) von der Vortrefflich- 
keit und Gewaudtheit ihres Witzes und ihrer geiftigen Kräfte nicht 
verführen laffen, einen Schluß von da auf ihre fittliche und allge: 
meine menfchlicye Schägung in den Augen des Dichters felbft zu 
machen. Wir haben dieß nun zu oft Gelegenheit gehabt zu bemer- 
fen, ald daß wir darauf hier noch) einmal verweilen wollten. Aber aud) 
für die Luftjpieldharaftere überhaupt ift e8 gut, wenn man eim für 
allemal fefthält, daß man fich hier in einer Art Geſellſchaft umdreht, 
in die Shafefpeare nie Züge einer tieferen Natur oder gewaltiger 
Leidenſchaften eingetragen hat. Große und erhabene Tugenden und 
ſchwere Lafter fpielen auf diefem Boden überhaupt nicht mit, es fei 
denn in den Stüden, die wir nad) unferer Unterfcheidung mehr 
Schauſpiele als Luftipiele nennen würden, im Kaufmann, in Eym- 
beline, in Maaß für Maaß. Es find nur leichtere Fehler und leich- 
tere Borzüge, die hier die Menfchen entftellen oder auszeichnen, und 
die höchfte Auszeichnung, die hier auf den vortretendften Charakteren 
kiegt, wird immer nur vergleichsweiſe zu verftehen fein. Der tragijche 
Kampf mit umngeheuren Leivenfchaften, der Stoß auf die dunkeln 
Mächte die die Gefchide ver Menfchheit Ienfen, die Thaten unge: 
wöhnlicher Aufopferung und Willensftärfe, find bier nicht zu finden; 
fie würden den Charafter des Luftfpield zerftören, das auf die 
Schwächen der Menſchennatur gerichtet ift, das fich daher in dem 
gewöhnlichen Gleife des gejelligen Verkehrs, unter Menfchen von 
alltäglicherer Art bewegt. Wenn man von diefer Seite her in Bea- 
trice wie in Benedict realere Naturen fieht, vie allerdings mit Pe- 
truccio und Katharine nicht zu vergleichen find, aber aud) auf ver an- 
dern Seite nicht einmal die ideellere Färbung von Rofalinde und 
Drlando tragen, jo hat man Recht. Nur darf man in Shafelpeare's 
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Einn auch diefe derbere, reale Natur nicht verachten, man darf fie in 
feinem Sinne ebenfowenig überfchägen. Will man, was gerade Bea- 
trice und die Frauen diefes Scylages in Shafefpeare angeht, der 
eigenen Schäßung des Dichters auf den Grund kommen, fo würde 
man bei genauer Erwägung leicht zum Ergebniß gelangen, daß 
dieſe bei ihm ſelbſt vielleicht in verfchiedenen Perioden eine verſchie— 
dene geweien war. Wir haben früher darauf aufmerffam gemacht, 
wie in den Stüden der erften Periode Shafefpeare’s auffallend viele 
bösartige Weiber erfcheinen; die eigene Erfahrung jchien damals 
dem Dichter feine vortheilhafte Anficht von dem weiblichen Geſchlechte 
eingeflößt zu haben. In der zweiten Periode herricht ein anderer 
Typus von Frauencharafteren vor. Man wird unter der Silvia in 
ven Beronefern, Rofaline und ihren Begleiterinnen, Bortia und Ne- 
riffa, Rofalinde und Beatrice eine gewiffe Bamilienähnlichfeit nicht 
verfennen. Alle befigen in verſchiedenen Graden die wißige Ader, 
die fie zu Meifterinnen der Unterhaltung macht, die, wie ehrbar vie 
Herzen auch find, doch die Zunge oft unehrbar reden läßt; fie haben 
faft Alle eine vorwiegende Ausbildung des Verftandes, der intellec- 
tuellen, oft auch der Willensfräfte, eine Ausbildung, die zumeilen 
jelbft über die Grenze der weiblichen Natur hinauszugehen fjcheint. 
Sie haben Alle mehr oder weniger etwas unweiblich Vordringliches 
in ihrer Natur, etwas Herrichendes und Ueberlegenes; und die 
Männer in ihrer Nähe und Berührung fpielen daher auch mehr oder 
minder eine untergeorpnete, geringere Rolle, oder haben auf alle 
Fälle Mühe, fich ven Frauen ihrer Wahl gleichzuftellen. Shafefpeare 
muß damals in London, bei dem erweiterten Kreife jeiner Bekannt: 
fchaft, bei feiner Berührung mit den höheren Ständen, Frauen fennen 
gelernt haben, die ihn plöglic aus jeiner früheren Berftimmung 
über das Geichlecht zu einer hingegebenen Bewunderung emporgerif- 
ſen haben. In feiner Portia hat er ein weiblicyes Ideal gejchilvert, 
das an Bollfommenheit ftreift, das an Willensftärfe und Selbft- 
überwindung, an Geift und Umficht feinem Manne fie zu überbieten 
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geftattet. . In feinen fpäteren Werfen hat Shafejpeare dieſe Art 
weiblicher Ideale mehr fallen laffen. ine noch) tiefere Vertrautheit 
mit der weiblichen Natur ließ ihn zulegt mit größerem Wohlgefallen 
auf der Gemüthsfeite des Weibes weilen, und er zeichnete dann in 
jenen wenigen Linien die finnigen Gejchöpfe, Die mehr in der Sphäre 
des inftinctiven Lebens beharren welche dem Weibe angewiefen ift, 
die unzüchtige Reden eben fo jehr wie ſolche Handlungen meiden, 
die der intellectuellen Weberlegenheit ermangeln, aber in der Reinheit 
ihrer Gefühle eine weit ſicherere Gewalt befigen, als jene früheren 
Lieblinge Shakeſpeare's in ihrem Witze. In jener früheren Periode 
würde Shafejpeare faum mit dem Nachdrucke wie im Lear betont 
haben, daß eine Stimme, immer janft, lieblih und mild, ein föft- 
lich) Ding an Frauen fei. Er hat die in bejcheidener Weiblichkeit zu- 
rüdgezogenen, ftillen Figuren einer Bianca, einer Hero, einer Julie 
in den Beronefern gejchilvert, aber er hat fie fehr im Hintergrunde 
gehalten ; feine Julie im Romeo fteht in einer genauen Mitte zwi: 
chen den beiden Klaflen der Frauencharaftere, die wir in Shafe- 
ſpeare's Stüden unterfchieden. Später aber treten dann Biola, 
Desdemona, Perdita, Ophelia, Corvelia, Miranda in den Vorber- 
grund der Handlungen, und jene reigendfte von Allen, Imogen, in 
der felbft das hoch gehaltene Ideal der Portia in diefer Sphäre auf: 
gewogen wird. Auf diefe Weife läuterte fi) Shakeſpeare's Kennt: 
niß des weiblichen Gejchlechtes mehr und mehr, und feine Frauen— 
geftalten hoben fi in innerem Werthe und in fittlicher Schönheit 
in dem Maaße, wie fie an äußerem Glanze und an intellectueller 
Schärfe einbüßten. Welcher Klaffe von Frauen aber Shafejpeare 
den höheren Werth zuerfannt habe, ermißt man ſchon daraus, Daß er 
jene erftere überall nur feinem Luftfpiele vorbehalten, dieſe legtere in 
feinen Trauerfpielen herangezogen hat, wo vie tiefften Seiten der 
menfchlichen Natur in beiden Geſchlechtern erft zur Frage kommen. 
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Was ihr wollt. 





Was ihr wollt ift am 2. Februar 1602 aufgeführt worden, wie 
man aus dem Tagebuche des Nechtsgelehrten Manningham weiß, 
der der Darftellung beiwohnte und dem die Achnlichfeit des Stüdes 
mit Plautus' Menächmen und einem italienifchen Stüde glinganni 
auffiel. Die Duellen, die Shafefpeare vor fid) gehabt haben kann, 
find zunächft eben Diefe inganni, eine Komödie die 1547 aufgeführt 
und 1582 gedrudt ward. Sodann die Novelle Bandello's (II, 36) 
die Zwillingsgefchwifter (überfegt in Simrock und Gchtermeyer’s 
Quellen des Shafefpeate), und ein anderes, mehrmald gedrudtes 
italienifches Luſtſpiel, gl’ingannati (comedia degli Academici in- 
tronati di Siena), die eine Veränderung der enganos des fpanifchen 
Dichters Zope de Rueda find, eines Stüdes, das nad) der Novelle 
von Bandello treuer bearbeitet ift. Außerdem ift in Barnaby Rich's 
farewell to military profession 1581 eine Novelle von Apollonius 
und Silla, die denfelben Gegenftand, das Berhältniß ver vier Lie— 
benvden, behandelt. Es ift ſchwer zu jagen, welcher von dieſen Quel- 
len Shafefpeare näher ftehe, da er ihnen im. Grunde Allen gleich 
fern, und fo fern fteht, daß man das Verhältniß feines Luftfpiels zu 
ihnen ganz unerörtert laſſen kann. Die komiſchen Beftandtheile find 
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Shafejpeare ganz eigen; die Liebesverhältniffe find in jenen Novellen 
und Komödien jo flach, jo objrön, fo in aller Art unähnlich behan- 
delt, daß nur gerade das Aeußerlichfte der Verwidelung dem Dichter 
eine bloße Anregung gegeben haben fonnte: jener Zirfel der irrenden 
Wahlverwandticaften zwifchen dem Herzog der die Gräfin, und der 
Gräfin die den Pagen, und dem Pagen ver den Herzog liebt, bis 
der Bruder des Pagen dazwiſchen tritt und die Elemente ſich jcheiden. 
Selbft in diefem Verhältniffe find die Irrungen, die durch die Aehn— 
lichfeit der Zwillingsgefchwifter Sebaftian und Viola entftehen und 
die an die Menächmen zurüderinnern, Shafefpeare's Zufag. Durch 
ihn erhält die Handlung größere Ausdehnung, er fegt fie mit den 
Vorgängen zwifchen Tobias und Andreas in Verbindung, die Ver- 
widelung und die Lebendigkeit wird gefteigert und der Allen uner- 
wartete Schluß, die überrafchende und fpannende Entwidelung wird 
dadurch gewonnen, die gegen den ruhigen Ablauf von Wie e8 euch 
gefällt eigenthümlich abfticht. 

Wie glüdli durch diefe Verfchlingungen die Intrigue gejpon- 
nen ift, fo liegt doch auf ihr, wie überall in Shakeſpeare's vollen- 
deteren Werfen, feine Bedeutung. Der Fortſchritt des Dichters gegen 
die Zeit, wo er die Komödie der Jrrungen bearbeitete, läßt ſich hier 
an einem faßbaren Beijpiele nachweifen. Jenes war ein eigentliches 
Intriguenluftfpiel, wie viel Unnatur mit diefer bloßen Beftimmung 
eingegangen war, über wie viele Unwahrjcheinlichfeiten man ſich 
wegſetzen mußte, haben wir bei Beſprechung des Stüdes angedeutet. 
Hier hat Shafejpeare dieß vermieden. Die Aehnlichfeit der Ge- 
ſchwiſter vorausgefegt, fo ift die Möglichfeit der Verwechslung da- 
durch erflärt, daß Viola abfichtlich die gleiche Tracht wie ihr Bruder 
angelegt hat; die Wahrjcheinlichkeit der Begegnung liegt vor, da 
Beide, nachdem fie Schiffbrucd, gelitten, ihrem Stande und ihrer 
Bekanntſchaft nach an dem Hofe des unwirthlichen Illyriens Rettung 
juchen mußten. Der Unnatur, daß ſich dort der fuchende Bruder bei 
der erften Irrung des gefuchten nicht erinnert, ift hier ganz ausge— 
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wichen. Sobald bei der erften auffallenden Begegnung Antonio vor 
Viola den Namen Sebaftian nennt, faßt Viola Hoffnung auf ihres 
Bruders Leben und die Vermuthung des Berhältniffes, das fie im 
Augenblide noch nicht aufflären fann. Aber eben dadurch ift auch 
ſogleich die Möglichkeit langer Täufchungen und dadurd eine Be— 
deutung, die der Intrigue felbft gegeben würde, abgefchnitten. Die 
Sache, um deren Erfenntniß es und zu thun fein muß, ift auch bier 
nicht die Verwidelung, das äußere Gewebe der Handlung, fondern 
die Handelnden und ihre Natur und Triebfevern, nicht die Wirkung, 
fondern die Urfache und das Wirfende. Forſcht man nach dieſem, 
fo verliert man die Nehnlichfeit der Fabel mit der Komödie der Ir— 
rungen fchnell ganz aus den Augen und entdedt eher eine Verwandt— 
ſchaft diefes Stüds mit Verlorener Liebesmühe, wo die Bedeutung 
der Intrigue fo ſehr gering und ein fo auffallendes Gewicht auf die 
Motive gelegt war. 

Die Erzählung, die Shafefpeare unter den verjchiedenen, oben 
genannten Quellen am nächften lag, ift die bei Rich; daß der Dich: 
ter deflen Buch gefannt habe, wird auch von dem neueren Heraus: 
geber deflelben in ven Schriften ver Shafejpearegejellichaft behauptet. 
In dem Eingange zu der Novelle von Apollonius und Silla wird 
nun in diefem Buche der Gefchichte eine ganz paflende Betrachtung 
vorausgefchict, die ung vielleicht auf ven Sinn unferes Stüdes, auf 
die Grundanficht leiten kann, aus der der Dichter arbeitete. Kein 
Kind, heißt es dort, wird in dieſer elenden Welt geboren, das nicht, 
bevor es Muttermildy faugt, einen Trunf aus dem Becher des Jrr- 
thums thut. Worin wir uns am meiften trunfen von diefem giftigen 
Kelche erweifen, das ift in unferen Liebeshändeln. Denn der Lie- 
bende ift fo dem Rechten entfremdet und irrt fo jehr aus den Schran- 
fen der Vernunft, daß er nicht fähig ift, jchwarz von weiß und gut 
von 658 zu unterfcheiden. Wenn einer fragt, was der Grund einer 
vernünftigen Liebe fei, worin der Knoten aus Achter und wahrer 
Freundſchaft gefmüpft ift, fo würde der Weile jagen: Gegenlicbe. 


DreisKönigss Abend oder Was ihr wollt. 539 


Denn zu lieben die uns haſſen, zu verfolgen die uns fliehen, zu 
ichmeicheln denen die uns zürnen, Gunft zu juchen bei folchen die 
und verachten, zu gefallen ftreben denen die uns beleidigen, wer 
würde dieß nicht eine Jrrliebe nennen, die weder auf Wis noch Ver— 
ftand gegründet ift? So follen denn nun in der Novelle die Streiche 
gefchildert werden, die von Dame Jrrung einem Manne und zwei 
Frauen gefpielt worden find. — Hier wäre denn in dem Sinne der 
Stelle, die wir oben aus Thomas Heywood anführten, die Liebe an 
fi), wenigftens die Liebe ohne Gegenliebe, al8 eine Thorheit dar- 
geftellt ; die Liebenden hätten fich, der Herzog an Olivia, diefe an 
Viola, diefe an dem Herzog, wie wir fagen, den Narren gefrefien, 
ohne nur eine Erwiederung zu finden. Aber dieß wäre dann eben 
wieder nur eine Intrigue, ein Liebeshandel, eine Situation, die in 
Shakeſpeare's Augen, um einen dichterifchen Reiz zu haben, erft eine 
piychologifche Begründung haben müßte. Seine erfte Frage war 
nach der Art Natur der Menfchen und ver Liebe, die fi) in die thö- 
richte Irrung einer hoffnungslofen Leidenschaft möglicher- und wahr- 
Icheinlicherweife verfenfen fonnte; auf diefe Frage fand er in feinen 
Quellen keinerlei Antwort; die Antwort, die Er in feinem Stüde 
darauf gab, Härt und dafjelbe nad, allen Seiten auf. 

Wie in Verlorener Liebesmühe, fo find auch in Was ihr wollt 
zwei verjchiedene Schichten der Gejellichaft vdargeftellt, Charaftere 
einer feineren Bildung und Garifaturen, in denen die menjchliche 
Natur mit ihren Unarten wie Unkraut wuchert. Wie wir dort, von 
den grellen Zeichnungen dieſes Schlages ausgehend, leichter den 
Schlüſſel zu den verfteteren Charafteren jener höheren Gefellichaft 
fanden, fo ift dieß auch hier der Fall; dieſe Figuren find Shafe- 
ſpeare's Zufag, und in ihnen gerade muß der Grund, warum er fie 
zugejegt und in welche Beziehung er fie zu dem urfprünglichen Theil 
der Fabel gebracht, um fo deutlicher werden. In der Mitte diefer 
niederen Gefellfchaft fteht Malvolio. Er ift ein fittenftrenger Puri— 
taner; feine gefreuzten Strumpfbänder bezeichnen ihn als folchen; 


540 Zweite Periode der dramatifchen Dichtung Shafefpeare's. 


in feiner Seele gedacht ift e8 daher eine doppelt arge Zumuthung, 
daß der Narr in feiner Pfarrerrolle von ihm verlangt, er folle an die 
Seelenwanderung ded Pythagoras glauben. Pedantiſch, mehr als 
haushälterifch, gewiflenhaft und treu, ernft und anftändig, ift er ein 
Diener wie er zu Olivia's melancholifchem Hange, ihrer füttlichen 
Strenge, ihrer jungfräulichen Rückgezogenheit paßt; fie zieht ihn vor, 
und er fehmeichelt fich entgegenfommend in ihre Gunft ein, er paßt 
den rohen Junfern, die der Gräfin Pallaft in ein Bierhaus verwan- 
deln, auf den Dienft und macht den Angeber und Zuträger; fein 
Auge ift überall; den Fabian hat er wegen einer Bärenhege in Un- 
gunft gebracht, der Schiffmann, der die Biola gerettet, ift kaum ge: 
landet, jo hat ihn Malvolio wegen eines Handels in Haft gebracht. 
Er fieht füch weit über die Umgebung in feiner Herrin Haufe erha- 
ben; er hält die Weifen für Narren, die fih an Narren und ihren 
Späßen ergögen fünnen, er fieht auf wie „Ichalen Dinger“, die To- 
bias, Fabian, Maria, verächtlic, herab, die ihn feiner Achfelträgerei, 
feiner Geziertheit, feiner Vornehmthuerei wegen mit dem bitterften 
Vebelwollen verfolgen. Er franft an Selbftliebe, fo fagt ihm die 
Gräfin ſelbſt; er ift auf's höchfte von fich eingenommen und hält fich 
für überfüllt mit Volllommenheiten; wenn ihm die Gräfin feine un- 
feidlichen Trachten fpottend vorrückt, fo hält er es für ernftliches Lob. 
Es ift ein Glaubensartifel bei ihm, daß Alle, die ihn ſehen, ihn auch 
lieben; jo hat denn ſchon früher ein Wort der fchelmifchen Maria in 
ihm gezündet, daß Dlivia ihr Auge auf ihn geworfen habe. Da fie 
den Herzog fo auffallend verfhmäht, fo mag ihm dieß ein Beweis 
mehr fein, daß Er ihrer ſchwermüthigen Laune beffer zufage. Noch 
ehe ihm Maria ven Brief in den Weg legt, mit dem fie feinen maaß- 
loſen Eigendünkel fprichwörtlich machen will, befpiegelt er ſich in 
Ausfihten auf den Grafenftand und verliert fid) in aufgeblafenen 
Einbildungen. Nachdem er den Brief gelefen, fann es ihm fein 
Zweifel mehr fein, daß Dlivia ihm ernſtlich ſich zu häuten befehle 
und feine erdefriechende Natur zu verlaflen. Er lernt nun den Brief 
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wörtlich auswendig und thut wörtlich was er ihn hieß. Er hält das 
Glück, in deſſen Hafen er in völliger Sicherheit zu feuern meint, 
für das unmittelbare Werk der Fürſorge Jupiter's um feine hoch— 
wichtige Berfon, da ihn in der That nur die fehalen Dinger, die er 
fo tief unter fih fah, auf die Sandbanf feines Dünkels auflaufen 
fafien. Die Eigenliebe ift demnach auch in dieſem Charakter der 
Grundzug feines Weſens; fie ift zu dem Grade von Eigendünfel 
ausgrartet, der da glaubt Alle meiftern zu dürfen, weil er fih am 
Ziele der Vollfommenheit nicht nur, fondern auch des Glückes fieht, 
das diefer Vollfommenheit gebührt. In Malvolio bildet ſich daher 
diefer Dünfel eine Gegenliebe ein, ohne daß ein Schatten von Wirk 
lichfeit ihm dazu einen Anlaß gegeben hätte, ja ohne daß auch nur 
eine Regung von eigener Liebe dabei im Spiele wäre. Wie die 
falfche Ruhmſucht in jenen Zerrbildern Holofernes und Armado, fo 
ift in ihm fein Eigenpünfel naturwüchftg in der Art, daß er von ſich 
jelbft nichts weiß, durch Nichts zur Selbfterfenntniß oder Befferung 
zu bringen iſt; die Griffen und Thorheiten, die aus ihm entftehen, 
wachſen riefengroß auf, ob fie gepflegt oder getreten werben. 

Das Gegenſtück zu diefer Sarifatur ift der Junfer Andreas. Er 
ift das traurige Gemälde von dem, was der Menfch ohne alle Selbft- 
und Eigenliebe wäre, die zwar zu fo vielen Schwächen auszuarten 
pflegt. Diefem fchlichthaarigen Landjunfer befteht das Leben nur 
aus Efien und Trinken; das Rinpfleifcheffen, fürchtet er ſelbſt, habe 
ihn um feinen Wit gebracht , wirklich ift er ftumpf bis zum Blödfinn, 
ohne jede Leidenſchaft und fo auch ohne alle Eigenliebe oder gar Ei- 
gendünkel. Er fieht an dem plumpen Tobias wie an dem gewandten 
Narren hinauf, als an den Mufterbilvern ftädtifcher Manieren, und 
jucht ihnen ihre Redensarten abzulaufchen, er ift der Papagei und 
das ganz gedanfenlofe Eco des Junfer Tobias, er glaubt Alles zu 
haben, zu fein und gewefen zu fein, was Tobias war und hatte; er 
plappert ihm nach, und Afft ihm nach, ohne nur felbft das Nachplap- 
pern zu verftehen. Ihn hat der lofe Tobias als einen Werber um 
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Dlivia aufgeftellt, um ihn derweile auszubeuteln; an einen Erfolg 
glaubt der arme Freier aber felbft nicht und fteht immer auf dem 
Sprunge abzureijen. Er verzweifelt an feinen Sitten und der Angft- 
ſchweiß tritt ihm auf die Stirne, wenn er nur mit dem Kammer: 
mädchen zu thun hat. Er fagt dem Junfer Tobias zwar auch das 
nach, daß er auch einmal angebetet worden ſei; aber man fieht, in- 
dem er es fagt, das dumme Geficht, das dabei vollends gar nichts 
denkt. Er ift nie jo eingebilvet gewefen, fich von Jemand ernftlich 
beachtet zu glauben, das Mistrauen gegen fich felbit ift fo groß in 
ihm als es Hein ift gegen Andere. Wenn ihm und Anderen Tobias 
einzubilden fucht, daß er ein Sprachfenner, ein Hofmann, ein Mu- 
ficus, ein Tänzer und Fechter fei, fo fticht ihn vielleicht, nachdem ihn 
fein Verführer wider feinen Willen zum Weine gefchleppt hatte, ver 
Kigel auf einen Augenblid, fich felbft ein wenig zu beſpiegeln; aber 
Dicht Hinter diefem Anfall von einer fehr blafjen und geringen Ein- 
bildung laufcht immer die Selbftaufgebung und die Geringfhägung 
aller feiner Gaben. Plumper fann man die Bettelarmuth nicht ver- 
böhnen, ald wenn Tobias ihn vorwurfsvoll fragt, ob dieß eine Welt 
ſei, Tugenden zu verbergen! Der Friedensrichter Schaal in Hein: 
rich IV. hatte wenigftens eine Ader von Prahlerei, die doch noch ein 
Selbftgefühl heuchelt, aber Andreas ift höchſtens dem Vetter Schmäd)- 
tig zu vergleichen, mit dem er auch die Liebhaberei des Bärenhetzens 
theilt. Durch feine Zanffucht, durch die Händel in die fie ihn bringen, 
wird feine Apathie und Feigheit nur um jo mehr noch an's Licht ge- 
ſchoben; wenn es fein Mentor Tobias nicht thäte, fein Muth würde 
ihn felbft gegen den jungfräulichen Knaben Viola nicht treiben; ge- 
gen einen Malvolio reicht das höchſte feiner Kühnheit dahin, ihm 
eine Ausforderung zu ſchicken und dann nicht Wort zu halten! Diefer 
- Aheuere Mann alfo, dem Tobias (in der deutfchen Ueberfegung) nicht 
ſo viel Blut zufchreibt ald eine Müde auf dem Schwanz wegtragen 
fann, wäre ein troft- und hoffnungslojer Werber nicht wie Malvolio 
aus Eigendünfel, vielmehr aus völligem Mangel an Allem, was man 
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Liebe, Eigenliebe oder Gegenliebe nennen könnte. — In einem 
fein und fern gehaltenen neuen Gegenjage fteht zwifchen beiden ver 
Junker Tobias, der dem Freunde feine Dufaten und Pferde ab- 
nimmt, während er ihn mit der Ausficht auf die Hand feiner Nichte 
födert. Ein Trunfenbold, ein derber Realift der gemeinften Sorte, 
befigt er doch eine Schlauheit, die Schwächen ver Menſchen, die 
nicht über feinem Gefichtsfreis liegen, zu durchſchauen; roh und 
plump in jeinen Sitten weiß er doch die Stadtmanieren fo weit an- 
zunehmen, um Andreas damit zu imponiren ; unverfchämt genug, 
das Haus Dlivia’d wie eine Kneipe zu misbrauchen und es nicht zu 
achten, wenn fte ihm die Thüre weiſen läßt, weiß er fich doch mit der 
Dienerichaft im Haufe auf gutem Fuße zu halten. Bon der hoch— 
fliegenden Eitelfeit des Malvolio hat er nichts, aber doch fieht er in 
plumpem Stolze nicht blos auf Andreas und Malvolio, auch auf den 
Narren und auf Dlivia herab, und von Maria, der einzigen, deren 
Beweglichkeit ihm den Eindrudf einer Ueberlegenheit macht, glaubt 
er fich angebetet. Seine Eigenjucht äußert ſich indeſſen mehr in je- 
ner fchädlichen Weije, in der Falftaff die untergeordneten Geifter als 
feine natürlicdye Beute betrachtete, er macht ſich die Schwäche Ande— 
rer zu Nuge, um ihnen betrügerifche over nedifche Streiche zu fpie- 
len. Darin unterftügt und übertrifft ihn Maria, mit der er fich in 
der gemeinfamen Verſchwörung gegen Malvolio vertändelt; fie um- 
ſtrickt ihn ſchlau und fchmeichelnd, und die leichte Spinne trägt Die 
fchwere Fliege ald Beute, als ihren Ehemann davon. Der Eine, 
der mit feinem vornehmen Dünfel obenaufftrebt, geht feiner einge: 
bildeten Hoffnung verluftig, der Andere, der mit rohem Dünfel auf 
feine Umgebung herabfieht, wird halb ohne feinen Willen und un- 
verhofft der Fang einer wigigen Dirne weit unter feinem Stande, 
die num ihre Klugheit verjuchen wird, ihn in der Ehe mit beſſerem 
Erfolge ald vorher zu befleren Sitten zu überreden. 

Ganz fo nun wie in Verlorener Liebesmühe die Carifaturen 
des burlesfen Theild der Komödie neben eine Reihe von Charakteren 
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geftellt find, in welchen diefelbe Untugend, die dort als ein wildes 
Naturgewächs üppig in wunderliche Geftalten ſchießt, unter der Hülle 
feiner Bildung unfenntlih im Schein, im Weſen nicht fo unähnlich, 
verborgen liegt, jo ift e8 aud) bier. Auf diefelbe Dlivia, zu der ſich 
Malvolio's Gedanken in lächerlicher Art verfteigen, hat Augen und 
Herz auch der Herzog Drfino gerichtet, ein Mann, der mit perfön- 
lichen Anſprüchen und Vorzügen jo auggeftattet ift, daß er von Mal- 
volio durch einen noch größeren Abftand getrennt erfcheint, als in 
jenem Stüde der König von Navarra yon Armado. Dlivia felbft, 
die fich falt von ihm abwendet, findet ihn tugendhaft, edel, von un- 
befledter Jugend, frei, gelehrt, tapfer, fchön und reih. Sein Ge— 
müth, ganz ausgefüllt von der Liebe zu Dlivia, fcheinen grundtiefe 
Empfindungen voll der heiligften Zartheit und Wahrheitzu bewegen. 
In Schwermuth verfenkt flieht er alle lärmende Umgebung ; die Jagd 
und jede andere Beichäftigung ift ihm läftig, in Allem unftät und 
launig, fcheint er diefe Unbeftändigfeit durch das dauernde Gleich— 
maaß feiner Liebesgefühle gut machen zu wollen. Ihnen die feinfte 
und ftärffte Nahrung zu geben, ift feine einzige Thätigfeit, indem er 
die Einfamfeit der Natur auffucht und ſich mit Muſik umgibt. Aus 
dem Haufe der Gräfin zieht er den Narren an, der ihm mit feiner 
Hangvollen Stimme Lieder von verzweifelter unerwiederter Liebe 
fingt. ine weiche poetifche Seele, hat der Herzog mit zartem Sinn 
die Gattung des Volkslied aus der Spinnftube zu feinem Liebling 
gemacht, das ausgejuchtefte und einfachfte an rührenver Kraft, was 
die lyriſche Kunft der Liebe gefchaffen hat; er fchwelgt in dem Genuffe 
diefer fanften innigen Weifen, die wie ein Eco des Herzens find, 
bis zur Ueberfättigung fort. Diefer Hang bis zum Neuferften zu 
gehen in feiner Liebe, feinem Trübfinn und allen Neigungen, die dem 
herrichenden Affect in ihm gleichartig und anpaffend find, fpricht fich 
in Allem aus, was der Herzog thut und fagt. Seine Begierden ver: 
folgen ihn wie Hunde und hegen ihn müde; er liebt, wie feine Bot- 
haft beftellt, „mit Thränenflut der Anbetung, mit Stöhnen, das 


DreisKönige-Abend oder Was ihr wellt. 545 


Liebe donnert, und mit Blammenfeufzern“. Er felbft nennt feine Liebe 
edler als die Welt; er vergleicht fie mit der umerfättlichen See; Feine 
andere Liebe, am wenigften die eines Weibes, ſoll der jeinigen 
ähnlich fein; er trägt fie überall zur Schau, durch Boten, vor Muſi— 
fanten und Begleitern, die Seeleute wiflen davon zu erzählen. Aber 
eben diefer Hang der Uebertreibung reist ung an, in die Aechtheit 
diefer ächteften Liebe näher zu jpähen. Es fcheint faft, als ob ver 
Herzog in feine Liebe mehr verliebt fei, als in feine Geliebte; als 
ob er fidy in eine unfruchtbare Leidenschaft, wie Romeo zu Rofalin- 
den, mehr in Gedanfen vergrübelt als im Herzen wirklich verjenft 
habe; als ob feine Liebe mehr em Erzeugniß feiner Phantafie als 
eined Achten Gefühles ſei. Es macht ung ftugig, daß er gerade dem, 
was er in einem Anfall eigenliebiger Anpreifung feiner Liebe gegen 
die Liebe des Weibes fagte, in einem ruhigen finnigen Momente fel- 
ber wiberfpricht, wo er an Viola jagt, daß die Liebe der Männer un- 
fteter fei, als die der Frauen, fehnfüchtiger wohl, aber darum doc) 
wanfelmüthiger, ſchneller verloren und abgenutzt. So ift es mit der 
feinen. Mit ihrer Liebe recht wichtig zu thun, fich mit ihr recht viel 
zu wiffen und zu dünfen, das ift wohl der Männer Art oder Unart. 
Viola fagt ihm, was ganz fein Fall ift, die Männer machten mehr 
Worte mit ihrer Liebe, fie fagten und ſchwüren mehr, aber ihre äuße— 
ren Bezeugungen feien größer ald ihre Meinung, fie zeigten fich reich 
an Gelübden und arm an Liebe. Dlivia mußte das durch alle die 
dringenden Werbungen des Herzogs durchfühlen ; fie nennt feine Liebe 
Keberei und wendet fi in voller Kälte von diefer Scheinglut ab. 
Sie fieht ihn fenden und hört wie er ſich fehne, aber in eigener Be- 
wegung für feine eigene Sache fieht fie ihn nit. Sie hört einen 
Anſpruch erheben, aber fie findet fein Verdienſt; es fei denn das des 
höheren Standes, und diefen Vorzug gerade verfchmäht fie in dem 
Herzog. Sollte fie nicht aus der Ferne felbft den feinen Dünfel des 
fürftlichen Bewerberd aus feinen Botichaften herausgehört haben, 
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Zögerung ertragen, ed könne auf fie nicht abſchlägig geantwortet 
werden? Mochte fie nicht gerade dieſen Standeston verfchmähen, in 
dem er ihr jagen ließ, er ſchätze nicht Landbeſitz und achte nicht ihr 
Vermögen? Klang ihr nicht aus allem dem der Accent dur, als 
meine der Herzog, es könne und dürfe ihm und feiner Liebe gar nicht 
fehlen, als gründe er feine Anjprüche mehr auf feinen fürftlichen 
Rang noch als auf die Vornehmheit feiner Liebe? Sie ift doc) fonft 
von Kälte und Verachtung fehr entfernt; etwas mußte aljo ihr ftol- 
3.8 Verfchmähen gerade in der Natur ded Herzogs herausfordern, 
und man wird fühlen, daß er ihr in ver That gerechte Urfache da- 
zu gab. 

Wie durch dieſe Selbftbeipiegelung einer Liebe, Durch dieß ſchwer— 
müthige Verweilen auf einer unbeftimmten Sehnſucht, durch diefe 
verzärtelnde Pflege einer jelbftgefälligen Leidenſchaft und die matte 
Unthätigfeit, die dadurch erzeugt wird, Ziel und Gegenftand ver 
Sehnfucht gerade verfehlt wird, zeigt das Beiſpiel Orſino's; und der 
Dichter hat nicht verfäumt, diefe Anſchauung oder Lehre durch einen 
ſchlagenden Gegenjag noch eindringlicher zu machen. Der Narr hat die 
Krankheit des Herzogs nicht weniger durchſchaut als Dlivia und er 
gibt ihm ein vortreffliches Heilmittel dafür an. Solche Leute, fagt 
er, würde er auf's Meer jchiden, daß ihr Geſchäft Alles fei und ihr . 
Zwed überall; das mache immer felbft aus Nichts eine gute Reife. 
Er würde die Naturen alſo, die fi in eine einzige ftetige Neigung 
alles Andere vergefiend vertiefen, gerade in das Element des Aben- 
teurer ftoßen, um fie das Vergrübeln auf Einen Zwed vergeflen zu 
machen, um fie in natürlichem Gehenlaffen von dem ſchwerandächti— 
gen Dienfte Eines Abgottes zu erlöfen, um ihnen die Frifche wieder: 
zugeben, die den Mann felbft in Liebesgejchäften fchneller, ja müh— 
[08 zum Ziele fommen läßt, wo die weichlichen Angelobten der Liebe 
ihres Zweds verluftig gehen. Dieß hat Shafefpeare an dem jungen 
Sebaftian anfchaulih gemacht. Denn er ift ganz ein folcher im Ge— 
müth freier, unverfehrter, jungfräulicher Jüngling, ver mit feiner 
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Schwefter abenteuernd, augenjcheinlich ohne allen beftimmten Zweck, 
eine Seereife unternahm, Schiffbrudy litt, in dem Schiffbruch ſich 
als einen Menjchen von Muth und Hoffnung, umfichtig in der Ge- 
fahr bewies, der auf's Land geworfen um feine Schwefter voll Zärt- 
lichkeit trauert, aber wie feine Schwefter darum doch fchnell und praf- 
tifch einen Plan feiner nächften Zufunft ergreift, der immer und über- 
alt ſchnell entihlofien, rüftig, nie ermüdet, von freiem Geifte und 
von freier Hand erjcheint. Harmlos, dem Glüf und feiner guten 
Natur vertrauend nimmt er von feinem Schiffmanne eine Börfe an, 
ohne zu wiſſen wie er fie erftatten ſolle, er macht aus ihr freigebige 
Geſchenke nur um einen läftigen Gefellichafter [08 zu werden; unver: 
fehens in ein Abenteuer der jonderbarften zauberifchften Art verwidelt 
geht er mit hellen Sinnen um fich fpähend hinein, in die Händel 
der Junfer gezogen gibt er auf einen Streidy die gebührenden Schläge 
zurück und beweist der Dlivia, daß er fie von ihren wüjten Gäjten zu 
befreien wiffen werde. Welchen Zauber ſolch eine frifche und! fieg- 
reich auftretende Natur ausübt, joll nicht Dlivia allein erfahren. Der 
Dichter hat dafür geforgt, daß der Gräfin ihr inftinctives Gefühl 
nicht für weibliche Schwäche ausgelegt werde; denn Männer von 
ftarfer Natur theilen es ganz mit ihr. Der derbe Schiffshauptmann 
Antonio ift ganz von einem folchen blinden Zug der Freude und Liebe 
zu diefem Jüngling hingezogen, er weilt um ihn, trog der Gefahr 
der er ſich in der ihm feindlichen Stadt ausfest, er macht fih aus 
dieſer Gefahr ein Vergnügen um feinetwillen, er gibt ihm feine Liebe 
ohne Grenze und Rüdhalt; er jelbft nennt es einen Zauber, was ihn 
zu dem freudigen, gewürfelten Jünglinge hinzog. 

Ein weiblicher Gegenfag gegen den Herzog und feine anjprud)- 
volle von ſich ſelbſt eingenommene Liebe ift Viola in ihrer anjprud) » 
108 befcheidenen Natur und ihrer ftillen eingezogenen Leidenſchaft. 
Sie ift nad) dem Zeugniffe ihres Bruders von Allen jchön gefunden, 
auch der Herzog findet ihre Lippen fanft und roth wie Diana’s, umd 
ihre weiche helle Mäpchenftimme fällt ihm auf, da er fte im Pagen— 
| 35 * 
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fleide fieht. Daß ihre Seele ſchön fei, jagt Sebaftian, müſſe felbft 
der Neid geftehen. Sie ift von der harmlojen Natur ihres Bruders, 
jelbft im Unglüde unternehmend, von freiem, heiterem Sinne, ge- 
wandt von Geift, wo ihn die Gelegenheit herausfordert; aber weit 
vortretender ift der Umfang ihres Gemüths und die ftile Beſcheidung 
der weiblichften Natur. Als fie verfchlagen und verarmt an den 
Strand des ungaftlichen Illyriens getrieben wird, ift ihr erfter 
Wunſch zu Dlivia zu gehen, um der Welt entzogen zu werden; da 
fi) dieß unthunlich zeigt, geht fie in Männertracht zu dem Her- 
zoge, den fie im elterlichen Haufe wenigftend dem Namen nad) hat 
fennen gelernt. Sie ift faum bei ihm, fo gewinnt fie des weich- 
müthigen WVerliebten Gunft und volles Vertrauen; fie foll feine 
Botichaften zu Dlivia beſtellen; aber fie jelbft faßt eben fo fchnell eine 
Neigung zu dem Herzog; ſie möchte ihn zum Gatten haben, und fie 
gefteht es fich jelbft nur in einem flüchtigen Seufzer. ine ernfte 
Hoffnung auf ihn zu faflen, fällt ihr nicht ein; fie richtet ihre Be- 
ftellung mit dem treueften Pflichtgefühle aus. Sie könnte ſich durch 
die fehnöde Begegnung, die ihr in Olivia's Haus widerfährt, fo 
leicht abweifen laſſen, aber fie thut es nicht , fie bricht nach dem ftren- 
gen Auftrag ihres Heren fogar ein wenig über die Schranfen ver 
Höflichkeit hinaus, um zu ihr zu gelangen. Ihr Wunſch und Inter: 
effe ift es freilich auch, die Geliebte ihres Geliebten von Angeficht zu 
jehen. Sobald fie ihre Schönheit erkennt, finft der muthwillige Ton, 
in dem ihre Unterhaltung begann, zu bewegtem Ernfte herab. Sie 
findet feinen Sinn in der Verſchmähung einer fo peinvollen Liebe, 
wie die des Herzogs ift, fie jagt Dlivia, was fie an des Herzogs 
Stelle thun würde, um ihr nicht Ruhe und Raft zu gönnen: 

Ich baut’ an eurer Thür’ ein Weidenhüttchen 

und riefe meiner Seel’ im Haufe zu; . 

fchrieb’ fromme Lieder der verfchmähten Liebe, 

und fänge laut fie durch die ftille Nacht: 

ließ’ euren Namen an die Hügel hallen, 


daß die vertraute Schwägerin der Luft 
Dlivia ſchriee. — 
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Das war cd gerade, was der Herzog nicht gegen Dlivia 
that; er ließ fich Lieder fingen und jagen und ließ ihren Namen 
durch das Gerücht herumtragen, er führte zurüdgezogen ein todtglei⸗ 
ches Leben, aber von einem Leben in feiner Liebe ward Dlivia ſelber 
nichts gewahr. Und eben das was Viola ald Mann und als Lie- 
bender thun wollte, das that fie jelbft in Beziehung zu dem Herzoge, 
nicht in dem Maaße wie fie ed hier von dem Manne fagt, nicht in 
der lauten Weife, wie fie es Männerart findet, nicht fo vordringend 
und angreifend, aber defto inniger und finniger in ſchweigender Ge- 
duld. So hatte fie ja ihr Weidenhüttchen mitten in das Haus ge- 
baut, „wo ihre Seele wohnt“, aber fie hütet es in ftiller Ergebung 
und ohne jeden Anſpruch. Der Mann, der über Dlivia nichts ver- 
mag, nimmt ihr mehr und mehr das Herz ein; feine Worte treffen 
fie, die fie hört, von ihm den fie fennt, ganz anders als die entfernte 
Dlivia feine Botſchaften; dazu fpricht er aus feiner hoffnungslojen 
Lage, die der ihrigen ähnlich ift, ihr Herz weit inniger an. Leiſe 
Ichleicht fie fich, felbft als Knabe verkleidet, dagegen wieder in des 
Mannes Herz; fie weiß meifterhaft von der Leidenjchaft zu ſprechen, 
die ihn quält, und feine feinften Bemerfungen finden bei ihr Ver— 
ftändnig und Auslegung; ihre treue Hingebung feflelt ihn deſto 
mehr, je weniger er eine Erwiederung für feine lebhaften Gefühle 
anderwärts findet. Sie thut dabei aber für ihre Liebe, was ein 
Weib ihrer Natur in diefer Lage nur immer thun fann. Sie fönnte 
in ihrer Aufrichtigfeit fo weit gehen, daß fie der Dlivia ihr Geſchlecht 
entdeckte; aber zu diefem Heroismus treibt fie weder ihre Natur, noch 
läßt fie ihre Liebe dazu gelangen, fie begnügt ſich, dem Schidjal die 
Entwirrung dieſes Knotens zu überlaffen. Dem Herzoge weiß fie in- 
defien zuzuraunen, daß fie nie ein Weib fo lieben werde wie ihn; 
und in einer guten Stunde fagt fie ihm für den Fall, daß das Ge- 
heimniß ihrer Verkleidung je zu Tage kommen fönnte, die Geſchichte 
ihrer demüthigen Anbetung, vor der feine Liebe tief beſchämt ftehen 
muß. Dies fann jo fingen, als ob fie dieß abfichtlich jchlau jo 
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anlegte. Aber jo ift ed nicht. Sie ift durch Orſino's Reden über das 
flüchtige Verblühen der Frauen bis in die innerfte Seele gerührt und 
getroffen, der Narr fingt dann ein tiefbewegliches Lied voll Todes- 
jehnfuchtz dann gibt ihr der Herzog feine neuen Aufträge in neuen 
Ausdrücken der Ueberfchwenglichkeit feiner Liebe. Da jagt fie ihm voll 
Bewegung die Geſchichte einer vorgegebenen Schweſter, deren Leben 
ein leeres Blatt war; die eine Liebe barg und Verheimlichung wie 
den Wurm in der Knospe an ihren Wangen nagen ließ; die in blei- 
cher Schwermuth faß wie die Geduld auf einem Denfmale, im Grame 
lächelnd. Sagt, fragt fie ihn, war das nicht Liebe? und gleich darauf 
bricht fie von Thränen überwältigt ihre Neve ab und geht. Der 
Ausgang des Verhältnifies bedarf nad) dieſer Scene, einer der ſchön-⸗ 
ften die Ehafefpeare geichrieben hat, wohl feiner Rechtfertigung ! 
Als ſich Orſino zulegt perfönli in Bewegung fegt und von Dlivia 
zurüdgewiefen wird, fpringt feine flache Liebe zu ihr plöglicd in Haß 
und Eiferfuht um; er will ihren Liebling feiner Rache opfern und 
willig bietet fi) das Opferlanım dem Mefjer. Er muß nun erfahren, 
daß Dlivia mit diefem Liebling vermählt fei, da wirft ſich fein Haß 
vorübergehend auf Viola. Nun ift dieß liebebevürftige Herz für 
einen Augenblid ein „leeres Blatt“; wie ſich dann plöglid) die Dinge 
aufflären, tritt auf ihm die edle Schrift, mit der ſich Viola in dieß 
Herz geichrieben, in vollem Glanze heraus. Den ganzen Zauber die- 
ſes Weſens fann die Spielerin noch in der legten Scene faft nur in 
ſtummem Spiele entfalten, wo fie fich voll weiblicher Scham erft 
fträubt das Geſtändniß ihrer Verfleivung zu machen und dann von 
des Herzogs Werbung bejeligt wird, der von ihr plöglich befcheivene 
Liebe und ihre Sprache erlernt hat. * 


* Gin großes unwillführliches unftudiertes Comödiantengeſchick ift in Viola 
hervorzuheben. Sie fpielt bei Orfine, bei Dlivia ihre Rolle gleich gefchidt, 
und am Schlufle, jeit fie Sebaftian’s Rettung und Nähe vermuthet, zögert fie 
die Aufhüllung offenbar in einer Art freudigen Genuſſes an der fommenden 
Sataftrophe hinaus. 
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Zwiſchen den drei zulegt gezeichneten Figuren fteht nun Olivia 
als der Mittelpunkt der ganzen Handlung in einem weniger einfachen 
Charakter; das Verhältniß deſſelben zu dem eigenliebig vornehmen 
Zuge in dem Charafter des Herzogs ift ungemein fubtil und zart ges 
fponnen. Wie man fie gleicy im Eingange fennen lernt, fchließt man 
aus ihrer Haltung auf ein Weib von nicht gewöhnlicher Energie. 
Sie hat den Tod ihres Waters und Bruders zu beflagen; fie will 
fieben Jahre verfchleiert gehen, um ven Legtverftorbenen im Gedächt— 
niffe zu behalten, von Schwermuth gedrüdt, trauert fie in Flöfterlicher 
Zurüdgezogenheit, die Gejellihaft der Männer hat fie gleichjam ver— 
ſchworen. Die Kraft der Gefühle, die zu folchen Entichlüffen be- 
ftimmt, die Strenge der Sitte, die ſich zutraut fie auszuführen, ift 
über ihr ganzes Wefen gebreitet. Sie ift eine hohe Frau von freiem 
und ernftem Geifte, nicht in der Stimmung, die Scherze eines Boten 
zu ertragen, aber wohl fähig, die bedeutungsvollen Stiche ihres 
Narren nachſinnend hinzunehmen; nicht männifch genug geichaffen, 
dem wüften Verwandten, der ihr Haus belagert, mit mehr ald Wor- 
ten die Thüre zu weifen, aber ſorgſam bedacht, die Ordnung durd) 
ihren puritanifchen Hausmeifter zu erhalten und in verftändigem und 
gefegtem Wefen dem Haushalte vorzuftehen. In ihrem Siegel führt 
fie die keuſche Lucretia; um feines tugendhaften Dienfteiferd willen 
hält fie einen Malvolio in Ehren; my mouse of virtue ift das Lieb- 
fofungswort, mit dem fie der Narr belegt, den fittenftrengen Charaf- 
ter, den diefe Eigenheiten andeuten, behauptet fie in verjchiedenen 
Zügen; fie ift ein Feind aller modischen Trachten, aller äußeren und 
inneren Schminfe; wenn ſich Viola nur ihren Diener nennt, findet 
fie das eine niedere Schmeichelei. Diefe Strenge ihrer Tugend Fönnte 
in einem Temperamentöfehler gelegen jcheinen. Die Arı und Weife, 
wie fie den Werbungen des Herzogs den Rüden wendet, fann auf 
Stolz und ſelbſt auf eine Härte fchließen laflen, die eine eifige Kälte 
in ihr vorausfegen; diefe Vorwürfe werden ihr von Orſino und Viola 
gemacht. Aber in der Stellung, die fie fid) zu Dem Herzoge gegeben 
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hat, find doc, auch die Grundjäge zu erfennen, die einem jo angeleg- 
ten Charakter zufommen. Sie läßt den Herzog die Kälte, die in fei- 
nen fcheinbar feurigen Anträgen liegt, wieder empfinden durd ihre 
froftige Abweifung ; fie jegt dem Standesftoße einen würdigen Cha— 
tafterftolz entgegen und jcheint ald das Hauptmotiv ihrer Weigerung 
den Entichluß geltend zu machen, nicht über ihren Stand heiraten zu 
wollen; fie ift nicht ohne Gründe dem Herzog abgeneigt, fie hat in 
feinem Herzen gelefen und feine Liebe nicht rechtgläubig gefunden. 
Dennoch mifcht ſich in dieſen gerechtfertigten Stoß in der Form der 
Zurücdweifung etwas ebenjo Ungerechtfertigtes, ald in die Form von 
Orſino's Werbungen; die Worte, die fie felbft zu dem Herzog per: 
fönlich fpricht, zeugen von einem Widerwillen, der ſich in graufamer 
Härte äußert; ſie hat nicht jo geprüft, um den Herzog fo zu fennen, 
wie die prüfende Viola ihn fennt, die deßhalb ihren Stolz nicht be- 
greift und ihr die rächende Vergeltung einer ähnlichen Verſchmähung 
wünfcht. Diefer Wunſch geht auf der Stelle in Erfüllung durch diefe 
Biola felbft und den böfen Feind, der in ihrer Verkleidung lauert ; 
Olivia's Stolz fol zu einem ähnlichen Balle fommen, wie der des 
Herzogs duch fie, dieſer geht in einer gefünftelten Leidenſchaft, die 
von feinem Standesftolze etwas beeinträchtigt erjcheint, feines Ge— 
genftandes verluftig; fie geht in einer plöglich erwachenden Leiden— 
fchaft, die in ihrer Heftigfeit all ihren Charafterftolg überwindet, in 
dem Gegenftande nur eine Zeit lang irre, Sobald Viola aus der 
Tiefe ihrer innerften Erfahrung die Wege genannt hat, die fie an 
Orſino's Stelle gehen würde, da jchlägt dieſer liebeathmenvde Ton 
ſogleich Feuer in Olivia's verwaisten Herzen, derjelbe Strahl, der 
in Biola gezündet, trägt diefelbe Flamme in fie über, fie wird plöß- 
lich unruhig und zerftreut, fragt nad) des Dienerd Herkunft, wendet 
feinen Blid mehr von ihm, fenvet ihm einen Ring nad) und lädt ihn 
ein, wiederzufommen. Daß fie nicht hochmüthig von Natur ift, fommt 
hier plötzlich zu Tage; daß fie nicht falt ift, beweifen die lodernden 
Flammen ; felbft von der finnigen, tief weiblichen Natur, in der Viola 
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ihre Liebe trägt und verbirgt, ift fie weit entfernt. Mit derfelben 
Schärfe vielmehr, mit der fie vorher die Abneigung gegen Orſino 
ausgejprochen hatte, verfolgt fie jegt dieſe erwachende Leidenſchaft; 
dort wie hier ift jie von Einer energifchen Empfindung überwältigt 
und fie geht ihr thätig handelnd nad), weit entfernt, fie geduldig zu 
tragen wie Viola. Wie diefe, thut fie die fataliftifche Aeußerung : fie 
wolle die Geſchicke walten laſſen; aber in demſelben Augenblide führt 
fie den Geſchicken viel eingreifender ald Viola die Hand, indem fie 
diefer den Ring nahjchidt. Der Viola gelingt ed, ihre Liebe in 
peinlicher Verheimlihung zu tragen, aber Dlivia muß geftehen, daß 
eine mörderiſche Schuld ſich nicht fchneller zeige als eine Liebe, Die 
fic verbergen möchte. Sie fpringt von dem einen Ertreme einer et- 
was gejpannten Melancholie und Entjagung zu dem andern einer 
feurigen Leidenjchaft über. Es wird wahr, was der Herzog voraus» 
gejehen hatte: die um einen Bruder fo zärtlich trauerte, werde einmal 
den Herrn ihres Herzens mit einer unendlichen Liebe umfaſſen. Wis 
und Berftand, Tugend und Ehre, Stoly und Selbftgefühl, Nichts ift 
vermögend in ihr, Dieje Leidenfchaft zu meiftern. Mit offenem Auge 
und Ohre hätte fie der ganzen Jrrung entgehen müflen, ihr Herz fo 
an unrechter Stelle zu verlieren. Ihre fittliche Natur kämpft mit 
ihrer Liebe und ſie foricht ängftlih, ob Viola unvortheilhaft von 
ihrer Ehre denkt. Da fte verſchmäht wird, tritt ihr Stolz mit auf die 
Seite ihrer Ehre, ihres Standes, ihres Verſtandes, die miteinander 
gegen dieje Leidenjchaft ſprechen. So ift es, jagt fie, fi) zufammen- 
taffend, ja wohl wieder Zeit zu lächeln. Bis hierhin könnte man 
glauben, es jpiele aud) in ihre Liebe, wie in die Des Herzogs, etwas 
von einem Standesftolze ein, und fie werbe rüdjichtslos und des 
Erfolges fiher um den niedriger geftellten Pagen, als könne es 
auch ihr nicht fehlen, und fie ziehe fih nun plöglich erfaltet zu— 
rück, wie der Herzog von ihr. Allein hier eben joll fich zeigen, 
daß ihre Leidenichaft von einem anderen Metalle ift als die des 
Herzogs. Selbft die legte Waffe gegen ihr übermächtiges Gefühl, 
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ihr Stolz, iſt ſtumpf geworden; ſie ſieht ihren Fehler ein, aber 
er ſpottet halsſtarrig jedes Tadels; ein böſer Feind wie Viola, 
gefteht fie, würde fie zur Hölle loden; fie liest Stolz auf ihrem 
Angefichte, aber fie findet, er Heide fie fchön; fie möchte den ver- 
fchmähenden Jungen fogar mit Beftehung erfaufen. Man fieht 
wohl, hatte fie in ihrer Stellung gegen den Herjog etwas von dei- 
ſen Stolge in ihrem Charafter entwidelt, fo entfaltet ſich jegt in Die- 
fer braufenden Leidenschaft zu einem Diener, den fie faum fennen 
gelernt hatte, etwas von dem abenteuerlichen, fühnen Charakter des 
Sebaftian, mit dem fie einerlei Glück zufammenbringt. Gefuchte 
Liebe, fagt fie, ift gut, ungeſucht gegebene ift beſſer. Die legtere fin- 
det Sebaftian bei ihr und auch fie bei Eebaftian, obgleich fie fie red— 
lich gefucht zu haben ſich bewußt war. Es ift freilich ein reiner, den 
bis dahin ftreng piychologifchen Gang unterbrechenvder Zufall, daß 
fie auf Sebaftian trifft, doch hat ihn der Dichter vortrefflich benugt, 
uns das Unwahrſcheinliche des Verhältniffes überjehen zu machen. 
Sie trifft ihm in Aufregung, in Zorn, in Sorge um fein Leben; fie 
muß glauben, auch Er, ihr vermeinter Gefario, ſei in der ähnlichen 
Aufregung ; die Händel mit den rohen Gefellen, muß es ihr jcheinen, 
haben die männlichere, Fräftigere Natur erft in ihm hervorgerufen, 
die fie nicht an ihm kannte; deſto beſſer muß er ihr jest gefallen. 
Sie findet den bisher jo Widerfpänftigen jetzt plöglich geneigt, das 
muß fie beraufchen. Im ihrem „zerftreuenden Wahnſinne“, wie fie 
ihren Zuftand felber nennt, vergißt fie nun jedes Geichäft, nur nicht 
ihrer Würde und ihres edlen Benehmens; eiferfüchtig und zweifelnd 
in ihrer Seele, feflelt fie den unverhofft gewonnenen Liebling durch 
das Band der Ehe unauflöslicd an fih. Für das Ausichweifende in 
diefem ganzen Siegeslaufe ihrer Liebe muß fie nod einen Moment 
der Angft und Beihämung ausftehen, aber der Zufchauer weiß be- 
reits, daß diefer kühnen Leidenfchaft, die jeden Stolz, den Stoly des 
Standes, felbft den der Verfchmähung, die von Verihmähung her- 
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ausgefordert ward, in ihr völlig getilgt hat, die Palme des Sieges 
und des Glückes geftchert ift. 

Es bleibt uns übrig, ein Wort über den Narren Fefte zu fagen, 
den der Dichter in diefem Stüde eine ganz eigenthümliche Stellung 
gegeben hat. Er fteht ganz außer aller Handlung, außer dem Spiele 
des Zufall und der Leidenichaften, die in dem Stüde in Bewegung 
find. Man fönnte faft glauben, er fei nur durch die verfchiedenen 
Scenen gefhlungen, um den wißigen Unterhalter, wie er fich ſelbſt 
nennt, den Wortverdreher zu machen, oder gar, es jei feine Rolle 
einem beliebten Sänger, was man fagt, auf den Leib zugefchnitten. 
Es ift auffallend, daß in allen Luftipielen, die wir an diefer Stelle 
durdhgegangen find, ja in fämmtlichen Shakeſpeare'ſchen Stüden um 
diefe Zeit, in Heinrich VIN., in Maaß für Maaß, in Hamlet, 
Othello, Cäſar, das mufifalifche Element hereintritt. Die Blad- 
friargefellihaft mag um diefe Zeit mit Sängern und Componiften in 
einer glüdlichen Verbindung gemweien fein; fo hat Rimbault nachzu— 
weifen gefucht, daß in Viel Lärmen um Nichts, wo dem Balthafar 
ein Gelang in den Mund gelegt wird, und wo die Folioausgabe 
von 1623 ftatt Balthafar'd den Namen des Eängers, Jack Wilfon, 
nennt, diefer Sänger fein Anderer als ein befannter John Wilfon, 
ſpäter Doftor der Muſik in Oxford, geweien fei. So erjcheint nun 
hier der Narr als ein Sänger von Profeffion , welcher Lieblingslieder 
von heiterer und tragifcher Natur, ſchnurrige Jigs und herzzerreißende 
Kanons mit gleicher Virtuofität fingt. Neben dem ift er als ein 
forglofer munterer Burfche, der ſich um nichts fümmert, mitten in die 
vielgeichäftige Geſellſchaft geftellt, ein kluger Thor unter vielen thö- 
richten Klugen. Kein anderer Narr bei Shafefpeare ift ſich feiner 
Ueberlegenheit jo bewußt wie diefer. Er jagt e8 gar zu oft und be- 
weist es noch öfter, daß feine närrifche Weisheit in der That feine 
Narrheit ift, daß es ein Misverftand ift, ihn einen Narren zu nennen, 
daß die Kapuge den Mönd nicht macht, daß fein Gehirn nicht bunt» 
fchedig ift wie fein Kleid. Der Dichter hat des Narren Thun und 
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Reden in diefem Stüde nicht in einen Hauptbezug zu dem Einen 
Hauptgedanfen des Stüdes gebracht, jondern ihn mehr den einzelnen 
Perſonen in einzelnen Aeußerungen gegenübergeftellt. Es ift in die— 
fem Stüde, wo jene lehrreiche Stelle fteht, nad) der des Narren 
ſchwieriges Amt es erfordere, daß er Zeit, Ort, Perſonen, mit denen 
er ſcherzt, wohl fennen und feine Pfeile auf jeve Schwäche richten 
müſſe; genau dieſe Rolle hat Shafefpeare den Narren hier jpielen 
laſſen. Er ift auf alle Sättel gerecht, wie er fagt, ein Mantel für jedes 
Waſſer; er lebt mit Allen nad) ihrer Art, ihre Schwächen fennend, 
ihre Natur beachtend, auf die Stimmung des Augenblides achtſam 
gerichtet. Wenn Jemand, Viola und der Herzog, feine Gebieterin 
ſprechen will, jo weiß er anmuthig zu betteln, wenn er dem melan- 
choliſchen Herzog ſtngt, jo weist er eine Belohnung ab; er verbittet 
ſich's aud), jein Betteln ihm als Habfucht auszulegen. Er rühmt 
ſich, ein guter Haushälter zu fein, aber in der lüderlichen Gejellichaft 
der Junfer treibt er es auch einmal ein wenig toll; nicht jo toll doch 
wieder, daß er ihnen auch ihre blutigen Streiche hingehen ließe. Er 
weiß wie Die Zeit und den Drt jo aud) die Perfon fcharf zu unter: 
fcheiden. Mit ven natürlichen, ven frifchen freien Naturen, mit Se- 
baftian, mit Viola fommt er fogleich auf einen freundlichen Fuß. 
Dem Malvolio tränft er dagegen die Verachtung ein, mit der er von 
ihm und jeinem Handwerke ſpricht; er fpielt ihm, obwohl in ımfchul- 
digerer Entfernung, den böſen Streid mit, der feinen Dünfel heilen 
fol, und er jagt es ihm, nachdrüdlich warnend, für Wiederholungs- 
fälle. Dem Andreas jpricht er grellen Unfinn vor, der ihn entzüdt ; 
daß er dem groben Junker Tobias für feinen Fuchs gilt, weiß er, 
deito jchlauer und behaglicher fieht er der Maria zu, wie fie dem 
Tölpel von jehr jchwacher pia mater ihren Köder legt, und er preist 
fie für die wißigjte ihres Gefchlechtes, wenn fie ihm dasTrinfen ab- 
gewöhnen könne. Seiner Herrin Dlivia ift er als ein überforhmener 
Angehöriger des Haufes treu ergeben; die Ueberſpannung ihrer an= 
fänglichen Melancholie misbilligt er, ven Handel zwifchen ihr und 
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dem Herzoge bezeichnet er nicht undentlich als thöricht; das fich ent- 
ſpinnende Berhältniß zu Biola-Sebaftian begünftigt er. Des Her- 
3098 veränderliche Gemüthsart durchſchaut er ſcharf und rüdt fie ihm 
beißend, obwohl gutmüthig, auf; zugleich gibt er ihm, was wir vor- 
hin ſchon anführten, das Heilmittel an, das fo genau den Schlüffel 
zu dem inneren Verhältniffe der Liebenden Charaktere angibt. Inſo— 
fern fann der Narr, gefchict gefpielt, immerhin ein Wegweifer * 
die bedeutſameren Punkte dieſes Luſtſpieles werden. 

Neben Den luſtigen Weibern und der Widerſpänſtigen iſt Was 
iht wollt das reinſte und heiterſte Luſtſpiel, das Shakeſpeare ge— 
ſchrieben hat. In die Irrungen, Verlorene Liebesmühe, Wie es 
euch gefällt, Viel Lärmen um Nichts, ſpielen überall tragiſche Mo— 
mente herein. Hier iſt nichts dergleichen; ſelbſt das ſentimentale, 
Anfangs etwas elegiſche Verhältniß der Liebenden nimmt bald durch 
die Jrrungen zwifchen Sebaftian und Viola eine heitere Wendung. 
Auf diefem Grunde hebt fidh dann der burlesfe Theil der Komödie 
ab, der an Uebermuth und Muthwille fo weit geht, daß Fabian jelbft 
andeutet, ed werde der Dünfel des Malvolio, auf dem Theater vor- 
geftellt, eine unmwahrfcheinliche Erdichtung fcheinen, und daß er die 
Albernheit des Junker Andreas zu einem Scwanf am Faftnachte- 
abend geeignet nennt. Für den Abend, der den Faſching einlei- 
tet, für den Dreifönigsabend, war denn das Stück aud) nad) dem 
Titel beftimmt, eine Zeit, wo man damals in England, wie nod) 
heute bei und, Bohnenfönige looste, in Familienzirkeln jchnurrige 
Hofhaltungen fpielte, auf den Theatern eigene Masfenbälle auf: 
führte. Für fol eine tolle Zeit find denn hier tolle Späße wie zur 
Auswahl geboten. Auch ift das Stüd einen hinreißenden Eindrud 
der tollften Ruftigfeit zu machen vollfommen ausgeftattet. Richtig 
aufgefaßt und von Spielern dargeftellt, die jelbft auch in der Cari— 
fatur die Linie der Schönheit nicht verfehlen,, macht e8 eine unglaub- 
liche Wirfung. Uns Deutichen freilich entgeht für die Aufführung 
jolher Stüde die englifche Tradition und vor Allem die Leichtigkeit 
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der Bewegung und die Entfernung von allem gefünftelten und ge- 
zierten Schaufpielerwejen. Bei der Darftelung Shafefpeare’jcher 
Luftipiele ift auc heute noch auf der engliichen Bühne Alles in ver 
lebendigften Beweglichkeit, und jeder Schaufpieler wie in feiner 
häuslichen behaglichen Natur. Schon daß dort fein Souffleur ein- 
flüfterf, zwingt die Spieler zu einem Beſitz ihrer Rollen, in dem fie 
was fie darzuftellen haben, gleichſam mehr leben als fpielen. Das 
Berjchleppen der Antworten, das jchwerfällige Dehnen leichter Sce- 
nen, die nur vorüberfliegen jollen, fällt jo weg; in des Redenden 
Endwort fällt die Antwort des Erwiedernden ſchon ein; der Abgang 
von der Bühne iſt ſo, daß die Sprecher mit der letzten Silbe hinaus 
ſind; mit dem Weggange wechſelt die Scene und beginnt die neue; 
die Zwiſchenacte ganz wenige Minuten; ſo rauſcht ein ſolches Stück 
raſch an uns vorbei und reißt uns mit; die ſcharfe Zeichnung jeder 
einzelnen Situation prägt es uns gleichwohl tief in die Seele. Aber 
dazu muß ſelbſt jede Nebenrolle von geſchickten Spielern gegeben 
werden; die Spielenden müſſen nicht eine Secunde müßig fein; fie 
müflen nad) der Natur jedes Augenblides im Hergang der Sache 
ftehen, auch die jchweigenden Zufchauer der Handlung, auch die 
Statiften. Woran aber in Deutichland faft immer die Shafefpeare'- 
ſchen Stüde jcheitern werden, ift, nächft dem Mangel der Bildung 
und Seelenfunde, in den meiften Schaufpielern der Abgang aller 
natürlichen und ungezwungenen Art, ſich zu geben. Ihre glatte, jee- 
lenloſe, jedes inneren Lebens baare, declamatoriſche Manier ertöptet 
diefe Stüde ſogleich, die im Tone der unmittelbarften Natur und in 
der Fülle des Lebens gegeben fein wollen. Weder die Erjchütterung 
der tragifchen, noch die Rührung der elegifchen, noch den naiven 
Ernſt der burleöfen Theile der Shafefpeare'ihen Werke verftehen 
unfere Spieler zu erreichen. Bis zu weldhem Schmelze und Dufte 
ſolche Scenen gefteigert werden fünnen, wo in Biel Lärmen um 
Nichts Balthafar und in Was ihr wollt der Narr vor Orſino ihre 
Lieder fingen, (Compofttionen meift von Tonfünftlern aus Händel's 
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Zeit oder Schule, die nicht felten ein Band des fchönften Einflangs 
um diefen Tonfünftler und unferen Dichter fchlingen;) wie ihre Wir- 
fung die zartefte, todtftille Aufmerffamfeit hervorzaubern kann und 
muß, davon hätten die wenigften Schaufpieler unferer Bühne nur 
einen Begriff. Vollends aber die lächerlichen Figuren mit der Hin- 
gebung zu fpielen, aus welder fichtbar würde, daß eine Jede dieſer 
Geftalten von fich jelber eben jo jehr und mehr erfüllt ift, als die 
edelften Gebilde der Menfchheit die neben ihr hergeben, das würde 
Keiner von fic vermögen. ever legt bei ſolchen Rollen jo viel 
Ironie in fein Spiel, als er für nöthig hält, die Meberlegenheit feines 
weifen Geiftes über die Thorheit, die er darftellen foll, ja recht fühl- 
bar zu machen, und als hinreichend ift, fein Spiel, feine Rolle und 
das Stüd zu Fall zu bringen. 


4. Shakeſpeare's Sonnette. 


Wir ſtehen am Ende der zweiten Periode Shakeſpeare'ſcher 
Dichtung und überſehen die dreifache Reihe der Stücke, die derſelben 
angehören. Eine Fülle von poetiſchen Anſchauungen, von ſittlichen 
Ideen und Wahrheiten tritt uns aus dieſen Werken entgegen, die 
uns zu aller Zeit an dieſe Dichtungen gefeſſelt hat; in der Art aber, 
wie wir dieſelben betrachtet und zuſammengeſtellt haben, ſcheinen ſie 
uns auch dem Dichter perſönlich etwas näher zu rücken. Es drängte 
ſich uns die Wahrnehmung auf, daß mannichfache Uebereinſtimmung 
in den Geſichtspunkten war, aus denen dieſe Stücke entworfen ſind, 
daß hier und da Einerlei ethiſcher Gedanke durchblickte, auch wo der 
Gegenſtand noch fo verſchieden war. Einzelne Charaktere konnten ung 
wie ein inneres Abbild des Dichters vorkommen, einzelne mit beſon— 
derem Nachdruck behandelte Anſichten, Wahrheiten und Situationen 
konnten auf des Dichters eigene, innere Erfahrungen zurück zu wei— 
ſen ſcheinen. Wir hatten beim Eintritt in dieſe zweite Periode ge— 
ſagt, wir wollten nach dem Ueberblick der Werke dieſer Zeit auf 
Shakeſpeare's Lebensgeſchichte zurückkommen und nachforſchen, ob 
ſich vielleicht ein geiſtiger Faden entdecken laſſe, der uns eine Ver— 
knüpfung zwiſchen den Dichtungen und des Dichters Leben gewähre. 
Wenn eine ſolche Verbindung beſteht, ſo kann ſie nur in Shake— 
ſpeare's Sonnetten geſucht werden, denn ſie ſind die einzigen Pro— 
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ducte deffelben, die uns einen unmittelbaren Bli in fein eigenes 
Innere geftatten.* Es liegt uns daher ob, che wir uns nad) den 
weiteren Lebensſchickſalen des Dichterd umfehen, einen Blid auf jene 
Gedichtreihe zu werfen. 

Shakeſpeare's Sonnette find Gelegenheitsgedichte, die urfprüng- 
lich nicht zur Veröffentlichung beftimmt waren. Die erfte Erwähnung 
derfelben gefchieht in Meres’ Schagfäftlein des Wiges (wits treasury) 
1598. Er bezeichnet fie ald ganz folche private Dichtungen, indem 
er fie „Shafefpeare'8 Zuderfonnette unter feinen vertrauten Freun- 
den“ nennt, in die Ovid's füße Seele übergegangen fei. Gleich 
nach diefem Lobe und, es fcheint, davon angelodt, machte ein Bud)- 
händler Jaggard Jagd auf diefe Sonnette und publicirte 1599 unter 
dem Titel „ver verliebte Pilger“ (passionate pilgrim) eine Fleine 
Sammlung zufammengeftoppelter Gedichte, worunter einige noto- 
rifh von anderen Dichtern find, einige Sonnette aus Berlorener 
Liebesmühe find darin aufgenommen; ein Paar andere über das 
Thema von Venus und Adonis Fönnten füglicd aus Anregung des 
Shafefpeare’fchen Gedichtes über dieſen Gegenftand von einem An— 
deren zufammengefegt fein; nur zwei Sonnette aus der Reihe jener 
freundfchaftlichen gelang es dem piratifchen Verleger zu erbeuten. 
Daraus läßt ſich jchließen, daß dieſe Gedichte forgfältig geheim ge- 
halten wurden; vielleicht au), daß es Feine anderen Sonnette von 
Shafefpeare gab, ald gerade die Sammlung, die etwas fpäter voll- 
ftändiger veröffentlicht wurde. Sie erſchien zugleich mit dem ange: 
hängten Gedichte „des Liebenden Klage“ 1609. 4. unter dem Titel: 
Shakespeares sonnets, never before imprinted. in myſtiſches 
Dunkel umgab auch jetzt noch dieſe offenbar rechtmäßige Ausgabe. 
Es iſt der Anſchein genommen, als ob der Dichter ſie nicht ſelbſt 


* Goethe ſchreibt 1787 „es iſt Fein Buchſtabe darin, der nicht gelebt, em: 
pfunden, genoflen, gelitten, gedacht wäre.” — 

Kein wahrer Dichter hat in der Weife wie es unfere Romantifer aufbrachten, 
aus dem Stegreife — aus dem Blauen gebichtet! 

Gervinus, Shakeſpeare. I. 36 


a 
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veröffentlicht hätte. Gegen alle Gewohnheit jchreibt der Verleger 
T. T. (Thomas Thorpe) eine Dedication dazu, und diefe war an 
einen ungenanten, nur mit einer Chiffer bezeichneten Mr. W. H., 
den er den „einzigen Erzeuger diefer Sonnette“ nennt und dem er 
„alles Glück und die Unfterblichfeit wünfcht, die ihm unfer unver- 
gänglicher Dichter verheißen“. | 

Die Sonnette Shafefpeare's find durch das Dunfel, in das fie 
gehüllt waren in Bezug auf diefen „Erzeuger“, durch die Undurchfich- 
tigfeit ihres ganzen Inhalts für die Ausleger und Biographen im- 
mer eine Verzweiflung gewejen; durch das, was allein hell und deut- 
lich in diefem Inhalt fchien, wurden fie eine Verzweiflung der Be- 
wunderer ded Dichters. Die erften 126 Sonnette der Sammlung 
find an einen Freund gerichtet, die legten 28, deren Inhalt wir ſchon 
früher charafterifirt haben, beiprechen das Verhältniß zu einer leicht: 
fertigen Frau, das für Alle ein Greuel war, die an dem Dichter fei- 
nen Mafel fehen wollten. Aber auch den größeren Haupttheil 
glaubte man hier und da dem Dichter zum Nachtheile auslegen, zu 
müffen. Man las diefe Gedichte lange in fo blinder Befangenheit, 
daß die Ausleger bis zu Malone’s Zeit fie alle, auch die erften 126, 
an ein Weib gerichtet dachten! Noch als man bereits fo viel glüd- 
lich heraus hatte, daß fie zu einer männlichen Perſon reveten, Fam 
Ehalmers (apology for the believers in the Shakespeare papers) 
noch 1797, umd deutete gar die Perſon, an die fie gerichtet waren, 
auf die Königin Elifabeth! Da nun aber envlic) feftftand, was 
unmöglich zu verfennen ſchien, daß die Sonnette an einen jungen 
Freund gejchrieben waren, erwedte der enthuftaftiihe und ver- 
liebte Stil einen härteren Verdacht, von dem auch andere Dichter 
der Zeit nicht frei ausgingen. Es lag in dem überfchwenglichen Ton 
dieſer italianifirenden Poeſie, wie es in dem complimentirfüchtigen 
Charakter ver Zeit lag, daß ein ungemeflener Ausdruck der Schmei- 
chelei wie der Zärtlichkeit allen Schreibern jener Tage, allen Elien- 
ten hoher Kunftfreunde von Neapel bis nad) London gleich eigen- 
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thümlih war. Shafejpeare jpricht in der Widmung feiner Lucretia 
an den Grafen Southampton von der envlofen Liebe, die er ihm 
widmet; Ben Jonſon unterfchreibt ſich an Dr. Donne als fein „treuer 
Liebhaber,“ fo nannte dann Shafefpeare auch in diefen Sonnetten 
den jungen Freund feinen Liebling, feinen füßeften Knaben. Es 
war dieß im Stil der Zeit unverfänglich, obgleich ſchon die Zeit feldft 
nicht alles Aehnliche unverfänglich aufnahm. Barnefield in feinem 
verliebten Schäfer (1595) beweinte in einer Reihe von Sonnetten 
feine Liebe zu einem jchönen Jüngling; es war eine unfchuldige Nach: 
ahmung einer Ecloge Virgil's; man legte fie ihm aber fo aus, wie 
man auch wohl Shafefpeare's Sonnette ausgelegt hat. AU vieß 
zerfiel bei näherer Betrachtung in ſich felbft. Immer aber blieb die 
Ungemwißheit über den jungen Mann, der Shafefpeare diefe außer- 
ordentlich tiefe Zuneigung oder oberflächlich pomphafte Schmeichelei 
abgewann, quälend zurüd. Es wollte nichts verfangen, daß man 
vorſchlug, die Sonnette jo anzufehen, als ob fie fchlechtweg an ein 
Geſchöpf der Einbildungsfraft gerichtet, al8 ob fie reine Fictionen 
der Phantaſie, als ob fie im Namen anderer Freunde gedichtet feien; 
man müßte in der That von der Natur diejes realiftiichen Dichters 
faum eine Ahnung haben, um ernftlich zu glauben, er habe diefe in 
Das eigene Herzblut getauchte Feder einem Anderen zur Miethe ge- 
geben, oder feine Kunft habe fich je mit Wilffür in eine jo jeltfame 
Erfindung eines der jeltfamften Berhältniffe, wie e8 in den Sonnet- 
ten gejchilvert ift, verirren fönnen! Denn da, wo die Gegenftände 
dieſer Gedichte einfach deutbar find, wo tiefe Erwägungen und Ge— 
fühle den Dichter befchäftigen, was in aller Welt könnte ihn da an- 
gereizt haben, diefe Bewegungen feiner Seele in der Form verliebter 
Ergießungen an einen Freund auszufprechen, wenn ein folcher nicht 
wahrhaft und leibhaft an feiner Seite ftand, der an feinem inneren 
Leben Antheil nahm? Man ift allzuſehr gewöhnt, diefe Form des 
Sonnettd nur in den müßigen Spielen der Treibhausphantafte ſpi— 


titualiftiicher Poeten angewandt zu ſehen. Wenn aber die Shafe= 
36 * 
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fpeare’jchen wirklich vor anderen Sonnetten auszuzeichnen find, fo 
find fie e8 gerade nur dort, wo, und nur darum, weil ein warmes 
Leben in ihnen liegt, weil reelle Lebensverhältniffe audy unter dem 
falben Abbilde diefer Dichtungsform durchfcheinen, weil ver volle 
Pulsſchlag eines tiefbewegten Herzend durch alle Hüllen der dichte- 
riſchen Formalien hindurchdringt. 

Es iſt klar, daß die Sonnette nur an Einen und denſelben 
Jüngling gerichtet ſind; ſogar die letzten 28 Sonnette an jenes 
Weib greifen ihrem Inhalte nach in das Eine Verhältniß zwiſchen 
Shafefpeare und feinem jungen Freunde ein, und Regis hat dieß 
ganz recht gejehen, daß diefelben eigentlich zu den Sonnetten 40— 
42 eingeordnet werden müßten. “Der Sonnettift jagt es felbft, daß 
er Eine alte Liebe nur ftetS in neuer Form ausprüde. Derfelbe Ton 
der Liebfofung kehrt, jelbft nachdem er durch ernftere Gegenftände der 
Beſprechung unterbrochen war, immer wieder, ver „lüße Knabe” 
bleibt des Dichters Knospe und frühe Rofe bis zulegt. Müßte man 
jelbft annehmen, was oft gefchehen ift, daß die Sonnette in großen 
Zwifchenräumen der Zeit entftanden feien, fo hat ung der Dichter ge: 
jagt, warum er aud) jpäter noch dem Freunde die Jugendlichfeit in 
dichterifcher Fiction forterhält; er wollte, nach) Sonn. 108, ſtets wie 
im Gebet dafjelbe fagen und alte Dinge nicht alt nennen; feine ewige 
Liebe wollte den Raub und Staub des Alters nit in Anjchlag 
bringen. Diefem Immergeliebten fchreibt Shafefpeare Schönheit, 
Geburt, Wis und Reichthum zu; es ift aus der oberflächlichften Lec— 
türe deutlich, daß, ed ein junger Mann von hohem Range in der Ge- 
ſellſchaft war, deſſen Abftand von dem Dichter e8 nöthig machte, daß 
fie ihr gegenfeitiges Verhältniß vor der Welt verborgen hielten. Eben 
diefes äußere Misverhältniß hat es denn aud) offenbar veranlaßt, 
daß die Sonnette, als fie erichienen, weder von Shafejpeare felbft 
dedicirt waren, nocd von dem Verleger der „einzige Erzeuger“ mit 
Namen bezeichnet wurde; ja, daß man mit Sicherheit annehmen 
muß, die Ehiffer Mr. W. H. fei beftimmt geweſen irre zu leiten. Ein 
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„Herr“ ſchlechtweg (Master) vom bürgerlichen Stande war der Er- 
zeuger, d. 5. der Mann, an den die Sonnette gerichtet waren, offen- 
bar nit. Collier und Andere freilich wollten unter dem begetter 
nur den Verfaſſer verftehen, der für den Werleger die Sonnette 
gejammelt habe, da doc) der Verleger jenen „Erzeuger“ in der Dedica- 
tion deutlich al8 eben den Mann bezeichnet, dem Shafefpeare in den 
Sonnetten die Unfterblichkeit durch feine Verje verhieß. Dieſer Er- 
zeuger ift nothwendig derſelbe Mann geweien, den das 38. Sonnett 
in demjelben Sinne die zehnte Mufe nennt und das Argument, den 
Gegenſtand, der den Dichter nie Mangel an Stoff leiden laſſe; dem 
das 78. Sonnett in eben diefer Meinung empfiehlt, auf des Dichters 
Werke mehr als auf andere ftolz zu fein, weil fie unter feinem Ein- 
fluffe entftanden, „von ihm geboren find“. 

Daß alfo der Mann, dem die Sonnette in der Ausgabe von 
1609 gewidmet find, auch der Mann ift, an den fie gerichtet find, 
ift ganz unzweifelhaft. Aus der Ehiffer Mr. W. H. aber, mit der 
ihn die Dedication bezeichnet, wird man ihn fchwerlich errathen wol- 
len, da fie offenbar zum Täufchen beftimmt ift. Sie fünnen ganz 
füglih an einen Lord gerichtet gewefen jein, obgleich der Erzeuger 
bier ein „Meifter“ heißt, wenn Collier meint, man bätte damals 
fchwerlic gewagt, einen Mann des Adels fo vertraulic) zu benennen, 
fo überfieht er, daß nad) dem Inhalte der Sonnette und nad) der 
Natur des Verhältniſſes dieſe Ablenfung Abficht und unftreitig im 
Einverftändnig mit dem edlen Herrn gefchehen war. Und fo könnte 
auch ver fragliche Erzeuger einen Namen führen, auf den die Buch- 
ftaben W. H. nicht paflen. Wäre der Liebling Shakeſpeare's nad 
Drake's Bermuthung Heinrich Wriothesley, Graf von Southampton, 
jo fünnte man glauben, die Buchftaben W. H. verſteckten und ver- 
tiethen gerade jo viel von der Wahrheit, ald man mit diefer Dedi— 
cation bezwedte. Daß Boaden (on the sonnets of Sh. 1837) gerade 
auf diefe Buchftaben feine Vermuthung gründet, der Gemeinte fei 
William Herbert, Graf von Bembrofe, dieß ſtimmt uns für diefelbe 
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von vorn herein nicht günftig. Zwar der Perfönlichkeit und Stellung 
nad), die Pembrofe einnahm, Fönnte er wohl der Freund und Gön- 
ner fein, dem Shafefpeare ſolche Sonnette hätte zufchreiben mögen. 
Er war jchön genug für fo viel Lob, groß genug für fo vielen Preis, 
ein Schüger aller Gelehrſamkeit, felbft gelehrt, ſelbſt Dichter, in all- 
gemeiner Liebe und Achtung, ein befonderer Patron Shafefpeare's 
und ein Freund feiner Schaufpiele, wie ed aus der Dedication der 
Ausgabe von Shafefpeare's Werfen von 1623 hervorgeht. “Der Zeit 
und dem Alter des Grafen Pembrofe nach ift e8 aber nicht wohl 
möglich, daß die Sonnette an ihn gerichtet find. Er war 1580 ge- 
boren, war mithin im Jahre 1598, wo Meres die Sonnette er- 
wähnt, 18 Jahre alt; es ift nicht denkbar, daß Shafefpeare dem 
jungen Freunde in diefem Alter fo heftig, wie e8 in den erften Son- 
netten gejchieht, zugeredet hätte zu heiraten, wobei man nod) anneh- 
men müßte, daß gerade diefe erften alle erft 1598 und nicht, was 
ſehr wahrfcheinlich zu machen ift, noch einige Jahre früher gefchrie- 
ben wären. Boaden muß daher audy der Einen unwahrfcheinlichen 
Vermuthung die zweite anfügen, es feien die 1609 gebrudten Son- 
nette nicht die von Meres erwähnten! Allein dabei ift überfehen, 
daß zwei von unferen Sonnetten fchon 1599 durch Jaggard gedrudt 
find und daß, als diefe eriftirten, auch die ganze Reihe eriftirt haben 
muß, weil fie, herausgeriffen aus der ganzen Sammlung, feinen 
Sinn haben. Collier gab es bei diefen Zweifeln auf, irgend einer 
Meinung über den Helden diefer Sonnette beizutreten. Dieß aber 
fcheint uns gar zu fehr aller Gonjectur den Raum zu rauben. Die 
Bermuthung Nathan Drake's, daß Graf Southampton der junge 
Freund Shafefpeare's war, dem er eine fo herzinnige Freundfchaft 
und Verehrung zollte, ruht troß allem Sträuben der conjecturfeind- 
lichen englifchen Editoren auf fo feften Gründen, daß man alle Ver: 
muthung für eine Sünde anfehen muß, wenn man diefer nicht an- 
hängen will. Die fritifche Vorficht erheifcht nicht, Daß man eine fo 
ungemein wahrfcheinliche Vermuthung von ſich ftoße, fondern nur, 
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daß man nicht eigenfinnig auf ihr beharre und fie für volle Gewiß- 
heit ausgebe, fondern der befleren und ficheren Erfenntniß das Ohr 
leihe, ſobald fie ſich bietet. 

Der Graf Southampton iſt im Jahre 1573 geboren, und lebte 
ſeit 1590 in London. Seine Mutter war in zweiter Ehe mit dem 
Scapgmeifter Sir Thomas Heneage vermählt, ven fein Amt in 
Verbindung mit dem Theater brachte, das mochte dem Stieffohn 
Gelegenheit und Neigung geben, den Werfen der Bühne Freude 
abzugewinnen und Schuß zu verleihen. Er war frühe ein Förderer 
und leidenfchaftlicher Freund des Schaufpield. In einem Schrei- 
ben von Rowland White an Robert Sidney heißt e8 (1599) , der 
Graf Southampton und Lord Rutland kämen fehr felten zu Hofe, 
fie verbrächten ihre Zeit in London, wo fie jeden Tag in's Theater 
gingen. Zugleid war er frühzeitig ſchon ein Schüger aller Gelehr- 
ten; der trefflihe Chapman in feiner Jliade heißt ihn ven Auser- 
wählten aller edlen Geifter des Vaterland, Nafh nennt ihn „von 
unbegreiflicher Höhe des Geiftes in heldenmüthiger Entfchloffenheit 
und in Sachen des Geihmads”; Beaumont fragt, wer wohl auf 
Englands Bühne lebe und ihn nicht fenne? Alle Dichter und Schrift- 
fteller wetteiferten, ihm ihre Werke zu widmen; angenommen, Shafe- 
‚fpeare richte feine Sonnette an ihn, fo jagt er jelbft dieß im 78. 
Sonnette: er habe ihn fo oft als feine Mufe angerufen und für fei- 
nen Bers jo jchöne Hülfe an ihm gefunden, daß num jede fremde 
Feder ihn nahahme und ihre Poeſie unter feinem Namen verbreite. 
Shafefpeare widmete ihm 1593 Venus und Adonis noch aus des 
müthiger Berne, im folgenden Jahre die Lucretia in einer ſchon 
dreifteren Dedication, die bereitd von der endlofen Liebe fpricht, die 
er ihm widme, in der fich der Dichter einer guten Aufnahme feines 
Werkchens nicht ſowohl wegen des Werthes der ungefchulten Verſe 
verfichert hält, ald wegen der „Bürgichaft, die er von des Grafen 
ehrenvoller Zuneigung hat“. Wir haben früher vermuthet, daß diefe 
beiden bejchreibenden Gedichte Shakeſpeare's, wenn auch früher ent- 
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ftanden, doch um dieje Zeit ihres Drudes überarbeitet worden jeien ; 
der Charakter der italianifirenden PBoefte der Concepte und des Epi- 
grammatismus ift ganz derfelbe, der auch die Sonnette beherrfcht. 
In dem 53. diefer Stüde heißt e8: „Befchreibt Adonis, und das 
‚ Abbild ift ärmlich dir nachgeahmt; haucht auf Helenend Wangen 
alle. Kunft der Schönheit und du wirft neu gemalt im Gewande der 
Griehin erjcheinen‘. Man ſollte meinen, dieß ſpiele geradezu auf 
die beiden Gedichte an; die erfte Stelle an ſich deutlich; Die zweite 
faft nody mehr. In Lucretia hat Shakeſpeare die Helene bei der 
Beichreibung eines Gemäldes erwähnt, und es ift, als habe der 
KRüdblid dorthin ihm die Wendung eingegeben: „Du wirft neu ge— 
malt im griechiſchen Gewand erſcheinen“. In Bezug auf den In— 
halt ferner berührt fi) das Bild des ſpröden Adonis mit dem In— 
halte der erften 17 Sonnette jehr genau, die Strophen 27—29 des 
Gedichtes find ganz im Stil und Sinn diefer erften Sonnette ge— 
ſchrieben. Es find dieß die Stüde, in welchen Shafefpeare dem 
jungen Freunde dringend anräth, fic) zu vermählen, um der Welt 
ein Abbild feiner Schönheit und Trefflichkeit zu fichern. Gerade im 
Jahre 159%,, wohin nad) dem intimeren Berhältniß zu jchließen, 
das die Dedication der Lucretia zwijchen Southampton und Shafe- 
fpeare verräth, der Anfang der Sonnette füglich fallen fönnte, bewarb 
fi) der Graf um Elifabeth Vernon, eine Eoufine feines Freundes 
des Grafen Eſſex. Die Königin wollte diefe Verbindung nicht und 
ließ ſpäter, ald fie fih ohne ihr Wiffen 1598 oder 1599 vermählten, 
beide einfperren; dieß jeheint denn wohl ein VBerhältniß anzudeuten, 
in dem denfbarer Weiſe eine jo eindringliche Ermahnung, wie fie 
‚Shafefpeare in jenen 17 erften Sonnetten wiederholt, am Drt fein 
mochte. Damals war Southampton 21%, Jahr alt, ein Alter, das 
jung genug ift, um Shafefpeare’s liebfofende Ausdrücke „füßer Knabe“ 
u. 9. zuzulaffen, und vorgerüdt genug, um die Zureden zur Ber: 
mählung zu erlauben. Es hat fid) eine Nachricht in Bezug auf das 
Verhältniß des Grafen zu Shafejpeare erhalten, die, wenn erwiefen, 
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die ganz ungewöhnliche Natur diefer Verbindung zwifchen zwei Un- 
ebenbürtigen in der Art bezeugen würde, daß wir vollfommen die 
ganze Hingebung unſeres Dichterd an dieſen Jüngling begreifen 
fünnten. Rowe berichtet in feinem Leben Shafefpeare's, als eine 
Sache, die ihm felbft unglaublich wäre, wenn fie nicht auf der Auto- 
tität des Sir William Davenant beruhte, der mit Shafefpeare's An- 
gelegenheiten jehr befannt war, daß Southampton einmal an Shafe- 
fpeare die Summe von taufend Pfund gab (die man nad) dem heu- 
tigen Werthe des Geldes auf das Fünffache anfchlagen darf), um ihn 
zu befähigen, einen Kauf. zu machen, der ihm am Herzen lag. Es 
war herkömmlich, daß Dedicationen mit Gefchenfen belohnt wurden, 
aber nicht entfernt mit Gaben von foldyer Bedeutung. Gerade um 
die Zeit der beiden Dedicationen Shakeſpeare's nun ging die Black— 
friargefellihaft damit um, den Globe auf der Bankjeite zu bauen. 
In Erwägung des Interefjes, das der Graf an Allem nahm, was 
die Bühne betraf, und in gleicher Erwägung jener Dedicationen und 
diefer Bauunternehmung feiner Lieblingsgejellichaft findet e8 Collier 
nicht unwahrfcheinlih, daß Southampton diefe Summe gegeben 
haben könnte, theild um Shafejpeare zu belohnen, theild um ihm 
feinen Antheil Einjhuß für den neuen Bau zu erleichtern , ja es gibt 
feinen der neuern englijchen Herausgeber, der ſich in diefer Geldſache 
nicht fo leichtgläubig für die Tradition bewiefe, wie wir es vorziehen 
in andern Dingen zu fein, die fich für die innere Gefchichte des Dichters 
fruchtbar erweiſen. Uebrigens ſtimmt-es mit diefer Weberlieferung 
vortrefflich zufammen, daß gerade um dieſe Zeit ſich Shafefpeare's 
äußere Verhältniffe befier geftalteten und daß er feiner verarmten 
väterlichen Familie helfend unter die Arme greifen fonnte. Auf alle 
Fälle war das Verhältniß, das diefe verjchiedenen Beziehungen an- 
deuten, ein ſehr ungewöhnliches und vollends in jenen Zeiten ganz 
außer ver Regel; das Verhältniß ſowohl, welches die perfünlichen 
Berührungen Shafejpeare'd mit Southampton betrifft, wie auch 
jened andere, auf das die Sonnette hinbliden lafien. Daß Shafe- 
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jpeare gerade folder ungewöhnlicher Verbindungen mehrere gehabt 
haben follte, ift daher gewiß fchwer zu glauben. Und es ift mir 
darum immer unbegreiflich erfchienen, wie man in England fi fo 
jehr fträuben mochte, die Identität dieſes Gepriefenen der Sonnette 
mit dem Grafen Southampton zuzugeben. Denn wenn je eine DVer- 
muthung an Gewißheit grenzte, jo ift es dieſe. 

Man hat dagegen geltend gemacht, daß Feine Anfpielungen auf 
Southampton’s Schidfale in den Sonnetten enthalten wären. Man 
vergaß dabei fchon wieder, daß nad) dem Inhalte der Sonnette jelbft 
und nad) der Natur des Verhältniffes Alles, was den Grafen zu 
fenntlich machen fönnte, wegbleiben mußte. Wir haben aber Urſache 
zu glauben, daß diefe Sonnette ſämmtlich gefchrieben find, ehe der 
Graf Southampton überhaupt Schidfale gehabt hat. Sein öffent- 
liches Wirken beginnt 1597, als er die furze Expedition mit Graf. 
Effer nad) den Azoren machte. Dann nahm er 1601 an der Ver— 
ſchwörung deſſelben Grafen, feines Verwandten, Theil und büßte im 
Gefängniß, aus dem er erft mit dem Tode der Königin erlöst ward. 
Es wäre nicht ganz undenkbar, daß mehr ald eine Anjpielung auf 
die Erpedition nach den Azoren in den Sonnetten enthalten wäre; 
die Gruppe der Stüde 43—61 fpricht vielfah von einer äußeren 
Trennung beider Freunde, die dem Dichter ſchmerzlich fallt. Es ift 
aber wahrfcheinlicher, daß fich dieſe Stellen auf eine minder beträcht- 
liche Entfernung des Freundes bezichen und daß die ſämmtlichen 
Sonnette vor 1597 gefchrieben find. Alles vereinigt fih, dieſe Zeit- 
beftimmung zu noch größerer Gewißheit zu erheben, als die Ver— 
muthung über die Perſon des Grafen Southampton. Wir haben 
gefagt, daß Meres die Sonnette erwähnt, wir glauben daran feft- 
halten zu müffen, daß er unfere Sonnette meint, weil fie vertraute 
freundfchaftliche Gedichte find, wie er fie bezeichnet, und weil zwei 
aus diefer Reihe 1599 ſchon veröffentlicht find, die nur innerhalb der 
ganzen Reihe Sinn und Bedeutung haben. Die Sonnette find alfo 
vor 1598 entftanden. Man hat darin eine Stelle bei der Frage über 
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die Zeitbeftimmung immer überfehen, wo in einem der fpäteren Eon- 
nette der Dichter ausdrüdlich jagt, es feien drei Jahre, feit er den 
Freund zum erften Male gejehen. Nimmt man an, daß dieß 1593, 
in dem Jahr der Widmung von Venus und Adonis, war, fo find 
die legten Stüde vor 1597 gemacht, denn wir glauben unten nad)- 
weifen zu können, daß die Sonnete in der erften Ausgabe von 1609 
nad) einem innerlihen Zufammenhange chronologiſch georpnet find. 
Collier und Andere mit ihm fagen freilich, die Sonnette feien zu fehr 
verfchiedener Zeit gefchrieben, Einige in der Jugend, Andere in hohen 
Jahren, in Einigen fpreche der Dichter von feiner Schülerfever, in 
Anderen von feinem Alter. Allein dieß beruht in ver That auf einer 
Unachtſamkeit der Lectüre. Wollte man des Dichters poetifche Ueber— 
treibungen über fein Alter gar zu ernfthaft beim Worte nehmen, jo 
hätten fie fogar dann feinen Sinn, wenn die Sonnette alle erft 1608 
gefchrieben fein follten, Shafefpeare war dann 44 Jahre alt. Zus 
fällig aber, und auch dieß ift ganz überfehen worden, fpricht der 
Dichter gerade auch in einem der zwei Sonnette, die in Jaggard's 
Sammlung 1599 gedrudt find, von feinem Alter; da war er nur 
einige Jahre über Dreißig! Diefe Säge über fein Alter können alfo 
nur beziehungsweife, im Vergleich zu dem Alter feines jungen Freun- 
des verftanden werden. Und auch da fcheint fein jo großer Unterſchied 
zu beftehen. Im 81. Sonnett heißt es: „Entweder werde ich leben, 
deine Grabichrift zu machen, oder du überlebft meinen Tod“; Dieß 
deutet auf feine jo große Altersverfchiedenheit; e8 verträgt ſich aber 
auf’8 befte mit dem wirklichen Unterfchiede von neun Jahren, ver 
zwifchen Shafefpeare und Southampton Statt hatte. Es könnte für 
reine poetifche Freiheit angejehen werden, wenn der Sonnettift fich 
über feine Runzeln und fein herbftliches Alter ergeht; fo jagt auch 
R. Greene in feinem farewell to folly 1591, das Alter fomme an, 
und er fpricht von vielen Jahren, zu einer Zeit, wo er nicht viel über 
dreißig war. Wir wollen e8 gleichwohl nicht lauter poetifche Frei— 
heit nennen. Denn für einen frühthätigen Mann, für einen Jünger 
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der Phantafte, der ſchon in jungen Jahren vieles geleiftet hat, der 
fchnell und wirffam lebte, der den Werth der Zeit zu meflen verftand, 
für ihn wird immer der Moment ein ernfter fein, wo er die Blüte: 
zeit der erften friſchen Jugend, vie zwanziger Jahre, verläßt und fich 
dem MWendepunfte jener „Hälfte unferes Lebensweges“ nähert, für 
ihn wird immer die erfte Befinnung auf das heranfchleichende Alter 
eine trübere Anwandlung fein, als für ven Mann, der in dem lang- 
gedehnten Gleiſe unferer jchwierigen Lebensverhältnifie emporfommt, 
wo die Zwanzig die Jahre der Entbehrung und der Lebensforgen 
find. In fold einer Anwandlung des erften Alterd-Ernftes, in ſolch 
einem Schauder der Einbildungsfraft bei dem Rückblick auf die erfte 
reizvolle Jugend des geliebten Freundes mochte Shafeipeare wohl 
fagen (Sonn. 73.), daß die Zeit für ihn beginne, „wo gelbe Blätter, 
oder wenige, oder feine an diefen im Froft zitternden Zweigen hängen, 
den nackten verfallenen Chören, wo fonft die fügen Vögel fangen“. 
Er mochte die fagen, und Niemand, der Erfahrung und Phantafie 
bat, wird fid) verwundern, wenn auch diefer Seufzer der janfteften 
Melancholie aus dem Munde eines 3Ojährigen Dichters käme. Zu 
allen äußeren Gründen für die Zeitbeftimmung der Sonnette, die 
wir aufftellen, fommt die innere Evidenz hinzu. Dieſe Gedichte ge- 
hören der italienischen Periode Shakeſpeare's an. Sie find gefchrie- 
ben zu der Zeit, wo gerade alle die berühmteften Sonnettjammlungen 
engliicher Dichter erjchienen: Daniel’d Delia, denen der Bau der 
Shakeſpeare ſchen Sonnette nachgeahmt ift, 1592; Conſtable's Diana 
1594 , Spenſer's amoretti 1595, Drayton’8 Idea’s mirror 1594 
u. A. Wir haben oben gejehen, wie um dieſe Jahre fi) Shafe- 
fpeare'8 Geſchmack anfing zu wandeln, wie er den Iyrifchen Formen 
des Südens Lebewohl jagte, wie er- ſich dem ſächſiſchen Nationalge- 
ſchmack näherte und wie die einfältigen Lieder des Volkes hinfort Die 
lyriſchen Stellen in feinen Dramen ausfüllen, die in Verlorener 
Liebesmühe noch die Sonnette einnehmen. Die geihichtlihen Stüde 
aus der heimiſchen Gefchichte entrüdten ihn jenem tomanifchen Ge- 
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ſchmacke nocd mehr. Wer fi in Shakeſpeare's Dichtung in chrono- 
logifcher Ordnung irgend eingelefen hat, dem wird es geradezu. un— 
möglich fcheinen, daß er eine längere Gedichtreihe diefer Art noch 
nach 1598 gejchrieben haben könne. 

Wir verfuchen nun den inneren Faden zu verfolgen, der die Son— 
nette Shakeſpeare's zufammenbinvet, unbeirrt von den Gegnern die— 
fer Erflärungsweife, deren es gibt, Die diefe Gedichte ohne jede Acht— 
famfeit oder Vorftellungsfraft gelefen haben müffen, da fie dieſe Aus— 
legung ihrerfeits jo auslegten, als jehe man die Sonnette ald ein 
urfprünglid zufammenhängendes Ganze, ald eine abfichtlic ange— 
legte Reimchronif über einen Lebensabichnitt des Dichters an. Es 
haben ſchon Andere vor ung gefunden, (Armitage Brown, Shake- 
speare’s autobiographical poems. 1838.) daß ſich die Reihe dieſer 
Gedichte in verfchiedene Gruppen zerlegt, die wieder jede in ſich ein 
beftimmtes Thema behandeln, in der Scheidung und Charafterifi- 
zung diefer Gruppen weichen wir theilweife von dem Verſuche von 
Brown ab. Alle dieſe Gruppen bilden zufammen ein einziges 
Ganze, eine innere Seelengeichichte, die einen genauen pſychologi— 
[chen Verlauf voll Natur und Wahrheit nimmt; die Sonnette find 
hronologiich geordnet, um eben diefen Verlauf vor und aufzurollen. 
Mas die Unterfcheidung diefer Gruppen ſchwer macht, was leicht 
verleiten fann, fie geradezu zu leugnen, das ift die Unterbrechung der 
auf beftimmte Verhältniffe bezogenen Sonnette durch andere ganz 
allgemein gehaltene, die wejentlic in großer Gleichförmigfeit das 
Lob des Freundes 'verfünden. Durch die ganze Sammlung ziehen 
fi) diefe vageren Preisgefänge hin und verdeden den realeren In— 
halt der übrigen, eigentlichen Gelegenheitsgedichte. Die Sonnette 
find natürlicy einzeln entftanden; dieſer allgemeinen Huldigungsger 
dichte, die das ftehende Verhältniß zwiichen den Freunden ausdrück— 
en , die ihrem Inhalte nach nicht einem beftimmten Zuftande oder 
Zeitraume angehörten, mußten natürlicy die meiften fein. Der 
Dichter mochte ihnen bei der Anordnung zum Drud nicht immer | 
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genau abjehen fönnen, in welcher Zeit fie entftanden waren; er 
fonnte fie auch nicht in ihrer Eintönigfeit zufammenrüden ; er mußte 
fie zwifchen die Gruppen zu vertheilen juchen, welche die beweg— 
liche Geſchichte des Verhältniffes darftellen. Läßt man ſich durch 
dieje müßigen Einjchiebfel nicht ftören, jo wird man jene innere Ge— 
jchichte deutlich und jprechend finden. Noch Eins darf dabei nicht 
irren: es ift die Form des Somnettes felbft und was fie mit fi 
bringt. Vielmal ift diefe Dichtungsgattung angefochten und oft ver- 
theidigt worden. Wollte man für die Anfechtung ſchneidende Waffen 
haben, fo hätte man fie bier in Shafefpeare'8 Sonnetten holen 
müſſen. Welch ein lebenvolles Gemälde würde ung der Dichter hin- 
terlaffen haben, wenn er den Seelenbund mit feinem füßen Jungen 
je nach dem Anlafle in freien Formen befungen hätte, die ihm ver 
Moment, die Natur der Lage zugleich mit dem Inhalte eingegeben 
hätte! So aber, da er Alles im diefe Eine quadratifch ausgeedte 
Geftalt goß, die alles Scharfe und Beſondere verwifcht, die einen 
dammerigen Nebel über jeden greifbarften Inhalt breitet, wird es 
vollfommen begreiflich, daß man fo lange die nadteften thatfächlichen 
Berhältniffe misverftehen oder überjehen fonnte. Aus diefem Einen 
Misftande folgt dann der Andere, der diefer Gattung ebenjo natür- 
lich anflebt. Der Mangel des Realiftiichen in diefen verſchwom— 
menen Gedichten joll dann durch Geift und poetifchen Glanz erjegt 
werden, das Verhältniß zwifchen Mittel und Zwed, zwiſchen 
Sache und Ausdrud ſchwindet; weit ausholende Gedanken, jeltfame 
übertriebene Bilder und byperbolifche Wendungen führen das Ver— 
ftändniß irre, tieffinnige Eoncepte und epigrammatifche Einfälle, die 
um ihrer ſelbſt willen glängen, werfen eben dadurd) den Gegenftand, 
um den es fich handelt, in Schatten. Diefe angeftrengte poetiiche 
Sprache hindert nicht einmal, daß ſich mit der eintönigen Form zu: 
gleich der Stoff und der Ausdrud wiederholt, daß die Tautologie 
darin ftehend wird. Und wie in ver Lucretia der Dichter unwillfür- 
lich die Eigenheiten jenes Conceptenſtils der Mariniften ſelbſt be— 
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fremdet empfand, jo erfennt er auch hier mitten im Werfe begriffen 
(S. 76) daß jein Vers „leer an neuem Uebermuth, entfernt von Ver: 
änderung und rafcher Abwechfelung ift; daß er immer daſſelbe fage 
und feine Empfindungen in dem alten befannten Gewande halte“. 
In diefem Gewande ift e8 nicht leicht, den eigentlichen realen Inhalt 
zu erfennen; Tact und Bergleihung muß ung lehren, hier nicht Alles 
zu jehr beim Worte zu nehmen und doc) auch nicht gedanfenlos über 
den feften Inhalt wegzulefen. 

Wir find mit Cunningham und Anderen der Anficht, daß die 
Sonnette unſeres Dichters, Afthetiich betrachtet, überjchägt worden 
find. Bon Seiten ihres pfychologiichen Inhaltes fcheinen fie ung, 
bei dem gänzlichen Mangel aller anderen Quellen für Shafejpeare’s 
innere Geichichte, unfhägbar zu fein. Sie zeigen und den Dichter 
grade in der intereflanteften Zeit feiner geiftigen Entwidelung, 
wo er den Uebergang von unjelbftändiger Kunft zu felbftändiger, 
von fremdem Gejchmade zu nationalem, von Abhängigkeit und Un- 
glüf zu Glück und Frohſinn, ja felbft von ungebundenen Sitten zu 
innerer Erhebung machte. Und zu dem rieſengroßen, ſchwer zu über: 
fehenden Bilde, das uns über feine geiftige Entwidelung in feinen 
Werfen diefer Zeit aufgeftellt ift, erhalten wir hier ein Fleines, faß- 
liches Gemälde aus feinem inneren Leben, das und dem Dichter 
perfönlich nahe rückt. Wir leben uns mit ihm in ein lebendiges 
Berhältniß ein, das in dem ruhigen Gleiſe feiner Eriftenz leicht 
eines feiner größten Erlebniffe war; wir lejen die rührende Ge- 
fhichte eines vollen, gefühligen warmen Herzens, die Niemand ohne 
tiefe Bewegung betrachten kann; wir gewahren den kleinen Wellen- 
Schlag und die größere Strömung von Ebbe und Flut einer ehr- 
geizigen Leidenfchaft, deren piychologiichen Hergang wir in feiner 
ganzen Tiefe verfolgen können. Wir haben früher erfahren, daß 
Shakeſpeare in feiner Ehe nicht glüdlih war. Die Leere, die dieß 
in feinem Herzen zurüdlaffen mußte, jchien ſich ihm ganz auszufüllen, 
als ihm die Liebe des edlen Jünglings ward, der ihm aus feiner 
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Höhe in feine Tiefe und Armuth herab hülfreihe Hand reichte und 
vielleicht in eine freudloje äußere Eriftenz zuerft eine höhere geiftige 
Würze warf. Wirklich ift die Entwidelung diejes Verhältnifies des 
Dichters zu feinem „ſchönen Freunde“ ganz der Verlauf einer ftarfen, 
bis zu den tiefften Schmerzen heftigen Leidenichaft, wie fie ver Mann 
fonft nur für Frauen zu empfinden pflegt. Im England hat Nie- 
mand an diefer Herzensgeſchichte bis jegt einigen Antheil genom- 
men. Man hat dort mit großer Sorgfalt aus hundert zerftreuten 
Notizen ausgemittelt, wie viel der Dichter in den verfchiedenen Pe- 
rioden feined Lebens „wert war“, aber dieſe zufammenhängende 
Duelle zu der Geichichte feiner Seele hat Niemand mit der rechten 
Andacht gelefen. Bielleicht gehört dazu ein jugendlicheres Volk wie 
das deutfche, deſſen Herzen noch nicht in den ausjchließlichen Werfen 
der Politif und in dem gemeinen Intereſſe verhärtet find. So wie 
hierin überhaupt das Geheimniß unferes tiefen Interefies an Shafe- 
ſpeare gelegen ift, daß der Bildungszuftand und die Entwidelungs- 
ftufe unferes Volkes heute ungefähr diefelbe ift, wie in England zu 
Shafefpeare’s Zeit, und daß ung zu unferem Vortheile die große Er- 
ſcheinung dieſes Dichterd nicht wie damals England unverfehen 
überrafchte, fondern daß ihm feit jener Zeit durch eine zweihundert- 
jährige Pflege der Dichtung der Boden bei und langjam und gründ- 
lid) bereitet war. 

Wir fchreiten endlich zu der Analyſe der einzelnen Gruppen un- 
ſeres Sonnettenfranzes und erzählen zunächſt im Verfolge der gege- 
benen Drdnung der Gedichte die Geichichte des Verhältniffes beider 
Freunde. 

Sonnett 1—17. Die erften fiebzehn Sonnette rathen dem „zar- 
ten Jungen“ in eindringlicyer, ja in zudringlicher Weiſe die Bermäh- 
fung an; fie nennen ihn der Welt friiche Zierde, des Frühlings ein- 
zigen Herold, dem ed als eine Pflicht eingeichärft wird, eine neue 
Ausprägung des ſchönen, von der Natur zum Abbilden gefchaffenen 
Siegels zu hinterlaffen, und man mag in diefer Reihe die reiche Er- 
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findungsfunft an Bildern bewundern, mit denen der Dichter in einem 
fo einfachen Thema abzumwechjeln weiß. Vom 14. Sonnette an ver: 
fchleift ſich der Inhalt allmälig in den mehr allgemeinen Preis der 
Schönheit und Wahrheit des jungen Freundes; „ganz anders, heißt 
e8 noch ©. 17., in Fortfegung des bisherigen Themas, würde mein 
dichterifches Lob deiner Schönheit geglaubt werden, wenn ein Sohn 
von dir Zeugniß gäbe, daß es nicht übertrieben ift“; dennoch, fährt 
S. 18. diejes Thema verlaffend fort, joll dein ewiger Sommer nicht 
vergehen u. f. Der Preis des Freundes war in diefen erften Gedich- 
ten wunderfam gefteigert: weiterhin befinnt fich der Dichter gleichlam, 
daß er nicht in diefem gefpannten Stile fortfchreiben will: er will 
nit (S. 21.) jene Mufe nachahmen (Drayton), die durch eine ge- 
malte Schönheit zu ihrem Verſe muß angeregt werden; er will nicht 
alle feine Gleichniffe vom Himmel nehmen, von Sonne und Mond, 
von den Edelfteinen der See und der Erde, von des Aprils erften 
Blumen und allen jeltenen Dingen, die des Himmels Luft in dieſem 
ungeheueren Runde einjchließt,; wahr will er fchreiben wie er liebt; 
nicht (S. 23.) durch Uebermaaß fein eigenes Herz ſchwächen, lieber 
aus Furcht vor zu viel Selbftvertrauen vergeflen, die vollftändige 
Geremonie des Liebesdienftes zu jagen, und der Freund foll lejen 
lernen, was fchweigende Liebe fchrieb. Wirklich wird gleich in der 
folgenden Gruppe die gefünftelte Form jener erften Reihe von dem 
Ausdrude der lebenvollften Empfindungen unterbrochen, da aud ihr 
Thema nicht mehr ein fo äußerliches ift, wie das der früheren, ſon— 
dern aus dem Inneren des Dichters geichöpft ift. 

Sonnett 18—40. Die zweite Reihe, die wir bezeichnen, ift 
durch das Verweilen des Dichters auf der Ungleichheit des Standes 
beiver Freunde zufammengehalten. Die Geichichte ihres engeren 
Verhaͤltniſſes beginnt erft hier, die erften fiebenzehn Sonnette fönn- 
ten noch) aus größerer Entfernung gefchrieben fein. Hier ift die Hin- 
gebung ſchon entfchieden, mit welcher der junge Edle fich dem geift- 
reichen Manne von innerer Ueberlegenheit überläßt und die Andere 
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des Dichters, mit der er dieſe herablaffende Freundſchaft zwijchen Be- 
ſcheidenheit und Selbftvertrauen, zwifchen Rüdhaltung und Bertrau- 
fichfeit getheilt, erwidert. Er muß es befennen, (S. 36.) daß fie 
Zwei fein müffen, obgleich ihre ungetheilte Liebe Eine ift: jo werden 
die Fleden (des Standes und der Geburt) die auf ihm haften, von 
ihm allein getragen werden. In ihrer beider Liebe ift nur Eine Rüd- 
ſicht, obgleich in ihrem Leben eine „verbrießliche Trennung“ ift, die, 
wenn fie auch der Liebe einige Wirfung nicht ändert, doch füße Stun- 
den der Liebesfreude entzieht. Er darf den Freund nicht überall ken— 
nen, noch darf Jener ihn überall mit öffentlicher Freundlichkeit ehren, 
fonft nähme er feinem Namen die Ehre, die er dem Freunde gäbe. 
„Ihue das nicht, ruft der dichtende Freund; ich Liebe dich in folcher 
Art, daß, da du mein bift, auch dein guter Ruf mein ift“. Für ihn 
will der Dichter in diefer Weife Sorge tragen. So verlangt er noch 
ſpät (S. 71.), daß ihn der Freund nad) feinem Tode nicht beflagen, 
feine Liebe mit feinem Leben ablegen ſolle, damit die Fuge Welt 
nicht aus feinen Thränen fein Verhältniß zu ihm errathe und ihn 
darum höhne. Der Dichter hat viele abgefchievene Freunde zu be- 
weinen, die ihm der neue Eine alle erjegen joll. Aber ed quält ihn 
zwifchendurch doch überall die Empfindung der Kluft, die fie beide 
trennt, und feine Demuth läßt ihn nicht auf feinem Selbftgefühl 
beharren. Spricht er an Einem Drie, gehoben von der ehrenvden 
Freundfchaft, die Bereitwilligfeit der Refignation auf alle Rangwürde 
aus, fo fehnt er fich doc anderswo nad) einer ehrenvollen Stellung, 
um des Freundes würdiger zu fcheinen. Mit der Zufriedenheit die 
©. 25. ausdrüdt, wo er gern auf Ehren und Titel verzichtet „an Dem 
Drte wo Er Niemand und Niemand ihn verdrängt“, ftreitet anders- 
wo (S. 27.) fein Verlangen nad) einem günftigen Sterne, der feiner 
zerlumpten Liebe Schmud anlegen joll, damit er würdig werde, da- 
mit er prahlen dürfe mit feines Freundes Liebe: bis dahin will er 
fein Haupt verbergen, wo er ihn aud auf die Probe ftellen möge. 


——————— 


4. Shakeſpeare's Sonnette. \ 579 


Dieſen doppelfühligen Zuftand drüdt dann das 29. Sonnett am 
dichterifchften und in tief ergreifender Weife aus: 
Menn oft ich meinen ausgeftoßnen Stand 
einfam beweint, von Melt verfchmäht und Glüd, 
zum tauben Himmel eitles Flehn gefandt, 
und auf mich blickend fluchte dem Geſchick; 
fehnfüchtig, wie ein Undrer freundereich, 
ihm an Geſtalt, an Hoffnung gleich zu fein, 
und dem an Kunft, und dem an Freiheit gleich, 
am mindften ſchätzend, was am meiften mein: 
doch, wenn verachtend fo mich und mein Leben 
zufällig dein ich denf', reißt mich's empor 
(wie Lerchen, die im Morgenlicht entfchweben 
dem Grund) zum Hymnenfang am Himmelsther. 
Dann fchwelg' ich, reich durch Lieb’, in ſolchem Raufche, 
daß ich mit Königen den Etand nicht taufche. 


Sonnett 40—42. Die drei folgenden Sonnette, in denen der 
Dichter fi) über den Raub einer Geliebten befchwert, find in der 
vorigen Gruppe bereits in S. 33—35. angefündigt: ed wird dieß 
BVerhältniß auf weiten Ummegen eingeleitet und entſchuldigt, was der 
Dichter jelbft als einen Fehler bezeichnet. Die Stüde No. 40—42. 
machen dem jungen Freunde leichte Vorwürfe über die Entwendung 
einer Geliebten, an der dem Dichter, dem ganzen Tone nad, nicht 
viel gelegen ift, die der Freund auch feinerfeits verfchmäht und ihm, 
wie es fcheint, nur in einer muthwilligen Nederei entzogen hat. Die 
Sonnette 133. 134. machen es Klar, daß hier von demfelben Weibe 
die Rede ift, an das die leßte, jchon früher von ung befprochene Gruppe 
diefer Sammlung gerichtet ift, die ald Epifode hier eingefügt gedacht 
werden muß, obgleich es gewiß zweckmäßig war, fie zurüdzufchieben, 
um das Freundesverhältniß und deffen Entwidelung nicht zu unter: 
brechen. Der Muthwille jelbft, von dem die Rede ift, deutet in 
einem nicht gerade erbaulichen Beifpiele von einer neuen Seite an, 
wie nahe fich beide Freunde gerüdt waren. Der reihe Mann nimmt 
dem armen Freunde fein einzige, wenn auch räudiges Lamm; 
diefer verzeiht es ihm in feiner willfährigen Stellung, er findet, daß 
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des Jünglings lasciver Anmuth Alles wohl fteht und daß dieſe 
artige Kränfung feinem Alter ziemt, das der Verfuhung überall 
ausgelegt ift. 

Sonnette 43—61. Die folgende Reihe, die wir bis zum 
61. Sonnette führen, ift in Entfernung von dem jungen Freunde 
gefchrieben, fie find zeitweilig getrennt; eine „traurige Zwiſchenzeit“ 
ift zu beflagen, wenn fie auch die Liebe nicht abftumpfen fol. Selbft 
wo die einzelnen Stüde von diefem Thema nicht geradeaus reden, 
find fie doc) darauf zurüdbezogen. Die Nummern 43—45. beginnen 
e8, ©. 46. fcheint ſich zu entfernen, aber ©. 47. bezieht beide Stüde 
wieder auf das Grundthema zurüd. So fcheinen nachher ©. 53—55. 
abzufchweifen, aber S. 56. verbindet die Eleine Reihe wieder mit 
dem Hauptgegenftande, der Abweienheit des Freundes. Der ganze 
Ton diefer Stüde drückt die Sehnſucht nach dem Entfernten aus; 
diefe Freundfchaft ift mit einer Eiferfucht wunderbar verfegt, die ihr 
überall einen jchmerzlichen Stachel beigibt; es ift als ob der Dichter 
fi in der Trennung heftig anflammere, fi) die Gunft des Freundes 
zu erhalten. Wie natürlich ift es, daß ihn gerade in diefer Zeit der 
Entfernung der Gedanke quält, ob aud) einmal der Mann des hohen 
Standes, den glüdlichen Gleichheitsprincipien der erften Jugend ent- 
wachſen, fi) ihm ganz entfremden könne? Ein nur fchüchtern ange- 
deutetes Selbftgefühl des eigenen Werthes ftreitet fich in diefem Vor— 
gefühl der Möglichkeit mit der ganzen Hingebung des Augenblids, 
da er den Freund noch befitt. Das 49. Sonnett ift in diefer 
Beziehung ganz beſonders ausdrucksvoll: 


Für jene Zeit, wenn jene Zeit je nahte, 
da bu auf mein Gebrechen finfter fiehit, 
wenn deine Lieb’ in klugbedachtem Rathe 
in legter Summe ihre Rechnung fchließt, 
für jene Zeit, da du mich fremd behandelſt, 
mich deiner Augen Strahl nicht mehr erfreut, 
wenn du die Lieb’ in neue Formen wandelft 
und Gründe fuchft zu Falter Förmlichkeit : 
für jene Zeit ift’s, daß ſchon heute ich 
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mich in der Kenntniß meines Werihs befcheide, 
und diefe Hand aufbebe wider mich, 
zu ſchützen das Geſetz auf deiner Seite. 

Mich ach! zu laffen, ift dein Recht begründet, 
weil, mich zu lieben, dich fein Grund verbindet. 

Sonnett 62— 77. Die ernfte Stimmung , die den Dichter fchon 
früher übernommen hat, nimmt. noch mehr überhand. Der vorher 
oft muthwillige Ton hört auf, eine andere Zeit bricht an; es fcheinen 
Schickſale zwifchen dieſem und den früheren Theilen zu liegen. Der 
Dichter ſpricht viel und oft von feinem Alter, Gedanken des Verfalls 
und der Hinfälligfeit aller Dinge befchäftigen fein Gemüth und ver 
Hinblid auf die Ewigkeit feiner Dichtung fcheint ihn nur wenig zu 
zerftreuen. In ©. 73. blidt gleihlam das Vorgefühl eines frühen 
Todes heraus; felbft die Vorftellung von feines Lieblings fünftigem 
Alter quält ihn jegt. Eine Sehnſucht nad) dem Tode ergreift ihn, 
wenn er auf die Misftände der Gefellichaft überhaupt und die ihm 
näher liegenden der Gelehrtenrepublif hinſieht; ein Widerwille be- 
mächtigt ſich feiner, den er fo oft auch in feinen Dramen ausfpricht, 
wenn er die Falichheit der Welt beobachtet, die von Schminfe und 
geborgtem Haare Schönheit leiht, die verbilvete Zeit, „wo Schönheit 
nicht mehr wie fonft gleich der Blume lebt und ftirbt, wo Die Loden 
der Todten, das Recht des Grabes, abgefchoren ein zweites Leben 
leben auf einem zweiten Haupte“. In diefe gehaßte Welt fieht er den 
jungen Freund nun bei vorjchreitendem Alter hineintreten, den er 
einen Föftlichen Augenblid wie allein beſeſſen hatte, er fieht ihn in 
fchlechte Gefellfchaft gerathen;, fie verleumden fein Inneres nad) fei- 
nem äußeren Scheine; fie leihen feiner ſchönen Blume den häßlichen 
Geruch des Unfrauts. Indem er ihn gegen jeden Argwohn in Schuß 
nimmt, tadelt er ihn leife, daß er doc) an diefem Widerſpruche zwi- 
ichen feinem wahren Werthe und feiner Erfcheinung felber die Schuld 
trage, indem er ſich „zu gemein mache‘. Die auffeimenve Eiferfucht 
auf den Liebling, den nun auch andere Umgebung in Anfprud) 
nimmt, verftect fich hier fein hinter dem Schleier der fittlihen Sorg- 
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falt. Es liegt in der Natur diefer Regung, daß, wo fie fich einmal 
angeflettet hat, jchwer von ihr abzufommen ift. Unſeren Dichter 
ſchlägt fie mehr und mehr in ihre Feſſel; vie feinften Züge ihres 
Wachsthums und ihrer Aeußerung laſſen ſich in unferen dichterifchen 
Urkunden beobachten. „Argwohn, heißt e8 in ©. 70., ift die Zierde 
der Schönheit; bift du gut, fo erhöht die Verleumdung deinen Werth 
um fo mehr, je mehr die Welt did; ummwirbt und umlagert. Denn 
der Wurm des Lafters liebt die jüßefte Knospe, und das zeigt einen 
reinen flefenlofen Frühling. Du haft den Hinterhalt der Jugend 
überwunden unangegriffen, oder Sieger im Kampfe“. Dieß Lob, in 
vem jo viele Urfache zur Freude läge, muß man im Zuſammenhange 
der übrigen Stüde lefen, um zu fühlen mit wie jehmerzlichem Tone 
es gefagt if. Und damit muß man dann vergleichen, mit welchem 
Kigel der Freude in der früheren ungetrübten Zeit die gerade ent- 
gegengefegten Vorwürfe gemacht find! Hier heißt e8 in fo trübem 
Tone, er fei nicht angegriffen oder nicht gewonnen, und früher fo 
muthwillig in jenen (jcheint es) ſehr beliebten Verſen, die man ſchon 
in Titus und in Heinrich VI. gelefen hat: er fei liebenswürdig und 
darım zu gewinnen, und ſchön und darum eben anzugreifen! Hier 
wie mismuthig: er ſei dem Hinterhalte entgangen; und dort fo zu- 
frieden: er fei der Verfuchung ausgefegt, und die Fleinen Uebelthaten 
fleiveten ihn wohl! Eine größere Sittenftrenge fpricht allerdings aus 
diefen fpäteren Sonnetten, und in einer Weife, die auf eine Sinnes— 
änderung in dem Dichter füglich fchließen läßt, hier aber hören wir in 
ver That noch mehr die Stimme der Eiferfucht, die weder des Freun- 
des Tugend noch feine Sünden der Welt und ihrem Urtheil gönnt. 
Er möchte gern einmal, daß die Welt fein Ergögen fehen follte, dann 
aber hält er es für beſſer mit dem Freunde allein zu fein; jeßt ift er 
froh in feinem Befige und dann voll Angft, daß das diebiſche Zeit- 
alter feinen Schaß ihm rauben werde. Ueberall fühlt man durch, daß 
die Umgangsverhältnifie des jungen Herrn ſich ändern und erweitern, 
daß er aus dem Alleinbefige des Dichters heraustritt. Der Uebergang 
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zu der folgenden Gruppe ift eingeleitet, wo der vornehme Schüger 
der Kunft deutlicher von anderen Dichtern und literarifchen Elienten 
umgeben ericheint. 

Sonnett 78—86. Es war eine Zeit, wo unfer Dichter allein 
des freundlichen Gönners Hülfe anrief und wo fein Vers allein feine 
gefällige Gunft befaß, nun aber, klagt er, verfielen feine anmuthigen 
Rhythmen und feine franfe Mufe müfle Anderen die Stelle räumen. 
Fremde Federn hätten ihm abgelernt, ihre Dichtungen unter feines 
Schützers Namen zu verbreiten. Er muß zugeben, daß der Freund ja 
nicht an feine Mufe vermählt jei, aber e& thut ihm weh. Er darf dem 
Freunde feinen Vorwurf daraus machen, wenn er die Widmungen an: 
derer Dichter annimmt, vollends wenn er feinen Werth jo hoch über 
jeinen (unferes Dichters) Preis erhaben fände, daß er nach einem frifche- 
ren Gepräge in diefen verfeinerten Tagen fuchen müfle. Doc) empfiehlt 
er ihm fein einfach jchlichtes, treues Gedicht, das neben den rhetoriſch 
aufgetragenen Sachen der Anderen feinen Werth behalten werde. Ya 
er rüftet fein ftolgeftes Selbftgefühl, dem Freunde zu fagen, daß ihm 
ein Denkmal gefegt fei in feinem edlen Verſe, den noch ungeichaffene 
Augen einftmals überlefen würden; daß fünftige Zungen von ihm 
lefen würden, wenn alle die Athmer dieſer Zeit geftorben find. Aber 
dieß Selbftgefühl hält unter den misgünftigften Regungen in des Dich: 
ters Herzen nicht aus, es gibt Feine Leidenſchaft, die jeden Stolz jo 
niederwirft, wie eine noch nicht hoffnungslofe Eiferfucht die aus 
wahrer Liebe ftammt. Wie verzage ich, heißt es in Sonnett 80., 
wenn ich von dir jchreibe, da ich weiß, daß ein befferer Geift 
deinen Namen braucht und in feinem Fleiße alle feine Macht ver- 
fchwendet, um mic ftumm zu machen! Der bejcheidene Mann, als 
ob er die Wahl und den Borzug des Freundes, die ihm fo ſchmerzlich 
find, doch in Ehren halten müfje, nennt ſich ein werthloſes Boot 
gegen den hohen und ftolgen Bau des neuen Günftlings. Und wer 
war der Drayton, den die Einen in diefem Begünftigten vermuthen, 
oder gar der Dee, den die Anderen dahinter juchen! Und doc warf 
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es ihm nieder, den Beifall des Geliebten ſich dorthin wenden zu jehen, 
und er begrub feine reifen Gedanken in dem Grab feines Gehirneg, 
das der Schooß ihrer Geburt fein follte. Das Selbftgefühl fagt ihm 
noch einmal, daß er das ftolge volle Segel feines Gegners nicht zu 
fürchten habe, und nicht die gefälligen Nachtgeifter, deren übermenſch— 
licher Hülfe er ſich rühme; die Furcht vor ihm macht ihn nicht ftumm 
und nicht frank, nur daß des Freundes Gunft den Vers des Neben- 
buhlers beglüdte, das jchwächte den feinen und raubte ihm ven 
Stoff. 

Sonnett 87—99. Die innere Entfremdung, die wir im An— 
wachs diefer Eiferfucht in dem Herzen des Dichters eintreten jehen, 
ericheint in dem nächften Zeitpunfte der Entwidelung dieſes Freundes⸗ 
verhältniſſes vollendet und mit dem tiefſten, rührendſten Schmerze 
verſchwiſtert. Noch immer ſteht ihm der Werth dieſer Liebe hoch über 
Allem, aber die Furcht iſt ihm wie zur Gewißheit geworden, daß ſein 
Liebling ſie ihm plötzlich ganz entziehen könne. Die Erinnerung an 
den Standesunterſchied des Freundes taucht mit einer herben Mah— 
nung wieder in aller Lebendigkeit in der Seele des Dichters auf. 
Einſt, als er dieß Verhältniß ausmalte, geſchah es in einer freudigen 
Zuverſicht, wenn ſie ſich auch hinter elegiſche Klagen verbarg, jetzt 
geſchieht es in tragiſchem Verzagen. Er hatte ſchon früher ausge— 
ſprochen (S. 49.), daß er feinen Grund, fein Recht, feinen Anſpruch 
auf jeine Liebe habe, aber e8 gejchah gelafjen, weil er ungläubig den 
Ball nur in Dichterifcher Einbildungsfraft jete, der nun in der Wirf- 
lichkeit näher getreten ift. Troß dem ift er jo fromm und gutartig zur 
Entjagung, daß er dem Freunde geftattet, zu feinem jelbftbefannten 
Unwerthe ihm noch Fehler anzudichten, die ihn berechtigen ihn zu 
verlafien. Sobald er feinen Willen weiß, will er ihre Bekanntſchaft 
erftiden, fremd thun, feine Wege meiden, von feiner Zunge feinen 
fügen Namen bannen: damit Er, der Profane, ihn nicht entweihe, 
indem er zufällig von ihrer alten Bekanntſchaft rede. Er fchreibt ihm 
im 87. Sonnette wie einen Scheidebrief und Lebewohl: 
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Bahr wohl! Du bift um mein zu fein zu groß! 
Auch ift dein Werth dir, fürcht' ich, wohl befannt. 
Der Freibrief deines Werthes fpricht dich les, 
verfallen ift auf dich mein Recht und Pfand. 
Denn wie doch hätt’ ich dich als durch dein Geben? 
und wo wär’ mein Verdienſt für folche Habe ? 
Der Anfpruch des Beſitzes fehlt mir eben, 
und fo fällt heim an dich die fchöne Gabe! 
Du gabft dich, damals deines Werths vergeffen 
und überfchägend den, dem du dich brachteft, — 
und dein Gefchenf, nach beflerem Ermeflen, 
fehrt dir zurüc, da du's im Irrthum machteft. 
Wie einen Schmeicheltraum hatt’ ich Dich eigen, 
im Schlaf ein König, wachend nichts dergleichen ! 


Wie entichloflen dieſer Abjagebrief lautet, er ift jo ernft doch 
nicht gemeint. Die Stärfe ver Treue oder die Schwachheit der Liebe 
führt ihn immer wieder zu dem Gegenftande zurüd, der über die Kraft 
feiner Entjagung geht und ver jede Regung feines Selbftgefühles 
erdrüdt. Er wühlt fich tiefer und tiefer in die Schmerzensgedanfen 
diefer Trennung ein und reißt jeine Wunden breiter und breiter, ohne 
gleihwohl ganz verbluten zu können. Feindſelige Schickſale freuzen 
ihn dazu von außen, er Flagt über die Wuth des Geichids die ihn 
trifft. Haſſe mic) wenn du willft, jchreibt er im 90. Sonnette, und 
wenn jemals jest! Jetzt wo die Welt darauf aus ift meine Thaten 
zu kreuzen, wirf mich nieder, mit dem Grimm der Gefchide verbün- 
det, und triff mid) nicht jpäterhin als ein Nachweh. Ach fomme nicht, 
wenn mein Herz Diefer Sorge entnommen ift, in dem Nachzug ei- 
ned verwundenen Kummers; laß nicht der Sturmnacht einen Regen: 
morgen folgen, mein bejchloffenes Unglüd länger hinzuziehen. Wenn 
du mic) verlaffen willft, verlaffe mich nicht zulegt, wenn anderer 
Fleinerer Gram feine Wuth an mir gebüßt, jondern fomme im erften 
Anlauf! jo werde ich gleich, Anfangs das Aergfte von des Schickſals 
Macht erfahren. — Selbft diejes Stadium der Selbftqual verwun- 
deter Liebe und Eigenliebe ift noch nicht das Aeußerfte. Er fürchtet 
auch, der Geliebte möge falſch fein und Er, ver Liebende, wiſſe es 
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nicht. Er jähe vielleicht fi) anderdwohin um, die Augen auf ihm, 
das Herz an einem anderen Drt. Er jcheint S. 94) zu zweifeln, 
ob er ihn zu den gefahrwoll überlegenen Naturen zählen fol, die das 
nicht find, was fie ſcheinen; die ein Vorrecht misbrauchen, das fie 
dadurch haben, daß alle Fehler fie kleiden, weil Schönheit fie bedeckt; 
die die Züge, ihrer felber Meifter, immer in der Gewalt haben; die 
Andere bewegen, während fie felber Steine find, ungerührt, eiftg und 
langfam zur Verſuchung. Er mochte fürchten, daß er fein Herz voll 
reicher Schäße an kalte, oberflächliche Eitelfeit vergeudet habe, und 
eine fchmerzlichere Erfahrung hätte der Mann nicht machen fönnen, 
der fo viel lautere Treue und Liebe auf diefen Einen Sag gefekt. 

Sonnett 100—126. Aber dieje bittere Erfahrung hatte fein 
gutes Geſchick unferem Dichter erſpart. Dahin allerdings war es 
gefommen, daß einer Vernachläffigung-von Seiten des vornehmen 
Freundes eine andere von Seiten des Dichters gefolgt war, daß eine 
Erkältung der erften Liebe, eine Entfremdung zwifchen beiden ein- 
getreten war, daß ſich Schatten auf das Verhältniß geworfen hatten, 
welches fo verfprechend begonnen hatte. Aber es kam auch wieder 
dahin, daß fich dieſe Schatten verzogen, daß beider gleihe Schuld 
fi) einander aufwog und auflöste. Das Sonnett 120. jegt dieſen 
Hergang, den die ganze legte Gruppe vermuthen läßt, deutlich aus- 
einander. Es ift dem Dichter lieb, daß fein Freund unfreundlich ge: 
gen ihn war, denn nun, da ſich der Himmel über ihnen wieder ge: 
klärt hatte, Hingt Alles, was diefe legte Reihe der Sonnette jagt, 
dahin, daß nun erft ihr Verhältniß über alle Launen erhaben daftehe, 
daß die volle Befriedigung nun erft eingefehrt fei, daß eine „ver: 
fallene Liebe neu gebaut, ftärfer und jchöner und fefter geworben fei 
als früher“. Der Dichter beſchuldigt fich jegt jelber, daß er fich von 
ihm entfernt und feiner Pflicht in feiner Liebe zu ihm nicht genug ge- 
than, daß er eine Zeit lang gejchlafen in feiner Liebe. Er blidt auf 
die drei Jahre zurück, als ihre Liebe entftand und ihren Frühling 
feierte: „da war ich gewohnt, in meinen Liedern fie zu fingen, wie 


4. Shafefpeare's Sonnette. 587 


die Nachtigal im Sommeranfang fingt und ihre Kehle ſchließt in 
fpäteren Tagen, nicht weil der Sommer nun minder anmuthig fei, 
als da ihre Klagelieder die Nacht einlullten,, fondern weil neue laute 
Mufif jeven Zweig belädt und Süßigfeit, gemein geworden, ihren 
Meiz verliert. Darum ſchwieg ich eine Weile wie fie, weil ich mit 
meinem Geſange dic) nicht betrüben wollte“. Sein Schweigen und 
feine Entfernung begann aljo mit jenem Gefange der neuen Günft- 
linge, mit der getheilten Gunft des Freundes, mit der Eiferfucht, die 
fich in jenen Ausbrüchen der inneren Qual entlud, wenn der Dichter 
bald auf die alten Zeiten zurüd, bald voraus in dic Zeit fah, wo fich 
fein Liebling gänzlich von ihm trennen werde. Sept ruft er feine 
Muſe feierlich an, ven unterbrochenen Sang auf's neue zu beginnen, 
den alten abgöttifchen Dienft feiner Liebe wieder zu begehen, des 
Freundes Geficht auszujpähen, ob die Zeit ihm eine Furche gegra: 
ben. Er findet, daß er durch Abnahme (an Jugend) zugensmmen 
hat und über Glas und Senfe der Zeit Gewalt zu haben fcheine, 
Sein Lied geht mit dem alten Lob an die Vorzüge des Freundes und 
preist des Dichters Liebe dem Scheine nady ſchwächer, im Weſen 
ftärfer geworden. Gr triumphirt,, daß weder feine eigene Beſorgniß, 
noch die Prophezeihungen der Welt feiner Liebe Frift und Ziel hät- 
ten ftecen können. Der Mond habe feine Verfinfterung überftan- 
den, die Unglüdspropheten fpotteten ihrer eigenen Weiffagung, ver 
Friede verfündige Delzweige von endlofer Dauer, unter dem Thaue 
diefer balſamiſchen Zeit blühe feine Liebe in neuer Frifche. Der 
Dichter befennt auf's neue die Verirrungen, die fittlichen, denen er 
ausgefegt war, aber er betheuert hoch und heilig, daß er innerlich 
verjüngt daraus hervorgegangen fei. Er blickt noch einmal auf das 
Brandmal, das fein Stand auf feine Stirn drüdt, aber er fühlt ſich 
nun wie für immer gefichert, daß feines Freundes Liebe und Mitleid 
diejen Fled verwifchen werde. Auch dieß Legte, was ihn drüdte, 
ichien er in der neuen Zuverficht auf den Beftand ihrer Freundfchaft 
mit leichterem Herzen von fc) zu werfen. „Was kümmert es mic), 
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jagt er im 112. Sonnette, wer gut und übel von mir jpricht, wenn 
du meinen guten oder fchlechten Ruf übergrünft? Du bift meine 
ganze Welt — feiner ſonſt, der meinen geftählten Sinn mir än- 
dere, gut oder jchlimm. Im jo tiefen Abgrund fchleudere ich alle 
Bekümmerniß um Anderer Urtheil, daß mein taubes Natternohr für 
Schmeichler wie für Läfterer gefchloffen ift“. 

Dieß ift denn die Gefchichte der Entftehung und Verfnüpfung 
diefes Seelenbundes, wie wir fie in Shakeſpeare's Sonnettenfranze 
leſen. Es ift ein Verhältnig, das in ſich nicht von großer Bedeutung, 
ja in der Art, wie es fich dichterifch Außert, nicht ohne Verſchroben— 
heit ift. Aber e8 zeugt in unferem Dichter von einer Stärfe der Ge— 
fühle und der Leidenichaft, von einer Kindlichkeit und Unbefangen- 
heit des Gemüths, von einer naiven Offenheit, in der Art fich zu ge- 
ben, von einer völligen Unfähigkeit, ſich zu verfchleiern oder zu ver- 
ftellen, von der angebornen Anlage, gegebene Zuftände in aller 
Fülle auf fich wirfen zu laffen und auf fie zurückzuwirken, es zeugt in 
Einem Worte von einer jo wahrheitsfinnigen, lauteren und unmit- 
telbaren Natur, wie wir fie in dem Dichter aus feinen dramatifchen 
Werfen überall vermuthen mußten. Die Sonnette ftellen einen pſy— 
hologiich wohlzufammenhängenden, untrennbaren Hergang eines 
inneren 2ebensverhältniffes dar, das ſich nicht füglich über einen 
Zeitraum von drei Jahren ausdehnen fonnte; die innere Evidenz der 
Sache ſpricht alfo auch für die vollftändige Vollendung der ganzen 
Gedichtreihe in der von und angenommenen Zeit. Für die genauere 
Charafteriftif des jungen Mannes, um deſſen Erforfhung es fich 
handelt, erfahren wir in den jämmtlichen Gedichten wenig oder 
nichts. Die üble Form und Manier des Sonnetts verhindert ung 
Ihon, aus diefen Gedichten über die Natur des jungen Freundes 
vieled herauslefen zu können; dazu fommt daß in den Jahren, in 
welchen wir den jungen Mann denken müflen, ver Charafter fich 
erft jegt und bildet. Nehmen wir die aufgeftellte Vermuthung, daß 
der Liebling Shafefpeare's der Graf Southampton war, noch ein- 
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mal auf, jo paffen die wenigen Züge, die wir erhafchen,, vollftänvdig. 
Daß der Graf ein Mann von fchönen Geiftesanlagen war, ergriffen 
von der großen Aufregung jener „neugierigen“ Zeit (wie fie die Son- 
nette einmal aufs treffendfte bezeichnen) für die junge Kunft, ein 
Batron aller Dichter und Gelehrten, dieß ift befannt. Daß er von 
feineren Sitten, von einer liberaleren Natur war, fähig, fich in einer 
damals ungewöhnlichen Weife über Standesvorurtheile wegzufegen, 
und einem liebenswürdigen Menichen, wie Shakeſpeare, unbefüm- 
mert um feine Stellung, die Hand zu reihen, das weiß man theils 
aus feinem befannten Verhältniffe zu Shafefpeare, theils läßt es ſich 
aus den Zügen feiner Lebensgefchichte errathen. Er hatte einen Zug 
freier Unabhängigfeit und trogigen Eigenwillens, wie er dem abjo- 
(uten Zeitalter der Elifabeth und Jakob's wenig eigen war; er hatte 
die Elife Bernon gegen den Willen der Königin geheiratet, er war 
1601 in die Verſchwörung des Grafen Efjer verwidelt, ein leicht: 
fertig fühnes Unternehmen, das von einem verblendeten Selbitge- 
fühle der Aufrührer zeugt. Er war aud) fonft als heißblütig und 
händelfertig befannt, auch unter Jafob im Parlamente und im Ge— 
heimenrathe oppofitionell, volfsthümlich, jeder kleinmüthigen Politik 
von Herzen gram. So ungefähr, follte man denken, müfje der Mann 
beihaffen, fo von der Natur ausgeftattet geweſen fein, der Shake— 
jpeare von früh auf eine jo große Neigung abgewinnen fonnte. 
Wir haben in der obigen Analyfe der Sonnette nur ausgeho- 
ben, was das Verhältnig zwifchen beiden Freunden betrifft. Noch 
wichtiger ift, was daraus für die Verhältniffe und die innere Lage 
Shakeſpeare's allein fic ergibt. Wir finden unferen Dichter, wie 
elegifch auch) feine Stimmung in den Sonnetten vielfach gefärbt ift, 
in einem frifchen blühenden Glücke. Er war in den Jahren 1593— 
94 durch feine erzählenden Gedichte in den befleren Kreifen der Ge— 
jellichaft beachteter geworden; fie reihten ihn unter die Gelehrten, und 
der Name Southampton’s, dem fie gewidmet waren, war ihr Schuß 
und ihre Empfehlung. Thomas Nafh hätte fid in Shafeipeare ei- 
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nen größeren Dichter verfprochen, wenn er in diefem Gejchmade der 
Italiener fortgedichtet und feinen dramatifchen Beruf ganz aufgege- 
ben hätte. Bei Richard Barnfield (encomion of Lady Pecunia 1598) 
findet man den Dichter wegen der honigfließenden Ader in feiner 
Venus und Lucretia „in das unfterblihe Bud, des Ruhmes einge- 
fchrieben“, ohne daß feiner Schaufpiele nur Erwähnung geichähe, 
während gleichzeitig Meres auf diefe Gedichte und auf feine Schau— 
fpiele zugleich das horazifche exegi monumentum anwendet. Aus 
ſolchem anerfennenden Preiſe erklärt fich denn wohl das frohe Selbft- 
gefühl des Dichters, das fi in den Sonnetten ausſpricht. Es ift 
von ächter Bejcheidenheit überall ermäßigt; er nennt feine Zeilen arm 
und roh gegen die Produrte der wachjenden Zeit und der raſch fort: 
fchreitenden Dichtung, er findet fie nichts werth und befchämend für 
ihn; aber über diefe Anwandlungen der eigenen Unbefriedigung geht 
doch weit jene Zuverficht hinweg, mit der er den Freund fo oft er» 
innert, daß ihm die Erde nur ein gemeined Grab geben könne, wäh- 
rend er durch feine Dichtung in den Augen der Menfchen beftattet lie- 
gen werde. Diefelbe glüdliche Lage, die wir in feinem Inneren ent- 
defen, findet man jegt auch in feinen äußerlichen Beziehungen, und 
ift Die Sage von jenem großen Geſchenke Southampton’s begründet, 
jo war auch diefe Lage durch die Gunft diefes Freundes plößlich ent- 
hieden worden. Shafejpeare'8 Vater hatte 1578 das Gut feiner 
Frau (Afhbies) in feiner Noth an einen Eduard Lambert für 40 
Pfund verpfändet, 65 Morgen, die wohl das dreifache werth waren. 
Der Berpfänder follte wieder in Bejig treten, wenn auf oder vor 
Michaeli 1580 die Summe zurüdgegeben würde. Dieß geſchah; das 
Gut ward aber zurüdgehalten unter dem Vorwande, daß erft andere 
Schulden des alten Shafefpeare an Lambert getilgt werden müßten. 
Die Lamberts hatten große Verbindungen, der alte Shafeipeare da— 
gegen nennt ſich noch 1597 in feiner Klagefchrift arm und von we— 
nigen Freunden und Gonnerionen. Erft in diefem Jahre wagte er zu 
flagen, denn erft nun fchien er mehr Mittel zu erhalten, die Klage 
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zu unterftügen. Solcher Fleiner Anzeigen ftelen ſich nun mehrere 
ein, wie ver Wohlftand ver Familie fih hob. Aus der Zeit der gro: 
pen Hungersnoth von 1597 hat man ein Verzeichniß des in Strat- 
ford vorräthigen Getreide; im der Lifte ift John Shafefpeare gar 
nicht erwähnt, wahrjcheinlich weil er im Haufe ſeines Sohnes 
wohnte, der fein Vermögen gern in feiner Vaterſtadt anlegte; 
William Sh. ift mit 10 Quarters verzeichnet, einer vergleichsweiſe 
großen Quantität. Im Jahre 1598 befigt Shafejpeare eines ver 
beften Häufer in einem der beiten Theile von Stratford, das foge: 
nannte große Haus oder Newplace. In den Jahren 1601—1603 
weiß man, daß er drei verfchiedene Grundftüde in feiner Vaterftadt 
faufte, und 1605 machte er den größten feiner befannten Erwerbe in 
dem Kaufe einer noch lange nicht abgelaufenen Pacht der großen und 
Eleinen Zehnten in Stratford,, Altitratford , Bifhopton und Welcome 
um baare 440 Pfund. Fortwährend findet man ihn in diefer Weife 
feit 1597 in finanziellen und öfonomifchen Angelegenheiten beichäf- 
tigt, die von einem fteigenden Wohlftande zeugen. Collier berech- 
net zulest fein Einfommen auf jährliche 400 Pfund. In einem Ta- 
gebuche des Pfarrers Ward in Stratford, das von 1648—79 reicht, 
heißt e8 fogar, er habe gehört, Shafejpeare habe in feinen älteren 
Jahren jährlid) 1000 Pfund ausgegeben, ein Beweis wenigfteng, 
daß er in dem Rufe eines fehr reihen Mannes ftand. 

In dem erften Raufche feines jungen Glüdes ſetzte Shakeſpeare, 
fheint es, das lodere Leben fort, wie er ed in Stratford getrieben 
hatte. Das Verhältnig zu jenem anziehend -häßlichen Weibe zeigt 
ihn ung in einer gemeinen Leidenichaft befangen. Den Freund felbft 
findet der Dichter von gefährlicher Gejellichaft umgeben; er fieht zu— 
erft durch die Finger gegen feine Jugenpfehler, weil er einen guten 
Kern in ihm weiß; doch macht ihn nachher das Heranprängen ver 
häufigeren Verſuchung bange. Er fürchtet die Folgen der Ber: 
leumdung, die gegen die Empfindlichkeit des guten Rufes abftumpfen, 
er hat die zu große Leutjeligfeit und Herablafjung feines Lieblings 
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zu rügen. Wie in dem Freunde, jo hat der Dichter aber auch auf 
feine eigene Vergangenheit ftrafend zurüdzufehen. Er befennt fich 
zu verhehlten, zu verborgenen Fehlern, durch die er gebrandmarft iſt; 
er nennt Selbftliebe feine angeborene Sünde und Leidenjchaftlichfeit 
jeinen alten Fehler, er klagt fich einer „beweinten Schuld“ an, durch 
die er dem Freunde Schande mache; wenn diefer fich einft veranlagt 
finde, ihn zurüczufegen, fo will er ſich ſelbſt auf feine Seite ftellen, 
um ſich an fich jelbft und an feinem Unwerthe zu rächen. Wir wiffen 
nicht, welche beftimmte Schuld es ift, die auf Shafefpeare fo laftete 
und die er zu beweinen bat, doch wiffen wir eben genug aus feinem 
Leben, um diefen Ausdrud allenfalls beziehen zu fünnen; und man 
thut zur Belebung des Bildes, das man ſich gern von dem Dichter 
machen möchte, immer gut, fi) an die gegebenen Handhaben zu 
halten, mit voller Bereitwilligfeit, fie bei beflerer Kunde wieder auf: 
zugeben. Was den Dichter aber mehr drückt als feine Handlungen, 
das ift fein Stand. Und es ift denkbar, daß die Fehler und Mafel, 
die er ſich anfleben fieht, vielfach nur dieſe unverfchulveten find, die 
jene Zeit mit dem Schaufpielerftande verbunden ſah; möglicherweife 
freilich auch Die verfchuldeten, zu denen das Leben in diefem Stande 
und der ftete Reiz der Phantafie nur allzuleicht verführt. Nichts ift 
rührender, als einen jo großen Geift, der wie über den Vorurtheilen 
aller Zeitalter erhaben dafteht, unter der Wucht diefer drückenden 
Volksmeinung faft erliegen zu fehen. „Schelte nur, fagt er im 
Sonn. 111 dem befreundeten Edlen, fchelte nur meinethalb mit dem 
Glücke, der Göttin, die an meinen Uebelthaten ſchuldig iſt, die nicht 
befier für mein Leben vorfah, al8 mit öffentlichen Mitteln, die öffent- 
lihe Sitten erzeugen. Daher fommt es, daß mein Name gleichfam 
ein Brandmal trägt, und daher ift meine Natur faft wie beſchmutzt 
in ihrem Berufe, gleid) des Färberd Hand. Bedaure mich venn und 
wünfche, ih würde neu gefhaffen; während ich wie ein williger 
Kranker Effigtränfe gegen meine Seuche trinfen will, und feine Bit- 
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terfeit für bitter halten und feine doppelte Buße, die felbft fcharfe 
Strafen fchärft“. 

Die Metamorphofe, nad) der der Dichter hier feufzt, die Neu— 
ſchaffung feines Weſens, jehen wir nad) den wenigen Andeutungen 
namentlich der legten Gruppe unferer Sonnette vor unferen Augen, 
fcheint e8, vor und gehen. Die neue Schöpfung, die er anftrebt, 
fann mehrfach verftanden und gedeutet werden. Schon äußerlich ift 
es ganz merfwürdig, daß in die Zeit der Entftehung diefer Sonnette 
die erften Schritte Shafefpeare’8 fallen, mit denen er ſich über feine 
Stellung emporzuheben, in den Stand der Gentry einzutreten, durch 
Erwerb und Befis in Anfehen und Achtung zu fördern fuchte. Diefer 
Schwäche ift der große Mann offenbar nicht entgangen, fo wenig wie 
jein College Alleyn, der fogar nad) dem Ritterftande hinaufftrebte. Die 
Geſchichte der ung befannten Schritte zu diefen Zwecken ift jeltfam ge- 
nug. Man hatte eine Zeit lang überliefert, John Shafefpeare, 
William’ Vater, habe die Erlaubniß erhalten, ein Wappen zu füh— 
ven; ein ſolches Inftrument eriftirt aber nicht. Wohl aber findet 
ſich eine Beftätigung dieſes Wappenrechtes von 1596, die aber jehr 
wahrſcheinlich von unferem Dichter felber nachgeſucht war und nicht 
von dem Bater. Dieß Inftrument befagt, die Wappenherolve feien 
glaubwürdig berichtet, daß die Eltern und Vorfahren John Shafe- 
ſpeare's von Heinrich VII. für ihre Verdienfte feien befördert worden, 
wovon ſich jedoch in den Archiven feine Spur findet. Es müßte ſich 
denn die Behauptung auf die Ardens beziehen, die wohl Vorfahren 
von William Shafejpeare, aber nicht von Zohn heißen konnten, und 
die allerdings von Heinrich VII. Gunft und Beförderung erfuhren. 
1599 ward eine Eopie des Wappens beichafft, darin heißt es: der 
Urgroßvater John Shafejpeare's fei von Heinrich VII. mit Land 
und Lehen begabt worden; dieß ift ver Fall mit William’ mütter- 
lihem Urgroßvater, aber nicht mit John's. Der Dichter-Schaufpieler 
der feinem Stande nady ein Wappen nicht in Anſpruch nehmen 
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Friedensrichter gewefen war, und brachte deſſen Anjprudy mit den 
Verdienften feiner mütterlichen Vorfahren in Verbindung. Es ift 
eine urfundliche Thatfache, daß der Mann (Sir William Dethid), 
der 1596 und 1599 Wappenkönig war, bejchuldigt wurde, daß er 
Stammbäume fälſchte und das Wappentrecht Perſonen geftattet habe, 
deren Umftände und Rang in der Gejellichaft ihnen Fein Recht zu 
diefer Auszeichnung gäben; der Fall von John Shafejpeare ward 
ihm ausdrücklich zur Laft gelegt. Die Kunftgriffe, die Shafefpeare 
bei diefen Schritten angewandt hat, beweifen hinlänglich wie viel 
ihm’ an der Sache gelegen war. In ihr wahres Licht indeflen treten 
alle diefe Maaßnahmen zur Erhöhung feiner äußeren Lebensftellung 
erft durch die Entichlofjenheit, mit der Shafejpeare feinem Scau- 
fpielerftande jo früh als möglidy zu entrinnen ftrebte. Es jcheint 
zweifellos, daß er fchon bald nad) dem Jahre des Thronmwechfels 
1603, in dem er noch in Ben Jonſon's Sejanus fpielte, von ver 
Bühne ganz abtrat und feitdem erft in London, fpäter in Stratford 
nur als Schaufpielvichter fortlebte. Diefen Schritt wird ihm Nie- 
mand verargen wollen. Denn man muß fi) wohl erinnern, wie 
weit die Verachtung diefed Standes, wie weit die obrigfeitliche Wil- 
für gegen ihn ging, um zu begreifen, daß eine freie Seele dieſen 
Drud um jo weniger geduldig ertragen mochte, je größer der En- 
thuftasmus für die Kunft und die Freiheit ver Bühne war. Hatte 
doch Elifabeth noch 1581, trotz all ihrer Föniglichen Gunft gegen vie 
Bühne, ihrem Geremonienmeifter Tylney die Befugniß gegeben, 
Schaufpieler und Schaufpieldichter aus jeder Gefellichaft nach Gut- 
dünfen in ihren Dienft zu zwingen oder in's Gefängniß zu werfen! 
So die Kunft „im Zungenzaume der Obrigkeit und den Geift mit 
alberner Genfur behaftet“ zu fehen, entlodte dem Dichter in feinen 
Sonnetten in diefer frifcheften Blütezeit jchon feine lebensmüden 
Seufzer. Wie wäre ed ihm zu verdenfen, daß er die Schmach einer 
ſolchen Eriftenz vor Anderen ſchmerzlich empfand, nachdem er einmal 
durch die Gunft feines Gönner mit der Ehre und dem Anjehen, 
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das den Augen der Welt fledenlos jchien, Hand in Hand ger 
gangen war? Sind wir in Diefer Zeit der Ausgleichung aller 
Stände geneigt, die Sitten anderer Zeiten misachtend mit un- 
billigen Gedanfen auf die Schritte hinzufehen, die Shafefpeare that 
ſich Außerlich über jeinen Stand zu heben, jo mögen wir mit defto 
größerer Befriedigung auf der inneren Stärfe weilen, mit der er ſich 
über das Vorurtheil hinauszuſchwingen ftrebte. Daß ihn dieß wirf- 
lichen, großen, inneren Kampf gefoftet hat, begreifen wir nach der 
Natur der Zeit, in der wir leben, nicht jo leicht; gleichwohl ift es 
nad) der tief eindringlichen Behandlung der Fragen über die Vor- 
theile des Standes und der Geburt, die wir in den Dramen Ddiefer 
Periode beobachtet haben, außer Zweifel, und was wir in den Son- 
netten unmittelbarer laſen, beftätigt und ganz darin. Die vorherr: 
ichende Stimmung in diefen Gedichten, fo oft der Dichter auf dem 
Standesunterfchieve des Freundepaared und im befonderen auf 
feiner gefellfchaftlihen Stellung weilt, ift die Refignation, das de— 
müthige Gefühl der Herabwürdigung, die Willfährigfeit zu ent- 
fagen, die Schmach feines Standes und die Fleden, die auf ihm haf— 
ten, allein zu tragen, dem vornehmen Freunde das Recht einzuräu- 
men, ihn nicht zu fennen, ihn zu verftoßen. Nur einige Male hebt 
fi) der Dichter zu dem Selbftgefühle, fich über dieß Vorurtheil hin- 
wegzufegen, an deſſen Drud ihn jede Stunde mahnte, das zu über: 
winden darum nicht geringe Kraft erheiſchte. Und wirklich liegt in 
jenen Stellen jedesmal in der gehobenen poetiichen Sprache auch die 
gehobene Stärke der inneren Entſchlüſſe vortrefflid ausgedrüdt. Wir 
haben oben die Stellen gehört, wo er, aus den Gedanfen der Selbft- 
verachtung ſich aufraffend, in der Erinnerung an den Freund Die 
Sreudigfeit fchöpft, feinen Stand nicht mit Königen taufchen zu wol- 
fen! Und die andere, wo er, feine ganze Welt in ihm fehend, ſich 
über den Leumund der Anderen hinwegſetzen und jede Befümmerniß 
um Anderer Urtheil in den tiefften Abgrund jchleudern will. Mit 
diefem Selbftgefühle in Bezug auf feine gefellfchaftliche Stellung 
38 * 
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ſcheint fi) aber eine noch gründlichere Neufhaffung feines Weſens 
verfnüpft zu haben. An ven verfchiedenften Stellen der fpäteren 
Sonnette, wo ihn eine ernftere Stimmung erfaßt hat, taucht er mit 
dem fcharfen Blicke einer neuen Sittenftrenge in feine Vergangenheit 
ein, hält fid) einen Spiegel vor, in dem er eine Unmwürbdigfeit liest, 
die auch nicht von feinem Stande abhängig ift, und er entledigt ſich 
ibret, wenn man doch den feierlichften Worten eines fo wahrhaften 
Mannes glauben joll, zugleich mit dem Borurtheile, al8 ob an feinem 
Stande nothwendig ein fittliher Mafel Heben müſſe. „Ad es ift 
wahr, fagt er in dem 110. Sonnette, ich ſchweifte rechts und linke 
und machte mich zum buntichedigen Narren vor ver Welt, beſudelte 
meine eigenen Gedanken, verkaufte wohlfeil was das werthvollfte 
ift, und ermeuerte ſtets die alten Fehler der Leidenfchaftlichkeit; ſehr 
"wahr ift es, ich habe auf die Wahrheit fchief und feltfam geblict, 
aber, bei Allem was oben ift, dieſe Verirrungen gaben meinem Her: 
zen eine. zweite Jugend!” Iſt es nicht als ob Prinz Heinridy auf die 
Zeit feiner Wildheit zurüdblidte, die für ihn eine Prüfungszeit war, 
welche die Auswüchſe ftarfer Leidenſchaft abſchliff? Wir Deutfche 
fönnen in dem Leben unferer Goethe und Schiller die fruchtbaren 
Perioden nachweifen, wo dieſe vielbegabten, aud) zum Böfen be- 
gabten, in jugendlichen Affecten und Ausjchweifungen umgetriebenen 
Männer den Kern des Guten in fich wiederfanden und zum Ernft 
des Lebens und zu der Würde der Sittlichfeit fich zurüdwandten : 
wir dürfen auch in Shafefpeare an eine ſolche Metamorphofe der 
fittlichen Läuterung und Umfhaffung glauben, die in fo reich ausge- 
ftatteten Menschen, vielleicht mehr ald man glauben mag, eine Noth— 
wenbdigfeit, eine Entwidelungs- und Durchgangsftufe ift, die in einer 
Art Verbreitung und Negelmäßigfeit bei allen ftrebenven und tiefbe- 
wegten Naturen zu beobachten ift. 

Nicht felten hat man die Vermuthung ausgefprocyen, daß Shafe- 
ipeare in der That fehr wefentliche Eigenheiten feiner Natur in feinen 
Prinz Heinrich übertragen habe. Wäre dieß ausgemacht, fo hätte 
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man einen feften und faßbaren Verfnüpfungspunft, der jein Leben 
mit feiner Dichtung verbände und der zwifchen Beiden das innerfte 
Berhältnig auswiefe, das ung eine beftimmtere Anfchauung der Ber: 
jönlichfeit und der geiftigen Geftalt unjeres Freundes gewährte, und 
es wäre ein Anfnüpfungspunft von fo bedeutjamer Art, daß er ung 
jedes weitere Suchen nach einzelnen zerftreuten Beziehungen zwifchen 
Shafefpeare's Leben und Schriften mit einemmale erfparte. Sieht 
man nun, mit welcyer Innigfeit, Liebe und Tiefe der Dichter ven 
Charafter des Prinzen Heinrich angelegt und ausgeführt hat, fo 
wird man’ fchon aus diefem Einen Grunde geneigt, auf jene Muth- 
maßung wenigftens näher zu achten. Wir wiſſen eben genug aus 
Shafejpeare'8 Leben, und haben in feinen Schriften die Ver: 
gleihungspunfte in Hülle und Fülle, um diefe Annahme nicht wenig 
gerechtfertigt zu finden. Auch Er Hatte fih ja in einem Leben mit 
ausgelaffenen Jugendgenoffen umgetrieben, er fühlte ſich unter un: 
glüdlichen Familienverhältniffen unheimlih im Haufe, er ergriff 
einen herabgewürbigten, ja nad) feiner eigenen Anficht herabwür: 
digenden Stand und Beruf; er blidte, fahen wir eben, reuig auf die 
Fehler einer leidenfchaftlihen Natur zurüd und rang fie abzufchüt- 
teln. Bon dem Dichter der Venus und jener legten Reihe feiner 
Sonnette glaubt man gerne, auch ohne die Fleinen Andeutungen der 
biographifchen Dorumente, daß er eine gute Weile in dem Jrrgarten 
der Liebe fi umgetrieben habe. Hat man aber dann in den Son- 
netten das liebevolle Gemüth beobachtet, das in dem Verhältniſſe zu 
dem jungen Freunde jenes Fleine, aber reine innere Leben, von nicht 
großer Bedeutung an fi, fo tief und finnig durchlebte, fo begreift 
man noch weiter, daß verfelbe Dichter zu der preiswürdigen Ber: 
flärung der Leidenfchaft der Liebe in Romeo und Julie fich erhob, ja. 
daß er in inneren Vorgängen die Quellen der Eiferfucht eines Zu— 
rückgeſetzten fand, die er fpäter im Othello mit fo furchtbarer Wahr: 
heit jchilderte, man fieht aus diefen Dichtungen wie aus den in den 
Sonnetten angebeuteten Lebensverhältniffen auf eine Natur hindurch, 
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welche die Leidenſchaft in fich fo durchgährte, daß eine Läuterung un- 
ausbleiblih war. Sagt und der Dichter in der angeführten Stelle 
die Wahrheit, daß er aus jeinen Verirrungen ſich zu einer zweiten 
befleren Jugend erhoben, jo gilt von ihm jeldft jein Spruch, daß die 
beften Menſchen aus Fehlern gebildet jeien und meift befier würden, 
wenn fie ein wenig jchlecht waren; jo hat er an fich felbft, wie fein 
Prinz Heinrich, bewährt, daß das ein fruchtbarer Ader ift, auf dem 
das üppigfte Unfraut wächst, jo lange er nicht beftellt ift, und daß 
gefunde Beeren am beften neben Früchten fchlechterer Art gedeihen 
und reifen. Diefe innere Reinigung hätte in ihm, feinen Sonnetten 
zufolge, den Anftoß gefunden durdy den Umgang mit feinem edlen 
Freunde. Wie jein Heinrich aus einer höheren Lebensiphäre herab- 
neigte zu Natur und fchlichter Einfalt, fo ftrebte er aus feinem niede- 
ten verftoßenen Dajein empor nad) edler Sitte und einem ehrenhaf- 
ten Stande; auf einem umgefehrten Wege fam er zu der Kenntniß 
der höheren und niederen Schichten der Geſellſchaft, wog ihren 
Werth und entfog ihnen ihre Würze, und gelangte zu der vollen, 
alffeitigen Anſchauung der Menichheit, die wir an ihm, dem Dichter, 
bewundern und die er feinem Prinzen Heinrich geliehen hat. Hat 
die Freundſchaft mit jenem edlen Jüngling fo genau und innig be- 
ftanden, wie wir annehmen, und knüpfte fie fich in jener Zeit, wo 
Shafefpeare dem Grafen Southampton feine Lucretia dedicirte 
(1594), jo verftehen wir um jo befier, warum der Dichter gerade 
um dieſe Zeit jenes Gedicht von der Freundfchaft fchrieb, ven Kauf: 
mann von Venedig, da ihm Southampton zu feiner Betheiligung 
bei dem Globe, zu feinem Zuge nad) dem goldenen Vließe eine 
Summe von hohem Belange gegeben haben foll, wie Antonio 
jeinem Freunde. Fühlte fich der unebenbürtige Dichter in der That 
jo beglüdt, wie e8 die Somnette fagen, in jener Freundichaft, in 
der fein geiftiger Werth die Ungleichheit des äußeren Standes aus— 
gleidyen mußte, fo verftehen wir um fo befler, warum er, wieder 
gerade um diefe Zeit, die Geſchichte jener armen Helena jchrieb, 
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und warum er mit jo großem Nachdruck dort den Hergang fchil- 
dert, „wie die durch die Kluft des Glücks Getrennten durch Die 
Natur dahin gebracht werden, fid) wie Ebenbürtige zu verbinden“. 
Wir verftehen num auch, warum der gemeinfame Kern jo vieler 
Stüde dieſer Periode in jener ſtets wiederholten Lehre gelegen war 
von dem allein wahren Adel der Tugend und des Verdienſtes, 
warum der Sinn aller Shafejpeare'ihen Dichtung dieſer Zeit Die 
Abneigung gegen allen Schein, gegen allen Flitter und faljche 
Zierde fo eindringlih ausſprach. Alle die taufendfachen Ermwä- 
gungen über das Weſen und den Werth des Menfchen, über rea- 
les Verdienſt und eingebilveten Adel, laſſen ſich auf die Eine große 
Bewegung zurüdbeziehen, die Shafefpeare in dieſer Zeit ausfüllte, 
auf das Verhältniß zu feinem Freunde und auf feine Zerfallenheit 
mit feinem Stande, auf den merkwürdigen inneren Kampf, in dem er 
die Vorurtheile der Welt zu überwinden ftrebte. Wir haben gefehen, 
daß es ein großer Kampf in ihm war, den er nicht in Faltem Herois- 
mus mühelos überftand, in dem er vielmehr in jchwachen Stunden 
Niederlagen erlitt; wir begreifen daher, daß er Jahre lang feine 
Seele bewegte und in den Schriften diefer Periode ſich jo gründlich 
ausdrüden mußte. Indem wir umgefehrt wieder aus dieſer gründli- 
hen Beichäftigung feiner Dichtungen mit den Gegenfägen des Schein 
und Weſens auf die Züge aus feinem Leben zurüdichließen, verftehen 
wir beffer, warum der Dichter feinem Schaufpielerftande fo tief ab- 
hold war und zulegt entjagte: denn dieſe Kunft macht ganz eigentlich 
aus dem Scheine einen Beruf. Alles zufammengefaßt aber glaubt 
man eine gewifle Nothwendigfeit zu erfennen, daß des Dichters 
größte Entwürfe in der Zeit eben diejer inneren Bewegungen in fol 
hen Schöpfungen wie der Kaufmann von Venedig und in jold 
einem Charakter wie Prinz Heinrich culminiren mußten. Denn wie 
gerne mußte er fi in einem Weſen jpiegeln, das er auf jenen höch— 
iten Standpunft rüdte, auf dem es dem Menfchen möglich geworben 
ift, felbft das legte Vorurtheil, auf Vorurtheile mehr als nöthig ift 
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zu achten, von ſich abzuſtreifen; den üblen Schein nicht anzufchlagen 
wo er fich guter Zwecke bewußt ift; den guten Schein nicht anzuftre- 
ben wo die gute That vollbracht ift und ſich an dem Selbftbewußtjein 
genügen zu laflen, das des äußeren Lobed und Lohnes nicht bedarf 
und des äußeren Tadels und Abbruchs nicht achtet. 

Wohl mag man alfo glauben, daß gerade in den wejentlichften 
Beziehungen in dem Prinzen Heinrich der Charakter unferes Dichters 
objectiv geworden fei, daß er in den bürftigen Umriffen der Ehronif 
einen Rahmen erkannt habe, in den er das Gemälde feiner eigenen 
Natur einziehen dürfe. Streng beweifen kann man dieß allerdings 
nicht. Es gibt aber Eine Erwägung die in diefer Beziehung mäd)- 
tiger ift, als alle fchriftmäßigen Belege. in Charakter dieſer un- 
Icheinbarstrefflichen Art und von fo unmerkbar tiefgelegtem Adel kann 
nur aus den Erfahrungen des eigenen Seins und Lebens geſchildert 
werden. Die Züge der Heuchelei und des Leichtjinns, des Friege- 
rischen Ehrgeizes und der Ruhmfucht, des Geizes und der Verfchwen- 
dung, die Burchen die der fcharfe Pflug ver Liebe oder Eiferfucht in 
die Gemüther zieht, kann ein geiftreicher und Iebenserfahrener Menfch 
dem Menfchen neben ihm abfehen, auch wenn er wenig von all dem 
jelber in feiner Anlage trüge. Aber jene glanzlofe Tugend der äußer: 
ften Selbftbejcheidung, die Refignation des Selbftbewußtfeing, Die 
Verachtung des Scheins, dieß find Eigenichaften, die in den Men- 
ſchen felten vermuthet und ſchwer in ihren Quellen, fo wie es in 
Heinrich IV. gefchieht, durchſchaut werden, ohne daß der Beobachter 
jelbft in fi) ein Maaß der fremden Tugend hätte und ihre Züge aus 
- feinem eigenen Inneren fennte. Man kann ohne Zwang aus Shafe- 
ſpeare's Leben und Schriften einzelne folher Züge zufammenftellen, 
die ihn vielfach mit feinem Prinzen in Vergleihung bringen; allein 
weit beveutfamer für diefe Vergleichung ift es, wenn man mit dem 
gefammten Weſen dieſes feines Lieblings den gefammten Eindruck 
feiner Werke zufammenhält, in denen fein Charakter in größeren Um— 
riſſen gefchrieben fteht. Alles was diefe Werke und ihre Entftehung 
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am ſchlagendſten charakterifirt, läßt ſich auf diefelben Grundbegriffe 
zurüdbeziehen, auf die er die Natur feines Prinzen gebaut hat. Seine 
Kunft wie feine ethifche Weisheit athmet überall diefelbe ungefchminfte 
MWahrheit, die er diefem geliehen hat; viefelbe Verfhmähung aller 
überlieferten Regel, in dem Bewußtfein, auch ohne Regel das Maaf 
des Schönen und Guten zu treffen; denfelben Grundſatz, das Leben 
in feinem vollen Ganzen und nad) allen Seiten zu faffen. Ganz wie 
in Heinrich's Weſen ift auch in ‚Shafefpeare Alles was Schein, 
Glanz und falfcher Prunf heißen kann, wie abfichtlich hinweggewor—⸗ 
fen, und wie für das Auge des gewöhnlichen Leſers der Fönigliche 
Heinrich unbeachteter und reizlos in die Zufluchtftätte feiner befcher- 
denen Eingezogenheit zurüdtritt, fo lag den Jahrhunderten nadı 
Shafefpeare der Evelftein in feinen Werfen verborgen. Won dem 
wüften Scheine betrogen ſah man Barbarei, wo die höchfte Kunft 
ordnend gewaltet hatte, und rohe Sitten, wo der reinfte Adel des 
Gemüths und eine geprüfte Weisheit die ftrengften Geſetze des fitt- 
lichen Lebens lehrte. Glanzlos wie diefer Ausgang der nächften 
Wirfungen von Shafefpeare's glänzenden Werfen war, war aud) 
ihr Gingang in die Welt. Als Shafefpeare verſchmähte, fich weiter 
zum „buntichedigen Narren vor der Welt” zu machen, als er fid 
von der Bühne auf feine Dichtung zurüdzog, war auch dieß eine 
unwillfürliche Wendung, die dem ganzen tiefen Zuge feiner Na- 
tur von dem Scheine nad dem Weſen Hin entſprach. Vor ihm, 
fann man fagen, war der Dichter im Solde des Schaufpielerg, 
der Kern der Kunft ungelöst in der Schale, ſeitdem aber Shafe- 
jpeare der dramatifchen Dichtung felbftändigen Werth verlieh, ward 
von felbft die vergängliche Schaufpielfunft der Dichtkunft unter: 
worfen und die Form in den Dienft des Geiftes gezwungen. Aber 
er legte darum auf feine Werke nicht mehr Werth, ald der Gering- 
ften Einer, die vor und neben ihm Schauſpiele dichteten, er forgte 
wenig um ihren Drud, gar nicht um ihre Sammlung und ihre reine 
und Achte Geftalt. Beſcheiden und ſchweigend legte er dieß große 
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Vermächtniß in die vielbewegte und zerftreute Zeit, und wie fein 
Heinrich von feinen Thaten, jo ging er jorglos von feinem Ruhme 
hinweg. Nod in einem viel höheren Punkte drückt fich jener innerfte 
Charafterzug des Dichters, nad) dem er in den Kern aller Dinge, 
auf Wahrheit und reine Natur drang, in dem ganzen Verhältnifie 
ab, in dem feine Dichtung, im Vergleiche zu der Dichtung anderer 
Zeiten und Völfer, zu dem wirklichen Leben fteht. Das Alterthum, 
in glüdlicher Totalität des Lebens, Fannte nicht den Gegenſatz von 
Natur und Convention; die mittleren Zeiten erft brachten ung mit 
der Ausichweifung des Geiftes Die Abirrung des Lebens von dem 
Duelle einfacher Natürlichkeit. Die ganze Dichtung der Ritterzeit 
war mit den conventionellen Geftaltungen des Lebens vdiefer Zeiten 
in ungeirrter Eintracht. Auch das Epos der Jtaliener, das Drama 
der Franzofen und Spanier ging damit Hand in Hand. Aber die 
germanifche Kunft hat fich ihre Aufgabe nicht jo einfach geftellt. Sie 
nahm nicht jo orthodor das Leben hin wie fie es fand, fie fegte fich 
von dem proteftantifchen Geifte bewegt, in Dppofition mit dem 
Brauche, wo er ein Misbrauch der Gewohnheit geworden war; das 
Ideelle liegt in ihr nicht wie in der füdlichen Kunft in verfeinerten 
Formen, jondern in dem Rückblick auf eine urjprüngliche Reinheit 
des Lebens, in dem Beitreben den menjchlichen Verhältniffen und 
Zuftänden die Natur und Wahrheit wiederzugeben, die unter den 
willfürlihen Sagungen der Convention verloren gegangen find. 
Diefen oppofitionellen Stand der idealen Kunft gegen das reale 
Leben hat in den germanifchen Nationen fein anderer als Shafe- 
jpeare angegeben. Seine Vorgänger ſchon haben ihn begonnen, fie 
find aber dabei in den Gegenſatz der roheften Natur verfallen ; 
aber Er ermäßigte diefen Widerftand in weifer Beichränfung; und 
jo vermittelt überfam dann die deutiche Dichtung im vorigen Jahr: 
hundert von Shafefpeare denſelben Standpunkt, auf dem fie fich 
ichnell fo geichäftig erwies. 


— 


MÜNCHEN 





Anmerkungen. 





Unter Gervinus' fchriftlihem Nachlaß befanden ſich zwar zahl: 
reiche Kleine Zettel mit Notizen, die fi) auf die fortlaufenden Er: 
iheinungen auf dem Gebiete der Shafefpeare » Literatur bezogen. 
Aus der Summe diefer Notizen, während der Lertüre der bezüglichen 
MWerfe niedergefchrieben, war jedoch klar zu erjehen, daß fie feines: 
wegs alle zur Bereicherung einer neuen Auflage beftimmt waren, 
fondern daß fie — als Eollectaneen — noch einer Prüfung und 
Auswahl des verewigten Verfaſſers unterliegen follten. Die meiften 
diejer Notizen bezogen ſich auf beftimmte Werfe und beftanden theils 
in furzen Gitaten, theils in Gegenbemerfungen mit Bezug auf die 
Anfchauungen Anderer. Das Meifte war jo fnapp und oft nur 
in Andeutungen gegeben, daß dafür — auch wenn die Abficht des 
BVerfaflers für eine fpätere Verwerthung zu erfennen gewefen wäre 
— eine geeignete Form oder Placirung in vielen Fällen faft un— 
möglich war. 

Aus diefen Urfachen bin ich fehr zurüdhaltend in der Benugung 
jener Collectaneen geweſen. Auch von ein paar größern Blättern, 
die rein polemifcher Natur find, habe ich nichts mitgetheilt, da 
ed mir ſehr fraglich erichien, ob Gervinus ſelbſt diefe Polemik 
einer neuen Auflage feines Werkes würde beigefügt haben. 

In meinen eigenen, von den Gervinus'ſchen Notizen unab- 
hängigen Ergänzungen war ich noch mehr verpflichtet, mich nad) 
ganz beftimmten Grundfägen auf gewifle Grenzen zu beichränfen. 
Daß ich dem äAfthetifchen Urtheil des Verfaſſers nirgends meine 
eigenen Anfchauungen entgegenjegte, war jelbftverftändlih. Aber 
auch bei denjenigen Anmerkungen, die aus neueren Borfchungen her: 
vorgegangen find, oder bei Zufägen ſolcher Tertftellen, deren Ber: 
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vollftändigung mir aus beftimmten Gründen von Wichtigkeit erfchien, 
hatte ich mit großer Strenge über die Ausdehnung meiner eigenen 
Thätigfeit zu wachen. Ich mußte ed z. B. vermeiden, dort Zufäge, 
Ergänzungen zu machen, wo ed aus der ganzen Tendenz des Ger- 
vinus’schen Werkes hervorging, daß er auf die eine ober andere 
Seite der Darftellung überhaupt fein Gewicht legte. Dieß ift 3. 2. 
in den Angaben der Fall, die fih) auf die Quellen zu den Shafe- 
fpeare’fchen Stüden beziehn. Da das BVerhältniß des Dramatifers 
zu den Quellen, auf welches ich in meinem jüngft erfchienenen Buche 
(„Shafefpeare; fein Leben und feine Werke“) beſonderes Gewicht 
gelegt habe, von Gervinus der ganzen Tendenz feines Werkes ent- 
fprechend nur in ganz furzen Angaben berührt worben ift, fo war 
es nicht meine Aufgabe, ihn nad) dieſer Seite hin zu ergänzen. 
Nur in ſolchen einzelnen Fällen ift Died geichehen, wo es galt, eine 
von ihm felbft berührte Frage zu einem beftimmteren NRefultat zu 
führen. 

Aehnliches gilt von demjenigen Theile des Buches, in welchem 
die PBerfönlichkeit des Dichter und feine Lebensverhältnifie 
befprochen werden. Auch hier lag eine ganz fnappe und allgemeine 
Behandlung des Stoffes in Gervinus’ beftimmter Abfiht. Und 
die wenigen Notizen in meinen Anmerkungen, die Died Gebiet be- 
rühren, haben ebenfalld nur den Zwed, einige von Gervinus felbft 
angedeutete Momente zu erläutern. 

So glaube ich in allen Punkten mit derjenigen Zurüdhaltung 
verfahren zu fein, welche meine Aufgabe einer bloßen Redaction 
bedingte, und weldye von der Pietät ungertrennlih war, die einem 
folhen Werfe und dem Gedächtniſſe feines Schöpfers gebührte. 


Rudolph Genke. 


©. 32. Weber Shafefpeare’8 Öeburtstag. Nach dem 
von Hallimell (in deſſen koſtbarer Prachtausgabe) mitgetheilten Facſi— 
mile aus dem Taufregifter lautet die den Dichter betreffende Ein- 
tragung: 
1564 
April 26 | Gulielmus Filius Johannes Shafipere. 
Auf dem Grabmonumente des Dichters heißt e8, er fei am 23. April 1616 
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„im breiundfünfzigfteu Lebensjahre” geftorben. Es bleibt fraglich, ob 
dazu der 23. April als Geburtstag paßt. 


©. 32. „Daf Wilhelm das Fleiſcherhandwerk feines 
Baters erlernt habe.“ Diefe Nachricht befindet ſich in hanpfchrift- 
lichen Mittheilungen eines gewiſſen Aubrey, etwa aus dem Jahre 1680. 
Derfelbe fügt in alberner und für feine Glaubwürdigkeit harakteriftifcher 
Weife Hinzu: Wenn ver junge Shalefpeare ein Kalb geſchlachtet, fo 
habe er e8 in hohem Stil gethan und eine Rede vabei gehalten. Die 
Vebensgefhichte des Dichter von G. Rowe (1709), ver fih zum 
Theil auf Mittheilungen des Scaufpielers Betterton fügt, enthält, 
wie es fcheint, noch die zuverläffigften Angaben. 

Zu den verfchiedenen Behauptungen, was Alles Shafefpeare ge: 
weſen fein fol (fo aud Advokatenſchreiber), bemerkt Gervinus einmal 
auf einem vorliegenden Zettel: „Alles was man für dieſe Dinge an: 
führt, beweist nur, daß er ein Beobadter war, nidt ein Einge- 
weihter aller Dinge.“ 


©. 33. „Ben Jonfon durfte fih neben ihm fühlen und von 
ihm fagen, daß er wenig Latein und weniger Griechiſch be- 
jeffen babe." Ben Ionfon thut dieſe Aeußerung allerdings - in 
feinem prächtigen Gedichte, das er der erften Folio-Ausgabe der Shake— 
fpeare’fhen Dramen (1623) beigegeben hatte, unter der Ueberſchrift 
»To the Memory of my beloved the Author Mr. William Shake- 
speare.« Dies Gedicht ift aber von der erften bis zur legten Seile 
eine fo aufßerorventlihe, kaum zu überbietende Berherrlihung Shale— 
ſpeare's, daß ich den Vers 

And though thou hadst small Latine, and lesse Greeke, etc. 


nit in dem Sinne nehmen möchte, als follten Shakeſpeare's Verdienſte 
damit gefchmälert werden. Der Sinn ver ganzen Stelle in ven Ge- 
dichte ift: „Und wußteft Du felbft auch wenig Latein und weniger 
Sriehifh, fo fehlt es nicht an Namen aud) aus jener Zeit, um Dein 
Lob zu verkünden ; denn felbft Aeſchyſus, Sophocles u. ſ. w. müßten 
der Gewalt Deiner Sprahe Bewunderung zollen.“ 

©. 41. „In feinem Teftament bevadte er fie nur 
kahl und farg mit feinem zweitbeften Bett." Go heißt «8 
in dem fehr genau ausgeführten Teftamente, das des Dichters Unter: 
ſchrift trägt, wörtlih: Item, gebe ich meinem Weibe mein zweitbeites 
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Bett nebft Zubehör. {My second best bed, with the furniture.) 
Es find feither wiederholte Verſuche gemacht worven, ſolche Umftände, 
die das ehelihe Verhältniß des Dichters als ein ungünftiges erfcheinen 
lafjen, in anderm Sinne zu erklären, aber ohne eigentlichen Erfolg. 

©. 78. „Die Tragödie Gorboduc oder Ferrer und 
Porrex“ wurde erft 1565 geprudt, war aber ſchon früher aufgeführt 
worden. In dieſer erften eigentlichen Tragödie, die wir von ben 
Engländern kennen, wurde auch zuerft der Blancvers (unfere ungereim: 
ten fünffüßigen Jamben) eingeführt. Das intereffante Stüd- ift in 
Dodsley’s Collection of old plays und in den Heften der Londoner 
Shafefpeare-Gefelihaft (1847) wieder abgeprudt worden. Auf dem 
Titel des alten Buches wird als Berfafler für die erften drei Afte 
Thomas Norton, für die andern beiden Ace Th. Sadville (Lorv 
Buckhorſt) genannt. | 

©. 114. „.. wo wir in deutſcher Ueberjegung Stüde 
der englifhen Bühne befigen.“ — So ift des Nürnberger 
Dramatiters Jakob Ayrer (+ 1605) „Zragedia von dem Griechiſchen 
Keyſer zu Conftantinopel, und feiner Tochter Pelimperia" eine Nach— 
bildung von Kyd's »Spanish tragedy«, und auch bei andern Ayrer’- 
ſchen Stüden (deren erfte Ausgabe 1618 erſchien) find engliſche Vor— 
bilder unverkennbar, worauf fhon 2. Tied in feinem „Deutjchen 
Theater“ (1817) aufmerkfjam machte. — Biel wüfter find die Nach— 
bildungen englifher Stüde, welche der i. I. 1620 erfchienene Band 
„Englifhe Comedien und Tragedien“ enthält. 


©. 131. Titus Andronicus. Die Stelle in Ben Jonſon's 
»Bartholomew Fair« lautet wörtlih: „Diejenigen, welde noch immer 
den Yeromino und Andronicus als die beften Stüde bezeichnen, 
würden damit nur beweifen, daß ihr Urtheil in ven legten 25 ober 
30 Yahren nicht fortgefchritten ſei.“ 


©. 143. Perikles. „.. daß George Wilfins 1608 eine 
Novelle zufammenfegte" ꝛc. Neuerdings (im Jahrbuch II.) hat 
N. Delius die Hypotheſe aufgeftellt, daß dieſer George Wilkens auch 
der urfprüngliche Berfaffer des Drama’s Perikles jet. 

©. 144. Heinrich VL „Die beiden legten Theile von 
Heinrih VI. find von Shakeſpeare nah einem vorhan- 
denen Driginal gearbeitet.“ (Und weiter ©. 150—160.) 
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Gervinus theilt hier noch Malone's Anficht, die derſelbe in 
einer jehr ausführlihen Abhandlung zu begründen fuchte. Malone 
hielt R. Green für ven urfprünglichen Verfaſſer. Neuerdings ift man 
mehr und mehr von diefer Anficht zurüdgelommen, und aud die An— 
nahme von U. Dice, daß der Verfaſſer ver in ven Jahren 1594 und 
1595 erſchienenen Stüde »The first Contention« etc. und »The true 
tragedy« etc. Marlowe gewefen jei, ift feineswegs ftichhaltig. Ich 
ftehe in dieſem Falle ver Anfiht von Gervinus durchaus entgegen, 
und hege die feſte Ueberzeugung, daß beide hier angeführten Drude nur 
Berftimmelungen der eigentlihen Shakeſpeare'ſchen Stüde find, nicht 
aber deren Vorbilder. Ob nun jene Stüde felbft nad Altern und 
ung unbefannt gebliebenen Dramen gearbeitet find, bleibt eine offene 
Frage. 

Ulrici (in ver 3. Aufl. feines Werkes), Aler. Schmidt (Neu 
repidirte Schlegel-Tied’jhe Shakefpeare-Ausgabe) haben vie Frage, ob 
die in den alten Druden von 1594 und 1595 uns vorliegenden Stüde 
einen Andern als Shakeſpeare zum Berfafjer haben, gründlich erörtert 
und entjchieven verneinen müflen. Die Malone-Dyce' ſche Anficht ſcheint 
nah allen Erwägungungen nicht mehr haltbar. (Bergl. aud mein 
Buch: „Shakeſpeare; fein Leben u. f. Werke‘, S. 157—166.) 

Unter ven Hinterlaffenen handfchriftlihen Notizen von Gervinus 
befindet fih auch ein Zettel, welder Einiges über dieſe Streitfrage 
enthält. Die Bemerkungen fnüpfen an Ulrici's Abhandlung über diefen 
Gegenftand und obwohl Gervinus gegen einige Bemerkungen veplicirt, 
fo hält er doch an feiner Meinung über Greene's Autorſchaft feines- 
wegs mehr feſt. Er fagt u. U: „Daß die Stüde weder Greene 
gehören (mie Collier wollte), noh Marlowe (wie U. Dice ver- 
muthete), hat Ulrict gelungen gezeigt." Er (Gervinus) wolle fih auch 
nicht Darauf erpichen, daß vie Stüde von Greene fein follen; daß fie 
aber Shalkeſpeare's eigene Arbeit feien, möchte er dennoch nicht zu— 
geben. 

©. 176. „The Taming of a Shrew“, jenes Stüd (geprudt 
1594), das Shakeſpeare's Taming of the Shrew vorausging, und 
welches Gervinus hier furz erwähnt, zeigt auch in dem äußerlichen 
Gewande eine Webereinftimmung, welde eine Vergleihung beider Stüde 
befonders interefiant macht. Das ältere Stück ift bereit in den 
»Six old plays«, neuerdings in den Publicationen der englifhen Shake— 
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ipeare-Gefellfchaft (1844) abgevrudt. Die Einleitung mit dem betrunfenen 
Kefielflider ift auch in jener alten Wiverfpenftigen enthalten, dort aber 
ift dieſe Gefchichte bis zum Ende des Stüdes durchgeführt, während 
fie in der Shakeſpeare'ſchen Poffe ohne Fortgang und ohne Ende bleibt. 
E3 mag dies wohl darin feinen Grund haben, daß in dem Manufcript, 
vefien die Herausgeber der Folio-Ausgabe fi bedienten, jener Schluß 
ihon fehlte, wielleiht weil er — um nidt die Schlußwirkung ver 
Hauptlomöpdie zu ſchwächen — nicht mehr aufgeführt wurbe. 

©. 208. Berlorne Liebesmüh. — in Holofernes den 
italienifhen Spradmeifter Florio nadgebildet." Diefe 
Deutung älterer englifcher Kritiker ift fpäter entfchieden beftritten und 
daneben hervorgehoben worven, daß Name und Charakter des 
Holofernes Rabelaid „Gargantua“ entnommen if. Im ven 
Hauptzügen finden wir den Pedanten aud in unfers Gryphius „Horri- 
bilieribrifar", und zwar in dem Schulmeiſter Sempronius wieder. 

S. 236. Sommernachtötraum. „Die Zeit der Entftehung des 
Stüdes, das zu Ehren der Vermählung irgend eines hohen Paares 
gefchrieben fein mag, fegt man um 1594—96.“ 

Erwiefen ift nur, daß der Sommernadtstraum ſchon vor 1598 
eriftirt hat, da das Stüd in Meres’ »Palladis Tamia« 1598 mit er: 
wähnt if. Die Hhypothefe, daß e8 urfprünglid) ein Gelegenheitsſtück 
gewefen, führte zu zwei verfchiedenen Annahmen. Einige wollten es 
auf die Hochzeit des Lord Southamton beziehn, welche aber erft im 
Jahre 1598 ftattfand; Andere haben in neuerer Zeit auf vie Ber- 
mählung des Grafen Eſſer hingewiefen, wonach es fon 1590 hätte 
entftanvden fein müfjen. Beiden Annahmen ftehn viele und ziemlich, ent— 
ſcheidende Gründe entgegegen. (Sch verweife bier auf U. Schmidt's 
Einleitung in der neuen Schlegel-Tied’ihen Ausgabe.) Die Annahme 
des Jahres 1594 oder 95 für die Zeit der Entftehung wird beſonders 
dadurch unterftügt, daß in dieſem Jahre nach vorhandenen Berichten 
ein entjeglich kalter Sommer in England geherrfht, und daß Titania's 
Schilderung \im 2. Alte) von der völlig verkehrten Jahreszeit auf jene 
Berichte über den mißlihen Sommer von 1594 genau paßt. 

©. 245. »Robin Goodfellow, his mad prankes and merry 
jest's.«a — Emähnt wird der Kobold Robin Goopfellow ſchon in 
den 1584 erfchienenen »Discoveries of Witcheraft«. Aud Tarlton in 
»Newes out of Purgatory« und Nafh in ven »Terrors of the Night« 
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(1594) fpredhen von den luftigen Streihen der Robin Goodfellow's, 
Elfen u. ſ. w. Ob nun Die »mad prankes and merry jest's« erjt 
aus jenen früheren Erwähnungen entftanden find, oder die urſprüng— 
liche Duelle waren, muß — da von dem Volksbuche nur der Drud 
von 1628 vorliegt — dahingeſtellt bleiben. 

©. 257. Romeo und Julie. „.. die neneften Editoren 
aber für ... des noch jüngern Dichters halten.” Hierbei 
muß jedoch bemerkt werben, daß auch unter den neueren Evitoren 
nody manche, und zwar hervorragende, jenen Altern Drud von 1597 
nur für eine verftümmelte Ausgabe des echten Textes halten, wie er 
in den fpäteren Ausgaben uns vorliegt. Diefe Anficht ift neuerdings 
befonvers von den Herausgebern ver Cambridge: Edition (Cambridge 
u. London, 1863—66) Clark und Wright, fehr beftimmt vertreten. 

©. 263. Luigi da Porto, der die Gefhichte von Mafjuccio 
aufnahm und weſentlich bereicherte, war aud der Erfte, der das Er- 
eigniß nah Verona verlegte. — Daß fhon vor Shafefpeare ver 
Stoff ald Drama behandelt und in England aufgeführt worden, er: 
fahren wir fhon aus dem Vorwort von A. Broofe, der leider Das 
Stüd, das er aufführen fah, nicht näher bezeichnet. Dunlop Geſch. 
der Profa- Dichtungen, deutſch von Liebrecht) und neuerdings Klein 
(Gefchichte des ital. Drama’8) haben auf das italienifhe Stüd »La 
Hadriana« von Luigi Da Groto hingemwiefen. Es bleibt fraglich, ob 
diefes und das von Broofe erwähnte Stüd iventifh find, noch frag: 
licher, ob Shafefpeare das italtenifhe Stück gekannt hat. 

S. 290. „Der Kaufmann von Benedig fällt der Zeit 
feiner Entftehung nah vor Romeo und Julie und den 
Sommernachtstraum.“ 

Gervinus ſteht mit dieſer Annahme der bisherigen Meinung der 
meiſten Kritiker entgegen, die das Stück in die mitttlere Periode ſetzen. 
Doch haben neuerdings ſich wieder Stimmen dafür erhoben, daß der 
Kaufmann von Venedig, wie auch Gervinus annimmt, in eine frühere 
Zeit zu ſetzen ſei. Es können jedoch dafür nur innere Gründe geltend 
gemacht werden. Die erften Quartausgaben des „Sommernachtstraum“ 
und: des „Kaufmann von Benedig" erfchtenen in einem und bvemfelben 
Jahr (1600), während die erfte Ausgabe von Romeo und Yulie ſchon 
1597 erfhienen war. Die Yahreszahlen ver alten Drude geben uns 
jedoch wenig Anhalt für die Zeitbeftimmung der Stüde. So iftz. 2. 


Gervinus, Shakeſptare. I. 39 
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auch ſchon der Kaufmann von Benevig nebft dem Sommernachtstraum 
1598 von Meres erwähnt, und liegt und doch erft in einer Ausgabe 
von 1600 vor. Bon Titus Anpronifus und Perifles, entſchieden zu 
ven frühften Arbeiten des Dichters gehörend, haben wir nur Ausgaben 
aus den Jahren 1600 und 1609. 

©. 343. Richard der Dritte. „So ift, jagt der Didter 
des Geiſtes Richard's“ ıc. The Ghost of Richard the Third 
war der Titel eines im Jahre 1614 gedrudten Gedichtes. Dafielbe 
zerfällt in drei Theile: Sein Charakter, feine Legende und feine Tragödie. 
Die Dihtung wurde 1844 von der Shakespeare-Society neu heraus- 
gegeben. 

S. 353. Richard der Zweite. „In den Ausgaben vor 
1601" x. Diefe Jahreszahl will Gervinus wohl nur auf jenes Cont- 
plott des Grafen Eſſer beziehn. Denn gebrudt wurde jene „Parla- 
mentöfcene" erft in der Dritten Ausgabe von 1608. Im demjelben 
Jahre erfchien eine nochmalige Ausgabe vefielben Drudes mit der Ein: 
ihaltung auf dem Titel: „Mit neuen Zufägen ver Parlamentsfcene, 
und der Abfegung König Richard's.“ 

Gervinus hält e8 für zweifellos, daß das im Tagebuche Des 
Dr. Forman erwähnte Stüd dafjelbe geweſen ſei, welches die Freunde 
des Grafen Efier i. 3. 1601 im Intereſſe des Aufftandes wollten 
zur Aufführung bringen lafien. Wer. Schmidt (in der neu revi- 
dirten Shafefpeare-Ausgabe von Schlegel und Tieck) macht gegen dieje 
Annahme die Einwendung: Ob es wohl denkbar jei, daß neben dem 
jo befannten und anerkannten Werte Shakeſpeare's ein anderes 
i. $. 1601 ſchlechtweg „das Stüd von Richard II." heißen konnte. 
Anvererfeitd aber würde der Inhalt des von Forman erwähnten 
„Richard“ viel mehr zu dem befondern Zwede jener von den Freunden 
des Efier gewünſchten Aufführung ftimmen. Die Widerſprüche, welche 
zwifchen den verſchiedenen Anfichten über jenes in ven Proceß-Acten 
erwähnte und über Das von Yormann angeführte Stück beftehn, find 
ſchwer zu löſen. 

S. 381. „Man bezog ihn auf John Faſtolf“ ꝛc. Da 
Gervinus hier des Yaftolf erwähnt, möchte ich darauf aufmerkſam 
machen, daß im I. Theil Heinrich's des Sechsten ſchon in der eriten 
Folio-Ausgabe von 1623 (einen frühern Drud dieſes Stüdes Tennt 
man nicht) dieſer Faftolf Sir John Falftaffe genannt ift, was jeven- 
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falls die große Unachtſamkeit der Herausgeber fennzeichnet. Auch in 
den fpätern Folio's ift hier nichts geändert, und erft Theobald hatte 
in feiner Ausgabe der Shakefpeare’fhen Dramen den Namen Falftaffe 
in Saftolf umgewandelt. 

©. 447. König Johann. Bon dem ältern Stücke »The 
troublesome Reign of King John« erſchien 1611 erft die zweite, 
nicht (wie Gero. meint) die dritte Ausgabe. Bei dieſem zweiten Drud 
ftanden aber auf dem Titel nur die Buchſtaben W. S.; und in ver 
pritten Ausgabe erft, die jedoch nicht früher als 1622, alſo ein Jahr 
vor dem Erfcheinen der Folio, gebrudt wurde, war unrechtmäßiger 
MWeife ver ganze Name William Shalefpeare dazu gefet worden. 

©. 471. „Maaf für Maaf, etwas fpäter um 1603 ent- 
ſtanden.“ Es läßt ſich diefe Zeit der Entftehung, feit die Echtheit der 
Nachrichten in ven von Cunningham veröffentlichten »Accounts on the 
Revels of the Court« beftritten worden ift, nicht mehr mit Beftimmt- 
heit fagen, da bei diefem Stüde auch alle andern Anhaltpunfte für 
eine Zeitbeftimmung fehlen. 

©. 488. Die lufligen Weiber von Windfor. Anmerkung: „Die 
Duelle ver Schnurre zwifhen Falftaff und Bad“ x. Für 
dies Verhältniß finden wir die Quelle eigentlih nur in der Fioren- 
tini Shen Erzählung, welde im Englifchen, in der Sammlung » The 
fortunate, the deceived and unfortunate Lovers« ziemlid) treu wies 
dergegeben if. In der zweiten von Sh. benutten Gedichte, aus 
Straparola’s » Tredeci piacevoli notli«, ift die Rache der fchlauen 
und boshaften Weiber an dem eiteln Liebhaber enthalten. Wie kunft- 
voll der Dichter die Hauptzüge aus dieſen verfchievenen Geſchichten zu— 
ſammengelegt und aus Einer Grundidee entwidelt hat, habe ih in 
meinem „Shafejpeare" eingehend nachgewiefen. Die ganzen Quellen 
findet man bei Simrod. 

©. 560—576. Die Sonnette. Ueber die Sonnetten- Frage 
finden fi Weußerungen von Gervinus in verſchiedenen handſchriftlichen 
Notizen. In einer Notiz befämpft er die von Delius vertretene Anficht, 
daß die Sonnette nicht aus perfünlichen Beziehungen hervorgegangen, fon- 
dern freie Erzeugniffe einer dichterifhen Phantafie wären. Gervinus 
jagt mit Bezug hierauf: „Damit ſänke Shafefpeare tief unter die phan- 
taftifchen Romantiker, die Durch dergleichen Zreibhausphantafieen ſich 
auszeichnen, herab.“ Und in einem andern Satze: „Er gibt von einem 
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Sonnett 26 zu, daß es mohl an den Grafen gerichtet fein könnte, 
was von den vorhergehenden einen hohen Grad von Frechheit voraus- 
jegen würde! (Der Heiratheantrag!) — Aber wer kann denn willen, 
wie viel Berechtigung nicht nur, fondern direkter Anlaß gerave zu dieſem 
Thema diefer Gedichte in der gefelligen Unterhaltung gegeben fein mochte, 
wie viel Berechtigung zu diefer Corbialität von dem jungen Menfchen 
ausging " — 

In neuerer Zeit hat in England G. Maffey ein umfangreiches 
Werk über die Sonnetten-Frage (1866) veröffentlicht, worin er bieje 
Gedichte in perfönliche und nichtperfönliche, oder wie er es nennt „dra— 
matifche", theilt. Shakeſpeare hätte nah Maſſey dieſen letztern Theil 
der Sonnette nur im Sinne Anderer gevichtet; und Maſſey hat unge: 
mein viel Studium und Mühe darauf verwandt, fie in folder Weile 
unterzubringen und zu Haffificiren. Aber weder durch Maſſey's unhalt- 
bare Erflärungen, noch durch eine andere Schrift von H. Brown (1870), 
nod) durch Delius Anſchauungsweiſe, welcher im Weſentlichen ganz neuer- 
dings auch Gildemeiſter in feiner Ueberfegung der Sonnette beigetreten 
ift, kann die von Gervinus vertretene und hinlänglich begründete Anficht 
über die Sonnette, foweit er fi) über Die allgemeine Bedeutung der— 
ſelben ausfpricht, im mindeften erfchüttert werben. 
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